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Einleitung. 



In der Vorrodc zu dm j.V()lkssaj^on nns Ponimorn und Riif^on"^) 
stellte icli als leitenden Gesichtspunkt auf einmal, meinen Landsleuten ihr 
Volkstümliches, das dem Ansturm der modernen Kultur kaum lange 
mehr standhalten dürfte, wenigstens littcr arisch zu erhalten, dann 
aber, vornehmlirli. drin Forscher eine zuverlässige Stoftsnmmlung für 
seine Studien zu lU^v oi-stc llnnstoiii zu dem iiojdaiiten Gebäude 

war el)en jene Sagensannnlunjj;. Ein Jahr spüter konnte icli als Fest- 
schrit't zur IJegrüssung des XVII. Kongresses der deutschen antliro- 
pologischen Gesellschaft in Stettin pomnierschen Volksbrauch und 
Glanben hinzufügen, soweit sich dieselben auf Hexenwesen und Zauberei 
beziehen'). Es folgten reiche, in jeder Beziehung vollständige Samm- 
lungen der Trachten, Hausgeräte und sonstigen Bauemaltertümer aus 
MJinkgut auf Rügen, aus dem Pyritzer AVeizacker und aus der alten 
friesischen Ktdonie Jamund l)ei ('öslin, Sammhmj^oii, wie sie zur Zeit 
einzigartig in Deutsclihuid dastehen, bei deren Zusannneiibringen 
jedocli das llauptverdienst meinem verehrten Freunde Alexander Meyer 
Cohn, dem Mäcen des neubegründeten Museums für deutsche Volks- 
trachten und Erzeugnisse des Hausgewerbes in Berlin'), zufallt, 
da er bereitwillig die Mittel zur Verfügung stellte, die Ankäufe 
in dem von mir für nfitig gelialtenen Fmfange zu bewerkstelligen. 
An diese Fnungenschaften auf <h'm (J('l)iete der handgreiflichen Volks- 
kunde Pommerns scliloss sich vor einigen Monaten die Herausgabe 
der Volksschwänke Heute komme ich mit den Volksmärchen. 

Keine Art des Volkstümlichen ist schwieriger zu sammeln, als gerade 
diese. Sage und Brauch finden sich überall, wo Volksglaube besteht, 
der ist aber noch nirgends in Pommern erloschen. Zur Sammlung 



') V()lkss;ii;ou ;iu^ l'oimncrii und l'ügcn. fTCsainmelt und herausgegeben von 
Dr. Ulrich Jahu. Stettiu 188G. Danueoberg. XXVIII u. 541 S ; 2. Autl. Berlia 
1890. Mayer u. Müller XXVIII u 566 S. 

') liexenwesen und Zauberei in Pommern. Von ririch .lahn. Stettin 188G. 
Komm. -Verlag von Kocbner in Breslau. 196 S. Separatabdruck ans „Baltische 
Studien" .lalug. XXXVI. 

') Die von mir erworbenen ))omm«r8clieii Sainnihiugcn sind im Maseum auf- 
gestellt und dorn rnlilikum zur Rosichtigung zugänglich gemacht. 

*) Seil wanke und Schnurren aus iiauern Mund. Von l'lrich Jahn. Mit einem 
Titelbild von Prof. Ä. Kretschmer. Berlin 1890. Mayer u. Mttller. 140 S. 
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der Bauemaltertümer gehörte Geschick und ein Beutel voll Geld, und 
der Erfolg konnte iiiclit luisldciben. Wo tindot sich ;ihcr das Märchen^)? 

Zur I>cant\\ ortiini^ dieser Frage erlaube ich mir. mit kur/en Worten 
auf die einzehien Klassen der Bevölkerung i*omnierns einzugehen. Die 
Unterschiede: Städter und Landvolk, Bürger und Bauer, reich und 
arm helfen hier wenig; anders steht es mit gehildet und ungebildet. 
Die Gebildeten — Dickköpfe nennt sie der gnin ine Mann und begreift 
darunter den Ivh'lmann und den Kauflu'rren, dir studierten Leute und 
die Beamten — tragen fast niemals etwas Volkstiiinliclies in sich, in 
den weitaus meisten Fällen liasscn und verachten sie es sogar, wciin s 
nicht gerade Modesache gewortlon ist oder von oben gewünscht wird, 
für derlei Dinge zu schwärmen. Und die Herren, denen die Sorge 
für die geistige Pflege des Volkes anvertraut ist, stehen in der Ver- 
achtung des V<dkstiimli( hen, mit andern Worten des wirklich Nationalen, 
obenan. Es ist eben in Pommern iu dem Stücke nicht besser, wie 
anderswo im deutschen Vaterlnnde. 

Was nun die Ungebildeten l)etrit^'t. so sind auch sie für unsere 
Zwecke nur zum geringen Teile zu gebrauchen. In abergläubischen 
Vorstellungen, alten Bräuchen und Sitten liefern sie freilich dem 
Ethnologen allesamt schätzbares Material; aber bezüglich der Volks- 
poesie, die uns hier allein angeht, müssen wii- genau den Kleinbürger 
und Bauer von dem sogenannten vierten Stande trennen. Der Hand- 
werksmeister in dem kleinen Landstädtchen hndet nach des Tages 
Mühen und Lasten seine geistige Erholung beim Glase Bier in der 
Zeitung. Auch Bücher liest er gerne, ebenso wie seine Angehörigen, 
sie dürfen schal und flach und abscheulich geschrieben sein, wenn sie 
nur dabei ungeheuerlich und wüst sind. Ohne gewaltig reiche Tauge- 
nichtse und edelmütige Räuber, ohne Fürsten und Grafen, ohne Mord 
und Todschlag darfs nicht abgehen; er ist die Herzensfreude und das 
rechte Feld des Zeitungs- und Schauerroman -Schriftstellers, Ist der 
Meister streng kinlilich gesinnt, so genügt ihm gemeinhin, was sein 
Sonntagsblatt bietet. Ja, er giebt oft beträchtliche Summen aus, um 
sich auf dem Gebiet eine kleine Bücherei zu verschaffen. 

Der Bauer steht in geistiger Beziehung noch eine gute Stufe 
niedriger. Sein ganzes Bestreben ist der Erwerb. Haus und Hof 
zusammenhalten, das Besitztum vergrössern, guten Viehstand haben, 
(Jehl auf Zinsen legen oder bar im Kasten ver^diHessen, dann und 
wann etwas Tüchtiges drauf gehen lass(Mi. höht ir (iiiter kennt er ins- 
gemein nicht. Wenn er überhaupt geistige Bedürfnisse hat, so sind 
es dieselben, wie die des Kleiid)ürgers. Die Volkslieder gefallen ihm 
wohl, aber die Tagelöhner singen sie, darum kann er sie nicht leiden. 
Das Märchen entspricht nicht den wirklichen Verhältnissen, wie sie 

') Ich schliesse mich im folgenden au meinen Vortrag „Das Volksmärchen 
in Pommom", gehalten auf der dreizehnte» .lahrcsversammliuig des Vereins für 
niederdeutsche Sprachforschung in Stettin Mai 1887, Abgedruckt im .lalir- 

burli des N'croins für niederdeutsche SpraclU'orüchung. Jahrgang IStiti. Band XII. 
S. 151— IGl. 
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sein kulttr. niklitenior Verstand l)ogreift, er verachtet os. Nur an 
der Zote tiudet er Get'alleu, und zotige Geschichten kann man vom 
reichsten Bauer so gut und in eben solcher Fülle lernen, wie vom 
ärmsten Arbeitsmann. Sie sind ein hartes Geschlecht die pommerschen 
Bauern und weicheren Gefiililrn kaum zugänglich. Wenn sie sich, 
was in vielen drcjicudcii noch das Gewölmliclie ist, mit fj^anzcr Ent- 
schiedenheit zum Christciituiu ])ekennen, so liahe icli sie immer im 
Verdacht i,'chal)t, und von iiiulcrcr Seite wird mii- diese licohachtung 
hestiitigt werden, sie thuii es nur, uiu i'iir das unendlich lange ewige 
Leben sicher zu gehen. Die Anerkennung des höheren Standes der 
Edelleute und der vornehmen Stadtherren liegt ihnen im Blute, und 
sie würden ihnen, wenn es darauf ankäme. ;iuc]i gerne im Himmel 
die nötige Klnt'urcht bezeugen. Dass al)er auch der arme Schlucker 
in denselhen Himmel kommen und mit iliiieii ^leiclie IJechte •reniessen 
soll, dass es keinen hesondciH-n r»auendiimmel lmc))! , können die 
wenigsten begreilen. Freilich, wie der ilauer im Himmel reden wird, 
kann ich nicht wissen, aber wie er hier auf Erden spricht, davon ein 
kleines Beispiel, welches voll und ganz die Verallgemeinerung verträgt: 

Sehe ich du ein hildhübsches Kind, 80 von drei oder vier Juliren, 
in einem IJauerliol'e und spreche erfreut: „Das ist ja ein niedliches 
Kind!" Antwortet die selir ehrenliafte. iiirer Meinunt^ nacli durchaus 
christliclie, steinreiche liäuerin: „Das soll ein niedliches Kind seinV 
Das ist ja nur ein Taglöhnersjuuge, den habe ich geholt, dass mein 
Kleiner mit ihm spielen möge.^ 

So bleibt dem Forscher als Quelle für das Volksmärchen nur 
der vierte Stand übrig; aber seihst der ist nicht in seiner ganzen 
Masse zu verwerten. In Abzug zu bringen ist zunächst der Fabrik- 
arl)eitcr von Beruf und Gehurt, der in dem Fahrikorte gel)oren und 
erzogen ist. Tot für den Forscher ist ferner der sti'cni!; kii-chlich ge- 
sinnte Arbeiter. — Es ist merkwürdig, dass jedes volkstündiche Lied 
und Märchen von diesen Leuten gescheut wird, wie die Pest. Sie 
furchten, dem Teufel anheimzufallen, selbst wenn sie den harmlosen 
Geschichten nur zuhören. Ein Knecht aus dem Hinterpommerschen, 
welcher in einer Gegend gross geworden w;ir, wo die alten volkstümlichen 
Vorstellungen noch nl)er:i]l L'äng und t^äbe sind, antwortete nn'r auf 
die Frage, oh bei ihm zu Hanse die Leute auch noch die wilde Jagd 
und die l'nnerertschken und den Drak kennten, aus tiefster 1 ber- 
zeugung: „Gewiss weiss ich s; aber sagen werde ich's nie. Nachdem 
ich den Heiland angezogen habe, spreche ich mit David: Mein Mund 
hasset die Lügen und redet die Wahrheit.^ Da hilft auch kein Zu- 
reden; denn die guten Leute werden in ihrer Verachtung des Volks- 
tüniliclieii l)est:irkt durch Prediger und Lehrer, welclie die Volkslieder 
Gasseidiauer schelten und von den Marclien erst recht nichts wissen 
wollen. Wären den Herren die Lieder und Märchen bekannt, sie 
würden gewiss anderer Meinung sein; so aber verfolgen sie die gute 
Sache mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln. Was Wunder, 
dass die jetzt heranwachsende Generation zum überwiegenden Teile 
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durch die Sclrale der VolkspoeBie entfremdet istl Es bleiben also im 
grossen und ganzen nur die zum arbeitenden Stande gehörige Land- 
bevölkerung, sowie die Fischer und Matrosen in den mittleren und 
reiferen Jahren, welclie uns für das Volksniärclien Ausbeute ver- 
sprechen. — Werden sie sich .iher oflen vor aller Welt der herrliehen 
Schätze freuen, die sich in ihrer Hut hetinden? Der Heir Pastor 
würde tadehi, der Herr Schulmeister liöhuen, der liauer verachten, 
der Städter lachen und spotten; darum hört man die Märchen auch 
nur, wenn die sonst so lebens- und niitteilungslustigen Leutchen ganz 
unter sich sind oAqv mit harndosen Kindern plaudern. Sonst befleissigen 
sie sich einer ängstlichen Zurückhaltung. 

Damit muss der Forscher rechnen. Kr mn^< ins Volk gehen, 
er muss sich jnit ihm zu vei"<|uickcn verslcluüi. seine Sprache, seine 
Sitten, seine Gewohnheiten, seine Anschauungen anzunehmen wissen, 
er muss es durchsetzen, dass die Leute in ihm einen der Ihrigen er- 
blicken. Und wenn er dann ausserdem zur rechten Zeit den Groschen 
zu Schluck, den Dreier für Tabak und die Handvoll Zigarren nicht 
spart, wenn ihn das (Ilück mit den rechten Leuten zusammen führt, 
so ist sein Erfolg sicher. Es kostet freilich Jahre mühevoller Arbeit, 
zu dem ersehnten Ziele zu gelangen; aber die Mühe belohnt sich in 
ü])erreichlichem Masse. Mir ist's gelungen, in Pommern direkt aus 
Volkes Mund ein nicht minder grosses Märchenmaterial zusammen zu 
bringen, als die Gebrüder Grimm in ganz Deutschland aus mündlichen 
und schriftlichen Quellen geschöpft haben. Doch von den Märchen 
selbst spätes*, bleiben wir noch ein wenig bei den Leuten, welche das 
Märchen liegen und ])flegen. 

Sie allesamt sind darin einig, dass sie ihre Märchen lieben und 
wert halten; aber die grosse Mehrzahl ist, wie der gemeine Mann 
sich ausdrückt, nicht gut behullig. Sie können nicht wiedergeben, 
was sie gehört haben, und wissen kaum einige Zuge, und auch diese 
nur v«r8chwommen, nachzuerzählen. Um so bereitwilliger preisen sie 
die grössere Behulligkeit eines guten Freundes oder Gevatters an, 
der dann auch, wenn man ihn richtig zu nehmen versteht, die paar 
Märchen, welche er kennt, zum besten ijieht. Ist er fertig damit, so 
spricht er wohl sein IJedauern darüber aus, nicht mehr zu wissen: 
„Ja, wenn ich behulliger wäre!", und dann vereinigen sich der nicht 
Behullige und der etwas Behullige, die Vorzüge irgend eines Mannes 
zu schildern, der wohl ganze vier Wochen lang Tag und Nacht er- 
zählen könnte und doch kein Ende tinden würde. Anfangs glaubte 
ich nicht recht an die Wahrheit dieser Reden; als ich sie aber immer 
wieder und wieder hören musste, in welche (hegenden ich auch kam, 
so liegann ich Jagd zu machen auf diese Wundermänner. Lange 
gelang es mir nicht, irgend eines von ihnen habhaft zu werden — 
entweder sie waren schon gestorben oder ausgewandert in die neue 
Welt — ; aber wer sucht, der findet auch, und jetzt birgt meine 
Sammlung die Schätze der vorzüglichsten Märchenerzähler aus den 
verschiedenen Teilen des Pommerlandes. 
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Diese wuluen Märclioiierzälilei'. wclclie liäuliii; einen Selmt/ von 
l'iiiitzig, seelizi^' und nielir M:ii\ lien in ilireiu (le(l;i( htnis liei'gen — 
Märclieuerziilileiiinien in dem Sinne giebt es kaum — bind in unsrer 
Zeit fast nur unter den Männern in reiferen Jahren zu finden. Sie 
sind klug in ihrer Art und Meister der Sprache, hahen aber etwas 
Schwermütig s. Träumerisehes in ihrem Gesicht nnd werden deshalb 
oft von den (iehikleten, weh-lie (his V<dk nicht kennen, für dumm 
veis( ]iii('en. Von iliren Genossen werden sie hoch geehrt, denn die- 
selben sehen in ilinen die trelVlielien IJe/.winger tütlielier Langweile, 
welche sich ohne den Miirchener/iihler gar zu gerne einstellt: bei 
den Tagelöhnern an den langen Winterabenden, bei den Matrosen an 
Bord, bei grossen Erdarbeiten zur Regenzeit in den kunstlos anfge- 
srlilaijinrn Hütten und l)ei den falirenden Handwerksburschen und 
den Landstreichern cndlieli in (h>r H»Mb(M ge. Die Verehrung für den 
Miirehenerzähler gelit in iVeilieh seltenen Füllen hier und da so weit, 
dass er von der Kunst zu leben vermag. Nicht nur. dass er in dem 
Hause, wo er er/iihlt, frei Esstin uml Trinken erhält, die Leute be- 
schenken ihn obendrein mit Lebensmitteln und andern Gaben, so dass 
er der Sorge um das tägliche Brot enthoben wird. 

Wie weiss er aber auch seine Flürchen vorzutragen! Die Rede 
fiiesst aus seinem ^linide, die Augen leuchten ihm, und er reisst seine 
Hörer mit sich fort, dass sie samt und sonders den innigsten Anteil 
nehmen an den Ih'lden seiner Krziihlungeii. Die ISpannung der Ge- 
müter ist auf das höchste gestiegen. Der wackere Held, welcher un- 
erkannt seinem König in der Schlacht geholfen hat, ist verwundet 
worden. Der König springt vom Boss, reisst daK seidene Tuch vom 
Halse und verbindet Üim die Wunden; dann zieht er die goldene 
Schnupftabaksdose hervor, nimmt daraus, reiclit dem Helden, dass er 
auch nehme, und verein t sie ihm sodann zum Gescheide. Der schöne 
Zug gelallt den Zuhörern, und sie iiussern sieh beifällig; aber der 
Miirihenerzähler hat etwas auf dem Herzen, er wiederholt dieselbe 
Stelle zum zweiten und zum dritten Male, endlich ruft er laut: „Jvl^ 
der alte König gab ihm zu schnupfen aus seiner goldenen Dose, und 
dann schenkte er sie ihm! Icli will gar keine goldene Dose haben, 
aber einen Sauren kchinte mir do< h Jemand geben, sonst erzähle ich 
nicht wi'itei-I" l'nd da-^ sehen die Zuliötrer ein, das Märchen wird 
an dei' spannenden Stelle untetl)r(M lien und nicht eher wiedej* auf- 
genommen, als bis die S<hnnpttabakMlose im Krei.sc herumgewandert 
ist und auch der letzte gesclinupft hat. 

Auch Trinkunterbrechungen finden statt und werden ganz ähnlich 
von dem Märchenerzähler angebracht, wie uns das von den Spielleuten 
des Mittelalters berichtet wird, wenn sie ihre Epen vortiugen. „Und 
da ward ein grosses Mahl gefeiert," sagt der ]"]r/,;ihler, ,,da gab's 
Kälberi)iaten und Scliweinelnaten und gebiatene Hechte; und Hier 
und Wein gab's auch und Ibanntwein da/u, so viel einer trinken 
wollte. Mir ist die Kehle auch schon ganz trocken; ich dachte, mau 
gäbe mir, dass ich einen heben könnte. Sonst muss die Geschichte 
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hier scluni v.'m Kiulc liabon.*' Soll)st\ or^tiiiidlich wird iliin sdtort diu 
Flasche gereicht; uii«l nachdem sie gekreist hat, geht es fort im Texte, 
und das Märchen wird ssU Ende gebracht. — 0ie grösste Aufregung 
bemächtigt sich der Zuhörer bei den eingeschalteten und angefügten 
Liedern. Ist ihnen die Weise i^eläufig, so singen sie allesamt mit; 
mindestens aber werden die Kdirverse ^^emeinsam gesungen. Man 
sieht es den T.euten an. wie sie mit Leib und Seele bei der Sache 
sind und in ihren Miirclien aufgellen. 

Doch ich rede hier immer von Mäichen, und dabei wird man 
das Wort schwerlich im Volke finden können, so weit es nicht durch 
die Gebildeten hinein getragen ist und dadurch hier und da eine 
scheinbare Volkstümlichkeit erlangt hat. Man wird diesen Fehler 
verzeihen müssen; denn man kennt in Pommern keinen allgemeinen 
Ausdruck, der dem hoclKU'utsclicii .."Märehen" entspräche, sondern 
giebt mir den fiiizehicn Ahai'tcii ihre lM^on(h'ren Namen. Mit (h'm 
Namen Historjen oder (icscliiehten hezeithnet man die Märchen, in 
denen von Verwünschungen, erlösten Prinzessinnen, Drachen u. s. w. 
die Rede ist. Sind die Uistoijen sehr sentimental, so werden sie 
auch Wühl genannt: „Wundersehrme Historjen, wo d'w Frauen weinen 
und die doch gar zu schön sind'^ Zweitens unterscheidet man Kinder- 
«rcscliicliten, wozu beispielsweise die bekannten Miirclien von Schnee- 
wittchen. Doriirüsrlien, vom Machandelboom, vom Fischer und seiner 
Frau der (irimmschen Samndung gerechnet werden luüssten. Ihre 
Erzählung übernehmen insgemein die Frauen. Der Märchenerzähler 
wehrt sie von sich ab mit der Bemerkung : „Ach, das sind ja Sachen, 
die hörte ich, als ich s o (er macht die bezeichnende Handbewegung) 
klein war." Aber auf Zureden erzählt er schliesslich doch, besonders 
wenn er von Kindern umlat^ert wir«!. — Die Tiermärchen werden 
untei- dem Worte Fabelwesen bei^rillen. — Dann kennt man Häuber- 
gescliichten, Seemannsgeschichten, Geschichten aus dvv Zeit, da die 
Leute noch so dumm waren, dass sie katholisch waren, und unser 
Herrgott auf Erden ging, um den amen Menschenkindern zu helfen, 
Geschichten aus des alten Fritzen Zeit, Geschichten vom dummen 
Hans, vom starken Hans, vom starken Jochem oder eisernen Marten, 
vom Wolfs-, Löwen- oder Bärensohn. In die Ueilie der Schwank- 
märchen Averden wir einjiefiihrt, wenn dei- Frzähler anhebt: ..Nun 
wolh'n Avil- etwas Listiiit^s höi'enl" Schon bedi-nklicher isFs, wenn er 
sagt: „Jetzt kommt etwas Drolliges." Aber gar toll wird's, wenn er 
seiner Zunge freien Lauf lässt und mit den Zotenmärchen anhebt, 
welche auch wohl genannt werden: „Geschichten, wo die grossen 
Dirnen Jüchen und die Frauen mit dem Täffei werfen, aber nicht 
hinausgehen und die Männer laciien." 

Aus diesen Ucnennunsen crgielit sich der Inhalt der Märclien 
von selbst. Ks würdt» zu weit führen, darauf des nälieren einzuijelien : 
betrachten wir das Märchen im grossen und ganzen. Auf drei l'unkte 
kommt es dabei an: ich unterscheide erstens den Kern des Märchens, 
zweitens die märchenhaften Züge und drittens die eingeflochtenen oder 
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:ni;jet"üfi;1:on Lieder. Der Kern des Märdicns ist der eiiit'.ulK; dang 
der Erzählung olnie alles lieiwork. Kr ist in Poinniei'n niciit anders, 
wie sonst wo in Deutsehland; und es ist hier nicht der Ort, des 
näheren auf die Frage einzugehen, welche von <len Märchenkernen 
spezifisch germanisch und welche durch Einflüsse irgend welcher Art, 
durch Schiffer und Handwerkshurschen, durch fahrendes Volk und 
Zigeuner oder durch Soldaten, aus der Fremde überkommen und 
dann heimisch geworden sind, und <d) nicht vielleicht ein grosser Teil 
derselben auf allgemein menschlichen <irnndlagen beruht und sich 
deslnilh ül)(>rall in der Welt in ziemlich glcichmässigei- (lestalt finden 
muss. Nur soviel sei hier erwähnt, dass rommern auch reich ist 
an solchen Märchen, welche aus der Heldensage und dem Mythus 
entstanden sind. 

Gehen wir zu den mär( In iiL iften Zügen über. Darunter ver- 
stehe ich die Vorstellungen, welclic die menscidiche Phantasie in ihrem 
Hange zum Wunderbaren erzeugt und die unter gleichen liediiifriingen 
ganz gleich bei den Deutschen wie bei den Chinesen, bei den Kallfru 
wie hei den Indianern .sein niüs.sen. Ks liegt aut" der Hand, dass 
einem durstigen, hungrigen Gemüt das Yor ihm stehende Trinkgefass, 
der gedeckte Tisch das Verlangen und die Sehnsucht nach einem 
Trünke, welcher niemals versiegt, nach einer Speise, welche niemals 
alle wird, erzeugen muss, und daraus ist dann der märchenhafte Zug 
von dem Glase-, llorne- oder liecher-Nimmerleer. von dem 'i'ischlein, 
Serviettchen. Tüchlein -deck -dich entstanden. Kbenso ist's gegangen 
mit dem Knüppel aus dem Sack, dem Zauberschwert, der undui'ch- 
dringlichen Büstung, der unverwundbaren Haut, dem Universalheil- 
mittel, dem Wasser des Lehens, dem Zauherspiegel, dem Heckethaler, 
dem rinldesel: ferner mit dem llicscnstarken. dem Däumling, dem 
federleichten Schnei(hM-, dem blitzschnellen Läufer, dem Hasenhüter, 
dem ewig Hungriacn oder Durstigen u. s. w. Je mehr ein Volk seine 
Ki<'be zum Märchen l)ewahrt hat. um so rcichci- werden sich aucli bei 
ihm die mürcheuhaften Züge rinden, und darum treti'en wir dieselben 
in grosser Fälle in den pommerschen Märchen wieder. 

Natürlich schreiten die märchenhaften Züge mit der Welt- 
geschichte fort. Die Erfindung der modernen Gewehre und Ge- 
schütze mit ihrer verherenden Feuerwirkung lässt das Zauberschwert 
in den heutigen Märchen mehr und mehr in den Hintergrund treten. 
Es stellt sich dafür das (iewelir und die Kanone ein, welche immer 
wieder von selbst geladen sind, sobald sie abgeschossen werden, also 
die höchste Potenz unserer jetzigen Mehrlader und der Mitrailleusen. 
— Es wird einleuchten, dass sich dadurch die Gestalt des Märchens 
im Laufe der Zeit verändern muss, um so mehr, als, meiner Ik»obachtung 
nach, allenthalben, wf) ]\Iärchen erzählt werden, ganz im Gegensatz 
zu dem ängstlichen l'eNthalten an dem Märchenkerne, mit den 
märclieidiaften Zügen ziemlich frei umgegangen wird. Aehnliche 
werden mit einander vertauscht oder, noch häurigcr, an einander 
gereiht, mamdie ganz neu hinzugefügt, so dass schliesslich scheinbar 
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ein völlig neues Märchen entsteht, obwohl es seincin iiiiiei-stcii Wesen 
nach nur :\h Varianto eines anclern zu bcti iiclitoii ist. Der lU'weis 
für cüe Kiclitii^keit meiner Behauptung Hegt darin, dass iil)erall die 
Kerne der -Märclien die grüsste Verwandtschaft /eigen, während die 
Art und Weise der Ausschmückung mit märchenliatten Zügen häutig 
schon in zwei an einander grenzenden Dorfschaften eine gmndver- 
schiedene ist. 

Eine andere Bewandtnis hat es mit dem dritten Punkt, auf den 
wir hei der Betraelitung des Märeliens unser Augenmerk richten 
müssen, dem eingeschalteten oder angefügten I,ie(h'. Hekannt sind 
aus den Märchensammhingen nur kleine Keime, wehdie sicli inner- 
halb des Ganges der Erzählung tinden. Ich erinnere, um ein 
Beispiel herauszugreifen, an die Verse in dem von Grimm aus 
Pommera in seine Sammlung übernommenen Märchen vom Fischer 
und seiner Frau: 

„Manntje, Mannt je, Tinipe Te! 
liuttje, IJiittjc in de See! 
Myne Fru, de Ilschill, 
Will oich 80, aB ik wol will." 

Von diesen kleinen eingeschobeoen Strophen, die immerhin auch ihr 
Interesse beanspruchen dürfen, wollen wir hier nicht reden; ich meine 
umfangreichere Lieder, w« ]< lie in i)()etischer Form kurz den Gesamt' 

Inhalt oder grosso Teih.' des >rärcliens wiedergel)en und, nachdem 
dasselhe vorgetragen ist, von dem Erzähler, oft in (femeinsciiaft der 
Zuhörer, gesuni^en werden. Sie fin<h'n sicli nur 1)ei den sogenannten 
Historjeu und den lläuber- und Seemannsgeschichten, also ernsteren, 
und wenn ich mich so ausdrücken darf, heldenhaften Stoffen. Zum 
grössten Teile sind sie heute dem Volk8gedii4shtni8 abhanden gekommen, 
die Erinnerung an sie hat sich jedoch noch überall lebendig ei lialten, 
und sie werden und wurden nicht nur im Anschluss an Märchen, 
sondern auch im Anschluss an Sagen gesungen. So ist /. V>. das 
Volksbucli von der heiligen (lenovefa in schlichler Märchengestalt 
unter dem pummcrschen Landvolk verbreitet. Wenn nun in einigen 
Gegenden der Erzähler die Historje beendet hat, so singen er und 
die Zuhörer das Lied von der Genovefa, welches kurz noch einmal 
die wesentlichen Punkte des Märchens vor Augen fiihrt. Nachdem 
die Sage von dem Liebespaar, das sich auf Tod un<l lieben ver- 
schworen hatte, das heisst also die sogenannte Lenorensage, erzählt 
ward, wurde, wie allgemein heriditet wird, das Lied gesungen, 
dessen icli leider bis jetzt noch nicht habhaft werden konnte. — 
Hoffentlich bin ich in der Folgezeit glücklicher; denn es ist ständige 
Gewohnheit auf dem Lande bei beiden Geschlechten, vorzugsweise 
aber bei den Frauen, alle Lieder, die ihnen Wohlgefallen, aufzu- 
schreiben und sorgsam zu verwahren. Am Lride lässt sich das alte 
ponmiersche Lenorenlied <lort noch auftreil)en. wenn es nicht gelingen 
sollte, dasselhe aus mündlirhcr (^)uelle zu erfahren. Mit den einge- 
schalteten oder angefügten ijiedurn ist es also genau so bestellt, wie 
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mit den Mordtbaten, welche von den Bänkelsängern verbreitet 
werden: erst die Erzählung in Prosa, dann das (icditlit. 

In Nr. '.VI diesor Saramhmg ist das Lied in den (iang des 
Märtdiens veiknüplt worden. Trotzdi'm wird es aurli scllistiiiidii;. 
d. h. losgelfJst von dem Märchen, gesnngen, und in dit"s<'ni Falle 
wiederum erst dann, iiaehdeni dieses in ungeliundener Rede vorge- 
tragen ist. Ich mödite glauben, dass diese Verbindung von ungebun- 
dener und gebundener Rede, vom Sagen und Singen, uralt 
ist und dass auch in solcher Weise die Heldensage nnd der Mythus 
ursprünglich wiedergegehen wurde. Nur so liisst sieh begreifen, dass 
die kna])pen. kurzen Heldenlieder der Masse des Volkes, welche einer 
breiten, geiniitliehcn Darstellungsweise gewiss im Altertume nieht 
weniger, wie heutzutage, durchaus bedürftig war, so wohl getielen 
und wahrhaft volkstümlich waren. Die Lieder, welche noch heute 
im Anschlttss an die Histoijen und Sagen in. Ponmiern gesungen 
w erden, ähneln in ihrer gedrungenen Kürze und in ihrer Unverständ- 
liehkeit ohne vorher gegangene Prosaerzählung ganz den alten 
Heldenliedern. 

^lan tindet häufig die Ansicht vertreten, dass die Märchen vom 
Volke mit starrer Aengstlichkeit überliefert würden, so dass in Jahr- 
hunderten kaum kleine Aenderungen daiin eintreten könnten. So weit 
es sich um den Kern des Märchens handelt, hat das seine Richtigkeit; 
denn die Märehenkerne ändern sich wenig und sind sich zum Teil 
wirklich im Laufe von Jahrhunderten nachweisbai- vr»|lig gleich gel)licben. 
Im übrigen ist das Märchen aber durcliaus al- etwas Lebendiges an- 
zusehen und wächst als solches, verändert sich uiul ist f(»i-tbi!dnngs- 
fähig. Ich machte schon vorher auf die märcheidiaflen Züge auf- 
merksam, deren Verwendung seitens der Märchenerzähler eine ver- 
hältnismässig freie genannt werden darf. Dazu kommen nun noch 
einige andere Punkte, welche die Veränderlichkeit des Märchens 
bedingen. 

In erster Keihe ist es die Kigenait des Krzälders. In nnsern 
Märcliensammlungen wird zwar, nacli dein Vorgan^re der (iebrüder 
Grimm, immer betont, dass die Märcheneizähler genau bei der Kr- 
zählung bleiben und auf ihre Ilichtigkeit eifrig sind, dass sie iiiemali» 
bei der Wiederholung etwas abändern und ein Versehen mitten in 
der Sache gleich selber bessern, und das ist auch richtig, soweit es 
sich utn vollendete Märchenerzähler und um Kinder handelt, welch 
letztere sich solange vorerzähleii lassen, bis sie wortgetreu auswendig 
können: aber ehe der Mäi'chenerzähler bis zur Vollendung gedielien 
ist, wirkt bei ihm, wenn auch ganz absiclitslos, seine Kig('iiait auf 
das Märchen ein. Ein Schuster ptlegt alle bösen Menschen in seinen 
Märchen zu Schneidern zu machen; ein Frauenzimmer stempelt jedes 
böse Weib zu einer Stiefmutter um, daher auch in den Märchen- 
sammlungen die vielen bösen Stiefmütter, weil die Sannnler fast durch- 
weg Frauen zu ihivMi (^»uelleti gehabt haben. Das trelVendste Ihüspiel 
für das Einwirken der Eigenart des Er/ählcrs auf seiuc Märchen fand 
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ich l)ei eiiieiu ulivn Kiioclit aus dorn rockorDiiiiKliscIu'ii. Wochoiilaiif» 
liatte ich versucht, mir das Zutrauen (h's Mannes /u ^M-winnon: ich 
kannte sclion seine ganzen 1 amiliengeheininisise, den Stantl und die 
Geburtstage aller seiner Schutzbefohlenen Rinder und Schweine, ihre 
guten und schlechten Seeleneigenschaften, aber mit seinem Märchen- 
schatze rückte der Mann nicht lieraus, obgleich ich von anderer Seite 
her wussto, dass (h'rselhe heträclitlieh war. 

Kndlicli nalini er mich eines Ahends heiscite und sj)racli /.u 
mir in (h'r missin^sclien Munthirt. Aveh'lie sicli im NCrkelii' immer mehr 
geltend macht: „JungiT Herr, wovor esclitimieren sie mir wohly" — 
0 Wofür soll ich Sie estimieren?^ sagte ich einigermassen verlegen. 
„Na, doch wohl für einen roten Husaren?'' fragte er dringend. — 
.,Das will ich meinen,^ versetzte ich rascli, „dafür hahe ich Sie schon 
längst aufgesehen.'' — „Davor liahe ik Ilinen auch taxiert,'' sprach 
er freu(h'strahlend. ..und nun will ik Ihnen auch vei-/;ihlen, wie dat 
gekommen ist: Meine heid-ii iJrüder haben hei die rote Husaren 
gestanden. Ik hatte wat untern Strich, aher dat kann man einen 
halben Finger gewesen sin. Da haben sie mir nun in Garz mang 
den Train gestochen. Bin ik nu aber nich von Rechts wegen ein 
i'oter Husar?* — „Schultz, ' sagte ich, ^habe ich Sie schon immer 
so estimiert, nun estimier' ich Sie von Gotts und Rechts wegen für 
einen roten Husaren und lasse mich darauf hängen." Damit war 
das Kis gehrochen, ich war sein Freund geworden und liess mir 
wochenlang Abend für Abend erzählen, was er wusste. Aber alle 
Soldaten, welche in seinen Märchen vorkamen und etwas taugten, 
waren rote Husaren, und alle Prinzen und Könige trugen rote 
Husarenuniform. 

Xocli stärker ist di<> rmwandlung. welche das Märchen dadurch 
erfährt, dass es ganz dem Ideenkreis des Erzählers angcpasst wird. 
Fremd«' Züge kann das Volk niclit veitragen, weil es dieselben nicht 
versteht; und so sehr es sich scheut, den (iang der F^rzählung anzu- 
tasten, das Beiwerk wird seines fremden Gewandes beraubt und durch- 
aus volkstümlich gekleidet. Ich bin in der Lage, dies an einem in 
jüngster Zeit im Kreise Randow unter das Volk gebrachten Märchen 
nachzuweisen. Fanem Dienstmädchen war von ihrer Herrschaft ein 
Auszug der Märchen von Tausend und eine Nacht zum Fo-^(mi geireben 
worden. Die bekannte (üeschichte von Aladin mit der Wunderlanijje 
sagte ihr am meisten zu, sie las sie solange, bis sie dieselbe aus- 
weudig konnte, und gab sie dann gelegentlich eines Besuches in ihrem 
Heimatsdorf zum besten. Ein Märchenerzähler lernte das Märchen von 
ihr und erzählte es dann, nachdem ungefähr ein Menschenalter über dem 
Lernen vergangen war, vor Jahresfrist wieder, voridlen andern Märchen, 
die er sonst im Gedäclitnis hatte, weil es ans einem gedrurkten Mucho 
stamme und darum scliönei- sei, wie alle andern Historjen, die er 
sonst wisse. Zug um Zug stimmte mit dem Originale, nur war dem 
guten Manne, er wusste wohl selbst nicht wie und warum, aus dem 
schmutzigen Aladin der rothaarige, ohne Gottesfurcht aufgewachsene 
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Dummhans geworden, der noch nicht lesen und schreil)en und nicht 
einmal das Vatcnnisor l)et<'n kann. Den (1 arten, welchen die orien- 
talisclie Phantasie mit ( )hstl):iuiiifn hcstamlcii scliildert. welche Perlen 
und Edelgestein statt der Früchte tragen, machte er /.u dem volks- 
tümlichen Felinasgarten; das Rochei jedoch, das Ei des Vogels Boch, 
welches in dem Originale eine so grosse Bolle spielt und welches 
Äladin auf den Rat des Zanherere vom Geiste der Lampe als Kuppel- 
schluss in seinem Schlosse einfügen lassen soll, hehielt er l)ei. Es 
schien ihm zu wicht iiz für die F.rzählunii. als dass ci' daran /u tasten 
wagte, und so er/.äliltc er (U-nn. der rothaariizc Dummhans hahe zu- 
guterletzt von dem (ieiste gefordert, er solle iiiui den König iteckei 
bringen und ihn am Schwibbogen aufhängen. Als ich ihm erklärte, 
was das heissen solle, einen solchen Namen gäbe es gar nicht, 
antwortete er i^elassen : ^Wie W(dleii Sic ihn denn pct^nannt wissen V 
Sie sind ja klüger, wie ich, gehen Sie ihm doch einen Namen, der 
besser klingt. König lieckei heisbt er, und so werde ich ihn nennen 
mein Lehen lang." 

In noch höherem AFasse, wie bei diesem jungen Eindringling aus 
dem fernen Orient, ist natürlich in den altheimischen Märchen das 
Gewand ein echt pommersches. Dieselben Vorstellungen kehren wieder, 
wie in den Sagen, und da diese durchaus germanischen Ursprungs 
sind, so sind auch die Märchen ein neuer Beweis für das unverfiilschte 
Germanentum der Pommer]], zumal der mittleren und wcstliclien Hinter- 
ponimern, und ferner für die ethnologische und mytliologisclie Bedeu- 
tung, welche jede Märchensammlung, die aus echt volkstümlichen 
Quellen geschöpft ist, fdr sich in Anspruch nehmen darf. 

Endlich trägt sehr viel zur Veränderlichkeit des Märchens bei, 
die Sucht zu vervielfältigen und zu verbinden. Hat der Held eine 
Gefahr bestanden, so v\\\ii der dichtende Volksgeist nicht eher, Ins er 
aus der einen Gefahr di'ei gemacht h;it. und diese werden wieder, je 
nach dem, zu sechs und zu neun verdop[)elt und verdreifacht. .Vus 
einer verwünschten Prinzessin werden drei, ebenso aus dem bösen 
Drachen, oder er bekommt statt des einen Kopfes drei, sechs, neun 
oder gar zwölf Häupter. Aus einem Wunschding werden drei, und 
80 weiter. — Dasselbe ist es mit der Sucht zu verbinden. Märchen, 
welche ähnliche Stoffe behandeln, sucht der dichtende Volksgeist zu 
konibi]iieren : aus den vielen kleinen Mäi'then vom dummen Hans 
ei-halten wir wenige grosse, am Ende avoIiI gar vme umfaiigieiehe 
Dummhaiisiade. Ebenso geht es dem starken Haus, dem Däumling 
und vielen anderen Stoffen. 

Das sind jedoch nicht spezifisch pommersche Eigentümlichkeiten. 
Die Sucht der Vervielfältigung finden wir beispielsweise schon in dem 
Liede vom hörnernen Siegfjied, und der Sucht der Verbindung ver- 
waiidter Stoffe verdanken die Faust- und die Rübezalsage, das Puch 
von den Schildbürgern, Eulensjiiegel u. s. w. ihr Dasein. L'ebei-liaupt 
verwahre ich mich vor dem Anschein, als oh. was ich hier über das 
pommersche Märchen entwickelt luihe, darum auih nur für die i^oni- 
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morsclion Miirflicii von (üiltiirkcit wiirc fieimu wie die poininorsclu'ii 
Märrlicii sind, wenn :iii< li vielh'iclit nicht ühriall ^aii/ so altcrtiinilicli 
und reichliultig, die MiircliL'ii der übrigen (IcutM-hen Stiiiniuo, Ks ist 
Schuld der Forscher, wenn sie über die M;in henarmut klagen. Wenn 
z. B. Mfillenhoif vor vierzig Jahren von den schleswigholsteinschen 
Märchen sagt: &lso ist der Baum yerdorret, der so hinge grünte. 
Seine letzten Heiser und Blätter waren wir für unsem Teil bemüht 
zu sammeln." so entsprielit d:is. Avie ich aus eigener Ansrli:miing 
versiehern kann, selbst heute niclit der Wirklielikeit. Kr ist eben 
nicht genug in das Volk gedrungt ii; das Itcweist schon, dass er djis 
meiste aus dritter Hand von Kindermund sanmielte. /u der eigent- 
lichen Quelle ist er gar nicht durchgedrungen. Und wie ihm, ist es 
vielen andern Forschern ergangen. 

Es erübrigt, einige Worte über die vorliegende Sammlung selbst 
hinzuzufügen. Die einzelnen Stücke sind mit geringen Ausnahmen, 
die Nummern dieses ersten r»:mdes ausschliesslich, direkt dem 
Münch; des Volkes entnomnini \v(uilcu. Andere (^Miellen tiiessen tür 
Pommern und Kügen überaus spärlich. K. M. Arndts Märchen und 
Jugenderinnerungen M bieten, so verlockend der Titel auch klingt, für 
unsere Zwecke nichts. Die Kinder- und Hausmärchen der Gebrüder 
Grimm bringen aus Vori)oniniern zwei Märchen: das von dem Fischer 
und seiner Frau und das Märchen vom Maehundelbooni. welche von 
Ph. I). Runge in der Mundart nacherzählt sind. Kin drittes (hinter-) 
pommersc lies Märchen, das vom Vilte Haenk, hat Kiriuenich in den 
Völkerstimmeu-) zum Abdruck gebracht. Sonst kommen nur noch 
die 13 Märchen aus dem östlichen Hinterpommem in Betracht, welche 
den Schluss der 0. Knoop*schen Sammlung') bilden. 

Ausser diesen wenigen Stücken, deren Inhalt fiir die Anmerkungen 
und Varianten Verweiulung Huden wird und zum Teil schon in dem 
vorliegenden ersten liande gefunden hat, konnte nur der Volksmund 
als (Quelle benut/t werden. Altweiehend von anderen Saninilern habe 
ich mich dabei fast ausschliesslich auf mich selbst verlassen^). Der 
Forscher wird mir das danken, zumal dadurch die Reichhaltigkeit 
der Sammlung in keiner Weise beeinträchtigt ist. Freilich, um diese 
Beichhaltigkeit zu ernniglichen, durfte kein Opfer an Zeit und (leid 
gespart werden. Meine Mittel allein hätten mir das nicht erlaubt : 
zum (Jliiek für die Sache fand ich jedoch festen b'iickhalt und jede 
UnterstUt/uug in dem Altmeister deutscher ethnologischer und anthro- 



') Mänlicii und .iMirciKlcniiiicniiigcii von K. M. Arndt. 2 Teile lierlin Isi'j 
u. 4:^. Reimer: 1. Teil. 2. Ausgabe. Mit G Kupfern. VI u. 410 S.; 2. Teil. 
Mit 6 Knpfern. XII ii. 372 S. 

^) .Toll. Mattli. Kinnciiicli, r.ermanieiis Völkfrstinunen. Sanniiluii}; der doutsclien 
Muudartcu iu Diclitutigou, Sageu, Märchen etc. lierlin. Schlesinger. Band 1 b. 91. 

') 0. Knoo]!, Yolkssagen, Erzählungen, Aberglauben, Oebrilnche tmd Märeben 
aus dem östlichon llinteri(oiniii(;rn. l'osoii l>ss.'). .loluwii/. \XX u. 240 S. 

*) Nicht von mir pcrsünlicb gesammelt sind Nr. 5 und üv. GO. Siehe darüber 
die Anni. 
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pologiscber Forscliung, Rudolf Vircho^ir. Ihm habe ich es in erster 
Linie zu danken, dass sich Seine Excellenz der Herr Knltusmimster 

Dr. von Gossler der Sache auf das Avärmste annahm uiul zur erfolg- 
roicheu Ausbeute Staatsmittel zur Vorfii,ü;uTig stellte. Meinen D.ink 
glanl)te ich dem grossen I^andsniann nielit hesser ausdrücken zu 
k(»inien, als indem ich die Samndung. das lieste. was ich zu l)ieten 
Tcrmag, seiner hocliverehrten (Jemahlin zueignete, dass sie ihr ein 
Grass sei ans der Heimat ihres Gatten. 

Angelegt ist die Sammlung so, dass die beiden ersten Bände 
die Märchentexte, soweit das hei einer Märchensammlung angeht, 
sachlich geordnet, und, im Anhang, den (Quellennachweis und die 
Varianten bringen. Der di'itte l»aiid soll ausser einem Nachtrag, 
wenn dvr l'latz es erlaubt, eine genau»^ /iisaninienstellung der bis 
jetzt erschienenen Marclienlitteratur, sowie eine Abhandlung über das 
Märchen enthalten. 

Eine Anzahl von Märchen (in diesem Bande Nr. 5, 41, 42 u. 53) 
ist in der Mundart erzählt. Die Schreihart ist phonetisch ; doch 
sind mit lUicksieht darauf, dass die Sammlung in erster Linie volks- 
kundliclien. nicht sprachlichen Interessen dienen soll, der leichteren 
Lesbarkeit halber nach Möglichkeit Zeichen vermieden, welche von 
den in der hochdeutschen Scbriltsprache bräuchlichen abweichen. 
Die kurzen Vokale sind wiedergegeben mit den Lettern: a, ä, e, i, 
0, ö, u, Ii, die entsprechenden Längen mit : aa, ae, ee, y (nur in Nr. 5 
durch ein Verseilen des Setzers mit y), oo, oe, un, ue. Die Zeichen 
fdr die Zwischenlaute von aa und oo, von ae und oe und für das 
verdampfte au sind: ä, äc und äu. 

Schliesslich sei noch der Verlagsbueiiliandhing l'ür die vortreff- 
liche Ausstattung und dem Verein für niederdeutsche Sprachforschung 
für die Breitwilligkeit, mit welcher er den unverkürzten Abdruck der 
Märchen in seinen Publikationen gestattet hat, der gebührende Dank 
ausgesprochen. 

Berlin, im Herbst 18Ü0. 

Dr. Ulrich Jahn. 
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Das Goldspinnen 



Fs war einmal ein Müller, der hatte eine wunderschöne Tochter; 
aher niemand wollte sie zur Frau lial)en, so scliön sie auch war. 
Stille sitzen und lange schlafen und putzen, das konnte sie; aber 
sonst Terstand sie gar nichts, nicht einmal das Spinnen mochte ihr 
▼on der Hand gehen. ^^Warte,^ dachte der Müller, „dn sollst mir 
doch aus dem Hanse''; nnd weil er ein weites Gewissen hatte und 
zufrieden war, wenn er sie nur irgendwo untergehraclit. so Hess er 
überall bekannt machen, das Mädclien verstände die Kunst, aus Stroli 
lauteres Gold zu spinnen. Die Naclibaren wussteii, dass es nicht wahr 
sei, und lachten darüber, aber die Leute in der Stadt ghiubten es 
und der König voran; und weil er nicht wollte, dass ihm die Gold- 
spinnerin entginge, sandte er hin zu dem Müller und Hess das Mädchen 
als seine Braut in das königliche Schloss holen. 

Den ersten Tag gefiel ihr alles recht gut ; aber am zweiten Tage 
wurde ihr angst und bange; denn der Kiinig führte sie in eine aus- 
geräumte Stube. Darauf mussten die Diener ein Spinnrad und ein 
Scliock Stroh herein scharten, und als das drinnen war, hiess sie der 
König das Stroh über Nacht auf und zu Gold spinnen. ;,Thust du 
es nicht, so kostefs dich dein Leben !^ Mit diesen Worten schloss 
er die Thüre hinter ihr zu, die Müllerstoehter aber klagte und jammerte 
zum Gotterbarmen. Sie konnte niclit <Mnma] Schwingelheede zu Stricken 
s])innen, vielweniger Stioli zu (iold. und wenn sie es nicht fertig 
braciitc, hatte sie ch'n Kopf verloren! Als die (Jlocke 11 schlug, 
rasselte es im Stroii, ein kleines Männchen stand vor ihr und sagte: 
„Was giebst du mir, wenn ich dir helfe?" — Antwortete die Müllers- 
toehter: »Was soll ich dir geben? Ich hab* nichts!^ — „Du hast 
doch etwas," sagte (bis Männchen, „gieb mir deinen Ring vom Finger.*' 
Da gab das Mädchen dem Männclu^i ihren Fingerreif, und als sie das 
gethan hatte, wurde ihr müde und sciilätVig zu Mut, und sie schlief 
ein. Niiclulem sie wieder aufgewacht war. lag statt des Strohs in der 
Stube ein grosser Hauten Gold, das Münucheu aber war verschwunden. 
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Am anflern Morgen schlofft. >rler KÖniji die Thüre auf, und als 
er das viele Gold erblickte. laH'/te er vor Freuden in der Stulie herum. 
„Hei," riet" er, „d.-is trcht." «-iuiiial s< ln>ii! .Mtcr du kriegst ^'cwiss nocli 
mehr kurz!** unil vv }ivk'\i\, dass den /weiten Aheiul zwei Sdiock 
Stroh in die Kami^t;i' gebracht würden. ^Dn mein Gott," jamiuürtc 
die Müllerstochtcr/'Alil sie nach Sonnenuntergang wieder allein in der 
Stube vor (joni ]yossen Hauten Stroh süss. .,\vas ^ »II <l,ii .ius werden? 
Die erste. XaVltt ist's mir ge«;lii( kt, diesmal wird «las kleine Männchen 
gewiss iru'i't' wieder kommen!" Aber es kam doch wieder: nni elf l'iir 
rasselt;.*' juid Uni^terle es im Stroh, und das < irauniiinnlein kroch 
ZKj'is4;litu den llulnien hervor und Irayte; „Was giebst du mir, wemi 
ibh dir anch heute bei der Arbeit helfe?'' Nun hatte die Müliers- 
tochter ein wunderschönes Geschmeide. Willst du das haben ?^ fragte 
sie das Milunehen, und als es darin einwilligte, gab sie e^ ilmi. Dann 
schlief sie ein, wie in der vergangenen Nacht, und als sie wieder 
erwachte, waren auch die zwei Schock Stndi zu (Jold iresponuen. 
Diesmal war der KöiiiL'^ noch verLTnii^ter. als er am Morj;cn die Thüre 
aufschlobs, und sprach zu .seiner liraut: „Du gelallst mir! Aber eine 
Nacht musst du noch spinnen! Aller guten Dinge sind drei! Und dann 
sollst du Königin werden und Ruhe haben mit dem Spinnrad dein 
Leben lang." Darauf gab er den Hefehl, die Stube ganz v<dl Stroh 
zu packiMi, dass nur ein kleines Kckchen übrig blieb, in dem das 
Spinnrad stand. Uiul als der diittc Abend kam, führte er selbst 
seine Braut hinein und scldoss hintei' i)ir ah. 

Hatte die Müllerstochtcr die beiden Abende vorher viel geweint, 
80 flössen jetzt ihre bitterlichen Thränen und rannen auf den Fuss- 
boden herab, und sie verwünschte ihr Schicksal und ihren harten Vater, 
der, um sie aus dem Hause zu bringen, all das Elend angeric htet 
hatte. Während dem war es Nacht geworden und die Glocke schlug 
elf, da rasselte und nischelte es im Stroh, und das Graumännchen 
trat zum diitten Mab; vor das M.idchen und si)ra(h: ..Was giebst 
du mir, wenn ich dir bei der Arbeit helfeV^ — Jetzt hatte die Müllers- 
tochter aber wirklich nichts mehr, und sie sagte zu dem Männlein: 
;,Ich kann dir nichts geben.'' — ^Warum nicht?^ gab es zur Antwort. 
„Versprich mir das erste Kind, welches du mit dem König bekommen 
wirst, wenn es ein Kmibe ist, und ich spinne dir das Stroh zu (Jold.*' 
Anfangs wollte die Müllerstochter nicht darauf einireheu; als aber das 
(iraumitnnchen dabei blieb, dachte sie bei sich: „Der liehe (lott wird 
dich doch nicht ganz verlassen, am Eude schenkt er dir zuerst ein 
Mädchen,'' und sie sagte dem Mannchen ihr firstgebomes zu, wenn 
es ein Sohn würde. Darauf verfiel sie wiederum in den tiefen Schlaf, 
und als sie erwachte, war alles Stroh zu (Johl gesponnen. 

Am Morgen war die Freude gross. Der König liiss das Gold 
in die Scliat/kamnier trai;en: dann wurde Hochzeit gefeiert, nnd 
die Müllerstochtcr war Köni<^in über das ganze Land. Vnd ein» ein 
Jahr vergiug, schenkte ihr der liebe Gott, dass sie mit einem kleineu 
Prinzen niederkam. Das erfüllte die Königin mit grossen Sorgen, 
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denn sie flachte an rlen TTanflol. welchen sie mit dem kleinen Mannchen 
ahiieschl()ss«Mi liatte. und sie konnte kein An^e zudrücken vor Anijst und 
Kuniim r. lÜclitig, als es elf Uhr sddug, trat das kleine Männehen 
ganz leise, leise iu die Stube herein und sprach: „Gieb mir den Prinzen, 
wie du mir versprochen hasf — ;,Das Kind gebe ich dir nicht,'' 
antwortete die Königin, ;,denn was ich dir damals versprochen habe, 
das habe i( Ii in der Not versprochen l** und während sie das sngte, 
hielt sie den Prinzen mit beiden Annen umschlungen. T);is Männlein 
wollte nun das Kind mit (iewalt nehmen; aber die Köuigiu drohte, zu 
schreien und den Konig zu wecken. Da wurde es zoinig, schalt sie 
eine Lügnerin und ging wieder zur Thüre hinaus. „Bekommen will 
ich dich doch,^ sagte es bei sich, aber so leise, dass es niemand hörte, 
und so kam*s, dass die Königin dachte, jetzt sei alle Gefahr vorüber, 
und fortan ohne Furcht vor dem Graumännlein lebte. 

Der kleine Prinz Avunle Alwin genannt und ward ein schrmer, 
khigt'r Knal)e, dass dei- König und die KTiuigin ihre lierzenslVciide an 
ihm hatten. Als er seinen vierzehnten Geburtstag feiern sollte, waren 
viele Junker aus der Nachbarschaft auf das königliche Schloss geladen, 
damit er sich mit ihnen seines Geburtstages freue. Es war ein schöner 
Tag, und die Sonne schien heiss vom Hinmiel herab. »Wir wollen 
unsere Pferde in die Schwemme reiten!" rief Prinz Alwin, und so 
geschah es auch, ein jeder setzte sicli auf sein gut(»s Poss und fort 
ging's, was di(? Pferde laufen mochten, zu dem See und in das Wasser 
hinein. Prinz Alwin war allen voraus, und mit einem Male sahen 
seine Gefährten, wie Mann und Koss in die Tiefe gezogen wurden und 
versanken. Das Pferd kam nach einer kleinen Weile wieder zum 
Vorschein, aber Prinz Alwin blieb verschwunden. Und kein Nachsuchen 
half; die Junker mussten ohne den Prinzen zuiückkehren, und der 
König un<l die KJinigin betrau(M-ten seinen Tod und weinten ihre bitter* 
liehen Tbriinen zu sciucin (iediichtnis. 

Prinz Alwin war aber ni(-ht ertninl<en, sondern durch das Wasser 
hindurch gefallen auf eine grosse, grüne W'iese. Über ihm war ein 
Himmel, wie auf der Erde; aber so weit er um sich sehen konnte, 
war nichts zu erblicken als Gras, kein Baum und kein Strauch, nur 
langes, grünes Gras. Er ging, wie im Wahne, den lieben langen Tag, 
aber die Wiese blieb W^iese. Kn<llich, auf den Abend, sah er vor sich 
ein kleines Haus stehen, und als er nälu'r kam, scbaute ein steinaltes 
Weib zum I'enster hejaus, d;is sprach: „(iuten Tag, Prinz Alwin, es 
ist gut, dass du da bist!'^ — „W'oher kennst du michy" fragte der 
Königssohn. — „Ich kenne dich schon lange,'' antwortete das Mütterchen, 
„seit vierzehn Jahren gehörst du mir an. Schon vor der Geburt hat 
dich deint MuH i ineinem Manne verschachert 1 Jetzt komm herein, 
denn du bist di«' längste Zeit dein eigener Herr gewi^si'ii. Kannst du 
aber die Ai beiten bewilltigen. die ich «lir aul'gebe. so magst du zui'ück- 
kehren in deines Vaters Keich; sf>nst ist s um dein Leben gesciu lien." 
Da gehorchte Prinz Alwin der lle.\e und ging in das Häuschen liinein. 
Als er drinnen war, wies ihm die Alte einen grossen Haufen . 
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Knochen und Kartoffeln. Das mnssto er in einem Kessel zusammen- 
koehen und (Irciluiiidert NiiplVlicn damit anfüllen. NaclidiMU er fertitr 
geworden war, hicss ihn die Alte ein Nilpfchen nach tlem ancU'rn aul 
den Boden tragen. Dort sassen dreihundert Katzen, für die war das 
Essen bestimmt, und Prinz Alwin hatte zu thun bis nach Sonnen- 
untergang, dass jede Katze ihr Näpfchen bekam. Damach musste 
er das gan/e Geschirr ^vi('der zurii(ktra«r('ii in die Küche und ab- 
waschen und trocknen, und es wurde Mitternacht, che er mit der 
Arbeit zu Rande geknnuuen war. „Mast du auch Hunj^erV" sa^^te die 
Hexe, und als Prinz Alwin die Fraj^c bejahte, hiess sie ihn von dem 
Katzenftttter aus dem Kessel nehmen. Das that er aber nicht, sondern 
legte sich hungrig nieder und verfiel in einen festen Schlaf. Aber lange 
Hess ihm das böse Weib keine Ruhe; schon um drei Uhr str>rte sie 
ihn auf und sprach zu ihm: „Jetzt sollst du die erste Arbeit bekommen!" 
Damit lud sie ihm eine Toime mit knlihabenschwarzer \V(dle auf den 
liuckel und t'iilirte ihn aus dem Häuschen hinaus durch das h(die (iras, 
bis sie zu einem kleinen See gelangten, an dessen Ufer ein gro.sser 
Stein lag. „Bei Sonnenuntergang komme ich wieder,' sprach sie, 
i,und wenn die Wolle dann nicht schneeweiss gewaschen und getrocknet 
ist, 80 ist dein Leben Gras.'' Darauf kehrte sie ihm den Rücken zu 
und ginj^ wieder in das Häuselien zuriu-k. 

Prinz Alwin machte sieh geschwind an die Arbeit: er that weissen 
Seesand unter die W<dK' und rieb un<l rang, aher es lialf alles 
nichts, die Wolle blieb kohlrabenschwarz, wie sie gewesen war. Zwei 
Stunden lang arbeitete er und wusch sich die Hände wund, dann ward 
er verzagt und setzte sich auf den Stein und weinte. Indem trat eine 
Jungfrau auf ihn zu, in schwarzem CK wande und mit einem schwarzen 
Schleier vor den Augen, und fragte: ,,Prinz Alwin, was weinest duV^ 
— „Ich soll die Wolle weiss wascluMi und kann es doch nicht," ant- 
wortete der Königssohn. „Das glauhe ich w<tld. dass du damit nicht 
fertig wirst, sagte die schwarze Jungfer, „du konntest vier Wochen 
waschen, und sie bliebe schwarz, wie sie ist; aber sei unverzagt, ich 
werde dir helfen!' Darauf musste Prinz Alwin sich schlafen legen, 
und als er w ieder erwachte, lag die Wolle auf der Wiese ausgebreitet 
und war schlohweiss und trocken; von der schwarzen Jungfer aber 
war nichts mehr zu sehen. 

Auf den Abend kam die alte Hexe und hesali die W(dle. „Das 
hast du gut gemacht," sagte sie und packte die Wolle in die Tonne, 
lud sie dem Königssohn auf den Buckel und kehrte mit ihm in das 
Häuschen zurück. Dort musste er sogleich wieder Knochen und 
Kartoffeln in dem grossen Kessel kochen und die dreihundert Näpfchen 
füllen und sie zu den dreihundert Katzen auf den l5od(m tragen. T'^nd 
als er fertig war mit dem Spülen und Abwaschen, schlug die Uhr 
eins; doch es fociit ihn wenig an, denn er hatte den Tag über auf 
der Wiese ausgeschlafen. Nur der Hunger plagte ihn selu*; aber von 
dem Katzenfutter mochte er nicht essen, und andere Speise bekam er 
nicht. — Lange vor Sonnenaufgang befahl ihm die Alte, die Tonne 
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zu nolimon, und ging mit ihm wieder zu dfiii See hinaus. Diesmal 
sollte er die schlohweisse Wolle schwarz waschen, wie sie gewesen 
war, und wenn er das nicht fertig bekomme und die Wolle nicht 
kohlrabenschwarz und trocken wäre, so müsse er des Todes sterben. 

jyDas ist nicht so schlimm, wie die erste Arbeit/ dachte Prinz 
Alwin, und als die Hexe fort war, tauchte er die Wolle in die schwarze 
Modererde und zog sie wieder hervor. Aber die Wolle war weiss 
und blich weiss, und wenn er sie durch den Schmutz zog und mit 
Füssen trat, sie glänzte, wie friscli gcfVillcnor Schnee. Da war es 
auch aus mit seinem guten Mute, und er setzte sich wie(ler auf den 
grossen Stein und weinte seine bitterlichen Thränen. ;,rrinz Alwin, 
was weinest dn,^ sprach mit einem Male eine Stimme, und als er auf- 
blickte, war es dieselbe schwarze Jungfer, die ihm schon gestern 
geholfen hatte. „Ich soll die weisse W^olle schwarz waschen und kann 
es nicht," sagte der Königssohn. ,,Nein, das kannst du nicht, ^' ant- 
wortete die schwarze Jungfer. ..und wenn du vier Wochen waschen 
würdest; aber ich werde dir helfen!'* Darnach musste Prinz Alwin 
sich schlafen legen, und als er wieder erwachte, war die Wolle kohl- 
schwarz und trocken; aber die Jungfer war wieder verschwunden. 

Die Sonne neigte sich schon ihrem Untergange, und es dauerte 
gar nicht lange, so erschien die alte Hexe, besah die Wolle und sagte, 
wie gestern: „Pnnz Alwin, du hast deim» Sache gut gemacht!'' Darauf 
lud sie ihm die Tonne wieder auf den Kücken und ging mit ihm in 
das Häuschen zurück. 

Nachdem er die dreihundert Katzen besorgt und das Geschirr 
sauber gemacht hatte, legte er sich schlafen und wachte nicht eher 
auf, bis ihn die Alte rüttelte und schüttelte, ihm Forke und Besen, 
Schmpper und Scheue rla])pen gab und ihn hinführte zu dem Stalle. 
jyDen reinigst du mir, und wTun du ihn spiegelblank hast bis auf den 
Abend, darfst du zurückkehren in deines Vati-rs Reich; sonst bist du 
des Todes I*^ .\ls die Hexe fort war. ütliiete Prinz Alwin die Stall- 
thüre. Hu, da wimmelte alles von Addern, Kröten, Bienningen, 
Schlaugen, Ratten und Mäusen, und Dung und Moder standen hoch 
an den Wänden herauf. Da war wohl sieben Jahre lang nicht aus- 
gemistet worden. Prinz Alwin riss die Thüre weit auf, damit die 
Tiere hinaus gingen, aber keins kam heraus: da nahm er die Forke 
und schlug nach ihnen. Zisch! fuhicu die Addern und Kn'iten. die 
Blenninge, Schlangen, Katten und Mause auf ilin zu und sprangen 
ihm nach dem Gesicht, und er musste nur schnell die Thüre zuschlagen, 
sie hätten ihn sonst ums Leben gebracht. Wie sollte er aber den 
Stall reinigen bei verschlossener Thüre? Es blieb ihm wieder nichts 
übrig, als die Hände in den Schoss zu legen und- bitterlich zu weinen. 
Indem stand die schwarze Jungfer vor ihm und sprach: „Prinz Alwin, 
was weinest du?^' — „Niinm einmal an." sagte Prinz AIavim. .,ich 
soll diesen Stall rein niaclieii. und darin ist soviel Schlangen- und 
Krötenwesen und anderes Ungeziefer, dass ich des Todes bin, wenn 
ich hinein gehe. Wie soll ich aber den Stall reinigen bei verschlossener 
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ThüroV" — „Du hast recht, Prinz Alwin, das kannst du nicht,*' ant- 
wortete die schwarze Jungfer, ^aher icli will dir helfen. Wenn nun 
am Abend die alte Hexe kommt, so wird sie dieli l(d)eii und dich 
morgen ziehen lassen. Auch zu esseu wird sie dir gehen; aher rühre 
nichts an, sonst bist du und ich yerloren. Dann Avird sie dir erlauben, 
dass du dir von den dreihundert Katzen eine auswählen darfst Nimm 
die kleine bunte, welche ganz hinten in der Ecke sit/tl" Vrinz Alwin 
versprach der schwarzen Jungfer, alles zu thun, wie sie ihm gesagt 
hatte; darauf musste er sieh schlafen legen, und als er wieder er- 
wachte, kam auch schon die alte Hexe gegaiii^eii. „Nun ist der 
Stall reinV"* rief sie und riss die Thüre atit: da war der Fusshoden 
blitzblank und die Wände glimmerten und glitzten, wie Spiegelglas. 
„Das hast du recht gut gemacht, mein Sohn,'^ sprach die alte Hexe, 
„füttere heute noch einmal die Katzen, und morgen darfst du nach 
Hause gehen 1^ 

Da war Prinz Alwin wohl zu Mute, und er kochte so flink, wie 
möglich, das Futter uml trug die dreihundert Näpfchen auf den Hoden 
und setzte sie den dreihundert Katzen vor, und als die Tiere fertig 
waren, wusch er alles Geschirr fein säuberlich aus und pliff sich ein 
lustiges Lied dazu; es war ja das letzte Mal, dass er die Arbeit zu 
thun brauchte. Darnach legte er sich schlafen, und die Alte Hess 
ihn ruhen, bis die Sonne hoch am Himmel stand. ,,Pnnz Alwin,*' 
saLjtr sie, als er die Augen aufschlug, „jetzt darfst du nach Hause 
zuiiickkchrcn. Aber ungegessen sollst du nicht von mir gehen!" 
Öpraclfs und ging in die Küche und trug eine fette Hiatgans auf den 
Tisch, die war so knusperig und weich und roch so schön, dass Prinz 
Alwin das Wasser im Munde zusammenlief. Aber er dachte an das 
Versprechen, welches er der schwarzen Jungfer gege]»en; und als die 
Alte aus der Stube ging, ass er nicht, sondern stellte die Gans auf 
den Ofen. F^s dauerte gar nicht lange, so kehrte die Hexe zurück 
und fragte: „Prinz Alwin, hat dir der Hi-aten geschmeckt?" — ■ „Selir 
gut." antwortete er. „Hast du auch alles aufgegessen?" buschte sie 
weiter. „Auch kein Knöchelchcu ist übrig geblieben,'' sagte Prinz 
Alwin. Da begann die Bratgans auf dem Ofen zu schreien: ^Tutte- 
ruttuttuttuttutt! Tutteruttuttuttuttutt^ und sprang auf die Diele herab. 
„Ach, du bist wohl feinnäsig,*' rief die Hexe. „Günsehraten ist zu 
liart I Warte nur, mein Sölincheii, ich weide dir etwas Hesseres 
bringen!" Si)racirs und li<'f in die Küche, und es dauerte g.ii' nicht 
lange, so k;nu sie mit einem Ibatiuihn zuriu'k. „So, das wird dir 
besser schmecken," sagte sie und ging wieder hinaus. Prinz Alwiu 
überkam eine grosse Esslnst, aber er bezwang sich und steckte 
das Brathuhn hinter den Ofen, und als die Alte zurückkehrte, sagte 
er wieder, der Braten habe ihm sein- gut geschmeckt und er habe 
nichts übrig gelassen." „(lackgackgackgackgack !" rief da das Brat- 
huhn und s])i-ang ans der H<ille heraus. Darüber wurde die Hexe 
sehr zornig und schalt: „Auch Hühner stehen dir nicht an? I)(»ch 
halt, ich hab's, du bist andere Speise gewöhnt," und sie liel zum 
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dritten Male in die Kiiclic und tniij ein ucbratfnfs Sauj^forkfl auf den 
Tisch. Ihitto al)CT Prinz Alwin die (ians und das Huhn versdimiiht, 
weil es die schwarze Jungfer ihm so befolilen hatte, so wollte er auch 
von dem Saugferkel nichts wissen. Und damit ihn der Ofen nicht 
wieder verriete, denn er glaubte» der habe den Tieren die Sprache 
verliehen, kiKipf'te er das Sauglerkel unter die Jacke und wartete ab, 
bis die Alte wieder in die Stube trat und darnach IVajito, wie ihm 
der Hraten fjeschineckt habe. „Ich habe alles verzehrt," sa«jte Prinz 
Alwin auch diesinal. aber das Sauirferkel strafte ihn Lii<;»'n und riet": 
„QuiiiUKjuiquinuil " und hörte nicht auf mit dem Schreien, bis er 
die Jacke aufgeknöpft hatte. Dann lief es zur Hexe, und die nahm 
es in ihre Schürze und sagte voll Zorn: ,yWenn dir mein Essen 
nicht behagt, so magst du hungrig bleiben. Doch umsonst sollst du 
nicht gearbeitet haiien: suche dir eine von den dreihund(M-t Katzen 
aus, und welche dir am besten izefiillt, die ma*ist du nehmen!" 

Das Hess sich Prinz Alwin nicht zweimal saLren und stiej; mit 
der Alten auf den lioden hinauf. Ganz hinten in der äussersten Ecke 
sass die kleine bunte Katze und sah ihn unverwandt an. „Die will 
ich haben, ^ rief Prinz Alwin und griff sie und nahm sie auf seinen 
Arm und streichelte sie. ^Sieh einer den Schlingel, schalt die Hexe, 
„gerade meine Lieblingskatze sucht er lieraus. Konntest du dir denn 
keine andere wählen? Da sitzen doch scliwarze. graue und weisse 
die schwere Miiige.'^ Aber Prinz .\lwin i)liel) dabei, er wolle die bunte 
Katze haben, und da ihm die Alte freie Wahl gelassen, musste sie 
wohl oder übel damit zufrieden sein. „Nun lauf,^ sagte sie, „und 
mach, dass du zu deinen Eltern zurück kommst. Sonst hätte ich dir 
den AVeg gewiesen; da du aber meine Lielilingskatze gewählt hast, 
magst du dich selbst hinauftinden.** Prinz Alwin ging auch; aber 
als er auf dei- Wiese bei dem See war. wusste er nicht aus noch ein, 
und er setzte sich auf den grossen Stein und weinte bitterlich. Da 
verwandelte sich mit einem Male das bunte Kiitzchen zu seinen Füssen 
in die schwarze Jungfer und sprach zu ihm: „Prinz Alwin, du hast 
alles gut gemacht; und wenn du mir versprichst, dass du mich heiraten 
willst, so werde ich diih auf die Oberwelt zurückbringen.^ Das ver- 
sprach l*rinz .Vlwin der schwarzen Jungfer von Herzen gerne, denn 
er hatte sie lä?ig<t li(di gewonnen. „Nun aber noch eins," sagte 
das Mädchen, „wenn du nach Hause koniiiist. so darfst du in drei 
Tagen nichts essen und nichts trinken. Hältst du aus, so bin ich 
erlöst; und wie ich dich errottet habe, so errettest du mich.^ Auch 
das wollte Prinz Alwin gerne besorgen; und nachdem er ihr die Hand 
darauf gegeben hatte, führte sie ihn durch Luft imd Erde und Wasser 
hindurch, bis an das l'fer d<'s Sees, in weh hem er damals mit den 
jungen Kd<dleuten die Pferde in di(> Schwemme gel itten. Darauf ver- 
schwand die schw.irze .lungtcr. er aber ging in seines Vaters Schloss. 

Der König und die Königin erschraken nicht wenig, als sie Prinz 
Alwin wieder erblickten. Sie hatten ihn längst tot geglaubt, denn 
nicht fünf Tage, wie es ihm geschienen, sondern zehn Jahre war er 
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bei der alten Hexe gewesen. Nun wurde aber auch sogleich ein 
grosses Festmahl ausgerichtet und Wiedersehen gefeiert. Alle assen 
und tranken nach Herzenslust, nur Prinz Alwin wollte nicht essen, 

weil er der schwarzen Juniifer vorsproclien hatte, dass er drei Tage 
fasten würde. „Prinz Alwin, iss doch!* riefen Vater und ^flltter, 
und „Prinz Alwin, iss doch!" baten die andern ;ilb\ und weil ihm die 
guten liraten so lieblich ent^e;4i'n rochen und der Hunger ihn schier 
umbrachte, so griff er endlich zu und ass und ass; und je melir er 
ass, um so mehr vergass er, was ihm während der zehn Jahre tief 
unter dem See bei der alten Hexe zugestossen; und als er satt war, 
hatte er alles vergessen und wusste nichts mehr von der ganzen Sache. 

Nachdem ein paar Tage vergangen waren, sprach die Königin 
zu ihm: „Mein S(dm, du sollst heiraten. Dein Vater und ich, wir 
haben tür dich bei dem Nachbarkcinig um seine Tochter geworben; 
zieh liin und hole die Braut!" Da machte sich Prinz Alwin auf mit 
grossem Gefolge und holte die Prinzessin in seines Vaters Schloss. 
Dort war alles zubereitet zum festlichen Empfange, und als die 
sechste Woche nach der Rückkehr des jungen Prinzen vergangen war, 
sollte Hochzeit gefeiert werden. Wie nun alle beim Mahle sassen, 
r>ffnete sich die Thiire des Saales, und die schwarze Jungfrau trat 
herein und hatte auf jeder Schulter eine Taube sitzen. Sogleich stand 
der Edelmann, welcher der Thürc; zunächst süss, auf und lud sie zum 
Essen. Antwortete die Jungfer: 

„Ich Mcrdc schoü essen, 

Meine TäubcUen nicht sa vngMieii, 

Wie Prinz Alwin, 

Sass auf dem Stein 

Und weinte." 

Darauf ging sie weiter, der Spitze der Tafel zu, wo die Braut 
und der Bräutigam sassen. Wieder nötigte sie einer von den Tisch- 
herren, sich niederzusetzen, aber sie wich ihm aus und sprach Ton neuem: 

„loh werde schon essen, 

Meine Tüubchen nicht zu vergessen, 

Wie Prinz Alwin, 

Sass auf dem Stein 

Und weinte." 

Da liess der Janker sie gehen, und sie schritt weiter bis zu dem 
Ende des Saales. Jet/t <tand auch Pi-in/. Alwin auf und bat sie, mit 
ihm zu essen und frölüicli zu sein. Und als ihm die schwarze Jungfer 
antwortete : 

„Tch werde schon essen, 

Meine Tüuhchcn meht m vergessen, 

Wie Prinz Alwin, 

Sass auf dem Stein 

Und weinte," 

fiel es dem Königssohn wie Schuppen von den Augen. Es war ihm, 
als ob er aus einem schweren Traum erwache, und er verliess seine 
Braut, fasste die schwarze Jungfer bei der Hand und fahrte sie aus 
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dem Saale heraus. Als sie allein waren, fiel er ihr zu Füssen 
und b;it inn Verzciliuii^. S;i<:te die srlnvar/c Juii;^'tVan : ^ Jetzt habe 
ich sei Iis WocluMi hungern nuissen, und (hi konntest dich nicht einmal 
drei Tage der Speise enthalten um meinetwillen. Was wirst du nun 
thun?'' Sprach Prinz Alwin: ^ Warte ein Weilchen!^ und eilte in 
den Hochzeitssaal zurück. „Ihr lieben Herren,^ sprach er zu den 
Gästen, ,,ich weiss ein Rätsel, wer kann es mir lösen? Ich habe 
einen kostbaren Schrank und besass einen trefflidien Sclilüssel dazu. 
Den hab' icli auf der Keise verloren, und icli schickte /um Schbtsser, 
um einen neuen zu bestcUen. Inzwischen hat sich der alte wieder 
gefunden. W^as soll ich nun thunV Verwerfe ich den alten Schlüssel, 
oder bestelle ich den neuen ab, dieweil er noch nicht fertig ist?* 
Da riefen alle Gäste mit einem Munde: „Du sollst den alten Schlüssel 
nehmen!'^ Des freute sich Prinz Alwin, und er erzählte, wie alles 
gekommen war. Da wurde des Naclil)arkönigs Tochter ihrem Vater 
zurückjieschickt, und Prinz Alwin maclite mit der srbwarzen Jungfer 
Hochzeit. Die war inzwischen schlohweiss geworden und sah so 
schön aus, dass sie die schönste Prinzessin war unter der Sonne. Sie 
lebte mit Prinz Alwin in Glück und in Frieden, und wenn die beiden 
nicht gestorben sind, so leben sie noch heute. 



2. 

Der Jäger und der Sohn des 
Zwergkönigs. 

Es war einmal ein König, dem war der Ho^äger gestorben. 
Da liess er alle Jäger im ganzen Reiche zusammen kommen zu einer 
Treibjagd; wer das meiste Wild schösse, der sollte der neue Ilofjäger 
werden. ^^ ic's so /n Licscliclien pfleiit. bei dem Treiben gaben die 
alten Jäger sich seihst die hcstcn IMiit/e: je jünger einer war. um 
so schlechter wurde sein Standort, und der allerjüngste gar stand auf 
SO abgelegener Stelle, dass er, als die Jagd begann, keinen Schnss 
der Schützen und keinen Laut der Treiber zu vernehmen vermochte. 
Betrübt wartete er zwei lang und zwei breit; und da ihm noch immer 
kein Stück Wild in den Weg laufen wollte, liess er sich auf einem 
JJaumstumpf nieder, packte seine Jagdtasche aus und ass von den 
guten Sachen, die ein jeder vom Ilote mit auf die Jagd bekommen 
hatte. Dann stand er auf und ging immer tiefer und tiefer in deu 
Wald hinein. 
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Endlich kiiin or an eine Wiese im Walde: und wie er näher 
zusah, kämpfte dort ein l iiterirdischer. kaum drei Schuh hoch, mit 
eiueui wilden IJären auf Tod und Lehen. Den kleinen Manu schienen 
die Kräfte schon zu verlassen, und der Jäger wollte eben auf den 
Baren schiessen, da bedachte er, dass er leicht mit dem Tiere zugleich 
auch den Zwer«; tJiten könne. Er /o«? darum seinen Hirschfänger und 
lief auf die Wiese hinal) und zerschnitt mit dem scharfen Eisen 
dem IJären die Seimen der Hinterfüsse. Das rntici- henlte vor 
Schmerz, wollte ;)her doch mit den Voi'deri)foten seinen (iciincr nicht 
hissen. Da durchschnitt ihm der Jäger auch diese, un(i kaum hatte 
er das gethau, so fühlte sich das Männlein frei, hub das wilde Tier 
in die Höhe und warf es mit gewaltiger Kraft auf den Erdboden 
herab, dass es seinen Geist aufgab. 

„Du hist mein Retter," sj)rach es darauf zu dem Jäfjer, „seit 
früher Mor'^'enstnn(h' schon kämpfte ich mit dem liären, uiul ich wäre 
unteih'i^fen, wenn du mir nicht zu Hilfe kamst. Jetzt al)er loljxe mir 
nach; denn ich bin des Zwergkönigs Sohn, und er wird dir nicht 
ungelohnt lassen, dass du cein einziges Kind vom Tode errettet hast.'' 
Das Hess sich der junge Jäger nicht zweimal sagen und folgte dem 
Zwerge durch Buschwt rk und Gestrü[)p, Ins sie auf einen Steig 
gelangten, der tief in das Innere des Berges liinein führte. Eine W'eile 
war es stidulunkel, dann ward es mit einem M.ile wieder ganz hell, 
und »Mu grosses, weites Land mit Städten und Dörfern lag vor ihnen, 
und in der Mitte stand das königliche Schloss, und es war eine Lraclit, 
dass es nicht zu beschi*eiben ist. Die Leute in dem Lande aber waren 
allesamt nicht grösser und nicht kleiner, als des Jägers Begleiter. 

Ehe sie in (his Schloss traten, sagte des Zwergkönigs Sohn zu 
seinem Begleiter: „Nimm von allem, was dir mein Vater, der König, 
zum Geschenke anhietet, innner das Schleditcste und rnscheinharste, 
es wird dein Schade nicht sein." Das vi rsitrach iliin der Jäger, und 
dann gingen sie in das Schloss und traten vor den König. ,,Mein 
Sohn, wo bist du so lange geblieben?^ fragte der Zwergkönig. ;,Da8 
ist so zugegangen:'' antwortete der Prinz, „Als ich heute Morgen 
ans dem Berge stieg. lief mir ein wildrr Bär in den Weg. Mit dem 
luihe ich gekämpft, his die Sonne hoch am Himmel stand; und ich 
wäre unterlegen, und das rntiri- hiittc mich zenisseii. wenn nicht 
dieser Jäger hier kam und mich heficitc." Da dankte der Zwerg- 
könig dem Jägei' und hat ihn, dass er mit ihm zu lische süsse, und 
als sie genug gegessen und getrunken hatten, sagte er zu ihm: „Jetzt 
komm mit mir, dass ich dich für deine gute That belohne!'^ 

Zuerst kamen sie in ein Zimmer, «hirin liingeii an goldenen 
Nägeln die herrlichsten Büchsen. Eiiu? glänzte innner herrliciuT, wie 
die andere, von eingelegtem Silher und Bein, Der Jäg<'r sah al)er 
nicht auf die schrtneii, schinnnernden Gewehre, sondern suchte in den 
dunklen Ecken herum, his er eine ulte, verru.stete Flinte fand, tlie an 
einem eisernen Nagel hing. „Wenn ich wählen darf, wähle ich diese,'' 
sprach er zum König. ^^Ach, was willst du mit dem verrosteten Ding,^ 
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entgegnete der Zwergkönig, »die Ix-kommst du dein Lel)taf;c nicht 
rein!" — „Ich hin jung genug und halte Zeit zum Putzen.^ aiitworteto 
der Jäiier, und als (h'r Zwergkrmig sali, dass er die schlechte Büchse 
durchaus hclialten wollte, gab er sie ihm und iührte ihn in ein 
anderes Ziuuiier. 

Dort hingen an goldenen Nägeln die schönsten Jagdhörner. 
„Hierron magst du dir ein Horn aussuchen,^ sagte der König. Der 
Jäger aber schaute wieder in die dunkeln, yerborgenen Ecken, und 
es dauerte nicht lange, so hatte er ein Horn gefunden, das war mit 
Grünspan bedeckt und sah so schmutzig und garstig aus, dass es nicht 
des Mitnehmens wert schien. ..Das Horn möchte ich wohl haben, 
wenn ich es bekäme," sprach er zum König. Der verwunderte sich 
äber die Massen und sagte: |,Sei doch nicht unklug und nimm dir 
ein goldenes Horn.'' Aber der Jäger blieb dabei, das schlechte Horn 
sei ihm das liebste von allen. Da bekam er es denn von dem Zwerg- 
könig zum Geschenke, und sie gingen in den Pferdestall hinab. 

„Zu Büchse und Horn gclnu t ein gutes Pfeid." sagte der König, 
„dort stehen meine Kosse: die schwarzen, die bräunt ii und die roten 
und welche Farbe sie sonst noch haben mögen. Suche dir davon aus, 
welches du willst, es sei dein Kigen!^ Der Jäger aber ging bei all 
den herrlichen Tieren gleichgiltig vorüber und stand erst stille, als 
er im üussersten Winkel des Stalles einen abgemagerten, hässlichen 
Schimmel erblickte, dem der ganze Leih von Schmutz starrte. „Den 
möchte ich haben," sagte er zu dem Zwergkiinig. „Was willst du 
mit dem alten Tiere," antwortete »lieser, „das bekommt ja das (inatlen- 
brot und ist so unbrauchbar, dass es gar nicht mehr von den Stall- 
knechten gestriegelt und geputzt wird.'' — „Dbs schadet nicht,^ gab 
der Jäger zurück, „die andern Rosse sehen mir zu stolz und vornehm 
aus; dieser Schimmel dagegen gefällt mir von ganzem Herzen. Ich 
werde ihn schon futtern und pflegen, dass er wieder gut hei Leibe 
wird." — „Meinetwegen, so nimm ihnl" brummte der König, und der 
Jäger schi itt mit der verrosteten Flinte, dem mit Grünspan bedeckten 
Horn und dem schmutzigen, mageren Schimmel zuiu Thore hinaus. 

Draussen erwartete ihn schon des Zwergkönigs Sohn und klopfte 
ihm auf die Schulter. „Dein Schade ist^s nicht gewesen,'' sagte er, 
j,dass du mir geftdgt bist: du hast das Beste gefasst, was mein Vater 
nur hatte. Nun will ich dir aber auch sagen, wozu die einzelnen 
Stücke gut sind. Wenn du in das Horn bläst, so mnss alles Wild, 
das den Schall höit, zu ilir herankommen und kann nicht eher von 
der Stelle, als bis du die Öffnung des Horns an den Mund setzst und 
es wieder zurückbläst. Für die verrostete Flinte brauchst du nicht 
Pulver und nicht Blei ; so oft du auch anlegst, sie ist immer geladen, 
und wonach du zielst, das sinkt, wenn der Schuss fällt, zum Tode 
getroffen zu Boden. Der Schimmel aber ist das beste Stück, das du 
dir erworben; denn er kann reden wie ein Mensch. Nimm nur seinen 
Zaum zu dir und lass ihn laufen, wohin er will; hast du aber seiner 
oder seines Kates von Nöten, so brauchst du bloss den Zaum zu 
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schüttelii. und er hilft dir aus aller Verlefjenlieit. S^ollte aber die 
Sache ihm zu schwer Avcnlcii. so «lenke an iiiicli und wünsche mich 
herbei; wenn die Not gross ist, werde ich dir stets zu Diensten bein.** 
Als der Zwerg diese Worte ges[) rochen hatte, waren sie an den Aas< 
gang des Berges gekommen und nahmen Abschied von einander. 

Der Jäger dachte hei sich: „Da willst doch einmal sehen, ob 
der Zwerg auch die Wahrlieit G:es])rochen!'^ Schnell setzte er das 
Horn an den Mund und i)iies gewaltig hinein, und es dauerte gar 
nicht lange, so kamen Hirsche und Rehe und Hasen und Füchse und 
GeHügel ohne Zahl auf ihn zu und blieben vor ihm stehen und konnten 
weder vorwärts noch rückwärts. Da legte er die verrostete Flinte 
an und drückte einen Schuss nach dem andern ab, und jedesmal sank 
ein Stück ^Vild zum Tode getroffen zu Hoden. Als es genug war, 
dass er damit eine vierspännige Fuhre vollauf beladen konnte, setzte 
er die breite Otlnuiig der Trompete an den Mund und blies hinein, 
und allsogleith machte das ül)rige Wild, dass es so schnell wie 
möglich zurück in den Wald kam. 

;,Mit dem Horn und der Flinte hat^s seine Richtigkeit,^ rief der 
Jäger erfreut, „dann wird er mich auch mit dem Schimmel nicht 
belogen haben. Sprach*s und nahm dem Rosse den Zaum ab und 
steckte ihn zu sich, dann gab er ihm mit der Hachen Hand einen 
Schlag auf den Schenktd und Hess es in dem Walde grasen; er selbst 
aller machte sicli auf nach des Königs Schloss, damit er sähe, wie 
alles dort abgelaufen wäre. Als er ankam, sassen die Jäger schon bei 
Tische und schalten ihn einen Langschläfer, da er die Essenszeit ver- 
schlafen hahe. Er aber that, als höre er nichts von ihren Reden, und 
fragte nur, wo der Kr»nig sei, denn er müsse eim ii vierspännigen 
Waagen haben und vier Leute zum Aufladen, damit er das Wild von 
der Stelle schaffe, das er geschossen. 

Die Jäger dachten: „Der Junge will uns zum Narren haben!* 
und spotteten seiner noch mehr, wie zuvor; als er aber nicht abliess 
mit seinen Reden, führte ihn einer zum König. j,Was willst du?* 
fragte derselbe. „Herr König,* antwortete der Jäger, „ich bitte um 
einen Vierspänner und vier Leute zum Aufladen, damit it h das Wild 
von der Stelle schatte, das ich geschossen." Der KTinig sah ihn scharf 
an und sagte: „Mit mir ist schlecht Spass treiben. Du sollst den 
Viersj)änner und die Leute bekommen; wird aber die Fuhre nicht 
voll, so häng" ich dich an den höchsten Galgen. " Die harten Worte 
fochten den Jäger nicht an; er zog mit dem Wagen und den vier 
Arbeitern in den Wald hinaus, und des Wildes, das er geschossen, 
war wirklich so viel, dass die Pferde es kaum auf einmal von der Stelle 
schaffen konnten. Als aber der König sah, dass der junge Jäger 
nicht gelogen hatte, sagte er zu den übrigen: „Die Sache ist ab- 
gemacht, der und kein anderer soll der neue iloljäger seinl*^ Und 
dabei blieb es. 

Das war alles recht schön, wären die alten Jäger nicht gewesen. 
Die konnten es nicht verwinden, dass der junge Bursche ihnen den 
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fetten Bissen vor ^er Nase weggeschnappt hatte, nncl sio s!\iincn Tag 
und Nacht darauf, wie sie ilm vcidcrl)cn möchten. Nun wur der 
König ein leichtgläubiger und jiilj/oniiger Mann; darum spraclien sie 
eines Tages zu ihm: ^jGnädiger Herr König, euer lloljüger hat 
jüngst gesagt, unter eurer Laube seien drei Tonnen Goldes Terborgen, 
und kein anderer, als er allein^ ▼ermöge sie zu heben.*' Da Hess der 
König eilends den Hofj:if;cr lufcn und befahl ihm, dass er die drei 
Tonnen (loldes zur Stelle scliatie. „Weiclu' 'rennen (ioldcsV" fragte 
der Holjäger vcr\vundert. „Nun die, wekhe unter der Laube lie<?eu 
und die du nur allein heben kannst," antwortete der König. Der 
Jäger beteuerte auf Leben und Seligkeit, dass er von der gan/en Saclie 
nichts "wisse; aber je mehr er beteuerte, um so hitziger wurde der 
König, und schliesslich sagte er zu ihm: ^Schaffst du mir nicht binnen 
drei Tagen die drei Tonnen Goldes zur Stelle, so soll dir der Henker 
das Haupt absehlajien,'' 

Da war ixuter Kat teuer; der Iloi');i<^er rannte, wie ein verlnrcncr 
Mann, den Garten auf und ab, während sich die alten Jäger vor Ver- 
gnügen die Hände rieben. So verging der erste Tag, und als auch 
der zweite sich seinem Ende näherte, gedachte er plötzlich an das, 
was ihm des Zwergkönigs Sohn über den Schimmel gesagt. Schnell 
eilte er in seine Kammer und holte den Zaum hervor, dann lief er in 
den Garten hinab und sehiittcdte ihn nach Lribrskräften. Im Augen- 
blick stand der Scbininiel vor ihm und fragte nacli seinem liegehr. 
^Lieber Schimmel,** sagte der Jäger, „es ist eine seldimme Geschichte. 
Die alten Jäger missgönnen mir <las Amt und haben dem Könige 
vorgeredet, ich hätte gesagt, unter der Laube seines Gartens lägen 
drei Tonnen Goldes verborgen und ich allein vermöchte sie zu heben* 
Der König hat*8 ihnen geglaubt, und wenn ich ihm nicht morgen das 
G(dd schaffe, so soll mir der Henker das Haupt abs(hlaf;en." — 
„Wenn's weiter nielits ist.** antwortete der Scliiiiinnd, „die drei Tonnen 
(ioldes liegen wirklicii unter der Laube vci bnr^'t ii, und ich werde sie 
heute Nacht herausholen; doch niusst du mir einen Spaten und eine 
Radehacke, drei Flaschen Wein tmd drei Napfkuchen verschaifenl'' 
Das versprach der Jäger, und der Schimmel verschwand wieder. 

Der Jäger ging sogleich zum König und sprach zu ihm: „Ich 
habe mir die Sache übfrlcizt und will die drei Tonnen Goldes zu Tage 
schatten; docii bedarf ich dazu eines Spatens und einer Kadehaeke, 
drei Flaschen Wein und drei Naptkuclien." „Das sollst du alles 
haben, erwiderte der König, ^und Arbeiter obendrein, so viel du 
wünschst.^ — ;9Nein, ich besorge alles selbst,'' versetzte der Jäger, 
und als er die Hacke und den Spaten, den Wein und die Napfkuchen 
bekommen hatte, ging er damit in den Garten, wartete, bis es Abend 
■war, und setzte es dann in der Laube nieder. Darauf }?in[r er in das 
Schloss zurück und legte sieh schlafen. Am andern Morgen kleidete 
er sich eilig an und lief hinaus, und siehe da, die drei Tonnen Goldes 
»tauden neben der Laube und schimmerten und glänzten in der Morgen- 
sonne. Sogleich liess er sich bei dem Könige melden und bat ihn, 



Digitized by Google 



14 



dass er starke Leute zur Laube sende, damit sie das Gold in die 
Schatzkammer trügen. „Siehst du/ sagte der König erfreut, „die 
alten Jäger hahen doch recht gehabt. Warum erst das Läugnen 

und Zieren, wvnu du es ti.h lilicr <lot'li ausrichten kamist!'' Dann 
schickte er Arbeiter hiiiah. die (bis (loM aut' <bis Sehloss hiingeu 
mussten, und rler .bitter liattc Ivuhe. aller nur eine kleine Zeit. 

Die alten .lu^er sannen niindich Tu^ und Xaclit tbiraiil'. wie sie 
dem König etwas vorreden möchten, das dem lli)ljiiger gewiss zum Ver- 
derben gereiche. Endlich hatten sie es gefunden; der älteste von 
ihnen ging zum König und sagte: „Euer Hofjäger hat sich gestern 
gerühmt, er könne die alte hölzerne Brücke, die iiiier den Strom in 
dem könifflichen (J arten fülirt, in einer Xaclit abbreclien und eine 
schöne gläserne (bitür bauen, mit f;läserncn (irundjifeilern und «iliiserner 
Wölbung." — .,I>as ist ja priiclitij^'," spiacli der Kr»niL^. und sotib'icli 
musste ein Diener den Iloijäger holen. „Höre einuial," redete der 
König ihn an, „du hast gestern gesagt, du könntest statt der hölzernen 
Brücke in einer Nacht eine gläserne über den Strom bauen.^ — j^Wie 
sollte ich eine solche Thorheit gesprochen haben,*' entgegnete der 
Hotjäger, ,,gläserne Brücken gie])t es überhaupt nicht; und nun soll ich 
gar eine Brücke von (üas in einer Naclit liauenl" — „Mein lieber 
Hotjäger," sagte der König, ..dieselben Reden hat er bei den drei 
Tonnen Goldes geführt. Ich weiss recht gut, <Iass er die Sache aus- 
führen kann, und steht morgen die gläserne Brücke nicht da, so ist 
sein Leben Gras.'^ Da schlich sich der HoQäger betrübt von dannen 
und ging in den Garten an das Ufer des Stromes; dort zog er den 
Zaum aus der Tasche und schüttelte ihn. „Was willst duV sprach 
der Schiunael und stand neben ihm. „Lielier Schinjinel," antwortete 
der Jäger, „mir geht's schlecht. Meine Feinde wollen mein Unheil 
und haben dem König vorgeredet, ich vermöchte in cijier Nacht statt 
der hölzernen eine gläserne Brücke üW den Strom zu bauen. Thu* 
ich das nicht, so hängt mich der König an den Galgen.'' — „So 
weit wird's W(dd nicht kommen,''' sprach der Schimmel, „eine gläserne 
Brücke will ich dir heute Nacht statt der hölzernen bauen; du musst 
mir nui- einen Spaten und eine Radehacke und sechs Flaschen Wein 
und sechs Napfkuchen bringen, denn die Sache ist schwieriger als die 
erste Arbeit. Sobald die Glocke zehn schlägt, muss alles bei der 
Brücke stehen.^ 

Der Jäger besorgte alles, wie ihm der Schimmel gesagt hatte; 
dann ging er in das Sehloss zurü( k und legte sich schlaien. .Ms die 

Sonne aufging, schaute er zum Fenster hinaus und sah schon das 
spiegelblanke Glas duich die Bäume schinnnern. Schnell wurde der 
König geweckt, und der konnte sich gar nicht satt sehen an dem 
herrlichen Wunder. Siehst du, hab* ich nicht gleich gesagt,*' sprach 
er zu dem Jäger, „dass du es wohl Tollbringen kannst?^ Dann musste 
der Kutscher den schönsten Wagen mit Sechsen bespannen-, damit der 
König über die Biiicke führe. Doch der Schmied musste die Tlosse 
zuTor mit Demant beschlagen, sonst glitten sie aus, so glatt war das Glas. 
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Jetzt hatte der Hofjägor wieder einifie Wochen Paihe, solanijG 
bis die alten JiiiJ^cr t'inen iieneii Ansciilaij (^-sonnen hatt(Mi. Den fanden 
sie denn auch endiicli. Der älteste von ihnen trat /nni dritten MaU^ 
▼or den König und sprach zu ihm: „Euer HoQäger weiss, wohin eure 
Braut gekommen ist; und er hat gesagt, er könne sie auch wohl 
wiederhri Ilgen, wenn er nur woHe." f'nd das war recht schlecht von 
den neidischen Mensdien. denn der Hofjäger konnte gar nieht wissen, 
wohin die Braut des Königs gckoiimirn sei, (h'nn dicsci- liatte die 
Jungfrau selber ii<»rh niemals gesehen. Sie win iliiii verlobt worden, 
als er sehon hei Jahren und sie noch ein zartes iviiid war. L nd als 
sie ihm zugeführt werden sollte, da war sie plötzlich verschwunden. 
Obgleich der HoQäger also gar nichts von der Prinzessin wissen 
konnte, so glaubte der König den alten Jägern doch, liess den Hof- 
jäger kommen und sprach zu iliin: ..Du weihst, wo meine Ibaiit ist, 
die alten Jäger haben es mir gesagt! Schallst du mir sie nicht zur 
Stelle, so bist du ein Kind des Todes." D<'r Jäger wusste, dass ein 
Widersprechen docli nichts helfe; er sagte darum, er wolle schon sehen, 
wie sich^s machen lasse, senkte traurig das Haupt und ging in den 
Garten. Nachdem er den Zaum geschüttelt, stand der Schinmiel vor 
ihm und fragte nach seinem Begehr. „Ach lieher Scliinimel,*' ant- 
wortete der Jäger betrübt, v,j<'tzt soll ich gar <leui Konig seine ver- 
lorene r)!aut wiederschalleii." ~- „Das ist schlimm.^ veiset/te der 
Schimmel, „wo sie ist. das weiss ich; al)er sie wii-d von dreihuiidert 
Käuhern bewacht. Da niusst du w<»hl oiler übel selber niitkonmien, 
sonst kannst du sie nimmermehr dem Könige bringen.^ Der Jäger 
sagte: „Ich will alles thun, was du mir gebietest.^ Da hiess ihn der 
Schimmel zwiilf Flaschen Wein und zwölf Napfkuchen besorgen; denn 
der Weg sei weit, den sie zurückzulegen hätten. 

Als der Jäger mit dem Wein und den Kuchen hei dem Schimmel 
angelangt war, musste er die guten Dinge in den Mantelsack packen 
und dann .sich selbst auf den Kücken des i'ferdes schwingen. Kaum 
hatte er das gethan, so erhub sich der Schimmel in die Lüfte und 
rannte mit ihm über die Wolken dahin. Nachdem ein paar Stunden 
verflossen waren, sprach er: „Jetzt wollen wii Halt machen und uns 
stärken." Darauf Hess er sich nieder, und sie assen zusammen von 
den Kuchen und traid\en von dem W^'in. Als sie genug gegessen und 
getrunken hatten, ging die Fahrt von neuem an; aber iKU'h zweimal 
liess sich der Schimmel nieder, um sich an Speise und Trank zu er- 
laben. Wie er sich jedoch zum dritten Male mit dem Jäger zu den 
Wolken erhoben hatte, dauerte es gar nicht lange, und sie sahen ein 
grosses Gebäude und daneben ein kleineres nnter sich auf dem Fird- 
boden liegen. „Das ist das Schloss der Itüuhei . wi K lu' die Trinzessin 
gefangen halten,'* sagte der Schimme], „und das Hans daneben ist 
ihr Pferdestall."' Dann liess er sich aus den Wolken herab, und sie 
Stauden vor dem IJänlx-ischloss. 

Der Jäger sju mg vom Pferde und pochte an die Thüre; da 
kamen die Räuber heraus und fragten, was er brächte. ,,Bringen?'' 
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sagte der Jäger, ,,Ich will liolen!" — „Hier kann man nur l)ringen 
oder lassen,** erhielt er zur Antwort, „wir sind Räuber, und wer uns 
nichts bringt, der mass uns sein Leben lassen.'' — „Dazu habe ich 
keine Lust,^ sprach der Jäger, „ich bin gekommen, um die Prinzessin 
'/AI liolen, und bitte euch, dass ihr sie mir gebf Das kam den 
liäiiliern lärhorlidi vor, dass der eine Mann den diciiiiiiKlcrt die 
Prinzessin iiehincn wolle, und sie sagten zu ilim: „Hriug dciiicn Schimmel 
in den Stall und verstecke dich darin. Wenn du dich so veistcckeu 
kannst, dass wir allesamt dich nielit tindeu, so sollst du die Prinzessin 
bekommen.'' — „Vsa will ich mir überlegen,^ versetzte der Jäger, 
führte seinen Schimmel in den Stall und fragte ihn, was er in der 
Sache thun solle. «Sag den Räubern,^ erwiderte dci- Schimmel, „du 
wolltest dich im Stalle verstecken, sie könnten sogleich hineinkommen. 
Darauf stellst du dich geschwind nntci- meinen Schwanz, und sie 
können dich suchen drei Tag und drei Nacht und linden dich nicht, 
denn dann bist du unsichtbar." Der Jäger that, wie ihm der Schimmel 
geraten, trat an die Thure des Stalles und rief den Räubern zu, sie 
könnten sogleich kommen und ihn suchen; dann lief er schnell zu 
dem Schimmel und stellte sich unter seinen Schwanz. Die Räuber 
Hessen sich das nicht zweimal sagen und lii'fen in den Stall, snchten ihn 
ab an allen Ecken und Huden und rissen alle IJohlen und Bretter ;ius. 
aber soviel sie auch suchten, sie landen ihn nicht. Endlich wurden 
sie müde, gingen zum Stalle hinaus und riefen hinein, er möge nur 
heraus kommen, sie könnten ihn doch nicht finden. Da trat er von 
dem Schimmel und ging zu ihnen. 

pDu kannst mehr, wie wir allesamt," riefen sie erstaunt, „aber 
die Prinzessin ])ekommst du doch nicht: wir hatten die Sache nicht 
ernst gemeint! Du sollst sie aber erhalten, Avenn du uns den Schinimel- 
hengst bringst, der zehn Meilen von hier im Walde grast." Das war 
ein herrlicher Hengst, gesattelt und gezäumt, aber so unbändig, dass 
er die stärksten Ketten zerriss, wenn man ihn fangen und bändigen 
wollte. ^Ich werde mir die Sache überlegen,^ sagte der Jäger und 
ging in den Stall zu dem Schimmel und erzählte ihm den Handel. 
„Sag <len Räubern, du würdest es thun," sprach der Schimmel, „und 
dann reite auf meinem Rücken in den Wald." Das that der 
Jäger auch, und die Räuber versicherten ihm hoch und teuer, er 
würde die Prinzessin bekommen, wemi er ihnen den Scbimmelhengst 
brächte. 

Als der Jäger auf seinem Schimmel in den Wald geritten war, 
sah er den Hengst, gesattelt imd gezäumt, auf einer A\ iese weiden. 
Des Jägers Schimmel war aber eine Stute, und sie wieherte hell auf, 
und als der Hengst ihre Stimme Inirte. s{)rang er sogleich in <ie\valtigen 
Sätzen herl)ei und Hess sich von dem Jäger ruhig beim Zaume er- 
greifen und neben sich herführen. Indem sie zu dem Räuberschlosse 
zurück ritten, sprach der Schimmel zu seinem Herrn: „Sei klug und 
vorsichtig! Wenn du den Räubern auch den Hengst giebst, so werden 
sie dir dennoch die Prinzessin vorenthalten. Verlange darum von 
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ihnen, sie sollten zuvor die Prinzessin zu dir lieralifiiliren, clarnit 
sie dir einen Kuss <;e])(\ Wimiii sie das gethaii. dann wollest du 
ilmen gerne des Hengstes Zaum überlassen. Darauf werden sie ein- 
gehen; du aber sei auf deinen Vorteil bedacht und nimm die Prin- 
zessin zu dir auf meinen Rücken, för das übrige werde ich sorgen.^ 
Die Worte schrieb sich der Jäger hinter die Ohren und ritt dann, 
den Schimmelhengst zur Seite, vor das Sehloss. Die lläuber sperrten 
Mund und Nase nuf, denn sie hatten nicht gedacht, dass der Jäger 
das fertig hräehte. Sic stellten sich dni-aiit" in grossem Kreise um 
ihn herum und hiessen ihn, den JScliimniclhcngst ilmen übergeben. ;,lch 
werde mich hüten/ antwortete der Jäger, „zuvor bringt die Prinzessin 
heraus; sonst betrügt ihr mich, wie das erste Mal.^ — „Bas Ver- 
gnügen sollst du haben,* sagte der Räuberhauptmann; denn er dachte 
in seinem schlechten Herzen: ., AVenn wir erst den Schimmel haben, 
so nehmen wir ihm die Prinzessin wicdci- ab : und wenn er nicht willig 
ist, so scldagt'u wir ilin tot obendrein." Die Prinzessin wurde also 
aus dem Kerkerzimmer, in dem sie gefangen gehalten war, hinaus- 
geführt und Tor den Jäger gebracht. 

„Gieb mir einen Kuss, Prinzessin,'' sagte der Jäger, und als die 
Prinzessin sich auf die Zehen stellte und zu ihm heraufreckte, fasstc 
er sie mit starkem Arm und schwang sie zu sich auf das Ross. In 
demselben Augenblick erhul)en sich die beiden Schimmel hoch in die 
Lüfte und rannten ül)er die Wolki-n di>ni Schlosse des alten Königs 
zu; die Räuber aber hatten das Nachsehen und ärgerten sich des 
Todes; denn nun war ihnen Prinzessin und Schimmel verloren. 

Nachdem die beiden Schimmel eine Weile über die Wolken 
gelaufen waren, Hessen sie sich nieder und stärkten sich mit Wein 
und Kuchen. Dann musste die Prinzessin sich auf den Hengst setzen, 
während der Jäger auf der Stut(^ blieb, uthI wieder erhoben sich die 
Schimmel hoch in die Lüfte und eilten über die Wolken dahin, l'nter- 
wegs sagte die Prinzessin zu dem Jäger: „Du bist mein Erlöser, du 
hast mir einen Kuss gegeben, nun musst du mich auch heiratoi. Den 
alten König mag ich nicht, der ist mir zu vrunderlich.'^ Die Worte 
gefielen dem Jäger wohl, denn die Prinzessin war jung von Jahren 
und über die Massen schön und lieblich anzuschauen; und er schwur 
ihr zu, dass er sie heiraten wolle. 

Als sich die Schimmel vor dem k(">nigliciuii Sclilosse nieder- 
gelassen hatten und der alte König vergnügt und guter Dinge heraus 
kam, um seine Braut in das Sclüoss zu fuhren, sagte darum der 
Jäger: „Die Prinzessin habe ich gebracht, aber nicht für Euch! Ich 
habe sie erlöst und will sie auch heii aten.'' Und auch die Prinzessin 
rief: „Der Jäger soll mein Mann werden!" Da sprach der alte König: 
„Mein Hofiiig(M' ist von Sinnen; alxM* da er mir meine I^raut geholt, 
die gläserne Prücke gebaut und die drei Tonnen (joldcs herbei geschafft 
hat, so will ich ihm drei Tage Bedenkzeit geben. Liefert er mir die 
Braut auch dann nicht aus, so hole ich sie mit dem Schwerte!'' 
Kamn war der König in das Sehloss zurückgekehrt, so fragte der 
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^ger seinen Schimmel, was er in der Sache thun solle. „Ich kann 
dir nicht mehr helfen,'' antwortete der Schimmel, ^ gegen des Königs 
viele Soldaten ist meine Macht zu klein. Du wirst ihm die Prinzessin 

wolil «icltcn müssen, sonst lässt er dich hinrichten, und du verlierst 
die Prinzessin und d,is Lehen ohciidrein.'* ward der .liifjer sehr 

hetriiht, denn er liMtte die I'riii/.e<siii von Ih'iv.en lieh iiewoinien, und 
es gefiel ilini gar nicht, dass er sie dem alten Kiniig iiherantworten 
sollte. In seiner Not gedachte er der Worte, welche des Zwergkönigs 
Sohn zu ihm gesprochen: ^Wenn die Not gross ist und der Schimmel 
dir nicht mehr helfen kann, so denke an mich und rufe mich herbei, 
ich werde dir lielfen." ^Grösser kann die Not doch niclit kommen,* 
sprach er hei sich, und ehe er recht wusste, was er gethan, hatte er 
schon mit lautei' Stimm«' de<; /wergk'hiigs Sohn zu Hüte gerufen. 

Kaum waren die W oilc /u jaule irc-^prochcn. >o stand auch der 
kleini- Trinz vor ihm und iragte nach seinem llegehr. „Schau ein- 
mal,^ sagte der Jäger, „nun habe ich die Prinzessin erlöst und soll 
sie dem Könige üheraiitworten, und wenn ich sie ihm nicht gebe, so 
will er sie mir nnt dem Schwerte nehmen.*' — »l^a« thu nicht,* ant- 
wortete des Zwergkilnig^ Sohn, „die Prinzessin soll uml muss deim^ 
Frau werden. <Ieli /um KiWiige liinaul' und erklär ihm den K'iieg. 
Morgen früh, wenn die Suniie aulgeht, soll die Schlacht gesi lilagen 
wt'rden. Vertrau»' aiit mich, ii h werde dir liehen." l i»d nachdem 
er das gessigt hatte, verschwand er wieder. 

Geschwind ging der Jäger auf das königliche Scldoss, trat vor 
den KTmig uml sprach: „Die Prinzessin gelu; ich nicht heraus, das 
Scliwcrl soll entscheiden. Morgen früh mit Sonnenaufgang mag die 
Schhn ht heginnen." I)e|- KTuiig laclife üher diese Rede, da^^ ei- sich 
den Leih halten musste. denn er da<|itr: ..I)ci- Men>ch i-,t uaiiz von 
Sinnen; was will er allein gegen nu ine vielen Soldaten auslichten i"^ 
Er nahm darum vergnügt das Angebot an und befahl den Soldaten, 
die im Schlosse die Wacht hielten, sie sollten am andern Morgen den 
Jäger gel)unden vor ihn fuhren, dass er ihn hinrichten Hesse. 

Als der König ahcr am andern Morgen hei Sonnenaufgang er- 
w^aclite, vernahm er Walfengeklirr und Stimmengewirr zu ihm in das 
Schlat'geniacli dringen. Schnell stürzte er an das Fenster uml sah 
hinaus; da war, so weit sein Auge zu hlicken vermochte, alles mit 
kleinen, drei Schuh hohen Soldaten besetzt, so dicht, dass kein Apfel 
zur Erde fallen konnte. Jetzt erkannte er, mit wessen Hilfe der Jäger 
die schweren Arbeiten verrichtet, und er sah ein, dass jeder Wider- 
stand vergehlich sei. Kr sandt«» darum seiner Diener einen zn dem 
Jäger herah und Hess ihm melden: er erkläre sich für hesiegt; und 
wenn er ihm das Lehen schenkt\ so wolle er freiwillig der Ileri schaft 
entsagen und ihn als seinen Sohn und Nachfolger auf dem Throne 
ausrufen lassen. Auch die Prinzessin möge er heiraten, wenn es ihm 
beliebe. 

Als der Diener diese ^Vorte des alten Königs gesagt hatte, war 
die Freude des Jägers und der Prinzessin gross; und sie bedankten 
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sich bei des Zwergkönigs Sohn, denn ohne seine Hilfe \väre es siclierlicli 

anders gekommen. Es wurde darauf eine grosse Hocli/cit ansgcrichtet, 
an der aucli der Zwergeiiprinz teilnahm, und dann iiliergal) der alte 
König dem Jäger das Reich, und er herrschte mit der jungen Königin 
in Glück und in Frieden. 

Die beiden Schimmel standen inzwischen in einem herrlichen 
Stall und bekamen tagtäglich das schönste Futter vorgeschüttet und 
Wein zu trinken. Eines Tages ging der junge König hinal), um nach 
ihnen zu schauen: da surach die Stute zu ilim : „Wir haben dir 
aus der Not geliolfen, jetzt hilf du uns. Zieh dein Schwert und schlage 
erst mir und dann dem Hengste das Haupt ah." — „Wie werde ich 
das thiin und (jutcs mit Ijöseni vergelten," antwortete der junge König. 
— jfünd thust du es nicht/ erwiderte der Schimmel, „so bringe ich 
Unglück über Unglück auf dich und dein Weib.^ Da musste der 
junge König gehorchen, und so schwer es ihm auch wurde, er zog 
sein Schwert UTid sclihig dem Scliimmel das Haupt ah. Sogleich sprang 
es aber wieder auf den lvum])f zurück, und vor ihm stand eine wunder- 
schöne Prinzessin. Flug^ that er jetzt mit dem Scliimmclliengst ein 
Gleiches, und auch dessen Haupt sprang wieder auf den liumpf zuriick, 
und der Hengst verwandelte sich in einen stolzen Künigssohn. Da war 
die Freude erst recht gross, und die beiden erzählten dem jungen 
König, dass sie Bruder und Schwester seien, beide Königs Kinder, 
und von einem bösen Zauberer in Schimmel verwandelt wäien. Nun 
habe er sie erlöst; die grossen Wälder, über die sie auf der Fahrt 
nach dem Käiiherschloss geritten, das sei ilii' Land, und daraus seien 
jetzt Städte und Dörfer und Höfe und Mühlen geworden. 

Da rief der König seine junge Frau herbei, und die musste das 
Wunder mit ansehen. Dann blieben die beiden Königskinder noch 
eine Woche oder zwei bei dem jungen Kchiig zu Besuch, ])is sie die 
Sorge um ihre Unterthanen in das erlöst«' Kötnigreich zurücktrieb. 
Die lebten liier und die d(»rt in Herrlichkeit und Freuden, und wenn 
sie nicht gestorben sind, so leben sie heute noch. 



3. 

Die PFinzessin auf dem Baum. 

Es war einmal ein armer Junge, der musste Tag aus Tag ein 

die Schweine in den Wald treiben, dass sie bei Bucheckern und Eichel- 
mast fett würden. Dabei war er nach und nach achtzehn Jahre alt 
geworden. Kines Tages trieb er seine Schweine tiefer in den Wald, 
als er gewrdinlieh zu tliun [)liegte; da sah er [)l(")tzli{di <'ineii aMmiielitig 
hohen Baum vor sich, dessen Zweige sich in den Wolken verloren. 
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;,Der tausend, das ist aber ein Baaml' sagte der Junge bei sicli, 
^wio mal? os wolü sein, wenn du dir von seinem Wipfel ans die Welt 
beschaust I" (Icdacbt, getlian: er Hess seine Schweine im Boden wühlen 
und kletterte an dem Stamme em}»(tr. Kr kletterte und kletterte, aber 
es wurde Mittag, die Stuine ging unter, und noch immer war er nicht 
in das Geäst gekommen. Endlich, da es schon zu dunkeln begann, 
erreichte er einen annlangen Stutz, der in die freie Luft hinausragte. 
Daran band er sich mit der neuen reitschenschnur, die er in der 
Tasche tru^, fest, dass er nicht hinabstürzte und Hais und Bein bräche, 
und dann schlief er ein. 

Am aiideiii Mor«^en hatte er sich so weit verkohert, dass er sich 
mit frischen Kriiften wieder an die Arljeit machen konnte. Um die 
Mittagszeit langte er denn auch in dem Geäste an, und von dort ging 
das Steigen leichter, doch den Zopf erreichte er auch diesmal nicht; 
wohl aber kam er gegen Abend in einem grossen Dorfe an, das in 
die Zweii^e liiiKMU gebaut war. „Wo kommst du her?" fra<rten die 
Bauern vcrwuncU-rt. als si(> ihn erblickten. „Ich bin von unten herauf- 
pestiefjen." antwortete der .lunL'e. I)a h;ist du eine weite Heise 
gehabt," sprachen die Bauern, „bleih hei uns, dass wir dich in unsern 
Dienst nehmen!^ — „Hat denn hier der Baum schon ein Ende?' 
fragte der Junge. „Nein,^ gaben die Bauern zurück, „der Wipfel 
liegt noch ein gut Stück höhci .^ — ..Dann kann ich auch nicht bei 
euch wohnen bleiben," versetzte der Junge. y,ich niuss in den Zopf 
hinauf. .\l)er zu essen könnt ihr mir gehen; denn ich bin hnn^^rig, 
und müde hin ich auch." Da nahm ihn (h'r Scliul/.e des Dorfes in 
sein Haus, und er ass und trank, und nachdem er satt geworden war, 
legte er sich hin und schlief! Am andern Meißen bedankte er sich 
bei den Bauern, sagte ihnen Lebewohl und stieg weiter den Baum hinaul 

Die Sonne stand si Ii ii hoch am Himmel, als er ein grosses 
Schloss erreichte. Da schaute eine .Jungfrau zum Fenster hinaus, die 
freute sicli sehr, dass ein Mensch gekomnn^n sei, sie in ihrer Ein- 
samkeit zu freisten. „Komm zu mir herein und bleihe bei mir." sagte 
sie freundlich. „Hat hier denn der hoiie Üauni sein KndeV" fragte 
der Junge. „Ja, höher hinauf kannst du nicht," sprach die Jungfrau, 
„und nun komm herein, dass wir uns die Zeit rertreiben.^ — „Was 
machst du denn hier oben so alleine?^ fragte der .Junge. Antwortete 
die .Jungfrau: „leb bin eines reichen Iviuiigs Tochter, und ein böser 
Zauberer hat mich hierher verwünscht, dass ich hier leben und sterben 
solle." — S])raeh der Junge: „Da hätte er dich auch ein wenig tiefer 
verwünschen können." Das half nun aber nichts, sie sass da oben 
und musste da oben bleiben; und weil die Prinzessin ein hübsches, 
artiges Mädchen war, so beschloss er, nicht wieder zurück zu kehren 
und mit ihr zusammen im Schlosse haus y.u. halten. 

Das war ein lustiges Leben, das die beiden da oben im Schlosse 
auf dem hohen Daunu' führten, l'm Speise und Trank durften sie 
nicht sorgen; denn was sie wünschten, stand auch sogleich vor ihnen; 
nur das wollte dem Jungen nicht behagen, dass die Trinzessin iluu 



Digitized by Google 



21 



verboten hatte, in ein bestimmtes Zimmer im Schlosse zu treten. 
„Gebet du hinein,^ hatte sie ihm gesagt, ^^so bringst da mich und 
dich ins Unglilck.'' Eine Zeit lang gehorchte er ihren Worten; endlich 
aber koinitr er es nimmer mehr aushalten, und, als sie sich nach dem 

Essen liiiiiicle^'t hatte, um ein Stündchen zu schlafen, nahm er das 
iSciilüsselbund und suchte den Schlüssel liervor, ging hin und schloss 
die verbotene Thüre auf. Als er drinnen im Zimmer stand, gewahrte 
er einen kohlschwarzen grossen Raben, der war mit drei Nägeln an 
die Wand geheftet; der eine ging ihm durch den Hals, und die beiden 
andern durchbohrten seine Flügd. ,,Gut, dass du kommst,^ schrie 
der Rabe, |,i(h bin vor Durst schier verschmachtet! Gieb mir von 
dem Kruge, der (h)rt auf dem Tische steht, einen Tropfen /n trinken, 
sonst muss ich ('IrndiLdich des Todes sterben." Der -liinire aber hatte 
über dem Aulilick vinvn soU hen Schrecken bekonuiien, dass er auf die 
Worte des Haben gar niciit aclitete und zur Tliüre zurücktrat. Da 
schrie der Rabe mit kläglicher Stimme, dass es einen Stein erweichen 
konnte: „Ach, geh nicht von hinnen, ehe du mich geletzt hast; denke, 
wie dir zu Mute wäre, wenn dich jemand Durstes 8terl)en Hesse." — 
„Kr hat recht, sprach der Juniie bei sich, „ich will ihm helfen!^ 
Dann nahm er den Kiug vom Tische und goss ihm einen Tropfen 
W.issers in den Schnabel hinein. Der Kabe ling ihn mit dw Zunge 
auf, und sobald er ihn heruntergeschluckt hatte, üel der Jsagel, der 
durch den Hals ging, zu Boden. ;,Was war das?*^ fragte der Junge. 
jyNichtS)'' antwortete der Rahe, ;,lass mich nicht verschmachten und 
gieb mir noch einen Tropfen Wassers!" — „Meinetwegen," sagte der 
Junge und goss ihm einen zweiten Tropfen in den Schnabel hinein. 
Da tiel auch der Nagel, welclicr den rechten Flügel durchbohrt hatte, 
klirrend auf di(MM-de liinab. „Nun ist's aber genug," sagteer. „Nicht 
doch," bat der liabe, „aller guten Dinge sind drei!"; doch als der Junge 
ihm auch den dritten Tropfen eingeflösst hatte, war der Rabe seiner 
Fesseln frei, schwang die Flügel und flog krächzend zum Fenster hinaus. 

,,Was hast du gethan?" rief der Junge erschrocken, „wenn es 
nur die Prinzessin nicht merkt !^ Die I*rinzessin merkte es aber doch; 
denn er sah kreidebleich aus, als er zu ihr in die Stube trat. „Du 
bist wohl gar in dem verbotenen Zimmer gewesen V" sprach sie hastig. 
„Ja, das bin ich gewesen," antwortete der Junge kleinlaut, „aber ich 
habe weiter nichts Schlimmes dort yerübt. j,£s hing nur ein ver- 
dmisteter schwarzer Rabe an der Wand, dem gab ich zu trinken; 
und als er drei Tropfen getrunken hatte, fielen die Nägel, mit denen 
er angeheftet war, auf den Erdboden herab, und er bewegte die 
l lüj^el und Hog durch das Fenster davon.'' — „Das ist der Teufel 
gewesen, der mich verzaubert hat,'* jammerte die Prinzessin, „nun 
wird s nicht lange mehr währen, so holt er mich nachl'* Und richtig, 
es dauerte gar nicht lange, so war eines Morgens die Prinzessin yer- 
schwunden, und sie kam nicht wieder, obgleich der Junge drei Tage 
lang auf ilire Rückkehr wartete. 

;,Kommt sie nicht zu mir, so gehe ich zu ihr!" sagte er bei 
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sicli, als sie ancb am Abend des dritten Tages nicht wieder zurück- 
gekehrt war, und machte sich mit dem folgenden Morgen auf den 
Weg, den Baum herab. Als er in dem Dorfe ankam, fragte er die 
Bauern: ^Wisst ihr nicht, wo meine Prinzessin gehlieben ist?" — 
„Xoin.'^ sagten die Hauern, „\\\v sollen Avir es wissen, wenn «In rs 
nicht wcisst. der du von dem Schlosse konnnst!" Da stieg der Junge 
tiefer und tiefer, bis er endlich wieder auf den Erdboden gelangte. 
„Nach Hanse gehst du nicht, da giebt^s Schläge,'' dachte er; darum 
wanderte er immer waldein, ob er nicht irgendwo die Spur der 
Prinzessin ausfindig machen könnte. Nachdem er drei Tage im Walde 
umhergeirrt war. begegnete ihm ein Wolf. Mr fürchtete sich und 
t1(di; doch d«'r Wolf rief: „Fürchte dich nicht! Aber sage mir. wohin 
tiihrt dich dein Weg V" — „Ich suche meine Prinzessin, die mir gestohlen 
ist," antwortete der Junge. ;,Da hast du noch weit zu laufen, ehe 
du sie bekommst,^ sagte der Wolf. „Und hier hast du drei Spier 
Haare Ton mir. Wenn du in Lebensgefahr bist und die Haare zwischen 
den Fingern reibst, so l)in ich bei dir und helfe dir aus der Not." 
Der Junge liedankte sich bei dem Wolfe und ging weiter. 

t"^ber drei Tag«' kam ihm ein I»;ir in den Weg. und der Junge 
war vor Sclireck wie verst«'int; denn er hielt sich verloren. Auf einen 
Baum klettern nutzte zu nichts, denn der Bär wäre ihm nachgestiegen 
und hätte ihn in den Zweigen zerrissen. Der Bär war aber gar nicht 
blutdürstig gesinnt, sondern rief dem Jungen freundlich zu: Fürchte 
dich nicht, ich thue dir kein Leid an. Krzälde mir nur, was dir 
fehlt!" Als der Junge sah, wie gutmütig der Bär war, sagteer dreist: 
„Mir fehlt meine Prinzessin, die hat mir ein biiser Zauberer gestohlen, 
und ich wandere jetzt in der Welt umher, bis ich sie finde. — ^Da 
hast du noch einen guten Weg, bis du zu ihr gelangst," erwiderte 
der Bär, „aber hier hast du drei Spier Yon meinen Haaren! Wenn 
du in Lebensgefahr kommst und meiner bedarfst, so reibe die Haare 
zwischen den Fingern, und ich bin bei dir und stehe dir bei." 

Der Junge steckte die Haare zu sich, bedankte sich und zog 
wiech r drei Tage im Walde umher. Da begegnete ihm ein T,öwe, 
und als der Junge vor Angst gerade auf einen Baum klettern wollte, 
rief das wilde Tier ihm zu: „Nicht doch! Bleib unten, ich thu dir 
nichts.*^ — „Das ist etwas anderes," sagte der Junge, und dann er- 
zählte er auch dem Löwen, warum er ohne Weg und Steg in dem 
AVald herumlaufe. ,.Da hast du^s gar nicht mehr weit,'' antwortete 
der Löwe, ^''^^e Stunde von hier <itzt die Prinzessin in dem 

Jägerliaus. Mach dicli auf und geh /u ihrl l'nd wcthi du in f.ehens- 
iietalir kommst und mich brauchen kannst, so nimm diese drei S]ner 
Ilaare und reibe sie zwischen den Fingein; dann bin ich bei dir und 
helfe dir aus aller Not.'^ Damit übergab er dem Jungen die drei 
Spier Haare und trottete weiter in den Busch hinein; der Junge aber 
schritt wa(!ker zu, dass er das Jägerhaus bald erreiche. 

Es dauerte auch gar nicht lange, so sah er es durch die Bäume 
schimmern, und noch ein klein Weilcheu, so hatte er die Thüre anf- 
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geklinkt und stand in der Stube und sah die Prinzessin vor sich 
stehen. Junge, wo kommst du her?" rief sie erstaunt. ;,Wo ich 
her komme?*' . antwortete der Junge, ^denkst du, ich werde allein oben 
bleiben und dich bei dem bösen Zauberer lassen? Aber jet/t gieb 
mir geschwind etwas zu essen, und dann wollen wir uns auf und davon 
machen und zu deinem Vater •relionl" — A' li, dkm'ii Junge, das geht 
nicht so,'^ sagte die Prinzessin traiiiig, .jU'v alte .liigrr, dci- mich 
bewacht, ist zwar den ganzen Tag über im Walde; aber er liat einen 
dreibeinigen Schimmel im Stalle, der weiss alle Dinge und sagt ihm 
sogleich nach, wenn wir geflohen sind. Und wenn er das weiss, so 
holt er nns bald ein.'' Der Junge liess sich das aber wenig kümmern, 
ass und trank, und nachdem er satt war, nahm er die Prinzessin bei 
der Hand und lief mit ilir :nis dem Jiigorliauso auf und davon. Als 
sie ein \Veilelicu gegangen wairn, sclirie der dreilM iiiige Sciiiiiiniel im 
Stalle Mord und Zeter und böi te iiiclit aul', bis dei- alte Jäger herbei 
gelauten kam und ihn fragte, was ilnu f<dde. „Ks ist jemand gekommen 
und hat die Prinzessin gestohlen!" schrie der Schimmel. „Sind sie 
schon weit?" fragte der Jäger. „Weit noch nicht,*' antwortete der 
Schimmel, ^setz dich nur auf meinen Iiiiekcn, wir werden sie bald 
eiulinleu I" Als der Jäger den Jungen und die Prinzessin erblickte, 
rief er zi>rnig: „^Varuln hast du mir meine Prinzessin gestohlen'.-"^ — 
„Warum hast du sie mir gestolibMi?"' gab ilini der Junge trotzig 
zurück. ;,Ach, du bist's," antwortete der alte Jäger, „da will ich dir 
die Sache für diesmal yerzeilien, weil du damals mitleidig warst und 
mich mit dem Wasser tränktest. Aber unterstehst du dich noch 
einmal und raubst mir die Prinzessin, so mu- Ii -h mein dreibeiniger 
Schimmel in den Erdboden stampfen, dass da <les Lebens vergisst." 
Dann nahm er dem Jungen die Prinzessin ab, hub sie vor sich auf 
den Sattel und ritt mit ihr in das Jägerhans /urüek. Der Junge 
schlich sich jedoch leise nach, und als der alte Zauberer wieder in 
den Wald gegangen war, trat er von neuem in das Hans hinein und 
sagte zur Prinzessin: „Höre einmal, ich rette dich doch! Wenn ich 
nur erst einen solchen Schimmel habe, wie ihn der alte Jäger besitzt. 
Ich werde unter das Vnü krit'chen. und du fragst ihn dann, wenn ihr 
im Piett seid, wie er den dreibeinigen Schiinniel erworben halte.'* 
Damit war die Prinzessin einverstanden, niul dei- Junge krot h unter 
das Bett und wartete, bis der Abend kam und der Jäger nach Hause 
kehrte. 

„Väterchen,'' sagte die Prinzessin zutraulich, als der Zauberer 
zu Bette gegangen war, und kraute ihm die strui)])igen Ilaare, 
„Väterehen, wie seid Ihr nur zu dem dreibeinigen Sehiiumel gekommen! 
Das ist ein pi-ächtii^cs Pferd, ist klüger, wie ein Mensch, und läuft 
sihneller, wie der Wind." ..Da^ will ich dii* sai:en, mein Tilchterehen." 
sjjrach der alte Jäger und sehnmnzclte über sein garstiges Ciesieht, 
denn das Krauen that ihm wohl, „den Schimmel habe ich mir in drei 
Tagen erworben.' — „Kann sich jeder Mensch ein solches Pferd ver- 
dienen?'' fragte die Prinzessin. ^Gewiss,'' antwortete der Jäger, 
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„wenn er klng ist, kann^s ihm nicht fehlen. Ein Stündchen von hier 
im Walde wohnt eine Bauerfrau, das ist eine arge Hexe. Sie besitzt 
die schönsten Pferde weit und breit; und wer ihre Fohlen drei Tage 
zu hüten vermafr, der kann sich zur lielohnunj? <his I'ferd aussuchen, 
das ihm von allen Tieren im Stalle am hesten irefällt. Vor Zeiten 
gah sie auch nocli zwölf Lämmer ol)endrein; mir hat sie dieselben 
über nicht gegeben; so kanrs, duss die zwölt Wölfe, die in dem Walde 
wohnen, als ich mit meinem Schimmel davon ritt, auf mich los 
stürzten. Und da ich keine Lämmer hatte, die ich ihnen vorwerfen 
konnte, so eilten sie meinem Schimmel nach, und ehe ich über die 
Grenze kam, die sie nicht überschreiten dürfen, hatten sie dem Tiere 
den rechten Fuss ausgerissen, und seitdem hat er drei Beine bis auf 
den heutigen Tag. „Wer nun aber die Fohlen nicht hüten kann, wie 
geht's demV" fragte die rriuzessin. ^Dem geht's schlecht," erwiderte 
der alte Jäger, „die Hexe schlägt ihm das Haupt ab und spiesst es 
auf dem Zaune, der um das Gehöft geht, auf; und da stecken schon 
so viel Kö])fe, dass sie bald einen neuen Zaun bauen muss, um sie 
alle unterzubringen.*' Jetzt wusste der Junge unter dem Jiette genug; 
die Pi inzessin hörte darum auf mit Fragen, und sie schlielen alle drei 
die ganze Nacht hindurch. 

Am amleru Morgen, als der Jäger wieder in den Wald gegangen 
war, kroch der Junge unter dem Bette hervor, ass und trank mit der 
Prinzesdn, und dann machte er sich auf den Weg nach dem Gehöft 
der Hexe, von dem der Jäger in der Nacht gesprochen liatte. Es 
dauerte auch gar nicht lange, so sali er den Zaun mit den Mensehen- 
köpfen vor sich, und nun wusste er Bescheid, dass er nicht irre 
gegangen sei. Als er an dem Ilofthore war, trat ihm auch schon 
die Hexe entgegen und sprach zu ihm: ;,Was willst du hier'?^ — 
— „Deine Fohlen hüten P antwortete der Junge. — »Gut, ich will 
dich annehmen,^ sagte die Hexe, „und wenn du mit den Pferden 
jeden Abend hübsch pünktlich um acht Uhr zu Hause kommst, so 
darfst du dir nach drei Tagen das Pferd in meinem Stalle aussuchen, 
das dir am besten gelallt. Das soll dein Lohn sein! Kommst du 
aber später heim, so schlage icli dir das Haupt ab und sti'cke es auf 
den Staketenzaun.'" — „Das magst du tiiuu,'' erwiderte der Junge, 
„aber der Lohn ist mir nicht hoch genug. Ich verlange ausser dem 
Pferde noch zwölf Lämmer obendrein.^ — „Das habe ich früher 
gethan," antwortete die Hexe, „aber die Zeiten sind sehlechter geworden, 
und die Pferdezucht wirft die zwölf Lämmer nicht ab." — „Dann hüte 
ich gar nicht, antwortete der Junge. Als die Hexe sah. dass er auf 
seinem Koi>te bestand, brummte sie: „Meinetwegen, bekommen wird 
er sie ja ebenso wenig, wie das Pferd," dann sprach sie laut: „Die 
Sache ist abgemacht, du sollst auch die zwölf Lämmer erhalten, und 
morgen früh treibst du meine drei Fohlen auf die Wiese. ^ 

Und so that der Junge auch. Am frühen Morgen, ehe die Sonne 
aufging, schwang er sich dem stärksten Füllen auf den Rücken und 
ritt zur Wiese hinab, und es dauerte gerade eine halbe Stunde, bis 
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er dort angelangt war. „Um halb acht musst du wieder aiifljreclien,*' 
dachte er bei sich, dann Hess er die Fohlen grasen und legte sich 
hinter einen Schlebenboflcb, um die schdnen Sachen zu Terzehren, die 
ihm die alte Hexe in den Kaliet (Korb) gepackt. Da war Weissbrot und 
Braten und Wurst, aber das beste von allem war eine halbe Fl.iscite 
Branntwein. Als er die nii die Lii)pen gesetzt liatte und der 
erste Schlack die Kclilc liiiKiljjicliiui'cn war, da tliat ihm der 'I'rank so 
wohl, und er trank und trank, bis er den ganzen Branntwein aus- 
getrunken hatte. In den liranntwein hatte die alte Hexe aber einen 
Scblaftrunk gemischt, und so kam^s, dass er in einen tiefen Schlaf 
verfiel. 

Nachdem er endlich wieder aufgewacht war, rieb er sich die 
Aufjcn und sah sich un\. Ja, da war von den drei Folden nichts melir 
zu seilen, sie waren auf und davon f^esaufien, und er klagte und 
jammerte und sclihiir sich mit der Hand vor den Kopf. Endlich hei 
ihm der Wolf ein: ,Wenn du in Not bist, sollst du die drei Spier 
Haare zwischen den Fingern reiben 1 bat er dir gesagt!'' und damit 
zog er die Wolfshaare aus der Tasche hervor und rieb sie zwischen 
den Fingern. Sogleich stand der Wolf neben ihm und sprach: ,,Wa8 
ist dir. Junge, womit kann ich dir helfen?" : — n^^t^b, mir sind nieinc 
Fohlen weggekommen," jammerte der Junge, „und wenn du mir nicht 
hilfst, lieber Wolf, so schlägt mir di(^ alte Hexe heute Abend den 
Kopf ab und steckt ihn auf den Staketenzaun." — „Zehn Meilen sind 
die Fohlen schon gelaufen,^ antwortete der Wolf, „darum setz dich 
schnell auf meinen Rücken, und wenn ich sie eingeholt habe und ihnen 
vorgekommen bin, so schlage mit den drei Zäumen, die du in der 
Hand hast, drei Kreuze vor ihnen, und sie müssen stehen bleiben, als 
wären sie angewachsen." Da setzte er sich dem Wolf auf den Uiu-ken, 
und der lief so sthnell. dass dem Jungen die Haare mir so flogen. 
Es dauerte auch gar nicht lange, so hatte der Wolt den Fohlen einen 
Yorsprung abgewonnen; der Junge schlug mit den Zäumen dreimal 
euü Kreuz, und sie konnten weder vorwärts noch rückwärts. „Nun 
reite mit ihnen nach Hause," sprach der Wolf, |,du wirst noch bei 
Zeiten heimkommen." Das liess sich der Junge nicht zweimal sagen, 
er schwang sich auf den b'iicken des stärk <ti'n Füllens hinauf, und 
dann kehrte er mit ihnen im Trabe zur Wie^e zui'ück und langte 
dort an, ehe die Glocke die siebente Stunde verkündet hatte. Dann 
liess er die Tiere noch ein Weilchen abtrocknen und grasen, bis er 
sich um halbacht auf den Heimweg machte und zur rechten Zeit in 
das Gehöft zurückkehrte. 

Die alte Hexe riss die Augen weit auf, als sie den Jungen mit 
den Fohlen zur recliten Zeit heimkehren sah: aber sie bezwang sich 
und reichte ihm fri'undlich die Hand und >i»rach: ..I)u bist ein tüchtiger 
Hütejunge, du gefällst mir!" Dann führte sie ihn in die Stube und 
setzte ihm Speise und Trank vor, doch während er ass, lief sie in 
den Stall und bearbeitete die Fohlen mit dem Besenstiel. „Konntet 
ihr ihm denn nicht entlaufen, ihr ungehorsamen Tiere/* rief sie zornig. 
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„Wir smd zehn Meilen gelaufen," schrien die Füllen, .,er kam uns 
aber auf einem Wolfe nachgeritten und hat uns wieder zuräck 
gebracht.** — ,,Em Wolf?'' sagte die Hexe verwundert, „das ist etwas 
anderes; da müssen wir schon ein stärkeres Mittel g(»l»r;iucheu," und 
am andcni M«>r,L'cii fjah sio dem Jnnfxcn die Flasclic, divi Vintcl mit 
Bruiiiitwciii ^'ctnllt. mit auf den Wc^'. \U v uuiiid<'ti' ilim wicdcT so 
köstlich und that ihm im Her/en so \v(dd. dass er ilni in einem Zuge 
leerte; dann sank er um und schlief unter dem Schleiidorubusch ein 
und ruckte und rührte sich nicht 

Als er endlich aufwachte, merkte er wohl, dass die Mittagszeit 
schon Toräber sei, und von seinen Fohlen war wiederum nichts mehr 
zu sehen. Diesmal hesann er sich aher nicht lange. „Gestern hat 
dir der Wolf geholfen, hente mnss dich der liiii- aus der Xot retten," 
dachte er und riei) die Iläi-enhaare zwisclien den Fingern. I nd schon 
stand er vor ihm und sprach; „Was ist dir, mein Junge, und womit 
kann ich dir helfen?" „Hilf mir zu meinen Fohlen,** antwortete der 
Junge. — „Zwanzig Meilen sind sie schon gelaufen/* sprach der Bär, 
„aber setz dich geschwind auf meinen Rücken, dass wir sie eiidiolen." 
Da stieg der .Tnnge dem IJären auf den Kücken, und der IJär lief, 
dass die Haare seines lieiters in der Luft sausten, und er hrnte nicht 
eher auf, als his er den Folden einen Vorspiiing abgewonnen hatte. 
Darauf schlug der Junge mit den drei Zäumen die Kreuze, und als 
sie still standen, schwang er sich auf sein Handpferd hinauf und ritt 
so schnell wie möglich zur Wiese zuräck; aber, so sehr er die Füllen 
auch laufen liess, er konnte die Wiese nicht vor halb acht errei( hi n, 
so dass er stracks weiter reiten musste, um noch zur Zeit in den Hof 
der Hexe zu gelangen. 

..Das nenn' ich mir einen Hirten,'' sagte die Alte freundlich, und 
doch war sie inwendig Gift und Galle, ,getzt konnn nur hinein und 
verzehr dein Abendbrot.** Und als der Junge in der Stube sass und 
ass, lief sie wieder in den Stall hinab und hieb mit dem Besenstiel 
auf die Fohlen ein. „Wir können nichts dafür," riefen die F(dilen 
und schrien vor Schmerz, „wir sind zwanzig Meilen gelaufen, da kam 
er uns nachgeritten auf einem Bären und liat uns wieder zurück 
gel)i'aclit." — ..Auf einem Hären"."' sagte die Hexe. ..der Junge ist stärker, 
wie icii. Aber warte nur, nu)rgen sollst du mir nicht entkommen.'* 
Den andern Tag gab ihm die Hexe die ganze Flasche voll Branntwein 
mit auf den Weg, und der Junge bedankte sich noch bei der alten 
Hexe für das schöne Getränk. Und als er auf der Wiese angelangt 
war, trank er die ganze Flascdie in einem Zuge aus und legte sich 
ins Gras und schlief fest ein und erwachte erst zur Nachmittagszeit 
wieder aus dem Schlafe. ..Hoinier Sachsen! Hilft mir heute der 
Löwe nicht, so bin ich gewisslich verloren!"' rief er erschrocken, zog 
die drei Spier Löwenhaare eilends aus der Tasche hervor und rieb 
sie zwischen den Fingern. Alsbald stand der Löwe vor ihm und 
sprach: „Nur rasch auf meinen Rücken hinauf, wir haben keine Zeit 
zu verlieren! Dreissig Meilen haben die Fohlen schon zurückgelegt;** 
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und als der Junge sich auf ilin ^es^etzt hatte, lief er, wie der Sturm- 
wind saust, und die Haare simmteu und summten dem Jungen um den 
Kopf, und als die Sonne sißh ihrem Untergange neigte, hatte der Löwe 
auch die Fohlen eingeholt und der Junge dieselben zum Stehen gebracht. 
„So, nun spare Sporn und Peitsche nicht und lass sie laufen, was sie 
nur können, dann kommst du noch hin auf den Hof," rief der Löwe, 
und der Junge that. wie ihm ijeheissen war. und spornte 8(mti l'fenl. 
(lass ihm das Bhit aus den Weichen Hoss. und hiel) auf die andern 
Fühlen mit <ler Peitsche ein, dass die Fet/en Hogen, und langte ein 
Viertel vor acht auf der Wiese an. Da war an Ruhe und Rast nicht 
zu denken, er trieb die Füllen nur um so schärfer an, und als die 
Glocke a( ht schlug, war er im Thorweg, und die Flügel des Thores, 
welche die Alte zuwarf, hätten ihm beinahe die F'ersen abgeschlagen. 

..Das war (he Ix'tch^tt' Zeit' * rief der Junge atemlos und trat 
in das Haus hinein, die Alte aber lief zu den Fohlen und schlug 
sie mit dem IJesenstiel, dass es einen Stein erharmen konnte. 
„Wir können nichts dafür, verschon uns," baten die Fohlen, „wir 
sind dreissig Meilen gelaufen, er aber kam uns auf einem Löwen 
nachgejagt und hat uns in Eile wieder zurück gehratht." Als die 
Hexe das hörte, Hess sie nach mit ih'u\ Si hlaizon und kehrte ärgerlich 
in die Stul)e zurück: dafiir jjiiifr ict/t der Juniie in den Stall hinein, 
um sich ein Pferd auszusuchen, und der Hexe kleine Tochter l)egleitete 
ihn. In dem Stalle standen viele l*ferde, und eins war immer schöner, 
wie das andere. Ganz hinten aber stand in einer besonderen Bucht 
ein hochbeiniger, magerer Schimmel. „Das ist meiner Mutter Reit- 
pferd," sagte das kleine Mädchen, ..das läuft so schnell, wie der ^Vind." 
Da wusste der Junge genug und ging wieder hinein zu der alten Hexe. 

Am andern Morgen sagte die Hexe: „Nun, Junge, welclus Pferd 
willst du hahen als Lohn für die Hiitezeit?" — ,,Den Schimmel in 
der kleinen Pacht," antwortete der Junge. „Ach, was willst du mit 
dem, der ist ja das Mitnehmen nicht wert! Sieh doch, wie mager 
und schmutzig er aussieht. Nein, mit dem Tier kann ich dich nicht 
ziehen lassen, die Leute würden über mich reden, wenn ich dir solch 
ein Pferd zum Lohne gähe!" Der Junge hlieh aher bei seinem Willen, 
und »la iiiusste sich die Hexe wohl oder ühel lügen. Als er jedoch 
aus d«'ni Stalle ifetreten war, holte sie sclinell einen Bohrer herbei 
und bohrte damit dem Schimnu^l Löcher durch alle vier Hufen; darauf 
nahm sie ein Kohr und sog ihm alles Mark aus seinem Gebein und 
that es in einen irdenen Topf. Dann nahm sie Mehl, mengte es mit dem 
Mark und buk einen Dinsback (Kuchen) daraus. Den schob sie dem 
Jungen ins Vordethemd, dass er unterwegs zu essen habe und nicht 
Hunger leide. Naclidem sie das gethan hatte, liolte sie zwölf Liininier 
aus dem Stalle liervoi'. band sie an den llinterfüssen an einer Schiiur 
auf und hing sie über den Schimmel. ,,l)a hast du deinen Lohn." 
sprach sie, und der Junge sagte ihr Lebewohl und ging nel)en dem 
Schimmel her zum Thorweg hinaus. Auf das Pferd setzen mochte er 
sich nicht, denn es trat so steif auf und liess sich so schwach an, als ob 
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es bald sterben müsse. Ancb wunderte ihn, dass es immer mit der 
Zunge nach seinem Vorderhemd leckte. .„Was willst du denn dort, 
Schimmelchen?* fragte der Junge mitleidig. Da hub der Schimmel 
y.n leden an und sprach: „Ich lecke um-h dem Dinsback; denn die 
alti' Hexe hat mir mit eiticm I'oiir alles Maik ans mcineni (idxMn 
durch die Ilutrn gesogen, liat es mit Mehl gemengt und in »leinen 
Dinshack gebacken. „Dann iss ihn nur," sprach der Junge, ,,denn 
er steht dir von Rechts wegen zu. ' Und als der Schimmel den Kuchen 
gegessen hatte, kam die alte Kraft wieder in sein Gebein, und der 
Junge schwang sich auf seinen Rücken, und er griff mächtig aus. Es 
dauerte gar nicht lange, so kamen sie in den Wald, und wie sie ein 
wenig darin gewesen waren, stürzten die zwölf \V»'>lfe. von denen der 
alte Jäger gesprochen, auf sie los. Hascli schnitt iler Junge mit seinem 
scharfen Messer die Sciinur entzwei, und die zwölf Lämmer ti«'len auf 
die Strasse herah, und die zwölf Wölfe stürzten üher sie her und er- 
würgten sie und frassen sie auf. Als sie die Lämmer gefressen 
hatten, war der Schimmel aber schon so weit gekommen, als die 
Macht der Hexe reichte, und der Junge hatte ihn also mit heilem 
Leibe vor den Wölfen in Sicherheit gehracht. 

Nun machte er. dass er zu dem Jägerhäuschen kam. Dort Hess 
er den Schimmel am Thiirpfosten halten und lief hinein, \\o\to die 
Prinzessin heraus und setzte sie vorne aufdasKoss; dann schwang er 
sich selbst hinauf und Hess den Schimmel laufen, was er laufen woUte. 
Als er fort war, erhub der dreibeinige Schimmel wieder wie damals 
einen grausamen Lärm und ruhte nicht eher, als bis der alte Zauberer 
herhei gelaufen kam und fragte: ,, Warum schreist du soV Was ist 
d(MHi geschelien — „Der Junge ist wieder hier gewesen und hat die 
rrin/.essin geraubt.'' antwortete der dreii)eini^M_' Schimmel. — ..Sind sie 
schon weit.''" — ,?Nein, weit sind sie noch nicht, wir werden sie schon 
einholen, setz dich nur auf meinen Rücken." Da setzte sich der 
Zauberer auf des dreibeinigen Schimmels Rücken und ritt dem Jungen 
nach. „Schimmelchen lauf! Schimmelchen lauf!" rief der Junge, als 
er den Zauberer erblickte: aber der Schimmel lief nicht, sondern ging 
gemächlich Schritt; da war's denn kein Wunder, dass der alte Jäger 
sie einholte. ,, Räuber," rief er dem Jungen zu, ..ha)»' iclfs dir nicht 
gesagt, du solltest es nicht noch einmal wagen, die Prinzessin zu 
stehlen; nun soll dich mein Schinmiel in den Erdboden stampfen." 
Indem er das sagte, rief der vierbeinige Schimmel dem dreibemigen 
zu: „Schwesterchen, wirf ihn ab!" Da warf der dreibeinige Schimmel 
den alten Hexenmeister auf die Krde, und der vierbeinige kam ihm 
zu Hilfe, und ilann traten sie so lange mit ihren harten llufcu auf 
ihm herum. ])is auch kein einzigei- Knochen unzermalmt Avar. 

Als der Zauberer getötet war, setzte der Junge die Prinzessin 
auf den dreibeinigen Schimmel, er selbst blieb sitzen, wo er war, und 
sie ritten zusammen in das Königreich, wo der Vater der Prinzessin 
König war. Da war einmal die Freude gross, als er seine einzige 
Tochter wieder hatte, und als er hörte, dass der Junge sie erlöst 
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liabo, gab or sie ihm so{2;leicli zur Frau, und es wurde Hoclizcit trofoicrt 
in grosser Pracht und Herrliclikeit. Der alte Ktiiuij: starl) ])ahl (hirauf: 
da wurde der arme Schweinejunge König an seiner Statt, und er 
herrschte üher seine Unterthanen nach Recht und Gerechtigkeit. Eines 
Tages fielen ihm seine heiden Schimmel ein, und er ging in den Stall 
hinab, in dem sie nnterf^ebraeht waren. Da sprach der vierbeinige 
Schimmel zu ihm: „Mein Sc]»west(M'clien und ich liabcn dir geholfen, 
nun hilf du uns auclil Zieli dein Schwert und schlag uns das Haupt 
ab!" Antwortete dci- junge König: ,.T)as werde ich blcil)en lassen. 
Ich habe euch viel /u liid», und so hdmt man seinen Freunden nicht!" 
— „Wenn du mir nicht gehorchen willst," sprach der Schimmel, „so 
schaffen wir dir Unglück über Unglück auf den Hals." Das wollte 
der junge König nun auch nicht halx n. darum zog er das Schwert 
aus der Scheide und schlug damit den heiden Schimmeln die Köpfe 
ab. Kaum liatte er das getliaii. so standen ein stattlicher Prinz und 
eine wunderschöne Prinzessin vor ilini. die bedankten sich, dass er sie 
erlöst habe. Derselbe alte Jiiger, der die junge Königin auf den hohen 
Baum Terwünscht, hatte auch sie in Pferde verwandelt. Nun aber 
waren sie und ihr ganzes Reich yon dem Zauber erlöst, und die 
ganzen grossen Wälder, in denen der alte .Tüger sein W<'sen getrieben 
hatte, waren mit erhist und jetzt Städte und Dörfer, Mühlen und 
Seen geworden, und der Prinz und die Prinzessin waren H(M'rscher 
über das ganze Land. Sie blieben noch eine Zeit lang bei ihrem 
Erlöser und seiner Frau, dann zogen sie in ihr eigenes Königreich. 
Der junge König lebte aber mit seiner Frau glücklich und zufrieden 
sein Leben lang, und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie 
heute noch. 



4. 

Das Paradies. 

Lange bevor unser Herrgott die Menschen erschatVen hat, empörte 
sich der Teufel gegen ihn, denn er war so hochtahrend. dass er selbst 
die Welt beherrsclien wcdlte. (Jott der Herr Hess sich aber den Uber- 
mut des Teufels nicht gefallen und bannte ihn mit seinen Anhängern 
tief in das Innere der Erde hinein. Dort sass er nun und sann Tag 
und Nacht, wie er wieder heraus kommen könne an das liebe Sonnen- 
bellt. T'herall hatte er Wächter ausgestellt, die mussten 01)acht ge1)en, 
ob sich nicht irgendwo etwas Verdächtiges zeige. Da kam eimnal 
ein Teufel gesprungen und sprach zu seinem Herrn: ..Heute Nacht 
ist eine Wurzel durch die Decke unseres Eeiches gedrungen!" Als 
der Oberste der Teufel das hörte, ward er über die Massen froh und 
Tmrandelte sich in eine Schlange und schlängelte sich an der Wurzel 
entlang nach der Oberwelt zu. 



Bö 

Naclulem er geraumo Zeit geklettert war. rief eine Stimme: 
„Halt!'" Das war eiu Diener tles Todes, ileiu uuncr Herrgott sein 
Reich über dem des Teufels angewiesen hat, und der wollte nicht 
leiden, dass jemand sein Gebiet durchstreife. ,,Rnfe mir deinen Herrn 
hat der Teufel, und als der Tod kam, saf^te er zu ilnu: ,,Was willst 
du hier alleine in dem weiten, weiten ReiehV Krlauhst du mir alier, 
dass irli meine Reise vollenden k.uni. so s( li\\r»ic icli dir zu, dass du 
in tausend .I.-iliren l'ntert lianen dir llullt' und l'iille Ix'sitzpst." Der 
Tod bekam ganz blanke Augen, als er die Worte des Teufels ver- 
nahm; denn was nützte ihm sein grosses Reich ohne Unterthanen, 
und er erlaubte dem Teufel den Durchgang durch sein Gebiet. Der 
kroch in der SchlanjieujLjestalt ininu'r lirdicr und höher an der Wurzel 
hinauf, bis er endli(th die Obertliielie der Krde ninl den Stamm er- 
reichte, zu deni die Wurzel «rcln'irtc. Das w.w .iIh i kein ajiderer, 
als der l»anni der Krkenntnis des (luten unil üiisen. der mitten im 
Paradiese stand. Auf den kletterte die Schlange hinauf und wand 
sich um den untersten Ast herum und schaute die Herrlichkeit an, 
die der Herrgott geschaifen hatte, um sich ein Reich auf Erden zu 
gründen. 

Nicht weit von ihm ab lagen unter dem Räume im (irase Adam 
und Kva. das erste Mensclienpnar. Sobald das Weib <!ie S» lilanixe er- 
blickte in der scliillernden Haut und mit (b'U funkelnden, blitzenden 
Augen und der langen Zunge, ward sie neugierig und fragte ihren 
Mann, welch seltsames Tier das wäre. Als der Teufel merkte, wie 
neugierig das Weib sei, beschloss er, seine List an ihr zu versuchen. 
Nachdem der Mann forti:egan«:en war. tliat ei- darum den Mund auf 
und sprach mit lockender Stimme: „Willst du nicht von den Äpfeln 
dieses l'aumes essouV'' Das Weib aber wollte iiirbl. dtMU» der Herr- 
gott hatte verboten; dei* Teufel aber \vusstt> so scln'tne Worte zu 
machen und pries den Cieschnuick und die Süsse der Apfel so sehr, 
bis das Weib des Verbotes vergass und einen Apfel ergriff, ihn los- 
brach und ass. Da fiel es ihr schwer auf die Seele, dass sie sich 
versündigt habe, und damit sie nicht allein Verstössen würde, rief sie 
ihren Mann herbei und bat ihn, auch von den Früchten zu kosten. 
Adam wurde jedoch sehr zornig uiul verwies der Kva den rngehorsam 
CTe<:eii des Heri'iiotts (lebot. Das bekümmerte sie lun' um so uu'hr, 
und weil sie durchaus nicht alleine aus dem l'aradiese vertrieben 
werden wollte, nahm sie einen Apfel von dem Baume der Erkenntnis 
und steckte ihn ihrem Manne mit Gewalt in den Mund, dass er ihn 
luM abschlucken musste. Aber auf halliem Wege blieb er stecken, und 
noch heute tragen daium alle Menschenkinder den Adamsapfel an der 
Gurgel und werden ihn tragen, so lange es MeiiseluMi auf Erden crieht. 

Der Teufel hatte auf diese Weise sein Sj)iel gewonnen, die 
Menschen mussten aus dem schönen Garten heraus und verrielen in 
Krankheiten und Leiden und starben und kamen dadurch als seine 
Unterthanen in das Reich des Todes hinab. Und ehe tausend Jahre 
verstrichen waren, war das Yerspi'echen, das der Teufel dem Tode 
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gegeben batte, in Krfülluni^ i^egangen. Das Paradies aber nahm der 
Herrgott von der Erde heral) und vorsetzte es auf den Morgenstern, 
und da ist es bis auf den lioutiir«'!! 'I'air. 

Ks Avar uänilifli einmal ein tVoiuincr Mouscli. der klatitc Ta^ 
und bei Nacbt über das vorluicne Paradies und schult auf Eva, dass 
sie die Menschenkinder durch ihren Vorwitz darum gebracht habe. 
Wie er nun eines Abends vor seinem Hause stand und traurig gen 
Himmel blickte und sieb naeli dem I'aradiese sehnte, stand eine Gestalt 
neben ihm und ergritl" ihn und füin'te ibn gerades Wegs durch die 
T.iift y.n dorn Morircnstcrn hinauf. Da befand er sieh in (b'ni berr- 
hehsten (Jarten. I)ie li.iunie trugen die präclitigsten Apfel und Hirnen, 
die schönsten iilumeu blühten und dufteten in dem grünen Grase und 
auf den Zweigen sassen überall und überall kleine Singvögelchen und 
sangen und pfiffen, dass es eine Lust war. Auch den Baum des Lebens 
konnte er sclu n mit seinen zahllosen Zweigen, den grünen und den 
dürren, weh lic den Frauen gehören, die kinderlos durch das Leben 
wandern müssen. 

Er konnte noch gar nicht all die Pi'acbt und ilci'ilicbkeit fassen, 
da trat eine wunderschöne Frau auf ihn zu, mit langen, gelben Haaren 
und in ein goldenes Gewand gehüllt. Die sah ihn so freundlich und 
liebevoll an, und dem Manne ward so wohl bei ihrem Anblick, und 
er ergriff sie bei der Hand und führte sie unter den L» Im nsbaum, 
damit er sicli mit iiir auf (h'ui weicluMj, grünen Rasen niederlasse. 
Un<l sie Hess es sieh ancli gefallen und setzte sich zu ihm; wie er 
aber sie hei/en und küssen wollte, entglitt sie seinen Arnieji. und er 
sank herab tiefer uml tiefer, bis er mit einem Male sich auf dem 
Erdboden dicht vor seinem Hause befand. ;,Siehst du,^ sprach die 
weisse Gestalt und stand wieder vor ihm, „du schaltest Eva, und jetzt, 
d;i du selbst im Paradiese gewesen bist, hast du auch (b i Versuchung 
nicht widerstehen können.*' Damit versclnvand die Gestalt; der fromme 
Mann aber hat niemals mehr den Vorwitz der Eva tadein mögen. 



5. 

De Koenigin un de Pogg'. 

Ddr was eis e Koenich un e Koenigin, de hadden sik seer leif, 
un d&r mttst de Koenich in de Krijch, un de Koenigin bleef ganz allein 
uppem Sloss mit eere Maachd, de was eer trau. AI Daach schteech 
dt Koenigin up de Torm un keek, of eer Mann nich boold trueeh 
kaim, äwer ddr was nix t^sein. Denn grijnt sei ümmer, un eer Maachd 
troest eer cb-nn. 

Wecrkmäls ^ing s' ok in de (iare un ging sitte umier 'm IMumnie- 
boom, de schtunu annem Fleit. Un as de riumme rijp w eere, scliüdt 
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sei sik weck vam Boom im ;iat s\ Därbij liät se sik uwer eer 
Hännker schwärt m&kt un ging nam Fleit un uriiU se sik wasche. Doon 
fiill eer de King int W&ter. D&r verfecrt sei sik harüich un sett uk 
up de ßänk un grijnt fimmer wech, denn sei bildt sik in, eer Mann 
weer nu dood. 

Mit ois (l;\r kaum rcn croot rojj<i'. doi koek eer an uu saed: 
„Prinzessin inijn, wat weinst dnr Aw» r de Prinzessin liuert dar fjjir 
nich iiaa hen. — Duon kroo}) hei eer de l'oot un saed noch eis: 
„Prinzessin mijn, wat weinst du?^ — Doon keek s^ up un saed : „Du 
oll grijs Pogg\ wat sali ik dij dat sägge, du kaast mij doch nich 
lielpc.'' — „So, woetst dat so nii>V" sächt de Pofj?;', ^ik weit man 
all, w;it du weinst. Du häst jä dijue Wuv^ verlÄre!" Doon keek em 
d«' Prinzessin so ;in un saed: j^Arli. lieher Frosch, wenn du etwas 
davon weis>t. hast du ihn aucli gewiss gefiniden njid kannst ihn mir 
wietler bringen." — »J^)" saed de l'ogg , «dat künn ik woU; uwer 
du mutst mij wat dftrf&er verschpreeke.'' — „Ja, alles was du willst, 
gieb mir nur den Ring,^ sächt de Koenigin. — ^^Wat du mij &wer 
yerschpreeke schast, dat is nich weenich: du sast mij too <Iijnem 
Mann nccnio." Doon laclit de Koeniiiin un daelit: »De dumm P(»gg', 
ik liäd niij ook wat afuiers wünsclit. ' an denusüchts': „Ja, das will 
ich gern tlinii. ahei' ^ieh mir ancli den Ixingl" 

Doon maakt dv Pogg' plantsch int WAter, uu wecli was e. Dat 
duurt en gaud Wijl, un de Prinzessin dacht all, de Pogg' hädd eer 
wat yäerl≥ &wer dftr. kaam s* ant^krunpent un hat richtich de 
Ring im Muul. — „Kiiuier Lued," sächt de Prinzessin, naam de Ring 
un leip fix int Sloss. De Pogg' reip &wer achter eer beer, hei würr 
boold to eer kaame. 

Naa een jtaar Daat^e satt de Prinzessin in eer Schtoow un neejt 
fäer cere Mann eu sijden Hemd. Doon klop])t dat lijs neddeu au de 
Däer, un een Schtimm fängt an to singe: 

„Maak luy up diju Däcrkc, 
Schoenste Prinzesrin I" 

„Ach,* siicht de Prinzessin, „Maj^nl. komm geschwind her, da ist gewiss 
der Frosch, von dem ich dir cr/iihlt hal)e. (ich und mach ihm die 
ThUre auf." Doon fängt dat ftwer wedder an t* singen v&er de D&er: 

„Ach nich de Maachd, 
Schoenste Prinzessin! 
AVcotst (In woll, as da Baitest 
An dem J^lcitc, 
D& du dijne Rinf; verlärc, 
Da du inij toin .Slann crldlre, 
Schoenste Prinzessin 

Doon staun de Prinzessin up un maakt em de Djler up. As hei nu 
rin quappt was, sung he wedder loos; 

„Sett naj ok np dgn Scht&elke, 
Schoenste Prinsessin!" 
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^MafJid,'^ saod doon dv Prin/ossiii, „liöi c, was di r l iosch vorlanfjt ! 
Aber er hat mir den King \viedergegel>en, wir wollen ihm seinen Willen 
than. Setze ihn auf den Stuhl !^ Doon sung de Pogg': 

„Ach nich de Maaehd, 

Sclioonstc l'rinzcssiii ! 
Weetst du woll, sls du saitest 
An dem Fleite, 
T);1 du dijiic Tkiijfr veilarc, 
l)^ <lu my tom Mann erk&re» 
Rohocnstc Prinzessin ?" 

Doon treckt de J'rinzessin sijden Händscliken an un haert eui richtich 

Up den Schtoel. Awer de Pogg', de sung allwedder loos : 

„Oif my ok wat to eeten, 
Schoenste Prmzessiii." 

„Magd, geh hin nnd hol ihm Milch und Semmel, sächt sei d&r. Awer 
de Pogg* singt: 

„Aoh nidi do Maaehd, 
Sclioeustc IVin/cäsiu ! 
^^'cctät du woU, as du saitest 

An (Iciii Ficit«', 
DS, du dijiit.' Kiii'i vt'ilarc, 
Dil du nij tom Mann erklre, 
Schoenstc Prinzessin?*' 

D&r ging de Prinzessin lu n un liillt em soet Melk un Schtuuten. As 

hei sik nu so recht dick l'reete liadd, sung e: 

„Wisch nii.j ok inijii Muelke, 
Sclio(Mist(^ l'riii/.('S8iii 

„Na,*' saed de Prinzessin, „dit passt mij ok all. Maaehd iiiniui eis 

de Salwjett un wisch em dat Muul." Doon sung de l'ogg" wedder: 

„Ach nich de Maaehd, 

SchoPMsto Prinzessin I 
Wcetst du woll, as du saitest 
An dorn Kleite, 
Dil du dijae Hinjr vorlarc, 
Dil, du mij tom Slann erkäre, 
Srhooiisto l'riiizessiu V" 

Un sei niiist et wi'dder allein dooi'. 

Nu tung de l'ogg awer an to singe: 

,.Gif mij ok c i'usäkc, 
Schoenste Prinzessin!" 

Doon beswijmt de Prinzessin hijnjl an sächt: ;,Magd, das musst du 
thnn, das kann ich nicht!" Awer do Pogg* keck eer so bedroeft 
an un hadd twei groot Traane in de Oege un sung ganz lijske: 

„Ach nich do Maaehd, 
Schoenstc Prinzessin ! 
Wectst du woll, as du saitest 
An dem Klcit.c, 
Dil du dijuc lüutr vfiliue, 
Dä. du mij tom Manu erkiire, 
Schoenste Prinzessin?'* 

8 



Dooli dacht de rrin/.essin uii eer Veisiliproeki'u im saed: „Dit 
hädd ik äwer nich dacht. Maachd, denn hen un hftl mij 
ne Dook un binn mij dat yfter de Oogen, denn tom wenichsten will 
ik em därMj iii« Ii seie.* D.it deed de Maachd nii, un de Prinzossin 
tappt mit heed Iiiinn na do P<>f?f^'. un 't was oor all s(» recht j^lawricli 
in de Hilnn. sei schpitzt all eer Muelke. doon gal' dat eine .^rootc 
Knall, de Prinzessin verfeert sik so. dat se sik de Uimi alreet un 
väer eer schtuun, sund un munter, eer leiw Mann. 

Un dat was so kaame. As hei wijt wech in Krijch was, doon 
hädd em en boes Hex in en Pogg* verhext un hädd d&rbij sacht, hei 
schull so lang en Pogg' blijwe, heet cm cn Prinzessin ne Puss gecw. 
Doon was de arm Knenieh seer l)edroeft nn selnvenimt diireh all dat 
WiUer, heet liei to sijne Krün in sijn FIcit kaanie was. Denn dat 
hadd he sik {i;lijk dacht, dat em nij en Miesch as sijn eigen Fruu 
ne Puss geewe würr. 



6. 

Die Königstochter und die Sehorf- 
kröte. 

Es war einniiil ein K()nijr. der hatte eine einzige Tochter. Das 
war eine rechte Wildtanhe, trieh sich am iiehsten mit den Jungen 
herum und sprang vom Morgen his zum Aliend über Ülock und Stock. 
Als sie zehn Jahre alt geworden war, lag sie den ganzen Tag mit 
ihrem Boot auf dem Wasser, und dabei kam es einmal, dass ihr das 
goldene (ieschmeide, welches ihr der alte König zum (lehurtstag 
geschenkt liatte, vom Arme glitt und in das Wasser tiel. Da war die 
Not gross. (l(Min das Arml)an(l war von umTinesslicheni Werte, und 
dei" Künig sah auf das (leid; er Hess darum alle Kischer seines König- 
reiches kommen, die mussten eine Wo(;he lang den See ahtischen. 
Aber obgleich sie Tag und Nacht arbeiteten und den ganzen Grund 
aufwühlten, sie konnten das Geschmeide nicht finden; es war ver- 
schwunden und blieb verschwunden. 

Kines Tages stand die Prinzessin am Strande und sah hetrüht 
vor sich hin, da pUitsclierte es im Wasser, und eine grosse, dicke 
Schorfkröte kam auf den Sand gekroclKMi und glotzte die Prinzessin 
an und sprach: „Was giehst du mir, wenn ich dir das Armhand wieder 
schaffe?^ — «Ein Goldstück so gross, wie ein Thaler P' antwortete 
die Königstochter hastig, denn Lieberes konnte ihr auf der ganzen 
Welt nicht geschehen, als das Armhand wieder zu bekommen; aber 
die Schorfkröte sprach: „Für Gold und Silber schaff" ich dir das 
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Geschnu'id«' nicht; doch wenn du mir drei Wünsche jrewälirst. tauch' 
ich es dir aus dem Seegnind herauf." Safjte die Prinzessin: „Da 
muss ich schnell meinen Vater fragen," und lujseh war sie im Schloss 
und im Zimmer des alten Ktmigs und erzählte ihm den Handel. „Was 
wird sich eine alte, dicke Scliorfkröte wünschen,*' dachte der Köllig, 
„und am Ende ist das Aiinband drei Wünsche wert;'' er erlaubte 
darum seiner Tochter, dei- SchorfUrfito das Versprechen zu geben. 
Im. was war das phimpe 'l'ier froli. als es die Worte der Königstochter 
hörte, eins tix drei war es wieder im Wasser, und noch ein paar 
Augenblicke, so patschte es aus «lern See heraus und trug das Arm- 
band um den Hals gehängt. Die Prinzessin nahm es geschwind ab 
und fragte nach den drei Wünschen. „Die fordere ich, wenn es 
mir passt.^' antwoi ti ti die Kröte und kroch in das Wasser; die 
Königstochter aher lii f mit ihrem Arml)aTid zum Scldosse und wnsstc 
sich vor Fniuh' garniclit zu lassen. Die rrinzessin war mitthM-weile 
achtzehn Jahre alt geworden und hatte die (leschichte mit dem Arm- 
band schon ganz vergessen, da klopfte es eines Tages, als sie gerade 
mit Vater und Mutter bei Tische sass, an die Thiire. Der Diener lief 
und machte auf; patsch, patsch kam die dicke Schorfkrote herein 
gekrochen und sj)rach: Prinzesschen, ich komme heute um ein 
Kätseh lien. Mein erster Wunsch soll sein, dass ich drei Wochen lang 
mit dir an Königs Tisch speise. — „Daraus wird nichts!" sagt(^ die 
Prinzessin. „Du hast mir al)er versprochen, dass icli drei Wünsche 
frei haben solle für das Armhand," erwiderte dii' Schorf kröte. Sagte 
der alte König: „Was versprochen ist, muss gehalten werden,*' und 
damit war die Sache abgemacht. Der Diener mnsste das Tier auf 
einen Stuhl neben die Prinzessin setzen, vor ihm stand ein Tellerchen, 
und die Kcinigstochter legte darauf von allen Speisen, die auf den 
Tisch kamen. 

Als die drei Wochen vei'gangen waren, spracli die Schorfkröte: 
„Jetzt thu ich den zweiten Wunsch. Du sollst mir jeden Morgen 
mein Bettchen machen, und ich will drei Wochen lang im Schlosse 
st hlafen.'" — „Nun seht einmal die närrische Kröte an,*' sagte die 
Prinzessin und w(dlte davon nichts wissen. Aber wenn der alte König 
auch sehr auf das (leid sah, ein rechtschnttenes Herz hatte er 
darum doch, und er spraeli: „Das hilft nicht; du hast^s versprochen, 
und was ein Menscli veisprochen hat, muss ei- auch lialten, der KTmig 
und Königskinder vornehndich." So wurde der dicken Schorf kröte 
auch der zweite Wunsch erfüllt; sie schlief drei Wochen lang in dem 
Schlosse, und jeden Morgen machte ihr die Prinzessin das Bettchen. 

Nachdem die Zeit verflossen war, kam die KTmigstochter in grosse 
Sorgen, wns sich das unverschämte Tiei- zum Dritten wünschen möchte, 
l tid richtig, es war auch schlimm gemig! „Prinzesschen,'* sagte die 
Schorfkröte, ,,jetzt habe ich noch einen Wunsch frei, und da wünsche 
ich mir denn, dass ich drei Wochen lang neben dir in deinem Dettchen 
schlafe.*' Die Königstochter hatte sich nun zwar schon an das Tier 
gewöhnt, auch schien es ihr lange nicht mehr so hässlich und garstig, 
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wie im Anl'aug; aber als sie diese Worte hörte, hielt sie sich doch 
die Ohren zu und lief zu dem alten König und sprach: ^ Vater, das 
dritte kann ich nicht thun. Das kalte glibbrige, glabbrige Ding wül 
in meinem warmen rx ttchen schlafen!'' Der Könip: wusste noch gar 
nicht, was seine Tochter wollte; als er aher erfuhr, das« es sich 
um die dritte Bitte der Kröte handle, sagte er: „Liebes Kind, das 
hilft nicht; wer A sagt, nius> .uicli H sagen; du liast das \\i s|»i i'( heu 
gegeben und niusst es auch hallen.** — ;,Aber ich lege mein Uöckclicu 
dazwischen/ rief die Prinzessin, und das that sie auch, damit ihr das 
Tier ja nicht zu nahe käme. Auch zälilte sie die Tage an ihren zehn 
Fingern ab, so sehr sehnte sie sich, dass sie den hässlichen (iast los 
würde. Als nun die letzte Nacht vergangen war und der Morgen 
dämmerte und die Prinzessin sich licium drehte und eben zugreifen 
W(dlte. um dir Schorfkröte aus dem lU'tte zu \v<'rfen. was eil>lickte 
sie da? Da war's keine Schorfkröte mehr, sondern ein wunderschöner 
Prinz, mit einem goldenen Stern auf der Brust. Der erzählte ihr, 
dass er in eine Schorfkröte verwttnscht gewesen sei, nun aber habe 
sie ihn erlöst, imd wenn sie es wolle, würde er sie gern zur Frau 
nehmen. Das war freilich etwas anderes, als die garstige Schorfkröte, 
und sie sagte sogleich ja. und nachdem sie sich angekh'idet hatten, 
gingt II sie zu dem alten König und baten ilm um seinen Segen. Der 
Hess noch an demselben Tage Verlobung uinl Hochzeit zugleich feiern, 
und als er starb, wurde der Prinz sein Nachfolger im Reich. Dort 
lebte er mit seiner jungen Frau Königin in Gluck und in Frieden, 
und wenn sie nicht gestorben sind, leben sie heute noch. 



7. 

Von der wunderschönen Prinzess, 

verwünscht im wilden Meer in der Steinklippe. 

In einem Dorfe lelite einmal ein kluger liauer. Eines Tages 
ging er auf das Feld, um seinen Acker zu bestellen; da begegnete 
ihm der König, der sah so betrübt aus. Fragte ihn der Bauer: ^ Warum 
bist du so traurig? Du hast doch alles, was du dir wünschst, und 

brauchst fiii- nichts Sorge zu tragen!" Der Köung antwortete darauf: 
„Recht hast du; ich besitze viele Reichtümer und Schätze, aber dennoch 
bin ich iiiigliicklich ; icli habe keine Kinderl" — „WeniTs weiter nichts 
ist,^ erwiderte der Dauer, „so gieb dich zufrieden ; über s .lahi' wird 
deine Frau niederkommen und einen ISohn gehären.* — ^Tritlt das 
ein, so weiss ich's dir Dank,^ versetzte der König und kehrte in sein 
SchloBS zurück. 

Nach Jahresfrist fand sich der K(inig wieder auf dem Acker ein 
und rief dem Bauern freudig zu: ,,Deine Worte sind in Erfiiliuug 
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gpgangon, lioiitc hat mir die Königin oinoii Solm ge])oren ; wünsche 
dir jetzt, •\v;is du willst, es soll dir ^ewillirt werden!^ Der Bauer 
wollte unfaiigs v<m der l»el«dinuii}i nichts wissen, du der König aber 
nicht abliess, in ihn zu dringen, sagte er endlich: ^^Nun gut, meine 
Frau ist gleichzeitig mit der deinen niedergekommen; nimm den neu- 
gclxircncn Knaben als dein eigenes Kind an und las» ihn als den 
Bruder des rechten Prinzen erziehen." Der König war damit ein- 
verstnndcTi. iialmi des Umicrn Kind zu sich auf sein iM'enl und hraclite 
es der Künigin auf das Scidoss. Dort wurde es zu dem jungru Prinzen 
in die Wiege gelegt, und die beiden Knaben galten vor aller Welt 
als Zwillinge. Der Sohn des Königs aber wurde Karl genannt, während 
der des Bauern Friedrich hiess. 

Als die Priiiz< n gnisscr geworden waren, gingen sie liiiutig auf 
die Jagd. Da erblickten sie eines Tages einen wunderschönen Vogel, 
der di(ht vor ihnen her am liodcn Hatterte. Prinz Friedricdi konnte 
sich gar nicht satt sehen an dem 1)untcu (leticder und eilte dem Vogel 
nach, um ihn zu fangen. Aber das Tier war tlinker, als der Jäger, 
und entwischte immer rechtzeitig seinen Händen. Darüber ward Prinz 
Karl böse, er ergriff seinen Bogen und schoss mit einem Pfeile nach 
dem Vogel, dass er tot zu Bodi n »tih zte. Das verdross Prinz Friedrich, 
und zoiiiig warf er das blutende Tier in ein nahes («ewässer. Kaum 
hatten jed«»{h die Federn den Wasserspiegcd beführt, so durchdrang 
lunu's l.(d)en den Vogel, er setzte seine Flügel in P)ewegung, hub sich 
in die Lüfte und flog davon und war bald den lUicken der Jäger ent- 
schwunden. Prinz Karl achtete nicht weiter darauf, aber Prinz Friedrich 
erkannte, dass hier der Quell des Wansers des Lebens sei, und merkte 
sich die Stelle. 

Als >ie von der Jagd in die Königsburg zurückgekehit waren, 

baten die i)eiden Prinzen ihren Vater, er mitge ihnen doch im 
W^ilde ein Jagdschloss bauen. Der König willigte ein. und da Prinz 
Friedrieh es so wünschte, wurde das Haus hart an der (Quelle mit 
dem Wasser des Lebens errichtet. Ehe sie es jedoch bezogen, mussten 
die trefflichsten Künstler und Maler alle Stuben irad Säle auf das 
l)rächtigste ausschmücken. Prinz Karl und Prinz Friedrich gingen 
Tag tür Tag hin, um das Fortschreiten der Arbeiten zu beobac hten, 
und besuiditen jedes Zinimer. Nur in ein einziges wollten die M;iler 
sie nicht hineiidassen. das dürften sie erst betreten, wenn alles vollendet 
sei. Endlich war auch diese Stube fertig. Prinz Karl war der erste, 
welcher über die Schwelle trat. Aber kaum stand er in dem Gemache, 
so sank er auch schon leblos zu Boden; denn an die Wand war von 
den Malern die wunderschöne Prinzess, verwünscht im wilden Meer 
in der Steinklippe, gemalt worden, und das Bild hatte es dem Prinzen 
augethan. 

AVie er nach langer Zeit aus der Ohiiniacht wieder ei wachte. 
Spruch er zu Prinz Friedrich: „Bruder, wir müssen die verwünschte 
Prinzessin erlösen, liekomme ich sie nicht zur Frau, su muss ich 
sterben!*' Da Prinz Karl fest auf seinem Vorsatz beharrte, so willigte 
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Trinz Friedrich eiullirh ein, und sie baten beide den König, dass er 
ihnen erlaube, auf Reben zu gehen und Abenteuer zu suchen. Die 
Bitte wurde gewährt, sie erhielten prächtige Kleider und zwei schöne 
Rosse, und dann ritten sie fort von dem Königsschlosse in die weite 
Welt hinein. 

Ks dauerte niclit lanjje, so kamen sie in ciiuMi sprossen Wald, 
der kein Ende nelinien wollte. I)rei Ta.ice unil drei Nächte waren sie 
geritten, da wurden sie so müde, (hiss sie vor einer kleinen Wald- 
hätte Halt machten, um dort zu übernachten. Prinz Karl blieb bei 
den Pferden, während Prinz Friedrich durch die Thüre in das Hans 
trat, um mit den Leuten zu unterhandeln. AI>er so viel er auch 
umlicrspähte, nirgends war etwas von einem Mensehen zu sehen. 
Unterdes war I*riii/ Karl unj;ednl(liix ircwordcn und trat auch lierein: 
da erschien plöt/lich eine schwar/iicklt idt tr .luntitVau, die iVaiitc sie, 
was sie begehrten. ;,Wir bitten um l nttikuntt tÜr die Xaeht," ant- 
worteten d\e Prinzen. „Das soll euch erlaubt sein,^ erwiderte die 
schwarze Jungfrau, und verschwunden war sie. 

Nachdem sich die Trinzeii von ilirem Erstaunen erliolt hatten, 
gin{j;en sie liinaus, um naeh den Pferden zu sehen, taiidt n sie aber 
niclit. Sic suchten und ^uclittMi. bis sie an einen Stall kamen, 
wo die beiden Ivosst* an ^cfiilitcn Klippen standen und tVassen. Des 
waren sie zufrieden und kehrten wieder in die Stube zurück. Nun 
waren sie aber beide von dem langen Ritt totmäde. „0 wenn doch 
ein Paar Stühle hier wären!'' seufzte Prinz Karl. In demselben Augen» 
blick waren auch selion die Stühle zur Stelle. „Dann wünschen wir 
uns auch noch einen Tisch mit Speisen für den Hunger!'^, und siehe 
da, auch der Tisch und die schönsten Speisen standen sofort vor ihnen. 
Da setzten sie sich auf die Stühle und laiigtt'n wacker zu, bis 
sie ihren Hunger gestillt hatten; dann standen sie auf und riefen: 
„Jetzt hätten wir gerne zwei weiche Betten,^ und als die da waren, 
kleideten sie sich aus und legten sich hinein, und es dauerte gar nicht 
lange, so war Prinz Karl fest eingeschlafen. 

Prinz Friedrich w(dlte kein Schlaf in die Augen kommen, und 
das war ein grosses Glück: denn, als die Uhr elf schlurr. rtfViicte sich 
die riuire. und herein ti'at die schwarze .luiiiifrau. stellte ein Licht 
auf den Tiscli unil deckte denselben. Als sie daniil fertig war, gesellte 
sich ein schwarzer Mann zu ihr, und beide setzten sich nieder und 
assen. Nach einer kleinen Weile hub die Jungfrau an und sprach: 
j, Väterchen, ich weiss etwas Neues. ^ Er antwortete: „Liel)e Tochter, 
was weisst du dennV^ — „Väterchen, hier sind zwei ausliindisi he 
Prinzen, die wollen die wunderschöne Prinzess, verwünsclit im wilden 
Meer in der Steinklii)pe. erlösen, und sie ki'mntcMi das Werk auch 
vollbringen, wenn sie wüssten, was ich weiss." Versetzte der Schwarze: 
;,Was weisst du denn, mein TöchterchenV'' Sic sprach: j,Unter dem 
ersten Eckstein unseres Hauses liegt eine goldene Gotzel (Kugel), die 
muss Prinz Friedrich nehmen, und sie wird ihm den Weg nach der 
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Steinl<lii)pt' zciffcii." Da sie das «lesproclieu hatte, verschwanden der 
schwarze Manu und seine Tochter wieder. 

Prinz Friedrich aber behielt alle diese Worte in seinem Herzen 
und dachte bei sich : „Wenn wir noch eine Nacht hier blieben, vielleicht, 
dass wir noch mehr erfahren könnten." Er beredete darum Prinz 
Karl, und sie ])lieben wirklich noch eine Nacht daselbst. Um Mitter- 
nacht, als Prinz Karl von festem Schlummer umfangen war. während 
Prinz Friedrich sieb wie gestern schlatlos auf seinem Lager wälzte, 
öffnete sich die Thüre, und es erschienen wieder der schwarze Mann 
und die schwarze Jungfrau und setzten sich zu Tische. ^Väterchen,^ 
hub die schwarze Jungfrau an, wie in der Nacht zuvor, ;,ich weiss 
etwas Neues.*' — „Nun. was weisst du denn?'' fragte der Schwarze. — 
„Es sind zwei ausländische Prinzen hier, die wollen die wunderschöne 
Prinzess, verwünscht im wilden Mcmm- in der Steinklippe, erlösen, 
und sie könnten das Werk auch V()ll])ringen, wenn sie wüssten. was 
ich weiss.'' — »Nun, was weisst du denn, TöchterchenV — „Unter dem 
zweiten Eckstein unseres Hauses liegt ein goldener Degen. Den muss 
Prinz Friedrich nehmen und, wenn er an das Meer kommt, damit in 
die Wellen schlagen : so wird sich das Wasser auseinander teilen und 
wie eine Mauer zu beiden Seiten stehen, dass die Prinzen durch das 
wilde Meer bis znr Steinklii)i)e reiten können.^ Nach diesen Worten 
verschwanden die beiden. Prinz Friedrieb aber dachte bei sicli: „Weiss 
die schwarze Jungfer, wie wir an die Steinklippe gehingen, so Avird 
sie auch wissen, wie wir die Prinzessin selbst erreichen;^ darum gab 
er am andern Morgen dem Prinzen Karl die schönsten Worte, er möge 
doch noch eine Nacht in d( ni Häuschen verweilen : und er ([uälte und 
bat so lange, bis der liruder nachgab und seine Bitte gewährte. 

Tn der dritteii Naclit lag Pi-inz Karl wirdei* vom tiefen Schlafe 
umfangen, als die scliwarze .lungtcr mit dem schwarzen Mann in die 
Stube trat und sagte; „Väteridien, ich weiss etwas Neues!" — 
;,Nun, was weisst du denn, meine Tochter?^ — „Es sind zwei aus- 
ländische Prinzen hier, die wollen die wunderschöne Prinzess, ver- 
wünscht im wilden Meer in der Steinklippc, erlösen, und sie könnten 
das Werk auch vollbringen, wenn sie wüssten, was ich weiss." — 
„Nun. was weisst du dennV* — ..Unter dem dritten Eckstein unseres 
Hauses liegt eine goldene Rute. Die muss Prinz l'"i"iedricli nehmen, 
und wenn er mit dem Prinzen Karl an die Steinklippe kommt, muss 
er die Pforte damit berühren. Alsbald wird sie sich öfihen, dass die 
Prinzen eintreten können. Nacheinander muss Prinz Friedrich sodann 
noch elf Thüren auf dieselbe Weise «Jftnen; die zwölfte Thüre darf er 
aber nicht mit der Rute berühren, dort muss er klnpfen. Sogleich 
wird die Thüre aufspringen, die Prinzessin herausstiirzen und dem 
Prinzen Karl um den Hals fallen. Prinz Friedrich wird sich darum 
grämen, da er allein alle Arbeit gehabt hat; aber das hilft ihm nichts, 
denn die wunderschöne Prinzess, verwänscht in dem wilden Meer in 
der Steinklippe, ist einzig und allein für den Prinzen Karl bestimmt 
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Darauf verliessen ilur schw iirzc Mann und seine Tochter das Zimmer, 
und Prinz Friedrich schlief fest ein. 

Am andern Morgen untergnih er drei Ecksteine des Hauses und 
fand dort die goldene (lotzel, den «joldenen De^'en und die goldene 
Rute; sodann zogen die Prinzen ilne Pferde aus dem Stalle, seh wanden 
sich darauf uiul ritten davon. I)i«' ^'Kldone (iotzel aher spranj^ dem 
Prinzen Friedrich aus der Tascln' und rollte im Sande voi- ihnen her, 
bis sie an das wilde Meer gelangten. Hier stieg i'rinz Friedrich vom 
Pferde und schlug mit dem goldenen Degen dreimal in die Meeres- 
wogen hinein. Sofort staute sich das Wasser zu beiden Seiten, dass 
sie wie auf einer l)r( iteu Strasse zur Steinklippe ritten. Auch die 
goklene Kute that ihre Dienste, und es wälirte nicht lange, so sprang, 
wie die schwarze Jungfer vorher gesngt hatte, auf das Klopfen des 
Prinzen Friedrich die zwcilfte 'riiiire auf, und die wmiderschüne Prin- 
zess hing dem l*rinzen Karl am Halse. 

Du Priuz Friedlich wusste, dass alles so kommen müsse, ärgerte 
er sich jedoch nicht weiter darüber, sondern nahm die schöne Kammer- 
jungfer in seine Arme und veilohte sich mit ihr. Xachdem sie ein- 
ander genug geherzt und gekiisst hatten, hob Prinz Karl die I'rin- 
Zessin und Prinz F'riedrich die Kammcriungfer vor sich auf das lioss, 
und dann machten sie sich auf den Heimweg, (icgen Abend langten 
sie hei dem kleinen Hiiuschen an und beschlossen, wieder dort zu 
übernachten. Sie wünschten sich aber diesmal vier Stühle und vier 
Betten, und siehe, sie bekamen alles, was sie verlangten. 

Als die Nacht anbrach und den ühiigen längst der Schlaf 
die Augen geschlossen hatte, konnte Prinz Friedricli wiederum nicht 
einschlummern. Mit dem Schlage elf rdlnctc sich die Thürc, und der 
schwarze Mann trat mit seiner Tochter hereiü. Väterchen.** hub 
sie an, ,ich weiss schon wieder etwas Neues!*' — n^^^n, was denn?* 
— „Es sind zwei ausländische Prinzen liier, die glauben, sie hätten 
die wunderschöne Prinzess, verwünscht im wilden Meer in der Stein- 
klippc. erlöst; doch sie irren sich. Sie würden die Erlösimg aber 
voUiu-ingen, wenn sie wüssten, was ich weiss.^ — jt^^ weisst 
du denn/" — .^Wenn die Prinzen heimreiten, werden sie an eine 
hölzerne JJrücke kommen. Dann muss Prinz Friedrich vorreiten und 
zuerst über die Prücke sprengen, obgleich eine Stimme hoch oben 
aus der Luft herahruft: „Seht doch einmal, was sich der grobe Bauer- 
prinz einbildet l'^ Reitet Prinz Friedrich nicht zuerst über die Brücke, 
sondern lässt er Prinz Karl den Vorrang, so sind sie alle vier veriorra 
und fahi-en samt der Brücke in den Abgrund hinab.^ Dann verschwanden 
die beiden. 

Prinz Friedrich dachte bei sich: „Das geht hier sonderbar zu; 
aber die liatschläge wai'en das erste Mal gut, so werden sie uns auch 
jetzt von Nutzen sein; und ist die schwarze Jungfer damals drei Nächte 
gekommen, wird sie auch diesmal so thun.'' Er überredete also den 
Prinzen Karl, drei Tage in dem Häuschen zu bleiben; und da derselbe 
seinen Bruder von Herzen lieb hatte, so willigte er auch ein. 
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In dvr zweiten Nadit erscliienoii die In-idfii st hwur/.oii (icstalten 
von neuem, und die Tochter sagte: ^Väterelien, ieli weiss etwas Neues!*' 

— ;,Nun, was denn?^ — „Ks sind zwei ausländifiche Prinzen hier, die 
glauben, sie hätten die wunderschöne Prinzess, verwünscht in dem 
wilden Meer in der Steinklii)i)e, erlöst; Sie irren sich aber. Jedoch 
sie würden die Krlösung vollbringen, wenn sie wüssten, was ich weiss.* 

— „Nun. was weisst du dennV^ — „Der :ilte Kilnit» liat wälirend der 
Abwesenheit der bei(U'n Prin/cu eine alte Hexe }j;elieiratet. ^^enu 
nun die Prinzen mit iliren liriiuten gUicklic li über die Brücke ge- 
ritten sind, wild ihnen die Stiefmutter entgegenkommen und auf 
goldenem Teller vier Flaschen Wein darreichen. Dann muss Prinz 
Friedrich vorreiten und mit seinem De<;en die Fhischen zerschlagen. 
Thut er es nicht und trinkt Prinz Karl von dem Weine, so müssen 
sie alle vier sterben.^ Darnach verliessen sie das /immer. 

In der dritten Naclit sisradi die schwar/e .Jungfer wieder: 
„Väterchen, ich weiss etwas Neues?" — „Nun was denn?*' — j,Es sind 
zwei ausländische Prinzen hier, die glauben, sie hätten die wunder- 
schöne Prinzess, verwünscht in dem wilden Meer in der Steinklippe, 
erlöst, sie irren sich aber; sie würden jedoch die Erlösung vollbringen, 
wenn sie Aviissten, was ich weiss." — »Nun, was weisst du denn?" — 
„Wenn die Prinzen mit ihren Präuten heimgekelirt sind und zur Trau 
talii'cn woHen. so wird iliiit ii ;iuf dem AVefze zur Kirclie ein wunder- 
scliöner Schimmel entgejienkoiuineii. sicii vor der Prinzessin neigen 
und sie einladen, auf seinem Uiicken Phitz zu nehmen. Thut die Prin- 
zessin das, so fährt der Schimmel mit ihr durch die Lüfte davon, 
und sie ist tausendmal mehr verwünscht, denn je zuvor. Prinz Friedrieh 
muss darum dem rnirhick zuvor kommen und dem Schimmel mit 
seinem goldenen Degen das Haupt abschlagen; dann ist die Prinzessin 
gerettet." 

Jetzt wussti' Prinz Iriechidi tr;cnug und scliHef fest ein. Am 
andern Morgen sattelten sie die l'ierde und ritten der Heimat zu. 
Und wirklich, es kam wiederum alles, wie die schwarze Jungfer zuvor 
gesagt hatte. Zuerst stiegen sie auf die prächtige Brücke. Schnell 
sprengte Prinz Friedrich mit seinem Rosse dem Bruder vorauf und 
ritt zuerst hinüber, ol)g]('i(li die Stimme höhnend aus dcü W<dken 
rief: „Seilt docli einmal, was sich der frnd)e l>auci'])rinz einbildet!" 
Piinz Karl wuncb'rte sich zwar über das w uiideilit he (iebabren. aber 
böse wurde er erst, als ihm bald daraui seine Stielmutter entgegen- 
trat, ihn mit freundlichen Worten als ihren Sohn begrüsste und ihm 
den Wein darbot. Das schien ihm denn doch zu tölpelhaft, dass Prinz 
Friedrich mit dem Degen die Fhischen zerschlug, dass das köstliche 
(fctränk auf den Frdlioden H<»ss. Pi'inz Friedrich aber kehrte sich 
nicht an den Zorn seines Pruders. sondc^'n hu-kte einen ITund heran 
und liess ihn von (b'iu an^get:o-^seIlen Weine lecken. Solort streckte 
das Tier alle \ ierc von sich und gab seinen lieist auf. 

Da erkannte Prinz Karl, dass sein Bruder ihm das Leben gerettet, 
und er drückte ihm dankbar die Hand. Darum sagte er auch nichts, 
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als Prinz Friedrich, niicluk'iu sie iii das königliche Schluss zuriick- 
gekehrt waren, auf dem Wege zur Trau dem prächtigen Schimmel 
das Haupt abschlug, so sehr die Prinzessin auch über den Tod des 
herrlichen Bosses jammerte. Ihre Freundscliaft blieb felsenfest; sie 

zogfii ziisammen in das Schloss, das sie sich liatten erbauen lassen, 
und lebten mit iliren Frauen einträchtig; hei einander und hatten ihre 
Freude an dm s( hr>iien Kindern, die sie ihnen j^eliaren. 

Der alten Königin Hess es aber keine Iluhe, dass l'rin/, 1' riedncU 
alle ihre Pläne zu nichte gemacht, und sie sann Tag und Nacht daiv 
auf, sich an ihm zu rächen. Eines Abends nun war Prinz Friedrich 
an den Strand gegangen, um von der Düne aus auf die See zu 
schauen, ol) seine und seines Hruders Schifte bald lieimkehren würden. 
Da schlich die alte Hexe ihm naeji. sjjrach einen Zaul)ersi)ruch, 
und da lai,' er V(tr ihr als ein j^rnssrr Telshlock im Sande. Ver- 
gnügt rieh sich das böse Weih die Hände und eilte in das Schloss 
zurück. 

Als Prinz Friedrich nicht heimkehrte, litt es Prinz Karl nicht 
mehr im Schlosse bei seiner Gemahlin; er setzte sich auf sein Pferd 
und ritt in die weite Welt liinnus. um den verschollenen Bruder zu 
suclieii. Nachdem er lanfje Zeit hin und her «ieirrt war, führte ihn 
da> l iiiietalir uicdcr in das kleine Häuschen im Walde, (iutes Muts, 
einmal ausruhen zu dürlen, kehrte er dort ein, liihrte sein Tierd in 
den Stall und wünschte sich selbst Tisch, Stuhl, Speise und Trank 
und ein weiches Bett zum Schlafen. Aber so weich er auch auf den 
Daunen lag, kein Schlaf wollte ihm in die Augen kommen. 

Um Mitternacht öffnete sich die Thüre, und die schwarze Jungfer 
trat Uiit dem schwarzen Manne heiein. und beide setzten sich an dem 
Tische nieder. „ N'ätendieii." sprach die 'rfxhtei-. ..ich weiss etwas 
Neues!" — ^j^un, was denn*:"* — „Ks ist ein ausläncUscher l'rinz hier, 
der sucht seinen Bruder. Er würde ihn auch finden, wenn er wüsste, 
was ich weissf^ — »»Nun, was weisst du denn?^ — „Sein Bruder ist 
von der alten Hexe, der Stiefmutter der Prinzen, in einen Stein ver- 
wandelt und liegt auf der Düne am Strande.^ 

Als die scliwarzen (iestalten wieder versehwunden waren, tiel es 
dem Prinzen wie SchupjaMi von den Au^M-n. und er hesihloss, noch 
eine Nacht in dem Häuschen zu hleihen. In der nächsten Nacht 
sprach die schwarze Jungfer wieder: Väterchen, ich weiss etwas 
Neues!* — »Nun, was dennV — ;,Es ist ein ausländischer Prinz hier, 
der würde seinen verzauberten Bruder wohl erlösen, wenn er wüsste, 
was ich weiss." — ;,Nun, was weisst du dennV" — „In dem /immer 
des Prinzen Friedrich hängt ül)er der Thüre ein grosser tjoldener 
Degen. Wenn Prinz Karl den nimmt und seine älteste zw «»Itjährige 
Tochter zu dem Steine führt, das Kind darauf stellt und den zarten 
Körper solange mit dem Degen zerschlägt, bis der ganze Stein mit 
Blut bedeckt ist, so erhält Prinz Friedrich Gesundheit und Leben 
zurück.'' Dann \erschwanden die beiden. 

Prinz Kufl hatte nun zwar sein ältestes Töchterchen sehr lieb, 
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aber das Wohl s^'ines r»rii(l('rs lag ihm iiodi mehr am Herzen. Kr 
nahm sich deshalb sogleich vor, um des liruders willen des Kindes 
nicht zu schonen. Da er aher den Degen noch niemals in des Prinzen 
Friedrich Zimmer gesehen, so heschloss er, noch eine Nacht in dem 
Häuschen zu verbringen, ob er vielleicht noch mehr über die Sache 
erfahren könne. Und richtig, als die Uhr elf schlug, traten der 
schwarze Mann und seine Tochter -wieder ins Zinnner liinein. ^Väterchen, 
ich weiss etwas Xenes." sjuacli die schwar/e Jungter. — „Nun, was 
denn, mein Töchterclieii," entgegnete der Vater. ^Es ist ein aus- 
ländischer Prinz hier, der möchte seinen Piuder erlösen. Aber der 
goldene Degen ist nicht so leicht zu führen, wie er es sich denkt. 
£r würde ihn aber föhren können, wenn er wüsste, was ich weiss.*' 
— „Nun, was weisst du deiniV* — „Dicht neben dem Degen steht 
auf dem Sims eine Flasche, Trinkt Prinz Karl daraus, so durchdringt 
ihn Kiesenkrat't, und er vermag den l)egen /n x liwingen.'* 

Als die beiden verscliwunden waren, konnte Prinz Karl kaum 
die Zeit erwarten, bis die Nacht vorüber war und die Sonne aufging. 
Dann zog er geschwind sein Ross aus dem Stalle und ritt^ so schnell 
er nur konnte, in sein Schloss zurück. In Prinz Friedrichs Zimmer 
scliante er begierig nacli dem Degen, und siehe, er hing genau an 
dem Flecke, den die schwarze Jungfei- bezeichnet Initte. Fr versuchte, 
ihn herunter zu heben. abiM- es gelang ihm nicht. Da grifl er nach 
der Flasche auf dem Sims und h-erte sie mit einem Zuge. Sogleich 
zog es wie Feuer durch seine Adern, und federleicht schien ihm die 
Waffe, die er vorher nicht von der Stelle zu bewegen vermochte. 

Nachdem er den Degen umgehängt, rief er sein zwölfjähriges 
Töchterchen zu sich und liiess es, ihn zum Strande begleiten. Das 
Kind sprang fi tihlich vor dem Vater her, die Düne hinauf. Oben auf 
dem grossen Steine nnisste es niederknien: dann crgrift" es Prinz Karl 
an der Kehle und hie!) mit dem Degen auf den zarten Leib ein, dass 
das Blut den ganzen Stein überströmte und das Madchen den Geist 
aufgab. 

Kaum war der Felsblock mit dem warmen Blute bedeckt, als 
er sich zu regen und bewegen begann; er reckte sich und streckte 
sich und kehrte zu seiner früheren Gestalt zurück. „Warum hast 
du mich aus meinem Schlafe gest<">rt, mein IJruder,** sagte Prinz 
Friedrich, ,,ich hatte so schon Lrrrulit." — Da fiel Prinz Karl seinem 
ilruder vor Freuden um den Hais und erzählte ihm alles, wie es 
gekommen war. Dann traf sein Blick die Leiche des Kindes, und er 
weinte bitterlich. 

..Dil Sorge will ich dir nehmen,*' sagte Prinz Friedrich, ergriff 
die Leiche und wusch sie in dem See am Schlosse mit dem 
Wasser des Lebens. Sofort heilten die Winiden. und das Miigdlein 
schlug seine Augen auf. — „Nun wollen wir aber auch die alte Hexe 
bestrafen," sprach er darauf, und die beiden ürüder grittcn das böse 
Weib und fragten sie, was sie lieber wolle, ihr Leben lang einen 
sieben Meilen langen Schwanz nachschleppen oder neunmal sterben. 
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Das erste schien der Hexe denn doch eine zu fjrosse Qual, 
darum wählte sie die andere Strafe. ^Denn."* dachte sie, „was sie 
auch reden, einmal kann icli ja doch nur .ster))en." Aber sie hatte 
sich arg verrechnet. Die beiden Prinzen Hessen das falsche Weib sich 
erst recht zu Tode quälen, und als sie endlich gestorben war, wurde 
sie in dem See gewaschen, und sofort kehrten ihre Lebenski -ifte zurück. 
Als sie die Künste des Prinzen Friedrich merkte, da liul) sie an zu 
jammern und zu Hellen und bat ihn, es doch mit einem Tode bewenden 
zu lassen. Aber alles Bitten half dem bösen Weibe zu nichts, sie niusste 
neunmal sterl)en, und erst dann durfte sie der Grabesruhe geniessen. 

Prinz Friedrich und Prinz Karl lebten aber noch viele Jahre 
mit ihren Frauen in Glück und Frieden und wenn sie nicht gestorben 
sind, leben sie heute noch. 



8. 

Die drei Raben. 

Es war einmal ein reicher König, der hatte zwei Söime. Der 
älteste davon, welcher dem alten König in der Herrschaft folgen sollte, 
hörte eines Tages von fremden Wandersieuten die Schönheit der Tochter 
des Königs von Engelland preisen. Das entzündete ihm das Herz in 

der Brust, und er lief zu seinem Vater und bat ihn, dass er um die 
Hand der Prinzessin anhalten dürfe. I)<'r alte IvfWiig aber s])rach zu 
ihm: „Der Köuiiii von KiigeUand ist ein gewaltiger, stolzer Herrscher, 
dem sind alle !\«inige der Welt nicht reich und miiciitig genug, und 
jedem, der kujunit und um seine Tochter wirbt, lässt er das Haupt 
abschlagen. Bleib darum im Lande und nimm dir eine andere 
Prinzessin.* 

Der Königssohn schlich betrübt von daunen. ass nicht und trank 
nicht und wurde von Tag zu Tage zusehends schwächer. Da sah der 
alte König ein, dass dem rnglück nicht mehr zu wehren sei: „So 
oder so tot," dachte er und erlaubte den Brüdern, ein SchitV aus- 
zuriisten und nach Engclland zu segeln. Der jüngere l'rinz aber war 
ein über die Massen kluger Mann, er Hess darum die herrlichsten 
Kunstwerke aus der Schatzkammer des Königs und, was sonst von 
schönen Dingen in dem Lande zu finden war. auf das Schiff bringen 
und kleidet(> seinen Bruder und sich selbst als KauÜeute aus; dann 
stachen sie in See. 

Nach vielen Tagen und Xiichten liekamen sie Engelland in Sicht, 
und CS dauerte gar nicht lange, so lagen sie hart an dem königlichen 
Schloss vor Anker. Die beiden Prinzen stiegen in ihren Kaufmanns- 
kleidern aus dem Schiffe, sechs Diener mussten allerhand Kostbarkdten 
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vor ihnen her tragen, und so st hritteu sie durch das Tlior in das 
Scliloss hinein. Drinnen sass der König auf seinem Throne und die 
Tochter zu seiner Rechten neben ihm. Als die fremden Kaufleute 
die schönen goldenen und silbernen Geräte als Geschenk überreicht 
hatten, ward die Prinzessin ])egierig, auch die andern Kostbarkeiten 
zu seilen, die noch in dem Schiffe waren, und sie Hess ihrem Vater 
keine l\iihe. bis er ihr erlaubte, mit ihren Kammerjungteru zum bcliilf 
herabzugeiien und dort die Schätze zu l)esichtigen. 

Als sie nun auf dem Verdeck waren, stieg der älteste Prinz mit 
der Königstochter und ihren Jungfrauen in den Schiffsraum hinab, und 
sie konnten sich gar nicht satt sehen an all den herrlichen Dingen, 
welche er ihnen zeigte. Inzwischen hiess sein Bruder di«' Schittsleute 
die Anker lichten, die Segel wurden gesetzt, ein frischer Wind blies 
in die Leinewand, und ehe sich's die Prinzessin im Kaum und der 
König auf seinem Schlosse versahen, schwamm das Schitt" schon auf 
hoher See. Nachdem die Prinzessin ihre Augen genugsam an den 
reichen Schätzen geweidet hatte imd wieder hinaufgestiegen war, 
rang sie Yor Verzweiflung die Hände und wollte über üoid in das 
Meer springen. Da stürzte ihr jedoch der Prinz zu Füssen, nannte 
seinen Xamcu und scliwur ihr zu, nur deshall) halie er die ganze 
Fahrt unternomuH 11. weil er sie so innig liebte und ohne List niclit 
in ihren liesitz gekiuumcu wäre. Als die Prinzessin erfahren hatte, 
dass der fremde Kaufmann eines reichen Königs Sohn sei, und da sie 
befand, dass er jung von Jahren und hübsch von Ansehn wäre, so 
hörte sie mit dem Weinen auf und ergab sich in ihr Schicksal. 

Anders war's mit dem alten, stolzen König von Engelland; der 
tobte lind Huchte und befahl sofort, die ganze Flotte auszurüsten und 
den liäubeni luichzusetzen. Al)er der kluge Prüder des Prinzen liatte 
zuvor die Fahrzeuge des Königs angebohrt, und so sanken die Schilfe, 
als sie im tiefen Wasser waren, und die Verfolgung musste auf- 
gegeben werden. 

Nun lebten aber in Engelland drei garstige, alte Zauberweiber, 
die alles Übel verrichten konnten. Nach denen sandte der König, und 

als sie bei ihm waren, befahl er ihnen, den Räuber zu töten und seine 
Tochter, tot oder lel)endig. wieder zu ilim zurückzubringen. Da ver- 
wandelten sich di(! drei Hexen in kohlschwarze Haben, stiegen lioeli 
in die Luft und Üogen seewärts dem Schüfe nach. Als die Nacht 
hereinbrach, hatten sie die beiden Prinzen eingeholt und Hessen sich 
auf den Spitzen der Mastbäume nieder. Alle Schiifsleute schliefen, 
nur über die Augen des jüngeren Prinzen konnte kein Schlaf kommen, 
und er sass einsam am Fusse des Hauptmastes. 

Da hr»rte er, wie der eine Habe sprach: „Schwestern, wie werdet 
ihrs l)eginnen, des KTuiigs iielxtt zu vollliiliren ? Ich mache es so: 
Wenn das Schiff vor Anker geht, so wird der Prinz mit seiner jungen 
Gemahlin von Vater und Mutter und dem ganzen Hofe feierlich 
empfangen. Für die Prinzessin steht ein herrlicher Schimmel mit 
goldenem Sattelzeug bereit, dass er sie in das Schloss trage. In 
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(Uesen Scliimmel ver\vuii<llt' ich niidi selbst, und wenn sieh die Prinzessin 
auf meinen Rücken gesetzt hat, so trage ich sie durch die Luft zurück 
in ihres Vaters Reich. ^ — Sprachen die beiden andern Raben: 
„Schwester, li;it aueli niemand deine Reden gehört?*' — Antwortete 
die Hexe: ;,Mag's gehört )ia])en, wer will. Wenn er^s dem Prinzen 
sagt, so wird er bis zu den Knien zu Stein. Aber nun erzählt auch 
ihi*, wie ilir dem Künij!;e dienen wollt I*^ 

Da hiil) der zweite Kal>e an und sprach: „Wenn der Prinz mit 
seiner jungen Gemahlin vor das Königsschloss kommt, so wird ihnen 
die Königin einen Becher Weines darreichen; den habe ich vergiftet. 
Trinken sie davon, so sinken sie zu Boden und sind tot." — „Weiss 
auch niemand darum?^ fragten die anderen Haben. ..Meinethalben 
niafj jemand darnm wissen, ausser mir.'' versetzte die zweite Hexe, „denn 
sagt er dem Prinzen davon und warnt ihn. so wird er bis an die 
Brust zu Stein. Da wird er"s wohl bleiben lassen." 

„Jetzt will ich auch sagen, was ich vorliabe," sprach der dritte 
Rabe. „Wenn der Königssohn und die Prinzessin in das Brautgemach 
treten, so fallen sie tot zu lioden; denn ich habe die ganze Kammer 
Terfaert, und der Zauber kann nicht anders gelioben werden, als dass 
jemand seinen Deinen zieht und damit vor dem Kintritt des jnn*i:en 
Paares drei Krt'iize in der Luft beschreibt." — „Wenn nun aber 
jemand deine Worte gehört hat?** sj)rachen die l)eiden ersten Raben. 
^Das hilft ihm wenig!^ sprach der dritte; „erzählt er dem Prinzen 
davon, so wird er vom Kopf bis zur Sohle ein Stein. ^ Nachdem sie 
das gesagt hatten, hüben sich die drei Raben in die Lüfte und flogen 
krächzend davon. 

Der jüngere Prinz hatte auf die Reden der drei RaV)en genau 
Obacht gegeben und behielt alle Worte, die sie gesproclien, in seinem 
Herzen. Als das SehiÜ endlich die Stadt anbei", wo der Vater der 
beiden Prinzen König war, zog ihnen richtig der alte König mit seinem 
ganzen Hofstaat entgegen, und zur Einholung der Braut brachte er 
einen herrlichen Schimmel mit. Schon wollte die Königstochter von 
Engelland das Ross besteigen, als ihr Schwager dazwisi-hen sprang 
und dem Schimmel seinen Degen dnrch's Herz stach, dass er tot 
zusammeidjrach und sein rotes Rlut den weissen Seesand tVirbte. 

Der alte König war sehr zornig darüber und schalt seinen jüngeren 
Sohn; auch dem Bruder war die Sache nicht recht; indessen trösteten 
sie sich damit, dass das Geschehene nun einmal nicht mehr zu ändern 
sei. Als sie nun an das Schloss kamen, stand die alte Königin vor 
dem Thor und hielt einen Recher Wein in der Hand, dass das junge 
Paar den Khrentnink daraus tränke. Khe sie's sicli versahen, war 
ihnen aber wieder dei' jüngere Prinz znvor gekommen und schlug mit 
seinem Degen auf den Reeller ein, dass das (rlas in tausend Stiii-ke 
sprang und der köstlit-hc Wein verschüttet wurde. Das war dem 
Könige denn doch zu viel. ^Erst hast du mich gekränkt, als du den 
Schimmel erstachst, und nun beleidigst du deine eigene Mutter!^ rief 
er ergrimmt; ^^Begehst du noch einmal solch^ grosse Frevelthai, so 



47 



lass icli dich in ein (ietan^iii^ wcilVii, das weder Sonne noch Mond 
bescheint. *^ Der jüngere l'nn/. l)iss sich mit den Zälmen aut die 
Lippen, dass das Blut hervordrang, doch sprach er kein Wort der Becht* 
fertigung. Stumm und still schritt er hinter dem Bruder und der 
Königstochter von Engel I and einher; als die beiden aber das festlich 
geschniücivte Hrsiutgcniach l)etreten wollten, sprang er znni dritten 
Male ihnen in den Weg, drängte sicli vf)r ilmen anf die Scliwelle und 
schlug mit seinem Degen di'eimal kreu/weis in (he Lnft liinein. 

„Nun thut der Bösewicht gar seinem eigenen liruder und der 
jungen Braut etwas an/ schrien der alte König und die Königin mit 
einer Stimme; „ihm war^s nicht genug, uns beide zu kränken!'' Und 
der König rief den Henker, der musste den Prinzen nehmen und ihn 
bei Wasser und lirot in einen finsteren Kerker werfen. Nur einmal 
an jedem Tage durfte er das liehe Sonnenlicht sehen: dann Hess ihn 
der König zu sicli in den Krönnngssaal rufen und fragte ihn vor 
seinem Bruder und allen Grossen des Reiches, warum er den Schimmel 
erstochen, das Glas zerschlagen und mit dem Degen die drei Kreuze 
beschrieben habe. Aber der Prinz war standhaft und antwortete 
jedesmal nichts weiter darauf, als die kurzen Worte: ^Ich darf nicht 
sagen, warum ich das alles gethan hahe; denn sag' ich es euch, so 
werde ich vom Kopf l)is zur Sohle ein Stein.'' 

Das Sellien dem König und seinem ganzen Hofe eine schändliche 
Lüge; man glauhte ihm nicht und spottete seiner noch obendrein. So 
ging es ein halbes Jahr; da ward seine Seele müde, und als ihn sein 
Vater wieder hinauiföhren Hess und fragte: „Warum hast du den 
Schimmel erstochen, das Glas zerschlagen und mit dem Degen die 
drei Kreuze beschriehen?", antwortete er: „Wenn ihr mein Unglück 
wollt, so will ich's euch erzählen. Der Scliimmel war ein verwandeltes 
Zauherwcib. Hätte sich (He Königstocliter von l-jigelland dai-auf 
gesetzt, so hätt' er sich mit ihr in die Lüfte erhohen, und sie wäre 
unwiederbringlich TCiloren gegangen. Das wusste ich, und darum 
erstach ich das Tier; sagte ich aber irgend einem Menschen davon, 
so musste ich his zu den Knien zu Stein werden. Seht nur her, 
Vater und Bruder, zu Stein, wie ich jetzt binl^ 

Dem König und dem ältesten Prinzen ward himmelangst hei 
diesen Worten, und sie liefen herlx'i und sahen, «lass er wirklich his 
zu den Knien kalter Stein geworden war. Jetzt baten und Hehten 
sie: „Halt inne, mein Sohn, halt inne, lieher Bruder l'^ denn sie sahen 
seine grosse Treue; er aber antwortete: „Habt ihr mich so weit in^s 
Elend getrielien, mögt ihr mich auch ganz zu Grunde richten,'' und 
erzählte darauf, wie's mit dem Becher hestellt gewesen. „Schaut her, 
Vater und Bruder,^ rief ei- dann, „dass ich dies verraten hahe, macht 
ni«'iiien Kcirper his zui' l>rust zu Stein." — Mit dem König nnd seinem 
iiitesten Soline hateu nun alle (jrossen des Reiches nnd das ganze 
Hofgesinde, er möge doch jetzt schweigen und wenigstens das Haupt 
und die Brust retten. Aber ihr Reden half ihnen nichts, schon hatte 
der Prinz seinen Mund wieder aufgethan und begann zu erzählen, 
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warum er mit dem l)e}j;eu div dri-i Kreuze in der Luft beschrieben. 
Und als er das letzte Wort gesprochen, erstarrte ihm seine Zunge, 
und Tom Kopf bis zur Sohle war er ein kalter, toter Stein, wie die 
drei Raben vorher gcsuf^t hatten. 

Der alte Köni<? weinte und jammerte, aber noch weit melir kbigte 
der älteste Prinz, deini es fiel ilim schwor auf die Seele, dass er die 
Treue seines liruders mit l ndank belolint habe, l'ni nun doch etwas 
von ihm zu liaben, mussten .seine Diener den Stein in sein ISchhif- 
gemach tragen, und immer, wenn er seinen armen Bruder dort stehen 
sah, betete er zum lieben Gott, dass er ihn noch einmal erlösen 
möchte. So verginj^en ein j)aar Jahre, und die Königstochter von 
Engelland hatte ihrem (iemahl zwei herzige Kinder geschenkt, rot 
wie l*>lnt lind weiss wie Schnee, als ihm eines Nachts träumte: „Du 
kannst deinen Brudei- erlösen, wenn du deine beiden Kinder scblaclitest 
und mit ihrem lilute den Stein bestreichst." Als er erwuchte, diiuchte 
ihm, der Traum käme von Gott, zu dem er so oft um das Leben 
seines Bruders gebetet; und ohne sich lange zu besinnen, nahm er 
die beiden Kinder aus ihren Uettchen heraus, schlug ihnen mit dem 
scliarfen Sc Ii werte das Haupt ab und besprengte mit dem warmen 
Blute den Stein. 

Ks dauerte auch ;iar niebt lange, s<» begaim sicli der Fels])l()ck 
zu regen und zu bewegen, und ehe er sich's versah, staml sein liruder 
gesund und munter vor ihm, und sie herzten und küssten einander. 
Damach gedachte er jedoch seiner Kinder und wandte sich traurig 
um, damit er ihre Leichen betrachte; aber wie verwunderte er sich, 
als die Kleinen vergnügt am linden siiielten, als sei ihnen niemals 
etwas Ilöises zugestossen. und verlangend die Händchen ii.ich ihm aus- 
streckttMi. Jetzt war die Freude erst recht gross, und es wurde ein 
herriii lies Fest gefeiert, bei dem es hoch herging. Ich wollte, du 
und ich, wir wären mit dabei gewesen; denn wer^s mit gemacht hat, 
dem ist der Mund noch darnach lecker. 



9. 

Der Schlüssel. 

Ein armer Tagelöhm r Ii alte dreiundzwanzig Söhne, und als ihm 
gar der vieniTid/waiiziu;>tf im ltoren wurde, wollte ausser dem Pastor 
und dem Küster niemand im Dorfe Gevatter stehen. „Die Welt ist 
zu ungerecht I" sagte der arme Mann, „da habe icii nun vieruntlzwanzig 
Kinder, und die reichen Bauern haben nur ein paar, und nun wollen 
sie nicht einmal mehr Pate sein! Aber wartet nur, ich werde mir 
schon von wo anders her einen Gevatter besorgt ii;^ damit langte er 
den Hut vom Nagel und den Stock aus der Ecke und wanderte zum 
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t)orf6 lunaiiB. fis dauerte gar nicht lange, so begegnete ihm &n 
Mädchen. Woher, wohin,'' &agte dasselbe. „Ich suche jemand, der 

bei meinem vierundzwanzigsten Sohne Gevatter steht," antwortete der 

Tagelölmer. „Da bist du gerade an den Hechten gekommen," er- 
Avi(h'rte das Mädchen, „ich ))in nlhulich der liebe (lott und will dir 
gerne den (lefallen tinin." — ^Weiin du der liebe (lott bist," ver- 
setzte der arme Mann, „so kann ich dich nicht gebrauchen; denn du 
bist nicht gerecht genug. Wärest du es, so ginge es den reichen, 
faulen Bauern nicht so gut und brauchten wir armen Tagelöhner nicht 
in so bitterer Armut unsere Tage zu verbringen." 

Da ging das Mädchen seiner Wege, und ein kleines Männchen 
trat auf ihn /u. „Wober. wobinV^ fragte auch das Grauniännlein. 
„Ich suche jemand, der bei meinem vierundzwanzigsten Soline (ievatter 
steht, erwiderte der Tagelöhner. Da sagte auch das Graumännchen: 
„Freue dich, denn du bist gerade an den Rechten gekommen. Ich 
bin nämlich der Böse und will gerne die Patenstelle vertreten.'^ — 
„Das fehlte auch noch gerade," rief aber der Tagelöhner, „du bist 
ja die Ungerechtigkeit sell)st. Du stiehlst uns Armen das Korn und 
den S])eck aus dem Hause heraus und trägst es den reichen Bauern 
in die Kammer, (ieb mir. dich kann ich ni<bt gebrauchen!" Der 
Teufel setzte ein verdricssliches Gesicht auf und machte, dass er 
davon kam. 

Endlich begegnete dem Tagelöhner ein langer, hagerer, alter 
Mann; und als der vernommen hatte, was der Tagelöhner suche, 
sprach er zu ihm: „Wenn es dir recht ist, so werde ich der Gevatter 
sein, ich bin der Tod." — „Ja, dich will ich gerne nehmen," rief der 
arme Mann freudig, „du l)ist der einzig (ierechte auf (h^r ganzen 
weiten Welt. Du verschonst nicht reich noch arm, nicht vornehm 
noch gering, vor dir sind wir alle gleicht Und damit du die Zeit 
nicht versäumst, kommenden Sonntag soll die Taufe seinl^ Antwortete 
der Tod: „Wenn alles so weit ist, so öffne nur die Tliürc und rufe 
mich, dann bin ich zur Stelle." Darauf sagten sie einander Lebewohl, 
UTid der Tagelöbner kebrte nach Hause zurück und wnr froh und 
vergnügt, dass er einen so gerechten Mann als dritten Zeugen bei 
der Taufe seines vierundzwanzigsten Sohnes bekommen habe. 

Als der Sonntag kam und alles zur Taufe bereitet war, sprach 
der Pastor: „Wo bleibt denn der dritte Zeuge ?^ — „Er wird sogleich 
hier sein.'' antwortete der Tagelöhner, öflEhetcMlie Thüre, und da stand 
der Tod schon draussen und ging mit ihm in die Stube hinein. Nach- 
dem der Neugeborene in der heilit^en Taufe den \amen Hans bekommen 
hatte, gritt" der Pastor in die Tasche, zog einen Thaler hervor und 
drückte denselben dem Vater für den Täufling in die Hand. Der 
Küster machte die Sache mit fünfzehn Groschen ab, und nun kam der 
Tod an die Reihe, „(reld und Gut habe ich nicht,^ sprach dieser, 
„doch auch ich will mein Patenkindchen nicht leer ausgehen lassen. 
Hier ist ein Schlüssel, den muss der Herr Pastor in das Kirchenbuch 
legen, und wenn Hans vierzehn Jahre alt geworden und eingesegnet 
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ist, dann soll er ilim den Schlüssel mit auf die WanderscWt geben.'' 

Nachdem der Tod das gesagt hatte, ging er ans der Stube heraus 
nn<l war verschwunden, der Pastor aber legte den Schlüssel in das 
Kirchenl)U('li; und als die vierzehn Jalire verflossen waren und die 
Einsegnung vorüber war, behielt er den Jungen nocli einen Augenblick 
bei sich, gab ihm den Schlüssel und sprach zu ihm: ;,Hier hast du 
das Geschenk deines dritten Paten. Verwahre den Schlüssel gut und 
gieb ihn nie von dir.'^ Darauf bedankte sich Hans bei dem Herrn 
Pastor und kehrte in seines Vaters Hütte zurück. 

^Vater/* sagte er, als er dort angelanjit war, „ich will dir niclit 
langer zur Last fallen: ich gehe auf die Wanderschaft." — „Du tliust 
recht daran,'^ antwortete der Tagelöhner, „bei mir giebt es nur 
Wasser und trocken Brot. Bei fremden Leuten bekommst du etwas 
auf den Leib und etwas in den Leib.*' Da gab Hans seinem Vater 
und den dreiundzwanzig Drüdern eine Hand, sagte ihnen Lebewohl 
und ging in die weite Wi It hinaus, über ein Weilchen kam er in 
einen grossen Wald, der wollte kein Knde nehmen. Kr ging Tag und 
Nacht und musste seinen Iluntier mit den Kniheeren und Himbeeren 
stillen, die im Walde wnc hsen. Endlich sah er am Abend des zweiten 
Tages ein allmächtig grosses Haus vor sich mit vielen Fenstern, die 
flimmerten und blitzten von den Lichtem, welche drinnen angezündet 
waren, l^s war auch eine Thür da, welche in das grosse Haus führte; 
aber die Thüre war Terscldossen, und so viel er auch anpochen mochte, 
niemand that ihm auf. Da dachte Hans bei sieh: .,Wozu hast du 
denn den Schlüssel, den dir dein Pate geschenkt hat?*' Gedacht, 
gethan, er zog den Öchlüssel aus der Tasche, steckte ihn in das 
Schlüsselloch hinein und drehte ihn um, und sogleich sprang die 
Thüre krachend auf. 

Jetzt sperrte er aber seine Augen auf; denn so viele Lieliter, 
als hier standen, waren sieherlich nicht wieder auf der ganzen Welt 
beisammen zu linden. Die Anisen thaten ihm ordentlich Avelie von 
dem grossen (Ilanz. Während er noch so dastand und nicht wusste, 
wie ihm geschah, trat ein grosser, hagerer, alter Mann auf ihn zu 
und sprach zu ihm: „Wie bist du herein gekommen in mein Haus?'^ 
— „Ich habe es aufgeschlossen mit dem Schlüssel, den mir mein 
dritter Pate bei der Taufe geschenkt hat,^ antwortete der Junge« 
„Dann bin ich dein Gevatter,*' antwortete der Tod, demi er war es 
ja, »nnd weil du müde bist, will ich dich die Xailit hier behalten. 
Aber Speise und Trank kannst du bei mir iiiiht bekommen. " — 
„Auch gut," sagte Hans, „aber, was sind denn das für viele Lichter, 
lieber PateV" — „Ich bin der Tod,*' antwortete der alte Mann, „und 
dies ist mein Haus, und die Lichter darin sind die Lebenslichter aller 
Menschen auf der ganzen Erde. Wenn ein Licht ausgebrannt ist, so 
stirbt der Mensch und wird begraben.* — „Wem gehört denn dies 
kleine Lichtstüinpfchen V" fragte der Junge und wies auf ein Licht, 
das vor ihm stand und dem J'^rlöschen nahe war. ,,Das ist deines 
Vaters Licht," entgegnete der Tod, „er muss bald sterben." — „Aber 
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er war doch nocli frisch und gesund, als ich ihn vor zwei Tagen 
verliess!" jammerte der Junge, „lieber Pate, gebt meinem Vater eiu 
anderes Licht, damit er noch einmal erleben möge, was ich werde. ^ 
Anfangs wollte der Tod nicht darauf eingehen, da aber Hans nicht 
nacliliess mit Bitten und Quilb n. > • ^agtc er endlich: „yfeal du mein 
Patchen bist, mMir'- L'csdiehn," damit setzte er ein neues Licht 
an des erl«)sclicii(l('ii Stumpfes Stelle. 

„AVcm gelulrt denn aber das scjiiere. lange Licht, das alle andern 
weit überragtV" fragte Hans wieder. ;,L)as ist dein Licht," gab ihm 
der Tod zur Antwort, „das habe ich dir ausgewäMt, weil ich dein 
GeTatter bin! Du wirst ein langes Leben gemessen.' Da freute sich 
der Junge; doch weil er müde geworden war von dem ^aelen Wandern, 
so Hess er jetzt nach mit Fragen und legte sich in ein Eckchen und 
schlief ein. Am andern Morgen bedankte er sich nochmals schön bei 
seinem Gevatter, dem Tod, ging aus dem Hause heraus und setzte 
seine Wanderung fort durch den grossen Wald hindurch. Nachdem 
er einen Tag und eine Nacht gewandert war, ohne einen Menschen 
zu treffen, stiess er endlich auf ein kleines Häuschen, das war ver- 
schlossen, wie die Wohnung seines Paten, des Todes. Er aber dachte 
sogleich an seinen Schlüssel, und er hatte sich nicht verrechnet, der 
Schlüssel scbloss. und er trat in die Hütte hinein. Driimen stand ein 
prächtiger Schimmel, der sprach: „Mach, dass du von dannen kommst, 
oder du bist des Todes," — „Lieber Schimmel,** sagte der Junge, 
;,ich habe drei Tage nichts zu essen bekommen, und zuvor musst du 
mir Speise geben, ehe ich gehe.*^ Antwortete der Schimmel: „Dort 
in dem Schranke findest du Braten und Wein, davon iss, bis du satt 
bist Al)er eile dich, denn dies ist eine Räuberhöhle. Und damit du 
dem Tode entrinnen kannst, so zäume mich auf, wenn du satt geworden 
bist, und setz dich auf meinen Kücken; dann werde ich dich der 
Gefahr entreissenl" Hans gehorchte der Rede des Schimmels, und 
als er satt geworden war, zäumte er ihn geschwind auf, schwang sich 
auf seinen Rücken und ritt zur Hütte hinaus. Draussen hob sich 
aber der Schimmel sogleich in die Lüfte, und es war die höchste 
Zeit gewesen, denn schon standen die Räuber unter ihnen und schössen 
nach dem Schimmel; aber er befand sich bereits in den Wolken, und 
die Kugeln koimten ihn und den Reiter nicht mehr erreichen. 

Als sie eine Weile über die Wolken geritten waren, erblickte 
der Junge vor sich einen herrlichen Vogel, dessen Geheder glänzte 
in der Luft, als wär* es ein Feuermeer. „Ach hätf ich doch den 
schönen Vogel !^ schrie der Junge; aber der Schimmel rief: j,Hans, 
lass den goldenen Vogel in Rulie, der geht didi nichts an.* Aber 
Hans kehrte sich nicht an des Sehimmeis Worte, sondern zog den 
Schlüssel hervor, zielte damit im I bermute nacli dem Vogel und rief: 
„Ach. wenn doch jetzt mein Schlüssel eint; ri>tole wäre!" Krach 
ging auch schon der Schuss los, und eine von den goldenen Federn 
schwebte zur Erde herab, während der Vogel mit dem Schrecken 
davon kam und entfloh* j^Schimmel,* sagte darauf der Junge, ;Jetzt 

4* 



Digitized by Gt) 



&2 



lass dich hernieder, dass ich die goldene Feder aufhebe.'' Der trcüe 
Schimmel warnte wieder: „Hans, lass die Feder liegen, die geht dich 

nichts an!*; aber (Ut Knabe l)ehant(' auf seinem Willen, und der 
Schimmel musste sicli auf die Erde hei'al) senken. Dort ergriff der 
Junge die Feder und steektc sie zu sirh, dann stieg der Scliimiuol 
wieder in die Luft enipor. und sie ritten weiter über die Wolken 
dahin, bis sie endlieh eine grosse Stadt zu ihren Füssen liegen sahen. 
Dort Hess sich der Schimmel auf einer grüuen Wiese vor dem Stadt- 
thore nieder und sprach zn dem Jungen: Jetzt steig von meinem 
Kücken und zäume niicli al). nimm den Zaum zu dir und verwahre 
ihn gut. Und wenn du in Not kommst, so zieh ihn hervor und st hüttle 
ihn, (1:inn werde ich im Augenldit k hei dir sein und dir Rat und Hülfe 
erteilen. Zur Zeit wird es (bis l>e>ti' für dich sein, du gehst in des 
Küuigs Dienste; er hraueht einen iStalljungen, und der Stallnuister 
wird dich gerae nehmen.'' Nachdem der Schimmel das gesagt hatte, 
hob er sich in die Lüfte und eilte davon, der Junge aber ging durch 
das Stadtthor in die Herberge, um sich nach einem Dienste unizuselien. 

Ks dauerte aueh gar uieht lange, so trat der Stallmeister herein 
und fragte den Wirt, ob nicht ein hübscher, junger Ihirsche l»ei ihm 
vorgesi)roehen habe; er brauche einen solchen für des Königs Pferde- 
staU. Da trat Hans vor, und weil er dem Stallmeister getiel, so 
musste er sogleich mit ihm kommen und wurde in den Marstall 
gefuhrt. Dort hatte er den Tag über die Rosse zu futtern und zu 
tränken, zu striegeln und zu putzen, auf die Weide und in die Schwemme 
zu reiten, und des Nachts musste er im Stalle bleiben und bei den 
Pferden schlafen. Das getiel ihm auch recht gut, wenn es nur nicht 
am Al)end so entsetzlich dunkel im Stalle gewesen wäre; und Jiiclit 
durfte nicht gebrannt werden, das hatte der König bei Leibesstrafe 
Terboten. Eiues Abends laugweilte er sich auch wieder in der Dunkel- 
heit, und wie er so sann und sann, fiel ihm die goldene Feder ein, 
welche er mit seinem Schlüssel dem schönen Vogel vom Leibe geschossen. 
Er zog sie aus der Tasche In i vor, und kaum hatte er sie in der Hand, 
so strahlte der ganze Stall wie ein reinnineer. Hans erschrak 
und schob die Feder sogleich wieder in die Tasche hinein; al)er des 
Königs Gesinde hatte den Feuerschein bemerkt und lief herbei, um 
ZU löschen, denn sie dachten, der Stall stehe in Flammen. 

Als sie hineingetreten waren, war es stichdunkel im Stalle, und 
Haus lag auf seinem Heubündel und that, als wenn er schliefe. Die 
Knechte rüttelten ihn aber wacli und Hessen ihn scharf an,, warum er 
Feuer in dejii St.ille angezüu(h't liabe, und ob er nicht wisse, welche 
Strafe von <leni lüinig darauf g«'setzt sei. Der .hmge bet<Mieite zwar 
immer fort, er sei unschuhlig und hal>e kein I/icht gebrannt ; aber sie 
glaubten ihm nicht, bis er endlich die Feder iiervorzog und sie ihnen 
zeigte. Alsbald strahlte der Stall wieder, wie ein Feuermeer, und die 
Knedite riefen: „Das ist ja eine herrliche Feder, die muss unser Herr 
König sehen!" Und ric htig, am andern Morgen wurde Hans vor den 
König getlihrt. Der steckte die Feder, nachdem er sich eine Zeit lang 
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an ihrem Glänze erfreut hatte, zu sich in (he Tasche und sagte darauf 
zu dem Jungen: „Hans, du musst mir den Vogel Schäften, dem die 
Feder gehört!" — „Mein Herr König," antwortete Hans, „die Feder 
habe ich gefunden, und ich weiss gar nicht, wo der Vogel lebt, dem 
sie gehört hat; wie soll ich ihn da finden!" — „Hans,^ sprach der 
König, ,.du liast die Feder gehabt, du wirst auch wissciu av» der Vogel 
ist; und ich hcfclile dir. dass du iliii mir lierhci scliatlst. Dici Tage 
liast du Hcdciik/cit, und willst du mir auch dann nicht den Vogel 
bringen, so muss dir der Henker den Koi)f altscldagen." 

Damit war das Gespräch mit dem König zu Ende, und Hans 
lief wie ein verlorener Mann den ganzen Tag durch im Garten umher; 
Speise und Trank wollte ihm nimmer schmecken, und er hatte Kopf- 
schmerzen und Wehtage und war doch nicht krank. Am zw eiten Ta^^ 
fiel ihm sein treuer Schimmel ein: er zog den Zaum aus der Tas( lic 
und schüttelte ilm. und soglcicli stand der Schimmel vor ihm und 
fragte nach seinem IJeLM'lir. „Lieber Scliininiel." antwortete der Junge, 
„der König hat mir meine goldene Fedi'r genommen und will nun 
den Vogel dazu haben; den soll ich ihm bringen. Und kann ich es 
nicht, so lässt er mir das Haupt abschlagen.^ — „Sielist du,'' sagte 
der Schimmel, „ich habe dii h genug gewarnt, du sollst die Feder liegen 
lassen. Nun hast du das FJend!"^ — r,Ac]i lieber Schimmel," bat 
Hans. ..nun ist's docli eiTimal geschelien! (iiebt es denn gar keine 
MTigliclikeit, (k's goldenen \'ogcls liabliaft zu werden".'"' — „Warum 
nicht!" versetzte der Schimmel, „aber es dauert eine lan^e Zeit. Weit, 
weit im Morgen liegt am Strande des grossen Meeres ein Schloss, 
darin wohnt eine Prinzessin; und in ihrem Schlafzimmer stehen auf 
dem Tis{ he zwei Bauer, ein goldenes und ein eisernes, und der Vogel 
sitzt dabei. Wenn du nun dort l»ist. musst du den goldenen Vogel 
in das eiserne P»auer stecken und niachen. dass du aus dem Schlosse 
kommst. Nimmst du aber das goldem- Hauer, so ist es dein Unglück 
— Als Hans diese Worte gehört hatte, ward ihm schon ein wenig 
sanfter zu Mute; aber wie sollte er zu dem Schlosse kommen? Er 
fragte darum den Schimmel danach. ;,Wenn du zu dem Schlosse 
kommen willst,* erwiderte der Sihimmel, „so musst du dir von dem 
Kihiige di-ei grosse Schifte ausrüsten lass(»n, das eine mit lebendigem 
Vieh, mit Ochsen, Kindern, IM'erden. Scliaten, Schweinen. Ziegen und 
F'edervieii, das andere mit l'lrbscn. IJolinen, I{(»ggen, Wei/cn, llater, 
Huchweizen und Kartoft'eln und das dritte, auf dem du selbst fährst, 
mit Fleisch, Brot und anderen Lebensmitteln; denn die Reise ist lang, 
und du wirst der Speise nötig haben. ^ Hans bedankte sich bei dem 
Schinnnel. und als derselbe verschwunden wai', ging er auf das Schloss 
zu dem König mal eiklärte ilnn, dass er den Vogel bringen wolle, 
wenn er die drei Scliift'e ausgerüstet bekäme. 

„Was du brauclist, sollst du haben." antwortete der Kt»nig, „das 
ist recht und billig!", und sogleich wurden drei grosse, schöne Schifte 
ausgerüstet und beladen, wie Hans es sich wünschte. Dann stieg er 
in das Schiff mit den Lebensmitteln, die Anker wurden gelichtet, 
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und sie fiüireii in das wilde Meer hinaus. Nachdem sie ein halbes 
Jahr und darüber gefahren waren, segelten sie an einer Sandbank 
vorbei, und indem sie ihre Augen diiiauf warfen, wälzte sich eine 
gewaltige Sturzsee an den Strand, und als sie sieh zurüekzog, lag ein 
allinät htijjcr Karpfi'n auf dem Sande und konnte nicht wieder das 
AVasser erreichen, so sclw er aucli sprang' iiiid sich iilxM'schhii;. Als 
Hans das sah, thut ihm das arme Tier leid und er hefahl den Schitfs- 
leuten, dass sie die Anker würfen und ein Boot aussetzten. Damit 
Hess er sich an die Sandbank heranrudem, stieg aus und warf den 
grossen Karpfen wieder in das Meer hinein. Ehe der Karpfen alier 
untertauchte und in den Wellen verschwand. sj)i;i(h er: „Hab Dank, 
liel)er Hans, du liast mir das Lehen gerettet, l iid wenn du einmal 
in Not kommst und ich dir helfen kann, so fahr zu mir an diese 
Sandbank und ruf in das Meer hinein: „Karpfen, die drei Könige!* 
Dann werde ich sogleich bei dir sein und dir helfen.^ Hans sagte 
darauf dem Karpfen Lebewohl, Hess sich wieder auf sein Schiff nehmen 
und segelte weiter. 

Nach drei Monden fuhren sie an einer Insel vorbei; darauf 
standen drei grosse lliesen und kämpften gegen einandei-. dass das 
Blut in Strömen hernieder floss und die Knie rot färbte. „Das ist 
doch recht schlecht von den Riesen,'' dachte Hans, „dass sie sich so 
unter einander bekämpfen. Du wirst einmal sehen, ob du sie nicht 
wieder versöhnen kannst* Die Schiffsleute mussten die Anker werfen, 
und Hans ruderte mit dem Boote zu ihnen heran. ^Schämt euch doch, 
ihr Riesen,* rief er ilmen zu, „wer wird sich denn gegenseitig tot 
schlagen!" — „Das h'lnt uns die Xot,*^ antworteten die <lrei Kiefen, 
„eine SturmHut hat uns all unser Vieh genommen und unsere Scheunen 
weggerissen und unsere Saaten vernichtet: und wir haben nur noch 
einen einzigen Ochsen. Jetzt schlagen wir uns so lange, bis zwei 
von uns gestorben sind, der dritte mag dann den Ochsen verspeisen 
und sich auch hinlegen und sterben." — „Ich werde euch helfen,* 
sagte Hans; dann Uess er das Schiff mit dem lebenden Vieh und das 
Schiff mit den Erbsen, Bohnen. Kornfrüchten und Kartoffeln an der 
Insel ausladen. „Nun esst davon und bebaut euie Äcker und weidet 
eure Herden." s))rach Hans, ^daiin braucht ihr nicht Hungers zu steri)en." 
- — „Hab Dank, lieber Hans,'^ riefen iluu die liieseu zu, als er wieder 
auf sein Schiff stieg, „wir wollenes dir gedenken. Wenn du einmal in 
Not kommst und wir dir helfen können, so fahre nur zu dieser Insel 
und ruf: ^Riesen, die drei Kr>nige!* dann sind wir sogleich bei dir 
und stellen dir zu (Jebote.^' Ehe Hans noch antworten konnte, hatten 
die Winde das SchitV schon tief in das Meer hinein getriel»en, und 
sie segelten wieder drei Monde lang, ohne etwas anderes zu sehen, 
als Iliunnel und Wasser. 

Am Ende des dritten Mondes sah Hans eine kleine, öde Insel 
vor sich, die war mit einem Guseltanger*) kfimmerlich bestanden, 



*) Ooseltanger ist ein weltläuftiger Fichtentanger. 



55 



imrl auf der einen Fichte l)eran(l sicli ein Stfuclincst, in dem sassen 
drei junge blaue Störche, die noch nicht tiiigge waren. Indem zog 
am Himmel ein schwerer Schwark herauf, und da Hans vorher sah, 
das» er Gewitter und Hagel bringen würde, dauerten ihn die jungen 
Störche in ihrem offeiit ii Neste. Kr liess -dämm das SchitF wieder 
vor Anker gehen und sich mit (hm IJoote ans Lau 1 indcrn. Dort 
schnitt er Fichtenzwei«;e ah und haute (hivon ein Dac Ii über das Xest, 
so dass, als der Scliwark sieh iiher (h'r Insel entlud, (üe liajiclsehlossen 
den Jungen nichts aniiahen konnten, ohwohl die Kisstücken so dick, 
wie eine Faust und ein Kopf, auf den Guseltanger hernieder schlugen. 
Als der Schwark sich verzogen hatte, kamen die alten Störche angst' 
voll herbei geflogen, denn sie dachten, der Hagel habe ihre Kinder 
erschlagen. Aber die Jungen sti(^ssen fröhlich <lie Ficlitenzweige bei- 
seite und streckten den Alten die liungrigen Schnäbel entgegen. „Wer 
hat euch denn zugedeckt." riefen die Alten erfreut; denn sie hatten 
noch niemals Junge gross ziehen kr>ninMi, weil sie ihnen jedes Jahr 
von dem Hagelschwark getötet waren. Da erzählten ihnen die jungen 
Störche, wer ihnen geholfen habe, und die beiden Alten riefen Hans 
auf seinem Schi£fe nach: ,,Hab Dank, lieber Hans, dass du uns unsere- 
Kinder gerettet hast, wir wollen's dir gedenken. Und wenn du ein- 
mal in Not bist und uns brauchen kannst, so fahre nur auf diese 
Insel mid nife am Strand: „St("»rche, die drei Könige l'^ dann sind wir 
Sügieieh bei dir und werden dir helfen." 

Jetzt hatte Hans nicht mehr lauge Fahrt. Es währte nur noch 
em paar Wochen, und er sah Festland, und vor ihm lag das Schloss 
am Meer, von dem ihm sein Schimmel erzählt hatte. Als sie gelandet 
waren, stieg er aus und eilte dem Schlosse zu; aber die Thüre war 
fest verschlossen. Haiis liess sich das jedoch wenig kümmern; „Hat 
mein Schlüssel schon zwei Hiiuser geschlossen, so wird er auch dieses 
schliessen," sagte er und steckte ihn in das Schliisselloeli. Und er 
hatte sich nicht getäuscht, die Thüre sprang auf, und er eilte in das 
Schloss hinein. Da war ein Zimmer immer schöner, wie das andere; 
aber er achtete nicht auf all die Pracht und Herrlichkeit, sondern 
machte, dass er in das Schhifgemach der Piinz(>ssin kam. Die lag 
in dem Bette und schlief, und auf dem Tische standen die beiden 
Bauer, und doi- goldene Vogel sass dabei. Hans hütete sich aber, 
wieder ungehorsam zu sein, und wenn auch der goldene Bauer viel 
besser für den goldenen Vogel passte, so gritl' er doch nach dem 
eisernen, und dann machte er, dass er ans dem Schlosse heraus und 
zu dem Schiffe herab kam. Als er auf Deck war, wurden eilends die 
Anker gelichtet, und nach einjähnger, glücklicher Fahrt langten sie 
wieder bei der Stadt des alten Kiinigs an. 

Als Hans vor den König getreten war. nahm derselbe ihm den gol- 
denen Vogel ab. und nachdem er sich geinigsam an seinem schimmernden, 
glänzenden Geiieder gefreut hatte, musste ihm Hans haarklein erzählen, 
wie es ihm auf der langen Reise ergangen sei. Der König hörte auf- 
merksam zu, und als Hans zu Ende gekommen war mit seiner 
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Erzählung, entliess er ihn, dass er, wie frülier, im Stalle seinem Dienst 
nachginge. Das dauerte zwei Tage laug; aber am dritten liatte der 
König keine Ruhe mehr, Hans musste vor ilm kommen, und er sagte 
zu üun: ,;Den Vogel habe ich jetzt, und weil ich den Vogel habe, 
will ich auch die Prin/< in haben. Geh hin und mach dich auf den 
Weg und schaff sie herbei!'' — »Aber, Herr König,* antwortete 
Hans, ^das jjelit nun und nimmer nieht! Mit dem Vogel ging es 
noch zur Not, al)er die Prinzessin vermag ich Euch nieht lierhei- 
zusL'hatleu. Das ist zu schwer!" — ^Schnick, schuack, paperla- 
papp,^ versetzte der König, „hast du mir den Vogel holen können, 
so kannst du auch die Prinzessin bringen. Drei Tage hast du wieder 
Bedenkzeit, und willst du auch dann noch nicht, so hat dein Kopf 
die längste Zeit fest auf den Schultern gesessen. Nun mach, dass du 
mir ans den Augen kommst!*^ 

Da iiin^' Hans betrübt in den (iarten. zo^' den Zaum aus der 
Tasche und sclüittelte ihn, und als der Schimmel ers^ehieneu war, trug 
er ihm sein Anliegen vor. ^Da hast du's ja," sprach der Schimmel, 
„ich hatte dich genug gewarnt; aber wer nicht hören will, muss fühlen.^ 
— „Lieher ScWinmel," bat Hans, „riilu doch nicht immer die alten 
Gesehiehten auf und sag mir lieber, ob denn gar keine Möglichkeit 
vorhanden ist, die Prinzessin hierher zu sehatten." — „Gewiss geht 
das an," versetzte der Schimmel, „denn geht es auch nicht mit Gewalt, 
so lieht es doch mit List. Lass dir ein grosses Schiff ausrüsten und 
nimm so viel Lebensmittel mit, wie das erste Mal; dann steige mit 
hundert Trompetern darauf und fahre hin zu dem Schloss am Meer. 
Dort müssen fönfzig Trompeter Tor dem Kammerfenster der Prinzt ssin 
blasen, und wenn sie hinaus kommt und dir für das schöne Ständchen 
dankt, so sage zu ihr, du hättest noch fiinfzig andere Trom])eter auf 
deinem Schiffe, und wenn die hundert zusammen l)liesen, das wäre 
erst ein Vergnügen! Dann wird sie zu dir auf das Schiff kommen, 
und du fährst mit ihr auf und davon." 

Nachdem Hans solcher Gestalt von dem Schimmel unterrichtet 
war, ging er zu dem König und sagte zu ihm, er- habe sich besonnen 
und wolle ihm die Prinzessin bringen; doch bedürfe er dazu ein grosses 
Schiff mit reichlichen Lebensmitteln und hundert Tromj)eter. ^Das 
sollst du alles bekommen,'* sjjrach (k'r König, und ehe noch die Woche 
zu Ende war, konnte er mit dem Schiffe in See stechen. Als er vor 
dem Schloss am Meer angelangt war und die Schiffer die Anker 
ausgeworfen hatten, stieg er mit fünfzig Trompetern an Land und zog 
mit ihnen unter das Kammerfenster der Prinzessin. Dort bliesen sie, 
dass es eine Lust war, sie anzuhören, und es dauerte auch gar nicht 
lange, so trat die Prinzessin heraus aus ihrem Schlosse und bedankte 
sich für das st^höne Ständchen. „Das ist nocli gar nichts, Frau 
Königin," antwortete Hans, „da solltet Ihr erst einmal sehen, wie sich 
das anhört, wenn auch die fünfzig Trompeter, die ich noch auf meinem 
Schiffe habe, mit ihnen blasen.'' Da wurde die Prinzessin neugierig 
und ging mit Hans zum Strande herab und stieg auf das Schiff. Und 
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als sie eine Zeit lanj; dorn Klange der hundert Trompeter vom Ver- 
decke aus ^lelauscht hatte. Hess sie sich von Hans hereden, in den 
Kaum hinabzusteigen j denn dort gehe der Klang noch lieblicher und 
milder in die Ohren ein. Und das var auch richtig. Als sie aber 
wieder hinaulstieg, um in ihr Schloss zurückzukehren, sah sie nur 
Himmel und Wasser; denn die Schiffsleute hatten inzwischen die Anker 
geliclitet und waren in die hohe See gestochen. Sie weinte und rang 
die Hiinde und war s<» zornig und ungehäi'dig. dass sie den köstlichen 
Schlüsselbund mit den vielen goldenen Schlüsseln, die /u <len Zininiern 
des Schlosses gehörten, in das Meer warf. Aber all ihr Jammern untl 
Klagen, ihr Zanken und Schelten half nichts, das Schiff kam 
immer weiter von ihrem Königreiche ah, und eines schönen Morgens 
landeten sie vor des alten Königs Stadt. 

Da war die Freude gross, als Hans dem König die Prinzessin 
auf das S( lil(tss l)rachte. uiul er hätte sie am liebsten sogleich geheiratet, 
aber sie wollte von der Hochzeit nichts wissen: und auch Hans durfte 
nicht mehr zu den Tlerden in den Stall, um sie zu striegeln und zu 
putzen, den wollte sie immerfort um sich haben. Er musste ihr bei 
Tische aufwarten, und wenn sie in den Garten lustwandeln ging, so 
musstc er sie begleiten. Der alte König setzte ihr aber tagtäglich 
mit lütten und DndnuiL'eii zu, sie solle eine Zeit bestimmen, da er 
mit ihr Hochzeit machen könne. Das ertrug sie eiiu' Weile, endlich 
war ihr >ein ewiges (^)uäle^ über, und sie sagte zu ihm: „Ich will 
dich nehmen, wenn du mir mein scliöiies Schloss zur Stelle schaffst, 
dass ich darin wohnen kann; denn das deine ist mir zu klein und 
armselig.'' Als der König diese Worte vernommen hatte, liess er 
sogleich Hans vor sich kommen und sprach zu ihm: ^Hans, mach 
dich auf und schaff mir das Schloss der Prinzesiän herbei und stelle 
es gerade gegenül)er dem meinen auf dem IJerge dort auf." Hans 
wusste nicht, wie ihm gi'schah, als er die Worte hörte, denn (las> er 
das fertig bekäme, war doch ganz gewiss unmöglicb; aber er sagte 
doch ja zu dem König, denn er kannte schon die Reden, die er sonst 
wieder zu hören bekommen hätte. 

Diesmal war ihm gar nicht wohl zu Mute, als er im Galten 
stand und den Zaum schüttelte, und er liess den Kopf tief herab 
hängen, als ibni der Scbinniiel auf seine lÜtten antwortete: .. Acli. 
Heber Schimmel hin, lieber Scliinmiel her. du hättest nui- rt'chtzeitig 
auf meinen Rat h(»ren sollen, dann wäre schon alles anders gekonnnenl"* 
Doch Hans hörte nicht auf zu bitten, wie er es anzufangen luibe, das 
Schloss der Prinzessin in des Königs Reich hinüber zu schaffen. 
Endlich liess sich der Schimmel erweichen und sprach zu ihm: „Fahre 
mit einem Schiff zu der Insel, wo die drei Riesen wohnen, die werden 
dir schon helfen!", dann verschwand er: Hans aber Hess sogleich 
wieder ein Scliiff ausrüsten und fuhr über das weite Meer, bis er an 
die Insel gelangte. Dort stieg er aus und rief am Strande, so laut 
er nur konnte: „Kiesen, die drei Ktinigel" In demselben Augenblick 
standen die Riesen auch schon Tor ihm und sagten zu ihm: „Guten 
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Tag, liebtT Hans, was willst du von uns? Du hast uns jjeholfen, so 
Wullen wir dich wieder aus der Not reissen.** — ^jAch," antw^ortete 
Hans, ;,niir thut die Hülfe auch Not. Mein Herr und König lässt 
mir keine Ruhe bei Tag und bei Nacht; jetzt bat er von mir yerlangt, 
dass ich ihm der Prin/i ssin Schloss in sein Reicb hinüber schaffe.'' 
— „Wenn's weiter nichts ist," sagten die Kiesen, „das soll schon 
geschehen;^ dann streifte eijier V(»fi ihnen Hans einen eisernen King 
um den Finger und sjjr.uh zu iliin: „Jetzt fahre nach Hause zurück, 
und weuu du auf den Meck gekouunen bist, wo das Schloss der Prin- 
zessin stehen soll, so drehe diesen Fingerreif, und das Schloss wird 
zur Stelle sein.'' — Darauf bedankte sich Hans bei den drei Riesen 
und fahr in das Königreich zurück, stieg auf den Berg, den ihm der 
König bezeichnet hatte, und drehte den eisernen Ring zwischen den 
Fingern. Und kaum hatte er ihn einmal herum gedreht, so war das 
Schloss auch sclion da, in derselben Pracht und Herrlichkeit, in der 
es am Meere gestanden hatte. 

Vergnügt ging Hans zu dem König und erzählte ihm, dass er 
die Arbeit verrichtet habe, und sogleich fpngen alle drei, der König, 
die Prinzessin und Hans, hinaus, um das Wunder zu schauen. Nach- 
dem sich die Prinzessin ein wenig über ihr wiedergewonnenes Schloss 
gefreut hatte, sprach sie zum König: „Was kann mir das Scliloss 
nützen, wenn ich meine Scldüssel nicht wieder bekomme, die icli ver- 
loren habe; und ehe ich das Schlüsselbund nicht habe, kann auch die 
Hochzat nicht sein.'' Antwortete der König: ;,Hans, mach dich auf 
und schaff die Schlüssel der Prinzessin herbei t'' Hans achtete aber 
gar nicht auf des Kt'inigs Ge])ot. sondern wandte sich zur Prinzessin 
und sprach: ;,Wie kann ich die Schlüssel herbei schaffen? Die habt 
Ihr ja in Eurem Zorn in das tiefe Meer geAvorfen. Wie soll ich sie 
dort finden?'' — „Hans," rief der König, .,wirst du machen, dass du 
auf den Weg kommst! Was sollen die vielen Keden!'^ Und Hans 
machte sich wirklich auf den Weg und ging in den Garten und 
schüttelte den Zaum und erzählte dem Schimmel die neue Not. Nach- 
dem ihn der Schimmel wegen seines ersten Ungehorsams au< Ii diesmal 
tüchtig gescholten hatte, sprach er zu ihm: „Fahr zu der Sandbank 
und bitte den Karpfen, den du damals vom Tode errettet liast. W'cnn 
der dir nicht helfen kann, so hilft dir niemand!" Da rüstete Hans 
von neuem ein Schitf aus, und als er zu der Sandbank gekommen 
war, stellte er sich darauf und rief mit lauter Stimme : „Karpfen, die 
drei Könige i'^ Sogleich guckte der Karpfen mit seinem dicken Kopfe 
zum Wasser heraus und sprach; „Guten Tag, lieber Hans, was willst 
du? Du hast mich vom Tode errettet, so will ich dir auch in deiner 
Not lielfen." — ..l.ieber Karpfen." versetzte Hans, „icli soll der Prin- 
zessin (las Schlüsselltund wieder schallen, das si»> vor Zorn in das 
Meer geworfen.'* Da setzte der Karpfen eine Pfeife au sein breites 
Maul und pfiff hinein, und alsbald kamen alle Fische des ganzen 
Meeres in grossen Scharen herbei geschwommen und umgaben den 
Karpfen. ^Seid ihr alle beisammen?^ fragte derselbe. j,Neinl^ ant- 
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worteten die Fisclio, „dor f^rossp, hUc Hecht felilt iiocli.^ Das ärgerte 
den Karpfen, und er ptitl' zum /weiten Male, stärker, denn zuvor, und 
jetzt dauerte es gar nicht lange, und der grosse, alte Hecht kam herhei 
geschwommen. ;,Wo bleihst du denn,'' rief ihm der Karpfen zornig 
zu; über di r Hecht entschuldigte sieh und sagte: „Ich schwamm viele 
hundert Meilen von hier, als ich deinen ersten Pfiff hörte. Da ei hlickte 
ich zwischen dem Felsgestein dies ))r;iclitige Schlüssell)and; d;is wollte 
ich nicht liegen lassen, und darum vcrsiiiimtc ich iiiicli.''* — „Das ist 
ja das Schlüsselbund der Trinzessin,'^ bchric Hans vor Vergnügen, 
und der Karpfen nahm es dem Hechte ah imd reichte es Hans dar; 
nnd weil er damit den andern Fischen eine grosse Arbeit erspart hatte, 
so wurde der Het lit wegen seiner Versäumnis von dem Karpfen nicht 
bestraft, ja er erhielt eine Belohnung obendrein, nämlich ein Kreuz 
unter seinen Oräten: das trug er von Stund an, und das tragen alle 
Hechte nach ilmi bis auf den heutigen Tag. 

Hans aber wünschte dem Karpfen ein Lebewohl und fuhr in das 
Königreich zurück und übergab der Prinzessin die Schlüssel. Die 
Prinzessin wollte aber auch jetzt noch nichts von einer Hochzeit mit 
dem Könige wissen. „Zuvor musst du mir Wasser des Lebens und 
Wasser der Schönheit und Wasser des Todes schaffen," sagte sie zu 
ihm. .,eher heirate ich dich nicht!" Da bekam Hans von dem König 
den Hefehl, Wasf^er des Lebens und Wasser der Schönheit und Wasser 
des Todes herbeizubringen, sonst ginge es ihm schlecht. Was sollte 
er machen, er mochte wollen oder nicht, er musste wieder in den 
Garten gehen, den Zaum schütteln und seinen Schimmel herbeirufen. 
Diesmal war er al)er so traurig, dass er gar nicht horte, als der 
Schimmel ihn ausschalt, und dass derselbe erst dreimal fragen musste, 
ehe Hans ilim Kede stand, warum er ihn gerufen linbe. Nachdem der 
Schimmel gehört liatte. dass es sich um das dreierlei Wasser liandele, 
tröstete er Hans und sprach: „Küste nur wieder ein Schiff au;, und 
fahre zu der Insel mit dem Guseltauger und bitte die blauen Störche, 
dass sie dir helfen. Helfen die blauen Störche dir nicht, ein anderer 
hilft dir nimmermehr!' 

Das war wenigstens noch eine Hofinung für den armen Hans, 
wenn auch nur eine ganz kleine; denn wie sollten die St(>i< lie zu dem 
dreierlei Wassei- kommen! Aber er gehorchte dem Scliimnu'l. rüstete 
ein Schiff aus und fuhr so lange auf dem Meere, bis er auf die kleine 
Insel mit dem Guseltanger stiess. Dort rief er mit lauter Stimme: 
„Störche, die drei Könige!^, und sogleich flogen die beiden alten Störche 
und die drei jungen, denen er das Leben gerettet hatte, auf ihn zu 
und fragten nach seinem Begehr. ^Ich soll meinem König dreierlei 
Wasser bringen, sagte Hans zagend, „WasstM- des Lebens und Wasser 
der Schöidieit und Wasser des Todes: und l)iiuge ich ihm das Wasser 
nicht, so bin ich des Toch's." Da antwortelen die fünf blauen Störche: 
„Wasser des Lebens und Wasser der Schönheit besitzen wir selbst, 
daTon wollen wir dir gerne geben; aber Wasser des Todes müssen 
wir uns erst von den weissen Störchen erkämpfen, die haben das 
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"Wasser in ihrem Besitz. Doch wir wollen es dir gerne hrinaen: du 
hast uns geholten, und darum helfen wir dir auch." Darauf gaben 
sie Haus eine Flasche mit Wasser des Lebens nnd eine Flasche mit 
Wasser der Schönheit; dann hüben sie sich hoch in die Lnfb und 
kehrten ei st nach acht Taj^en zurück. Sie hatten den Kampf mit den 
weissen Störchen siegreich bestanden, und der alt(" Storchenvater über- 
reichte Hans mit seinem langen Schnal)el aucli das dritte Fläschlein, 
mit dem Wasser des Todes getÜllt. Hans band die drei Fbisclu'U 
unter das ilenul auf die blosse lirust, dass sie ihm nicht verloren 
gehen möchten; dann sagte er den Störchen Lebewohl und fahr 
wiederum heim. 

Kaum hatte er der Prinzessin die drei Fläschlein überreicht, so 
riss dieselbe dem Kiinig den Degen aus der Scheide imd stach damit 
Hans diut li die Brust, dass er tot zu B(»den sank. „Das ist recht 
hiisslich von dir;'^ sclialt der alte König, „wenn es auch nur ein Stall- 
junge ist, so hat er dies doch nicht um uns verdient!" Aber die 
Prinzessin hörte nicht auf ihn, öffnete die Flasche mit dem Wasser 
der Schönheit und wusch ihm damit Gesicht und Hände, dann nahm 
sie von dem Wasser des Lebens und goss ein paar Tropfen in die 
offene Wunde; und sogleich sprang Hans auf, gesund un<l munter, 
und war seb<")n geworden, sduiner, als der schönste Königssolni. 
Das Ding gefiel dem alten König über die Massen wohl, und er 
sprach zu der l'rinzes>in; „Thu mii- ebenso, wie du mit Hans getluin 
hast!" Da stacli ilim die Prinzessin auch mit dem Degen durch das 
Herz; aber sie goss nicht Wasser des Lebens, sondern Wasser des 
Todes in die Wunde hinein. Und der alte König war tot und blieb 
tot und ist auch niemals wieder aufgewacht. 

Als der alte K<">nig gest()i-])en war, sprach die Prinzessin: .,Hans, 
du hast alle Ai'lxit um iiiieli gehabt, du sollst auch mein Mann 
werden." Die Hede ijctiel ihm, und es wurde Hochzeit gefeiert, und 
Hans war König über das ganze Land. Wie er nun eines Morgens 
in dem Schlossgarten lustwandelte, trabte sein Schimmel auf ihn zu 
und sprach zu ihm: „Hans, ich habe dir lange Jahre treu gedient, 
jetzt l\;innst du auch etwas für mich thun. Bring mich in einen 
besonderen Stall und. wenn ich dort bin. so ziehst du dein Selnvert 
und erstichst mich."" — - „Das werde ich bleil)en lassen." antwortete 
Hans. „Das wirst du niebt bleibenlassen."* rief der Seliiniiiiej. ..sonst 
geht es dir schlecht. Lud wenn du mieh erstichst, so thust ilu nur 
mein Bestes. Denn sobald ich tot auf dem Boden liege, nimmst du 
von dem Wasser des Lebens und giesst mir davon in die Wunde und 
von dem Wasser der Sch<*>nheit und wäschst mir damit das Haupt.*' 
Das versprach Hans dem Schimmel und führte ilm in einen leeren 
Stall und that dann genau, wie ilim der Schimmel gebeissen hatte. 
Kaum hatten aber <las Wasser des Lebens und das Wasser der Stdiön- 
heit den Schimmel berührt, so war er kein abgestochener, toter 
Schimmel mehr, sondern eine wunderschöne Prinzessin, die fiel ihm 
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um den Hals und sagte ihm, er habe sie erlöst, und weun er wolle, 
könne er sie auch heiraten. 

^Nein, das geht nicht,^ sagte Hans, „denn ich habe schon eine 
Frau! Aber wenn es dir recht ist, so heiratest du eint n von meinen 
dreiundzwanzig lirüdci n.'^ Da windi' der '!'a}^<^löhijer mit allen seinen 
S("»hnen an des l\()ni;^s Hot gt hi acht, und der Sehinnnel - iVinzessin 
jLjeHel Hansells jüngster Ihuder am besten. Den heiratete sie, und er 
ward König über ihr erlöstes lleiclj. Von den übrigen zweiundzwanzig 
Brüdern aber behielt Hans elf bei sich und elf der andere Bruder, 
und sie nahmen in den beiden Königreichen die höchsten Ehrenstellen 
an. Und sie hd)ten allesamt viele Jahre in Glück und in Frieden und 
wurden steinalt, aber am ältesten wurde doch Hans, denn sein Gevatter, 
der Tod. s(n<:tc dafür, dass seines l'aten Lebenslicht nicht so bald 
erlösche; und wenn er nicht gestorben ist, su lebt er heute noch. 



10. 

Das Patenkind des Todes. 

Es war einmal ein armer Bauer, der hatte vienmdzwanzig Kinder, 
und eines Tages wurde ihm sogar das tünf'undzwanzigste geboren. Die 
andern Bauern waren schon zwei- und dreinnil Ix'i ihm zu (Jevatter 
Ijeladen und sahen ihn schiet' an, als sie von (h^n Kinde hörten. 
Darum machte er sich aut" über Land, um einen I'atcn zu suchen. 
Da begegnete ihm der liei)c (iott und bot sich ihm an zum Gevatter. 
„Nein,^ sprach der Mann, ^dich nehme ich nicht, du hältst es zu sehr 
mit den Reichen und lässt die Armen leer ausgehen. Als der liebe 
Gott fortfjofranfzen war, stellte sich der Wind ein und sprach: „Lass 
micli (ievatter stehen!" — „Dich mag ich <'rst recht nicht," entgegnete 
der Dauer, „du l)ist noch ungerechter; du reisst bald diesem, bald 
jenem Haus und Sclieun(> um, verfolgst al)er vorzugsw«'ise uns Arme." 
Endlich stellte sieh ein ^Lmn ein, der sagte, er wäre der Tod, und 
erbot sich gleichfalls, die GeTatterschafb auf sich zu nehmen. Diesem 
sagte der Bauer freudig zu, denn er sei gerecht. Er schone weder 
reich noch arm, v.« i]i i- alt noch jung; wer heran müsse, müsse lieran. 

Der Tod stund also Gevatter und gab auch ein treftlielies Paten- 
gesduMik; denn er s)»racli zu (h'm Dauern: ,,Lass deinen Sohn einen 
Doktor weiden, s(» soll es ihm niclit an giossi-m Ruhm und Kun<]sehat"t 
fehlen. Ich liabe ihm ilie Gabe gt;geben, dass er mich an den Kranken- 
betten erkennen kann. Stehe ich da zu Häupten des Bettes, so muss 
der Kranke sterben; stehe ich zu Füssen desselben, so bleibt er am 
Leben. Doch nur so lange werde ich ihm gewogen sein, als er so 
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l^ereclit und unljesteclilicli ist, wie ich selbst bin." Xuclidem der Tod 
dies gesprochen, ging er seines Weges. 

Wie er vorher gesagt, so geschah es auch. Der Knahe wuchs 
heran und hatte die wunderbare (ial)e, das Ende eines jeden Kranken 
vorher zu sagen, weil er den Tod am Bette sehen konnte. Dadureli 
ward er l)ald ein weltberiiliniter Ar/t, und aUes Volk strömt«' ihm zu. 
Stand tlcr Tod zu den Füssen des Kraidccn, so maclitc er ilm gesund, 
so verzweifelt der Fall auch scheinen mochte; stand der Tod aber 
ZU Häupten, so Hess er sich erst gar nicht auf grosse Kuren ein, 
sondern gab den Kranken sofort auf. 

Xun wurde ein reicher Graf, der in seiner Nähe wohnte, tot- 
krank, so dass kein Arzt ihm mehr helfen konnte. Da schickte er 
in seiner Not zu dem Wunderdoktor und bat ilm. er nifiso dodi 
kommen. Mache er ihn gesund, so solllen 100 000 ( iohlguldcn seine 
Belohnung sein. Der Doktor kam auch, sah aber sogleich, als er in 
das Krankenzimmer trat, dass keine Rettung mehr möglich sei; denn 
der Tod stand zu den Häupten des Grafen. Er sprach darum: 
„Bestellt Euer Haus! Retttmg ist nicht mehr möglich! Hur mttsst 
sterben!" 

Als der Graf vernahm, dass auch der Wunderdoktor ihn auf- 
tiebe, da bej^ann er zu weinen und zu wehklagen und bat ihn vom 
Himmel zur Hölle, ihm doch mit seiner Kunst zu helfen; auch schwur 
er ihm zu, dass er die 100000 Goldgulden wirklich bekommen solle. 
Da begann sich die Habsucht in dem Patenkind des Todes zu regen, 
und er beschloss, seinem Gevatter einen Streich zu spielen. r-Ja,* 
sagte er, .,wenn es so steht, will ich noch einmal helfen. Vier Diener 
her und dreht die Bettstelle um!'' Die Bedienten thaten. wie er 
befohlen, und der Gi'af war niclit Avenig erstaunt, als ilim der Wunder- 
doktor erklärte, er w ürde jetzt w ieder so gesund werden, wie je zuvor. 
Erst hielt er ihn für einen Betiüger, doch er hatte recht, Ton Stund 
an nahmen die Kräfte des Grafen zu, und nach wenigen Tagen war 
er völlig wieder hergestellt. Der Wunderdoktor aber erhielt die 
100000 (iulden bei Heller und Pfennig ausgezahlt. 

W^ie er sich nun eines Tages so recht über seine schlaue List 
und den schnell erw(»rbenen lieichtum freute, öftnetc sich die Thüre, 
und der Tod trat herein. ;,Du bist ungerecht gewesen," hub er an, 
^darum werde ich dich jetzt holen. Mach dich nur fertig!'' Der 
Doktor suchte vergeblich die feinsten Ausreden hervor, der Tod blieb 
imerbittlich ; da sprach er ganz traurig: „So lass mich wenigstens 
noch ein letztes Vaterunser beten, damit ich nicht in meinen Sünden 
von binnen fahr(^'" — „Das soll geschelien." sprach der Tod, und 
sein Patenkind begami: „Vater unser, der du bist im. Himmel," dann 
war es stille. — ;,Bete doch weiter," drängte der Tod. — »Ach nein, 
das hat Zeit,*^ antwortete der Doktor; ;,deu Schluss gedenke ich noch 
nicht so bald zu beten.'' Da sah der Tod ein, dass er von seinem 
Paten zum zweiten Male betrogen war, und ärgerlich ging er von dannen. 

In der Erntezeit musste der Doktor einst über Feld und sah im 
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Landgrafen einen halb verhungerten, sterbenden BetÜer Hegen. ^,0, 
bete für mich, bete,^ schrie der Unglückliche, ^damit meine Seele im 
Himmel angenommen werde! 0 bete doch nur ein Vatermiser!'' Den 

Doktor jammerte des armen Mannes Ton ganzem Herzen, und um ihn 
zu trösten, betete er das Vaterunser in aller Andacht her. Kaum 
hatte er aber Amen fjcsagt, so erhiib sich der Bettler, lachte und 
rief: „Jetzt bist du mein und musst mir tolj^en." War der IJettler 
der Tod gewesen, welcher seinem schlauen Tatenkind ebenfalls mit 
List zu Leibe gegangen war. 

Die beiden gingen nun zusammen weiter und weiter, bis sie an 
einen liolien, unermesslich grossen Berg kamen. „Hier werde ich dir 
eine Herrlichkeit zeigen, die über alle Herrlichkeiten ist," sagte der 
Tod und fülirte sein Patenkind durch ein Thor in den lierg hinein. 
Drinnen brannten tausend und aber tausend Lichter, dabs das Auge 
geblendet wurde von all dem Glanz. 

„Wo sind wir hier?'' fragte der Wunderdoktor. „Yfir sind in 
dem Saale, wo die Lebenslichter aller Menschen brennen. Hier ist 
(las deinige!*^ versetzte der Tod. Da schaute der Doktor hin und er^ 
blickte auf seinem Leuchter ein ganz kleines Licht-Stümpfchen, dessen 
Docht beinahe verglimmt war. „Hab"' ich denn kein längeres Licht.''" 
rief er erschrocken. ^Du hattest ein langes, schieres Licht,'^ ant- 
wortete der Tod, „aber das hast du dem reichen Grafen geschenkt, 
als du mich betrogst.^ Da griff daa Patenldnd des Todes in seiner 
Angst zu einem heUbrennenden Kinderlicht, um das auf seinen Leuchter 
zu stellen; al)er es war zu spät. Ehe er so weit gekommen war, ver- 
löschte sein Licht, und er fiel tot zu Boden. Das hatte er davon, 
dass er den Tod betrog. 



11. 

Hadelum-pum-pum. 

• 

Es war einmal ein reicher Kaufmann, der hatte einen ungeratenen 
Sohn. Von klein an war er ein Taugenichts, sprang über Stock und 
Block und machte seinem Vater vielen Kummer. Endlich ward dem 
Alten die Sache zu bunt, und er jagte den J ungen zum Hause hinaus. 
Da sass er nun in einer Herberge und vertrank den letzten Groschen, 
den er noch in der Tasche hatte. Wie er so traurig da sass und 
vor sich hinstarrte, schlug ihm jemand mit der Hachen Hand auf die 
Schulter und sprach: ;,Heda, guter Freund, möchte er nicht des Königs 
Rock anziehen und ein Soldat werden? Hier sind fünfzig Thaler 
Handgeld!" Als der Junge das Geld erblickte, rief er ^Eingeschlagen! 
Ich bin dabeil^ und ging mit dem Werber zum Hauptmann imd wurde 
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auck sogleicli eingekleidet. Jetzt lernte er recKtsam und linksnm nnd 
die Beine auseinander bringen, wie jeder gute Soldat, und des Abends 
machte er sich von den fünt'ziir Tlialcni ein j)aar vcrj^nügte Stunden. 
Als er aiisexerziert war, hatte nhvr audi das Handgeld ein Kiido, und 
er war auf die zwei (üroschen Traktament angewiesen und wohnte 
obendrein im lÜirgerquartier. 

Eines Tages sah er den Kaulmann, hei dem er wohnte, mit sorgen- 
vollem Blick auf dem Hofe auf und ab gehen. „Das verstehe, wer's 
kann," sprach er zu ihm, „ich bin lustig und guter Dinge und habe 
den Tag zwei Groschen Traktamcnt, und du hast ein grosses Haus 
und Geld, wie Heu, und setzt ein Gesicht auf, wie die Katze, wenn 
sie das Donnern hört.'" — Antwortete der Kaufmann: ..Mir geht's 
scldeehter. als du dir denken kannst. Meine Frau hat sieh mit mir 
ge/ankt und will nicht eher wieder gut werden, als bis ich ihr 
drei Äpfel aus des Königs Garten geschenkt habe. Was soll ich nun 
thun? Der König verkauft keine Äpfel I Tausend Thaler dem, der 
mich aus der Not reisst!" — „Tausend i'lialerV" dachte der Soldat, 
„ei, das käme dir gerade zu Pass; nnd dem König kann's gleich sein, 
ob er drei Apfel mehr oder weniger in seinem (iarten hat.'' Des 
Abends, als es dunkel geworden war, scldieli er sieh darum an die 
Mauer, die um den königlichen Garten führte, warf einen Haken hin- 
auf, an den unten ein Strick gebunden war, und eins fix drei, war er 
oben, und der schönste, volle Apfelbaum stand gerade vor ihm. Schon 
wollte er herunter springen, da hörte er gerade unter sicli in der 
Laube ein Tuscheln und Pispern, wie wenn zwei Liebesleute sieh etwas 
erzählen. Das war dit' Prinzessin, welche mit dem dicken (ieneral 
brauten ging und die ihm hier t-in Stelldiclu in grgelien. So lange 
es bei dem lieden blieb, sass der Soldat ruhig auf der Mauer; als 
es aber auch an das Küssen ging, war ihm die Sache denn doch über 
allen Spass, und er warf voll Zorn einen grossen Stein in den Apfel- 
baum, dass die Äpfel zur Erde fielen und • s kradite. Die beiden in 
der Laube dachten nichts anderes, als der Teufel käme herab und 
wolle sie holen; demi es Avar um die Mitteriia<ht. nml sii» li(>fen auf 
und davon, und dw dicke (ieneral Hess siinen goldenen Tressenrock, 
den er um der grossen Hitze willen ausgezogen hatte, im Stiche und 
freute sich mit der Prinzessin, dass sie das Leben hatten. Der Soldat 
aber las alle Taschen voll Äpfel, schlug den goldenen Tressenrock 
tibei' den Arm und machte, dass er über die Mauer kam, imd lief 
nach Hause zurück. 

Am andern Morgen gab er dem Kaufmann drei A])fel und erhielt 
die tausend Thaler dafür. I nd der Kaufmann war froh, dass seine 
Frau jetzt wieder gut war, und der Soldat war froh, dass er tausend 
Thaler besass. Aber seine Freude war die kürzere; denn was sind 
tausend Thaler für einen jungen Mann, der weiss, wie man Geld 
durchbringt, und nicht weiss, wie sauer es verdient wird. Es dauerte 
darum gar niclit lange, so war auch der letzte Thaler von d(Mi tausend 
zum Schenkwirt gewandert, und er war wieder auf die zwei Groschen 
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Traktamonl angewiesen, wie zuvor. Als er nun gar trübselig in 
seinem Zimmer sass, üel ihm der goldene Tressenrock ein. „Willst 
doch einmal General spiek'n!" dachte er hei sich, und gedacht, 
gethan, ein leichtsinniger Bursche, wie er war, zog er den Tressen- 
rock an, steckte den langen Degen durch nnd ging auf die Strasse. 
„Fasst das Gewehr an! Augen linkst'^ — befahl der Feldwebel, 
welcher die Wache aufziehen 11^, denn er glaubte, es wäre ein 
richtiger General, der da vorüber ging. Ei, wie sanft dem Jungen 
das that; und der TcntVl plagte ihn, und er konnte <'s nicht lassen 
und ging hei dem Hausi' Y(>r])ei, wo der dicke (leneral \v(»linte. Der 
sah gerade aus dem Fenster; und wie er den Tressenrock erblickte, 
erkannte er ihn auch sogleich wieder. Geschwind setzte er den Drei- 
master auf den Kopf, stürzte zum Hause hinaus und eilte dem falschen 
General nach, um ihm den goldenen 'l'ressenrock wieder abzunehmen. 

Der Junge hekam's min doch mit der Angst, denn auf der Strasse 
musste ihn der (ieneral bald «'inholen; darum ging er geradeswegs 
auf (bis Schloss zu, und die Posten präsentierten das Gewehr und 
Hessen ihn ehrerbietig passieren. Aber er hielt sich drinnen nicht 
lange auf, sondern machte, dass er in den Garten kam, und kletterte 
dort auf einen grossen Tannenbaum. Hoch oben im Zopf machte er 
halt und Terbarg sich unter den grünen Zweigen. Es dauerte gar 
nicht lange, so war der General auch in dem (iarten mit den Dienern 
des Schlosses und der Prinzessin, und sie suchten jeden Winkel und 
jede Laube und jeden Strauch ab, aber niigends war der falsche 
General zu linden. „Du wirst dich geirrt haben," sprach die Prin- 
zessin, „er ist am Ende gar nicht in das Schloss gegangen. Und nun 
komm zu mir in mein Zimmer hinauf.** Das Hess sich der General nicht 
zw^mal sagen und ging mit ihr, und ül)er ein W^eilchen waren sie 
oben. Der Tannenbaum war aber so hoch, dass der Soldat gerade 
in «las /inmier dci- Prin/essin hintunschauen konnte. Da sah er, wie 
sie einaiitb r Küsse sclienkten und sich lieb hatten; und zuletzt sprach 
die Prinzessin: „Höre, was ich dir sage. Damit wir uns jede Nacht 
sehen können, werde ich eine Klingelschnur an der Wand anbringen, 
und wenn die Glocke halb zehn schlägt, ziehst du daran tmd klingelst. 
Dann lasse ich einen Korb herab, und du setzt dich hinein, und ich 
ziehe dich hinauf." Jetzt hatte der Soldat genug gehört, und als es 
dunkel wurde, niaclite er, dass er von der Tanne herab kam, und lief, 
was ihn seine Füsse zu trageii vermoditen, nach Hause zurü(-k. 

Am andern Abend schlich er sich nach ü Uhr unter der Prin- 
zessin Fenster, und als er den Klingelzug erblickte, zog er daran. 
Da währte es nur dn kleines Weilchen, und der Korb kam herab. 
Er setzte sich hinein, und der Korb ^^nng wieder in die Höhe, und 
noch ein wenig, nnd er war oben bei der Prinzessin. Damit sie ihn 
alter nicht erkennen mcichte, hatte er eins tix drei das Licht aus- 
geblasen, und sie sasscn im Dunkeln bei einander. ,,W'as ist denn 
das?" rief die Prinzesshi. „Ich fürchte, es möchte uns jemand ver- 
raten," flüsterte der Junge, und indem er das sagte, ging es auch 
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schon: „Ling, ling, ling!" — „Um Gottes willen, wir sind verraten/* 
jammerte die Prinzessin; der falsche Geueral aber ergntt die Wasch- 
schüssel und goss das schmutzige Wasser zum Fenster hinaus. Da 
hörte man unten ein Schimpfen und Fluchen, und dann war alles 
wieder ganz stille. „Jetzt sind wir sicher. ' sagte der Junge und setzte 
sidi zu der Prinzessin, und sie küssten sicli und ^ahen einander das 
Versprechen, sich nie zu verlassen, in Tod und in Lchon. und '/.um 
Beweise dafür steckte ihm die Prinzessin ihren Ring an den Fin^'er. 
Nachdem sie sich genug geküsst hatten, stieg der Soldat wieder in 
den Korb hiueiU) und die Prinzessin Hess ihn herab. 

Wer aber am nächsten Tag und an den folgenden nicht wieder 
an der Klingel zog, war der General, und der Soldat konnte es auch 
nicht thun, denn er hatte Wache, auch fürchtete er, die Prinzessin 
möchte hinter den Betrug kommen. Das war der Kr>nigstochter nun gar 
nicht recht und, als wieder einmal Parade war, redete sie den General 
darauf an und fragte ihn kurzweg, warum er nicht komme. — „Lasst 
mich iu ßuhe," antwortete er kurz, „einen Rock habe ich im Garten 
yerloren, und den andern habt Ihr mir mit Spülicht begossen, woher 
soll ich das Geld zu den Tressenrr>cken nehmen!" Da merkte die 
Prinzessin wohl, dass ein Fremder bei ihr gewesen; aber sie sagte 
dem General nichts davon, denn sie wollte selbst hinter die Sadie 
kommen. 

Zu dem Ende ging sie zu dem König und sprach: „Vater, der 
Ring, den du mir geschenkt hast, ist mir verloren gegangen. Lass 
doch bekannt machen: Wer ihn hat, soll ihn bringen, er wird eine 
gute Belohnung bekommen!*^ Das that der alte König auch; aber 
niemand brachte den Ring; denn der Soldat glaubte, es wäre nur 
eine Falle. Als ihm jedoch eines Tages das Geld wieder ganz aus- 
gegangen war, nahm er einen Kameraden bei Seite und sprach zu 
ihm: „Hier hast du den Ring der Prinzessin. (Jeli damit auf das 
Schloss und lass dir die Belohnung auszahlen und gieb mir nachher 
die Hälfte davon ab. Und wenn sie dich fragt, wo du ihn her hast, 
sagst du, du habest ihn in der Gosse gefunden." Das versprach er 
alles treulich zu halten und ging auf das Schloss. ,.Du hast also den 
Ring!" sagte die Prinzessin, als er vor ilir stand. „Ja wohl, Frau 
Prinzessin, ich hab' ihn in der Gosse gefunden." — „Das lügst du, 
Spitzbube," rief die Königstochter, „und wenn du mir nicht augen- 
blicklich gestehst, wem du den Ring gestohlen hast, so lasse ich dich 
bei Wasser und Brot in ein Geföngnis werfen, das weder Sonne noch 
Mond bescheint." Da ward dem armen Teufel himmelangst zu Mute, 
und er erzählte alles, wie es gekommen sei. „Weil du ehrlich gewesen 
bist, soll dir noch ein Mal verziehen sein," sprach die Prinzessin, „und 
nun gell hin und sag deinem Kameraden, dass er zu mir auf das 
Schloss komme." 

Dem Kaufmanussohn war gar nicht wohl zu Mute; aber „Was 
Sollns helfen?* dachte er bei sich, „kommst du nicht selbst^ so lässt 
sie dich holen. Wer hiess dich auch, Ihren Liebhaber spielenl** Dann 
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Zopf er f^icli (las bestp Zeujr an tinrl crinc; <anf das Söhloss in der Prin- 
zessin /iunuer. ,,Wo hast du den King lierV"^ fragte diescll)e sogleieli. * 
^Den li;i])t Ihr mir selbst gegeben/"^ antwortete der Soldat und drelite 
die Mütze zwischen den Fingern; ^aueh verspracht Ihr mir Treue in 
Tod und in Leben. ^ Die Prinzessin hatte inzwischen gesehen, dass der 
falsche General ein hübsches, junges Blut war, weit schöner, wie der 
alte dicke Oeneral, und sie antwortete darum: „Es ist richtig, ich 
habe dir den Ring gegeben und das Versprechen obendrein. Und was 
ich gesagt habe, will ich auch halten; es bleibt also dabei!*' Da war 
d<'r Soldat aller Freuden voll, und sie herzten und küssten einander. 
Als sie daunt ieatig waren, sagte die Prinzessin: »Wie wird's aber 
mit der Hochzeit werden? Einem gemeinen Soldaten giebt mich mein 
Vater nicht. — Je nun, ich hab*s gefunden: Ich werde zu ihm sagen: 
Nur den Klügsten im Lande will ich zum Ehegeniabl. Wer zu mir 
kommt, nicht nackend und nicht bekleidet, nicht bei Tage und nicht 
l)ei Xaclit, und wer mir einen Antrag macht und doch nicht spricht und 
nicht stille schweigt, der soll mein Mann werden. Wie du das fertig 
bringst, das ist deine Sache." Antwortete der Kaufmaimssohn; „Daiür 
lass mich nur sorgen!'' Darauf schenkte er der Prinzessin noch einen 
Abschiedskuss und machte, dass er nach Hause kam. 

Als er in seinem Quartier war, rief auch schon ein Diener des 
Königs in der ganzen Stadt aus: „Wer zu der Prinzessin kommt, nicht 
angezogen und nicht nackt, nicht bei Tage und nicht bei Nacht, und 
wer um sie aidiält und dabei kein Wort redet und nicht stille schweigt, 
der soll sie zur Frau bekommen." Da ging der Soldat zum Schorn- 
steinfeger und borgte sich ein neues Lederzeug und Leiter und Besen. 
Das band er sich um, dann ging er am andern Tage im Zwielicht 
auf das Schloss, damit er um die Königstochter ai^elte. »Halt! 
Wer da?" rief die Schildwache, als sie den scliwarzen Gesellen er- 
blickte. Da sang der Schornsteinfeger: „Hadelumpum])inn. hadelum- 
pumpuni. hadelum, hadeluni, hadelumpumpum!"*) — -^'><'i' Kerl ist 
verrückt," dachte die Schildwache und wollte ihn mit dem Kolben 
znriickstossen; dodi der alte König hatte den Schornsteinfeger schon 
gesehen imd befahl dem Soldaten, ihn durchzulassen. Als der schwarze 
Teufel vor dem König stand, fragte ihn dieser: „Nun, was will er?** 
— Sang der Schornsteinfeger wieder: , .Hadelumpumpum, hadelum- 
])umpum. hadelum, hadelum, hadehimi)umpum!" — ,,Aba. er will wohl 
nieine Tochter haben." — Da nickte der Schornsteinfeger mit dem 
Kopfe und sang ganz schnell: ., Hadelumpumpum, hadelumpumpum, 
hadelum, hadelum, haddunii)iunpuml** Nun wurde die Prinzessin 
gerufen, und als sie den Schornsteinfeger erblickte, lachte ihr das 
Herz vor Freuden im Leibe ; der aber sang : „Hadelumpumpum, hade- 
hinipuin})um, hadelum, hadelum, hadelumpumpum 1** — „Meinetwegen,** 

*) So oft das immer wiederkohrende „Hsdelumpumpam** kommt, giebt der 
Erzähler ein Zciclicn, und alle Zuhörer fallat ein und singen mit, bald laut, bald 
leise, bald heiter, bald traurig, bald in dieser Weise, bald iu jener, je nach dem 
es angebracht ist 
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versetzte der König, ..komnv er morgen früh wieder, dann kann er 
sich meine Tochter aussuchen." — Da maclite dw Sclioriistciutci^er 
einen Kratzl'uss imd sang dazu: ,,Hadelumpumpum, hadelumpuiupum, 
hadelum, hadelum, liadelttnipumpuml" und entfernte sich. 

Den Abend zog der Soldat an der Klingelschnnr, nnd die Prin- 
zessin wand ihn in dem Korbe hinauf. Als er oben war und sie sich 
genug ausgehicht hatten, sagte die Prinzessin: „Jetzt gieh gut acht. 
Mein Vater wird mori,'cn in jeden der drei Sälo des Scldosses zwölf 
Jungfrauen setzen, die sind allesamt angezoi^en, wie ich, und gk'iclien 
mir auf das liaar, wie ein Ki dem andern. I)n nmsst micli aus iiinen 
heraus finden, und damit du nicht fehlgreifst, so will ich dir nur 
gleich sagen, dass ich in dem dritten Saale bin. Und damit du dort 
ja nicht eine falsche wählst, werde ich mir eine polnische Laus auf 
den Scheitel setzen.*' — Ihr kennt doch eine ijolnische Laus! Wenn 
die mit den Fiihlhöi-nern wackelt, so ist es erschrei-klicli anzusehen, 
und wenn sie sich satt gesogen hat, so steckt sie sich eine Zigarre 
in den Mund und raucht und hläst den Dampf durcii die >iase. — 
Eine solche Laus wollte sich die Prinzessin auf den Scheitel setzen, 
da war sie doch gewiss zu erkennen! — Nachdem die beiden alles yer- 
abredet hattt n und die l'rinzessin dem Soldaten noch einen lieutel 
mit Goldstücken in die Tasche geschoben, schenkten sie sich einen 
Kuss und sagten einander gute Nacht. Darauf stieg der Soldat in 
den Korl) hinein, und die Prinzessin Hess ihn in den (Jarten herab. 

Den andern Morgen ging er wieder als Schornsteinfeger auf das 
Schloss, und die Schildwache rief ihn gar nicht mehr an, denn sie 
wollte nichts mit dem schwarzen Teufel zu thnn haben; hatte ihn der 
König gestern sprechen wollen, so Hess er ihn auch wohl heute zu 
sich. „Nun, wie steht's,'* fragte der König, „hat er sich besonnen 
oder will er immer noch meine 'rochter zur Frau haben — Hade- 
lumpumpum, hadelumpuni}>um, liad<'lum, hadelum, hadelumjjumjtum,*' 
sang der Soldat. Da führte ihn der König in den ersten Saal, und. 
darin standen zwölf wunderschöne Jungfrauen, die glichen alle- 
samt der Prinzessin aufs Haar, wie ein £i dem andern, und an der 
Wand sassen zweiundfünfzig Stal)stromi)eter, die sollten zum Tanze 
aufspielen. „Tanze, mit welcher du willst," rief der KTmig, „und 
nenne mir die, welche du zur Frau haben mochtest!" Da warf der Soldat 
ein Goldstück auf den Tisch, dass es sprang, deim umsonst wollte er 
nicht aufgespielt haben, und sang: „Hadelumpumpum, hadclumpum- 
pum, hadelum, hadelum, hadelumpumpum." Und sogleich fingen die 
zweiundfunzig Stabstrompeter an, ihr schönstes Stück zu blasen, und 
der Soldat griff sich eins von den zwölf Mädchen heraus und tanzte 
mit ihr dreimal um den Saal. Der König dachte: „Den Vogel habe 
ich gefangen!" und als der Tanz zu Fnde w^ar, fragte er: .,Nun, mein 
Sobn, ist das meine Tochter, und willst du sie zur Frau liabenV" Der 
Schornsteinfeger aber schüttelte mit dem Kopfe und sang: „Hadelum- 
pumpum, hadelumpumpum, hadelum, hadelum, hadelumpumpum!^ 

Da führte ihn der König in den zweiten SaaL In dem standen 
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ebenfalls zwölf Jungfrauen, genau wie die Prinzessin, und an der Wand 
Sassen zweiundfirnfzig Flötenbläser. Der Schonsteinfeger warf wieder 
ein Goldstück auf den Tisch, nnd als er gesungen hatte: „Hadelum- 
pmnpum, hadelumpum, hadelum, hadelum, hadelurapumpum!'^ da bliesen 
die Spielleute ihr schönstes Stück auf der Flöte, und der Schornstein- 
feger griff eine von den zwölf Jungfrauen heraus und tanzte mit ihr 
dreimal um den Saal. „Jetzt hat er sich aber gewiss vergriffen," 
sprach der König bei sich selbst, dann sagte er laut: „Nicht wahr, 
mein Sohn, das ist meine Tochter? Die willst du zur Frau haben?* 
— jyHadelumpumpum, hadelumpumpum, hadelum, hadelum, hadelum- 
pumpum!" sang der Schornsteinfeger als Antwort und schüttelte mit 
dem Kopfe. 

Jetzt ging der König mit ilim in den dritten Saal, da waren 
wieder zwölf Jungfrauen, und an der Wand sassen zweiundfiinfzig 
Geigenspieler. Die Jungfrauen sahen alle einander gleich; doch die 
Prinzessin hatte die polnische Laus nicht vergessen, die wackelte mit 
den Fühlhömem, und er fand sie sofort heraus. Schnell warf er ein 
Goldstück auf den Tisch und sang: „Hadelumpumpum, hadelumpum- 
pum, hadelum, hadelum, hadelumpumpumt" und als die zweiundfünfzig 
Geigenspieler ihre l>eg<^n strichen, nahm er die Prinzessin in den Arm 
und tanzte mit ilir links heiiun wohl sechsmal durch den Saal. „Ist 
das meine Tochter und willst du sie zur Frau haben?" fragte der 
König. Da nickte der Schonisteinfeger mit dem Kopfe und sang 
freudig: .,Hadelumpumpuni, hadelumpumpum, hadelum, hadelum, hade- 
lumpumpum!" — 9 Abgemacht!* sprach der alte König. Alle Wagen, 
die auf dem Schlosse waren, mussten Torfahren, und der König fuhr 
mit dem Schornsteinfeger, der Prinzessin und den fiinfunddreissig Jung- 
frauen in die Kirche. Dort erwartete sie der Prediger schon vor 
dem Altar; und die Orgel spielte, und die Schulkinder sangen, und 
dann hielt der Pastor dem jungen Paare eine wunderschöne Hochzeits- 
rede. Als er aber fragte, wie er fragen muss: „Willst du die Prin- 
zessin heiraten und sie nie verlassen und sie immer achten und ehreO) 
in Freud und in Leid?" sang der Schornsteinfeger fein ehrerbietig, 
wie PS sich in der Kirche gelnut: „Hadelumpumpum, hadelumpumpum, 
hadelum, hadelum, hadelumj)umi»um!" — ^Das ist ein närrischer 
Bräutigam," dachte der Prediger; aber er sagte es nicht laut, denn 
er wollte es mit des Königs Schwiegersohn nicht verderben. Darauf 
sangen die Schulkinder wieder, und <£e Orgel spielte, und die Trauung 
war aus, und der alte König fuhr mit dem Schornsteinfeger, der 
Prinzessin und dem Pastor und den fiinfunddreissig Jungfrauen auf 
das Schloss zurück, und sie setzten sich zum Hochzeitsniahle nieder. 

,,Nun möchtest du auch wohl gerne ein Prinz des königlichen 
Hauses werden?" fragte der Kehlig; da neigte der Schornsteiiit'eger 
sein lluupt deniütiglich und sang ganz leise und bescheiden: „Hade- 
lumpumpum, hadelumpumpum, hadelum, hadelum, hadelumpumpum!** 
Da stedcte ihm der alte König einen goldenen Stern auf die Brust, 
und wie er den so recht fest sitzen fühlte, war mit einem Male seine 
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Zunge fjeljist, und er spracli wie ('ine Klstor. Nach dorn Mahle wurde 
getanzt, und der Schornsteinfeger sprang zwischen den feingeputzten 
Damen und Herren herum, wie der Teufel im Himmelreich; aber er 
war doch froh und Tergnügt, denn die Prinzessin war seine Frau, 
und er war ein Prinz des königlichen Hauses. Und als der alte König 
nicht lange darauf starb, ward er König an seiner Statt und lebte 
mit seiner Frau, der Königin, in (rUick und in Frieden; und wenn sie 
nicht gestorben sind, so leben sie heute noch. 



12. 

Vom Königssohn, der noch zu jung 
zum Heiraten sein sollte. 

Es war einmal ein König, der hatte in seinem Schloss zehn 

Stuben, die für jedermann im Hause offen standen. Nur die elfte 
Stube durfte niemand ausser dem König l)etret(Mi. und den Schlüssel 
dazu trug er hei Tai^o stets in der Tasche, und des Nachts legte er 
ihn unter sein Ko}»fkissen. Alle Welt war nengieri«;, Avas wold in 
dem Zimmer enthalten sein möchte, dass es der König so vor den 
Augen der Seinen verbarg, und am neugierigsten war des Königs 
junger Sohn. Endlich konnte er der Lust nicht länger widerstehen. 
Er schlich sich bei Nacht in das Schlafzimmer des Vaters und stahl 
ihm den Schlüssel unter dem Kopfe fort; dann zündete er ein Licht 
an und ging zu der Thüre, steckte den Schlüssel in das Schloss, drohte 
iliii um und öffnete das Zinnner. Drinnen waren alle Wände mit 
schönen Bildern l)ehängt, doch das schönste darunter war das r)ild 
der Prinzessin von Engelland ; das war so schön, dass der Königssohu 
auf der Stelle liebesla*ank ward und keinen andern Gedanken hatte, 
als die Prinzessin zu heiraten. 

Zu dem Ende liess er am andern Tage alle Maler des j^anzen 
Königreiches auf seines Vaters Scliloss kommen und befahl ihnen, 
dass sie ihn ahmalten, wie er leibte und lebte. Tnd als das liild 
fertig war, rüstete er ein Schiff aus und übergab dem Steuermatm 
das Bild, damit er es der Tochter des Königs von Engelland brächte, 
die über See wohnt. Auch liess er ihr sagen, dass er in liehe zu ihr 
entbrannt sei und sie heiraten möchte. Der Steuermann that, wie 
ilmi geheissen war, und überbrachte das Bild und erzählte der Königs- 
tochter, was sein Herr ihm auft^etragen. Die Prinzessin lachte aber 
bei dem Anblick des Bildes hell auf und sprach: „Sage nur deinem 
Prinzen Milchbart, dass er noch nicht alt genug /um Heiraten sei. 
Die grünen Jungen sollten warten, bis sie trocken hinter den Ohren 
wären!'' Mit Schimpf und Schande musste der Steuermann wieder 
sein Schiff besteigen und nach Hause zurück kehren. 
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Als der Königssohn gehört hatte, wie sein Bote in Engelland 
anfgenommen sei, ward er gelb vor Ärger und rief: ;,Das war' mir 
ein schöner Splitterl An den Müchbart soll sie denken!^ Dann ging 
er hinab in die Küche zu seines Vaters Koch und lernte bei ihm die 
schönsten Speisen bereiten, dass kein Fürst sich sdner zu schämen 
brauchte. Und nachdem er ausfrolornt hatte, verlipss er das Scbloss 
und fuhr nacli Engelland und meldete sich hei dem König als Koch. 
Der König war ein rechtes Leckermaul, und als er gesehen liatte, 
dass der neue Koch seine Kunst besser verstände, wie der alte, jagte 
er diesen zum Hanse hinaus, und der Prinz ward des Königs von 
Engelland oberster Koch. 

Wenn er nun sein Tagewerk verrichtet hatte, nahm er seine 
Harfe und setzte sich unter der Königstochter Fenster und spielte 
darauf und sang dazu, und das konnte er beides so schön, ei so schön, 
dass die Knechte und Mägde darül)er ilirer Arbeit vergassen und die 
Leute auf der Strasse stehen ])lieben, um den Liedern zu lauschen. Es 
dauerte auch gar nicht lange, so litt es die Königstochter nicht mehr, 
sie mnsste den wundersamen Spielmann schauen und wissen, wer es 
sei. Die Kammerjungfer stieg hinab, um ihn zu holen; lief aber 
sogleich Avieder hinauf und sagte: ^Prinzessin, es ist nur der neue 
Koch, den Euer Vater jüngst ülier die Küche gesetzt hat.'' Ihr Herz 
war aber so sehr von dem wundersamen (iesange bethört, dass sie 
sprach: ;,Ach was, Koch, ein Koch ist ein Mensch, so gut, wie jeder 
andere!'', und die Kammerjungfer mnsste sich eilen, dass sie die Treppe 
herunter kam, um den Sänger herauf zu holen. 

Als er mm vor ihr stand und die Harfe so wundervoll schlug 
und seinen Gesang so herrlich dazu erschallen Hess, gewann die 
Prinzessin ihn so lieb, dass sie ihm sagte, sie wolle ihn heiraten. 
„Das ginge wohl, al)er es geht nicht,'' sagte der Koch, „denn wenn 
mein Herr, der König, davon hört, so hängt er mich an den Galgen." 
Bas sah die Prinzessin dn, und darum wiurde sie mit dem Koch einig, 
sie wollten fliehen ttber das Meer, wo sie vor ihrem Vater sicher 
wären. Ein Schiff war bald gefunden, und am andern Morgen in 
aller Frühe segelten sie ab und fuhren drei Tag und drei Nacht über 
die wilde See, bis sie die Stadt, wo des Prinzen Vater Kiinig war, 
in Sicht bekamen. Dort liessen sie sich am Strande aussetzen, und 
das Schiff fuhr weiter. 

Vom Strande zur Stadt war aber noch dn weiter Weg, den 
musston sie zu Fusse zurück legen. ^Kind,'' sagte der Koch, „du 
bist jetzt nicht mehr Prinzessin! Wir müssen sehen, wie wir die 
Ghroschen zusammen nehmen. Zieh darum Schuhe und Strümpfe aus 
und lauf barfuss, damit du das Schuhzeug für den Feiertag hast." 
Die Prinzessin that, wie er ihr geheisscn; aber bald lief sie sich die 
zarten Füsscheu wund auf den harten Kieselsteinen und jammerte und 
klagte, sie könne nicht weiter. „Dann leg dich ins Gras und warte 
auf mich,'' sagte er grob, ^ich werde derweile sehen, ob ich in der 
Stadt nicht bei dem König als Koch ankommen kamu 
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Nach einer kleinen Zeit kam er wieder und sagte: „}/Ri dem 
Koch ist es nichts; die SteUe ist schon hesetzt, und der König hier 

zu Lande schickt seine Diener nicht fort, wenn ein anderer kommt. 
Damit wir aber eine Unterkunft haben, habe icli voi- der Stadt ein 
kleines Häuschen gemietet, da wird für dich und mich Kaum genug 
sein,'' Der Prinzessin hhiteteu die Fiisse; aber sie musste mitgehen, 
bis sie endUch an das Häuschen gelangten. Das war nett und sauber 
eingerichtet und hatte Küche, Stube und Kammer. „Väterchen, " sagte 
sie traulich, i^hier wollen wir glücklich und zufrieden leben.^ — »Ach 
was, glücklich und zufrieden,*' brummte er, „wovon sollen wir denn 
leben? Hacken und graben kannst du nicht mit deinen wunden Füssen, 
ich werde in den Wald gehen und Weidenruten schneiden, du magst 
dann Körbe daraus flechten.'' 

Als er aher die Weiden gebracht hatte, stachen ihr die harten 
Buten die zarten Händchen wund, dass sie nicht flechten konnte. 
„Mit dir ist gar nichts anzufangen,^ schalt der Mann, „Füsse wund, 
Hände zerstochen, zum Graben und Hacken und auch zum Flechten 
nicht zu brauchen! Du bist mir zum Unglück geboren! Was sf)ll 
ich mit dir nur anfangen!^ Da bedeckte sie ihr (iesicht mit Ijeiden 
Händen und Aveinte und jammerte und si)rach: ^Ach versuclrs doch 
iiocli mit etwas anderem, das werd' ich gewiss lernen.'' - — „Wirwerden's 
sehen," sprach der Prinz, ging in die t^tadt und kaufte ein Sjjinnrad; 
darauf sollte sie spinnen. 

Aber sie hatte ihr Lebtage das Spinnen nicht leiden mögen 
und wusste auch gar nicht, wie sie's anfangen sollte. Da schalt der 
Mann und zeigte es ihr; doch das harte (iarn schnitt tief in die von 
den Weidenruten zerstochenen Finger, dass sie es vor iScluuerzen 
nimmer aushalten konnte. „Sagte ieh's nieht,'' fuhr er sie an, „das 
Geld war wieder auf die Strasse geworfen. Nicht hacken und nicht 
graben, nicht flechten und nicht spinnen yerstehst du, jetzt setz dich 
hinter den Ofen und lass mich für dich sorgen 1*^ Dann nahm er die 
Axt auf den Rücken und that, als ginge er in den Wald, Holzkloben 
hauen; er machte aber, dass er in seines Vaters Schloss kam. Von 
dort kehrte er am Abend zurück und gah ilir einen Thaler, den hätte 
er den Tag über verdient. Und so that vr eine ganze Woche lang, 
und die Königstochter war über die Massen froh, dass sie am Sonn- 
abend sechs harte blanke Thaler in der Tasche -hatte. So war ihr 
Stolz nnd Übermut yergangen. Doch der Prinz dachte bei sich: ^^Noch 
ist sie nicht genug gestraft; der Milchbart, der grüne Junge und das 
Nicht-trocken-hinter-den- Ohren soll ihr so leicht nicht verziehen sein." 

Am Montag sprach er darum: Mutter, wir haben jetzt ein 
schönes Stück Geld, davon kannst du einen kleinen Handel anfangen; 
ich werde Topfgeschirr kaufen, das magst du dann auf dem Markt 
an die Leute bringen.'' — Väterchen, das will ich gerne thun," sagte 
sie erfreut; denn sie wollte ihrem Manne gern zu willen sein. Da 
ging der Prinz in die Stadt und kaufte für die sechs Tbaler Topf- 
geschirr ein und hing es auf in einer Bude am Markt. Dann liess er 
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den Kauflciitcn in der Stadt bekannt machen, sie sollten der Topf- 
händlerin am nächsten Tage für gutes Geld all ibren Kram aUranfen, 
sonst würde er ihnen zeigen, dass er des Königs Sohn sei. 

Als nun die Prinzessin am Dienstag früh anf den Markt kam, 
riss sich das Volk um ihr Topfgoschirr, dass sie nach kurzer Zeit 
ausverkauft hatte und die Jiude zumachen konnte. Vergnügt eilte 
sie in das Häuschen und erzählte ilireni Manne davon. Der sprach: 
„Wir wollen neues Geschirr einkaufen, und morgen setzt du dich an 
dieselbe Stelle; vielleicht dass wir noch einmal anf einen grünen Zweig 
kommen.^ Das Geschirr wurde besorgt; als sie aber am andern Tage 
die Bude geöffnet und ihren Kram ausgeh reitet hatte, wartete sie 
zwei lang und zwei hreit, aher kein Käufer wollte sich zeigen; endlich 
kam eine präclitige Kutsche angefahren, und (h-r Kutscher trieb die 
Pferde gerade auf die Hude zu und fuhr aHes (iescliirr kurz und klein, 
dass kein einziges btück heil blieb. Sie schrie: ;,Ach, mein guter Herr, 
erbarmt Euch doch einer armen Frau;'' aber der feine Herr, der in 
dem Wagen sass und kein anderer, als der Prinz selber war, kehrte 
sich nicht an ihr Geschrei, sondern fuhr wieder davon, ohne den 
Schaden zu ersetzen. „Das hast du für den Milchbart!" sagte er. 

Wie die Prinzessin in dem Häuschen anlangte, war ihr Mann 
auch sclioii da und sclialt sie, als er von dem Missgeschick hörte. 
^Zum Graben und Hacken, zum Spinnen und Flechten nicht zu ge- 
brauchen! Und wenn man dann glaubt, es ginge einmal, so ist am 
andern Tage alle Hoffnung wieder vereitelt. Was fangen wir nun anl 
Ein Glück^ dass ich noch einige Groschen in der Tasche habe, dafür 
werde ich Bier und Branntwein, Wurst und Speck, Brot und Semmeln 
besoi-gen. und du magst liier im Walde eine Wirtscliaft einrichten.^ 
Die Prinzessin war das zufrieden, und ihr Mann seliati'te alle die Dinge 
heran. Zu gleicher Zeit gab er den Soldaten seines Vaters Befehl, 
sie sollten am Abend kein Wirtshaus besuchen, sondern hinaus in den 
Wald gehen und dort in dem Häuschen ihr Abendbrot Terzehren. 

Gegen Abend zogen denn auch Soldaten über Soldaten hinaus, 
und, die Königstochter konnte nicht genug schneiden und schenken, 
um die Gäste m befriedigen; und ehe sie's sich versah, war der ganze 
Vorrat ausverkauft. Ihre Augen waren ganz blank, als sie dem Manne 
die harten Thalcr auf den Tisch zählen konnte, er aber dachte: „Für 
den griuien Jungen bist du noch nicht genug gestraft, und hiess sie 
neue Vorräte för morgen einkaufen. Diesmal erhielten die Soldaten 
aber den Auftrag, sie sollten bei Leibe nicht der Frau das Genossene 
bezahlen; und würde sie böse, so sollten sie alles kurz und klein 
schlagen, nur an ihrem Leibe dürfte sich keiner vergreifen. Das 
thaten die Soldaten, und am Abend war die Prinzessin ärmer denn 
je zuvor. Und als sie ihrem Manne von dem Unglück erzählte, wollte 
er gar nichts mehr von ihr wissen ; sie bat und weinte aber so lange, 
bis er ihr versprach, er wolle noch ein Allerletztes mit ihr versuchen. 
Auf dem Schlosse sei die Stelle einer Küchenmagd frei geworden, die 
wolle der oberste Koch ihr geben. Sie müsse dabei aber seiner 
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gedenken und sich ein Töpfchen vor den Leib binden und darein von 
den guten Sachen thun, die auf den Schüsseln übrig blieben. Und 
das yersprach sie ihm auch. 

Als sie nun den ersten Tag auf dem Schlosse gewesen war und 
am Abend mit ihrem Töpfchen in den Wald zu ihrem Manne gehen 
wollte, nnisste sie hei dem grossen Saale vorbei. Da stand die Thüre 
ein wenig otl'en, und sie schaute hinein, wie sich die fein ^e})utzten 
Leute im Tanze drehten. In demselben Augenblicke trat des Königs 
Sohn auf sie zu und forderte sie auf, mit ihm zu tanzen. Sie wollte 
nicht, da sie so schlechte Kleider trag und das Töpfchen um den 
Leib gebunden hatte; aber ihr Sträuben half nichts, sie musste tanzen, 
und dabei zog der Königssohn die Schleife des Binnfadens auf, dass 
der Topf zur Erde fiel und zersprang und alle die Hratenstücke und 
Klösse auf den Fussboden rollten. Da Avard sie vor Scham über und 
über rot und wäre am liebsten in die Erde gesunken; sie entwand 
sich den Armen des Königssohnes und eilte zum Saale heraus. Der 
Prinz warf sich jedoch einen schlechten Mantel um, holte sie auf der 
Treppe ein und that, als habe er sie im Schlosse erwartet. ;,Der 
Oberkoch ist mein guter Freund," sagte er, „komm und versteck dich 
in dieser Kammer. Wenn es dunkel gewonlcMi ist und die (läste fort 
sind, machen wir uns auf über alle l>erge; denn liier ist unsers 
Bleibens nicht mehr." Damit führte er sie in ein prächtiges Schlaf- 
zimmer hinein; aber sie sah nichts und hörte nichts; m&de und matt, 
wie sie war, verfiel sie in einen tiefen Schlaf und erwachte auch nicht, 
als die lichte Morgensonne in ihr Bette scliien. 

„Jetzt wird sie wohl glauben, dass ich trocken hinter den Ohren 
geworden bin," lachte der Prinz und schickte Kammer junirfern zu 
seiner Frau, die niussten sie wecken und ihr prächtige Kleider an- 
ziehen, wie sich's für eine Königin gebührt. Und sie Hess sich alles 
gefallen ; doch war ihr, als träume ihr nur. Als aher darauf der Prinz 
eintrat, mit dem goldenen Stern auf der Brust, und sie in seine Arme 
schloss, begann sie zu weinen und sprach: ;,Ach, was wollt Ihr von 
mir, ich bin nur ein armes Weih und eines kleinen Mannes Frau!"^ 
Der Prinz klopfte ihr aber auf die Schultern und antwortete: „Nicht 
doch, der Koch und ich sind eins; du hättest dir manches Leid er- 
sparen können, wenn du nicht so hochfahren<l und stolz gegen meinen 
Boten gewesen wärest. Als die Prinzessin das hörte, war sie über 
die Massen froh und kfisste ihren Mann, und es wurde ein prächtiges 
Mahl angerichtet und noch einmal Hochzeit gefeiert. 

Da ging es aber lioch lier! Ich muss das wissen, denn ieli bin 
selbst dabei gewesen und hal)e auftragen helfen. Sclnihe gab man 
mir anzuziehen, die waien von (ilas, und ein Kleid bekam ich, das 
war von Löschpapier, und von Butter einen Hut setzte man mir auf 
das Haupt. Nun trank ich aher allzuviel von dem köstlichen Wein, 
da wurde mir dümmlich zu Mut, und ich stiess an die Schwelle; da 
machten die Pantoffeln kUng und waren entzwei. In meiner Angst 
lief ich in die Küche, um nach dem Braten zu schauen; da schlugen 
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die heissen Dämpfe auf meinen Hut. dass er zorrann. Jetzt ward mir 
kochlieiss, und ich lief ins Freie, um mich ahzukühlen; draussen regnete 
es aber, und das Kleid hei mir vom Körper, dass ich nichts mehr auf 
dem Leibe hatte und mit Schimpf und Schande vom Hofe gejagt wurde. 
Da habe ich lange arbeiten müssen, ehe ich wieder soviel zusammen 
gebracht, dass ich mich unter den Leuten sehen lassen konnte! 



13. 

Hans "Wunderlieh. 

Es war einmal ein Kiinig, der lel)te mit seiner Frau glücklich 
uud zufrieden. Da starb ihm die Königin und liess ihm ein kleines 
Prinzesschen zurück, das war so schön, dass der König seine Herzens- 
freude daran hatte. Um so mehr that ihm leid, dass das Kind ohne 
Mutter gross werden sollte; er heiratete darum zum zweiten Male. 
I)o(li dei- Stiefmutter war die kleine Prinzessin ein rechter Dorn im 
Auge, und zumeist ärgerte sie sich, dass der König so grosse Stücke 
auf das Kind hielt; denn so durfte sie ihm niemals etwas anhaben. 
Als das Mädchen nun sechszehn Jahre alt geworden und der König 
gerade im Kriege war, konnte sie es nimmer aushalten und rief alle 
Hexenmeister und Hexen des ganzen K<inigreiches zu sich auf das 
Schloss, und sie berieten mit einander, wie sie die Prinzessin verderlien 
könnten. Der eine sagte dies, der andere das, am meisten getiel aber 
der Königin der Rat eines alten Jägers, welcher der grösste Hexen- 
meister im Lande war. Der ging in den Wald und fing dort von 
jeder Art Tiere eins und nahm jedem drei Blutstropfen aus dem Leibe 
und gab ilmen dann die Freiheit zurück. Die Blutstropfen that er 
in ein Fläschchen imd brachte das der Königin und hiess sie, es der 
Stieftochter am andern Morgen in die Suppe schütten. Und so that 
die Königin auch. 

Nachdem di-(>i Monate veigangen waren, mochte die Prinzessin 
nicht mehr singen und springen, wie sie früher gethan hatte, sondern 
blieb zu Hanse und spann; £e alte Königin aber schrieb ihrem Manne 
ins Feld: „Was soll ich mit deiner Tochter machen? Sie ist liederlich 
geworden und treibt sich mit leichtfertigem Gesindel herum." — »Das 
schreibt sie, weil es nicht ihr Kind ist/ dachte der KJinig und liess 
ihr durch einen lioten melden, sir nnige hübsch acht geben auf seine 
Tochter; wenn er zurückkäme, wolh^ er si(^ bestrafen. Da verstrichen 
wieder drei Monate, und die i'rinzessm wurde ganz still und weinte 
nur manchmal leise Tor sich hin; die Königin aber schrieb' einen 
neuen Brief an den König, darin stand: Willst du vor deinem Lande 
zum Gespötte werden! Deine Tochter ist die liederlichste Dirne im 
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ganzen Reich.^ Als der König dus Schreiben gelesen hatte, rief er seinen 
treuBten Diener herbei, gab ihm einen versiegelten Brieif und sprach: 
yEile, mein Sohn, und geh auf das Schloss, und wenn es wahr ist, 
dass die Prinzessin, meine Tochter, mir Schande macht vor aller Welt, 
so gieb der Königin diesen Brief; ist es aber nicht wahr, so behalte 
den Brief und bring ihn mir eilends zurück." Der Bote that, wie 
ihm der König befohlen hatte, und als er auf dem Schlosse war, sah 
er, dass die Königin recht geschrieben hatte, gab ihr den ihief und 
eilte wieder davon. Die Königin aber erbrach das Siegel, öffnete den 
Brief und las: „Mach mit meiner Tochter, was du willst, und bestrafe 
sie, wie sie es verdient hat.'' Da lachte der alten Hexe das Herz im 
Leibe, und sie rief ihren Hofjäger herbei und befahl ilim, die Prin- 
zessin im Waide zu erschiessen, und als Wahrzeichen, dass er den 
Befehl vollführt hübe, solle er ihr das Herz und die Augen aus- 
schneiden und mit auf das Schloss bringen. 

Der Jäger nahm die Prinzessin bei der Hand und führte sie in 
den Wald hinaus. Als sie ein Endchen gegangen waren, sprach er: 
„Jetzt steh still!'' und legte die Bü( lisi^ an, um das arme Kind zu 
erschiessen. „Ach, lieber Jäger, was hab ich denn gethan, dass du 
mich töten willst?" schrie die Königstochter. ..Das weiss ich nicht,'* 
antwortete der Jäger, „die Königin hat es mir so befolden." Da bat 
ihn die Prinzessin vom Himmel zur Erde, und endlich sagte der Jäger : 
jyWenn ich dich verschone, so komme ich um mein Leben, denn ich 
soll der Königin, deiner Mutter, deine Augen und das Herz als Wahr- 
zeichen bringen, dass ich dich erschossen habe.* — „Erschiess doch 
den Hund und nimm von ihm Augen und Herz," hat die Prinzessin, 
„und ich schwöre dir einen teuren Kid, dass ich nie wieder meines 
Vaters Reich betreten werde." Das war der Jäger zufrieden, und 
nachdem ihm die Prinzessin geschworen hatte, tötete er seinen Hund, 
schnitt ihm die Augen und das Herz aus und brachte beides der 
Königin. Da freute sich die alte Hexe; denn nun wusste sie ja, dass 
ihre Stieftochter gestorben war. 

Die Prinzessin war aber nicht tot, sondern lief im wilden Walde 
herum; und als es Abend geworden war, fand sie ein Erdloch, aus 
dem der Sturmwind einen grossen Eichbaum gerissen hatte. Dahinein 
trug sie trockenes Laub und Moos und machte sich ein warmes Lager 
zurecht, dass sie die Nacht über nicht frieren durfte. Am andern 
Morgen suchte sie Wurzeln und Kräuter, pflückte Erdbeeren und Him- 
beeren, und des Abends krorli sie wieder in das weiche Nestchen 
hinein. So lebte sie drei Monde lang. Eines Nachts war ihr im 
Schlafe so recht warm geworden, und als sie mit Sonnenaufgang nach 
ihrer Gewohnheit aufstehen wollte, sprang ein bunter Junge vor ihr 
herum, der hatte Federn und Haare, schwarz und weiss, gries und 
grau, rot und grün, gelb und blau. „Mutter,'' rief der närrische 
Schelm, „du hast lange genug im Walde Kräuter gegessen; jetzt komm 
mit mir an des Königs Hof," Der Prinzessin kam es wunderlich vor, 
dass der bunte Junge sie Mutter nannte; aber da er so sagte, glaubte 
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sie ihm auch und folgte ihm nach, "vvohin er sie führte. Es dauerte 
nicht lange, so waren sie aus dem Walde heraus, und noch ein klein 
Weilchen, so standen sie vor einem prächtigen Königsschloss. ;,Mutter! 
hier ist die Stelle der Eüchenmagd frei,'' sagte der bunte Junge, 
„da vermiete dich nur. Das gute Essen wird dir Ijossor munden, als 
das Kräiitor- inid l^H-oromvcson im Wald«'." — j?^^'** bleibst aber duV 
fragte die Prinzessin. „Das lass meine Sorge sein, Mutter,*^ antwortete 
der ])unte Junge und si)rang davon. Die Königstochter aber that, 
wie ihr der bunte Junge geheissen hatte, und wurde auch sogleich 
als Küchenmagd angenommen. 

Indes spielte der bunte Junge mit den Kindern der Stadt Yor 
dem Thorc und balgte sich mit ihnen herum, wie Knaben zu thun 
pflegen. Da kam des Kiiiiigs Solin von der Jagd zurück, nnd als er 
den bunten Jungen sali mit Federn und Haaren, sehwar/: und weiss, 
gries und grau, rot und grün, gelb und blau, sehlug er die Hände 
über dem Kopf zusammen und rief: „Bunter Junge, wo kommst denn 
du her?*' — „Das weiss ich nicht.** — »Wer ist denn dein Vater?** 

— „T>Ba glaubst du mir doch nicht.** — „Wer ist deine Mutter?** 

— „Das sage ich nicht. — „W^o w(dinst du dennV" — »Wo ich will." 
■ — ., HTire (Miimal, bunter Junge,*' sngte d:ir:nif der Prinz, dem der 
Sehelm getiel, „ich will dich in nuMue Dienste nehmen." — „WVnn 
du mir gut thust, gehe ich darauf ein," antwortete er, „du darfst 
mich aber niemals wieder bunter Junge rufen.'' — »Wie heitst du 
denn?*' fragte der Königssohn. — „Ich heisse Hans Wunderlich l'^ — 
„Nun, so komm mit mir, Hans Wunderlich,** sprach der Prinz, und 
der bunte Junge lief neben dem Rosse her, schneller, als ein W'ind- 
spiel zu laufen vermatr. Auf dem Schlosse bekam er von der Speise, 
W(;lehe dem l*rin/.en aiitgetragen wurde, und wo dieser Avar, war er 
auch, und des Nachts kroch er unter die liettstelle und schlief dort, 
bis der Königssohn erwachte. 

Eines Tages sagte der Königssohn: „Hans Wunderlich, ich habe 
eine grosse Reise vor, da darfst du nicht mitkommen!** — „Wo du 
bist, bleibe ich auch," versetzte der bunte Junge. „Wenn ich dich 
nun aber nicht in den Wagen nehme." — „Dann setze ich mich zu 
dem Kutscher auf (I(mi Pock!" — „Und wenn ich dich dort nicht 
sitzen lasse." — „So laufe ich nebenher." — „l nd wenn ich dich 
zurücktreiben lasse!'' — ;,So bin ich doch bei dir; denn wo du bist, 
bleibe ich auch.** Sprach der Prinz: „Wenn es so steht, will ich dich 
doch nur mitnehmen." — „Ist auch besser," sagte Hans Wunderlich; 
und er durfte in den Wagen hinein, als der Kcuiigssohn von seines 
Vaters Schloss fuhr. Der Prinz wollte aber einen König besuchen, 
dessen eine Tochter für ihn zur (ieniahlin bestimmt war. Die Sache 
war schon längst abgemacht, nur wusste der König nicht, welche 
Tochter er weggeben sollte. Da musste nun der Prinz selber kommeü 
und die Prinzessin aussuchen, die ihm am meisten gefiel. 
^ Auf der Keise kamen sie durch einen grossen Wald, und als es 

Abend wurde, sahen sie ein Wirtshaus vor sich, das war hell erleuchtet 
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und Sellien voller Mensclien. Dort mUBSte der Kutscher halten, und 
nachdem sie gegessen und getranken hatten, liess sich der Prinz ein 
Zimmer geben und ging mit Hans Wunderlich hinauf. ^Prinz,^ sagte 

der bunte Junge, als der Kiniigssolm sich (Mitklcidct hatte, „heute 
kannst du einmal unter dem Bette schlafen, ii h liahe es laiif]^e cjenug 
gethan." — „Nicht <loch, Hans Wunderlich,^ antwortete der Prinz, 
„so hahen wir nicht gewettet: Der Herr gehört ins liett und der 
Diener darunter." — Hans Wunderlicli blieb aber dabei, und endlich 
kroch der Prinz um des lieben Friedens willen unter die Bettstelle 
und lag auf der Diele, während sich der bunte Junge in dem weichen 
Bette streckte. Als Mittemacht vorüber war, tliit sich mit einem 
Male die Thüre auf, und zwölf Kcrh' kamen mit langen, scharfen 
Messern herein geschlichen, fielen ül)er das Bett hei' und staclien hin- 
ein. In dem Augenblick war aber auch Hans Wunderlich schon auf- 
gesprungen, hatte den ersten bei den Beinen gepackt und schlug mit 
ihm auf die elf andern ein, bis er sie samt und sonders getötet hatte. 
Dann warf er die Leichen zum Fenster hinaus und sagte zu dem 
Prinzen: „Jetzt leg du dich wieder in das Bett und biss mich unter 
<lie Bettstelle krieclien," Der Prinz bedankte sich l)ei dem bunten 
Jungen; denn nun merkte er, warum er durchaus init aul' die Reise 
gewollt hatte. Darauf legte er sich in das Bett und . schlief bis an 
den lichten Morgen; dann stiegen sie wieder in den Wagen und 
fuhren in des Königs Stadt, mit dessen Tochter der Prinz Hochzeit 
machen sollte. 

Ehe der Prinz aber auf das Schloss ging, nahm ihn Hans 
Wunderlicli bei Seite und sprach zu iinn: ,Tir»re, Prinz, vergiss mein 
nicht, sonst werde ich dein auch vergessen. Bring mir jeden Mittag 
Speis und Trank in den Garten und stell es mir unter einen Baum, 
dass ich davon leben kann.^ Der Prinz yersprach dem bunten 
Jungen, dass er ihn nicht vergessen würde, und ging auf das Schloss. 
Der alte K<»nig freute sich sehr, dass sein Schwiegersohn gekonnnen 
sei, und befahl seinen beiden Töchtern, dass sie vor ihn treten sollten, 
damit er sich diejenige auswählte, welche ihm am 1)esten gefiele. Die 
Prinzessinnen waren beide von schöner Gestalt, aber die jüngste gefiel 
ihm doch besser, als die älteste, und er erbat sich dieselbe vom König 
zur Frau. Der war damit einverstanden, und es wurde Verlobung 
und Hochzeit gefeiert; und der Prinz vergass über dem Festesjubä 
ganz und gar seines Hans Wunderlich und brachte ihm kein Essen 
in den Garten hinab. Als nun am Abend das junge Paar zu Bette 
ging, litt es die älteste Prin/cssin niclit längei- vor Wut und Neid, 
dass ihre jüngere Schwester vor ihr einen Mann bekommen, sie ergriff* 
ein langes, scharfes Messer, schlich sich damit in die Schlafkammer 
hinein und stach es ihrer Schwester durch's Herz, dass sie lautlos 
und, ohne dass der Prinz darüber erwachte, ihren Geist aufgab. Das 
blutige Messer aber legte sie zur Seite des Prinzen nieder. Doch 
einer war dabei, der die Mordthat mit angesehen, das Avar Hatis 
Wunderlich; und als die älteste Prinzessin in ilue bchiafkammer 
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zurückkehrte und einsdilief, schrieb er ihr mit Kohle auf die hlosse 
Brust: „Ick bin Schuld au meiner Schwester!^ dann lief er wieder 
in den Garten zurück. 

Am andern Morgen wollte der alte König wissen, wie den jungen 
Leuten die Hochzeit bekommen sei; aU er alx r die Tliiire aufthat, 
schwamm sein jüngstes Tücliterlcin in ihrem Hinte, und der Prinz lag 
ruhi}^ neben ilir und liatte das Dolelunesser nocli au seiner Seite. 
„Mörder! Mörder!'' sclirie der alte Köni}^ nnd ranj; die Hände, und 
als der Prinz von dem Schreien erwachte, hatten ihn schon des 
Königs Diener gepackt und warfen ihn in den tiefsten Kerker, und 
am vierten Tage sollte er gerichtet werden. Da sass er nun im 
äussersten Keller und rang die Hände tind wusste nicht wo aus noch 
ein. Nur ein ganz kleines (Juckfeusterchen war hoch oben in der 
Mauer, damit etwas frische Lnft hinein käme und er nicht in dem 
Gefängnis erstickte. Wie er nun seine Blicke zu dem Guckloch erhob, 
sah er den bunten Jungen vor dem Fenster lustig auf- und abspringen, 
als ginge es zur Hodhzeit ^Hans Wunderlich, Hans Wunderlich!'' 
rief der Prinz, „hilf mir oder ich sterbe.*' — „Du hast mein vergessen, 
so werde ich dein vergessen," antwortete der bunte Junge und sprang 
davon. Den zweiten '!\i«r spranj» er wiederum vor dem Kerkerfenster 
herum, bis der Prinz seiner gewahr wurde und rief: „Hans Wunderlich, 
Hans Wunderlich, rette mich aus der Not!" Der bunte Junge gab 
ihm jedoch dieselbe Antwort, wie tags zuvor, und war verschwunden. 
Am dritten Tage war der Prinz schon ganz am Leben verzagt, und 
als er diesmal den bunten Jungen erblickte, Hellte und bat er so 
kläglich, dass Hans Wunderlich mitleidif? wurde und zu ihm sprach: 
„Nun gut, ich werde dir helfen, wenn du dafür meine Mutter heiraten 
willst.'' — „Das will ich gerne thun," antwortete der Prinz, „rette 
mir nur das Leben." — „Ich habe dein Wort, dass du meine Mutter 
heiratest,^* erwiderte Hans Wunderlich, „und du hast moins, dass sie 
dir kein Haar krümmen. Warte nur ab, wie alles geschehen wird!" 

Am andern Tage stand der Prinz schon auf der Leiter, und der 
König und die älteste Prinzessin und die Herren vom Hofe und viel 
Volks stand um den Galgen herum, dass sie sähen, wie der Mann 
sein Leben verliert, der seine Frau in dei- eisten Nacht erstach. Als 
nun der Henker dem Prinzen eben die Schlinge um den Nacken legen 
wollte, kam der bunte Junge herbeigelaufen und rief: „Herr König, 
vergiesst nicht unschuldig Blut und schaut nach, was eurer Tochter 
auf der blossen lirust geschrieben steht!" Da schrie auch der Prinz 
von der Leiter herab: „Icli wünsche mir als letzte Gnade, dass es so 
geschieht, wie Hans Wunderlicli ^M'sa<?t liat." Die Ict/te Bitte durfte 
der König dem Prinzen nicht abschlugen; er nahm darum die Prin- 
zessin beiseite, öffnete ihr das Kleid, und da las er denn auf 
der blossen Brust: „Ich bin Schuld an meiner Schwester!" — »Wer 
hat das darauf geschrieben ?" fragte er zornig. „Das habe ich gethan," 
versetzte Hans Wunderlich und erzählte genau, wie alles gekommen 
seL Da konnte auch die Prinzesnn nicht mehr läugnen, und sie 
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gestand, dass sie es nicht habe ertragen können, dass ihre jüngere 
Sdiwester vor ihr einen Mann bekommen. Sobald der König das 

vernahm, musstc der Prinz von der Li iter heral), und an seiner Statt 
stieg die Prinzessin hinauf^ und der Henker le<,'tc ilir die Schlinge 
um den Hals; dann zo«! or die Leiter fort, und da hing sie am 
hell lichten (ialgen, den Ivriihen und Haben zur Spt-ise. 

Der Prinz aber stieg mit Hans Wunderliili in den Wagen, und 
sie fuhren in ihr Königreich zurück. Als sie im Walde waren, sprang 
der bunte Junge aus dem Wagen heraus und kam bald darauf mit 
einem grossen Wolfe an. „Prinz," rief er, , .liier ist meine Mutter!" — 
„Wenn es deine Mutter ist," antwortete der Königssohn, „so will ich 
den W«)lf heiraten, nnd ov soll meine Frau \ver(h'n." — ,,NVin. es ist 
meine Mutter niclit, " I.nlitc Hans Wiuidrilich, „meine Muttei" sch;iut 
anders aus, ich wollte dich nur versuchen." Ks dauerte gar nicht 
lange, so schleppte er einen alten Zottelbär herbei. „Prinz, hier ist 
meine Mutter!" — „Wenn der Zottelbär deine Mutter ist, so will ich 
ihn heiraten, und er soll nunne liehe Frau werden," antwortete der 
Prinz wieder. „Nein, auch der Zottelhiir ist meine Mutter nicht," 
lachte der bunte Junj^e, , .meine Mutter schaut iiiiders ans," und er 
kam mit einem wilden Liiwen anf;esj)rnn)4en. Dem l'rinzen stiegen 
die Haare zu Berge vor Furcht; aiier als Haus Wunderlich sprach: 
„Hier, dies ist meine Mutter!" antwortete er dennoch, wie zuvor: 
„Wenn der Löwe deine Mutter ist, soll er auch meine BVau werden.** 
— „Auch der Löwe ist meine Mutter nicht." lachte der bunte Junge, 
„wie sollte ich wohl solch eine Mutter liahen!"; dann Hess er den 
Löwen laufen, spraiiu wieder zu dem Prinzen in den Wa«;en hinein, 
und sie fuhren zusanunen auf das königliche Schloss. Dort stand 
gerade die Prinzessin am ürunnen, um Wasser für den Koch in die 
Küche zu tragen. „Das ist meine Mutter," rief Hans Wunderlich, 
sprang aus dem Wagen, ergriff die Prinzessin am Arme und führte 
sie dem Königssohne zu. „Ach, die hat mii- schon liinjjst «lefallen!" 
rief der Prinz, und als Hans W'underlich ihm die Il.iiid »larauf t^'e^'elien 
hatte, dass er diesmal die Wahrheit sajic. «zali der l'riii/ des bunten 
Jungen Mutter einen Kuss, und sie verlohten sieh mit einand(!r. Den 
Abend wurde die Hochzeit gefeiert, und so war die Prinzessin wieder 
SU königlichen Ehren gelangt, wie sie auch nicht anders verdient hatte. 

Als sie am andern Morgen aufi;estntiden waren, sprach der Prinz: 
jjist denn Hans Wunderlich wirklich dein SohnV" — „Er sagt es ja," 
antwortete die Prinzessin, ..es muss aber durch Znnberei geschehen 
sein, mit rechten Dingen ist es nicht zugegangen." W ie sie noch so 
miteinander sprachen, that sich die Thüre des Schlafkilmmerleins auf, 
und der bunte Junge kam herein gesprungen. „Vater," rief er und 
zupfte den Prinzen am Rocke, „komm mit mir in den Garten hinab; 
aber vergiss nicht, dein Schwert umzugürten." Der Prinz that so, wie 
ihm Hans W^underlich gesagt hatte, und als sie unten im Garten 
waren, sjjrach der bunte Junge zu ihm: ..Jetzt zücke dein Schwert 
und Auhiage mir das Haupt ab!" — „Das werde ich nicht thun," 
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versetzte der Prinz; „wie werde icli dem das Haupt abscMagen, der 

mir zweimal mein Leben gerettet.** — „Gehorche mir oder es geht 
dir gchlechtl" rief der bunte Junge: da bekam der Prinz Furcht, 
denn er wusste, was Hans Wunderlich vermochte, wenn er böse 
war. Er zog darum das Schwert aus der Scheide, holte weit aus 
und, ratsch, hatte das scharfe Eisen den Kopf abgeschnitten, dass 
er zu Boden fiel. Kaum hatte das Haupt jedoch den Erdboden 
berührt, so sprang es wieder in die Hohe, und ehe der Prinz es sich 
versah, sass es wieder zwischen den Schultern, und aus Hans Wunderlich 
war ein stattlicher Königssohn geworden, wie man ihn sich nicht 
schöner denken konnte. ,,Nun bin ich erlöst,'* rief er freudig, und 
nachdem er dem Prinzen alles erzählt hatte, wie es mit seiner Mutter 
gekommen 8ei, kehrten sie beide auf das Schloss zurück. Da war 
die Freude einmal gross, als die Prinzessin sah, was aus ihrem bunten 
Jungen für dn stolzer Prinz geworden war. Sie lebten darauf alle 
drei noch viele Jahre lang in Glück und in Frieden, und wenn sie 
nicht gestorben sind, so leben sie heute noch. 



14. 

Hans Hildebrand und der Pastor. 

Vor Zeiten waren die Leute in Pommern noch nicht so klug, 
als sie jetzt sind; da war das ganze Land katholisch, und ein jeglicher 
lebte des Glaubens, nicht der liebe Gott, sondern der Pastor könne 
die Sünden Yergeben. In diesen katholischen Zeiten nun kam eines 

Taj^os ein B.Mncr, Hans Ilildebrand ^eheisson, zu dem Pastor und 
beichtete ihm seine iSiiinicTi. Der Pastor aber Iiielt es mit der Frau 
des Bauern, da sie ihm immer fette Bissen vorsetzte und auch stets 
einen guten Trunk für ihn in der Kanne bereit hielt. Darum sagte 
er zu dem Bauern: „Mein lieber Sohn, deiner Sünden Last ist schwer 
und sehr gross; willst du nicht die ewige Pein leiden, so niusst du 
nach Rom gehen und dir von dem Papst einen Ablassbrief holen." 

Hans Hildebrand kraute sich trauri{^ hinter den Ohren, denn der 
Weg nach Pom ist weit, und was sollte inzwischen aus Haus und Hof 
und aus seinem Weibe werden? »Aber noch schlimmer däuchtc ihm, 
immerdar in der Hölle brennen zu müssen. Er schnürte also sein 
Ranzel und machte sich, wenn auch schweres Herzens, auf die Wander- 
schaft nach Rom. 

Er mochte ein Stunder drei oder vier gegangen sein, als ihm ein 
steinaltes Männchen begegnete, mit einem grossen, allmächtigen Kaliet 
(Esskober) auf dem Nacken; das war aber niemand aiuleros, als der liebe 
Gott, der in den katholischen Zeiten noch auf der Weit herumwauderte, 
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um den armen Leuten zu helfen. .."Wohin so eilig?" rief er rlcm 
Bauern 7AI. „Nach Rom, um einen Ablasshrief zu holen.'' entgegnete 
Hans Hildebrand. „Was willst du damit?" fragte das Männchen weiter. 
„Der soll mich von meinen Sünden befreien," erhielt er zur Antwort. 
Da lachte das Graumännchen, das der liebe Gott selber war: „Deine 
Sünden will ich dir vergeben, wenn sie dir leid sind, uju h Rom brauchst 
du darum nicht zu pilgern; aber wenn du sehen willst, wie es der 
Pastor inzwischen mit deiner Frau treibt, so kehr wieder um und 
geh mit mir." 

llans llildebrand dachte: „Der alte Mann hat recht gesprochen," 
dankte ihm für den guten Rat und versprach ihm zu folgen. Sogleich 
steckte ihn das Graumännchen in seinen allmächtigen Kaliet hinein 

und schritt mit ihm dem Dorfe zu. Bei dem Hofe des Bauern machte 
es halt und fragte die Bäuerin, ob es nicht für die Nacht ein Unter- 
kommen finden könnte. Das schlug ilim die Frau nicht al). denn ihr 
war heute grosse Freude beschert, der Hei'r Pastor sass in der guten 
Stube und Hess sich die leckeren Bissen und das starke Bier gut 
schmecken; deshalb wollte sie auch dem armen Bettler eine Freude 
gönnen. 

Als nun das Graumännchen auf der Ofenbank Platz genommen, 

war der Pastor just in der fr<>hliehsten Stimmung, ergriff den Krug, 
trank daraus und sang dazu mit seiner tiefen Stimme: 

„Ich hab' einen Boten ausgesandt nach Ko-O-om, 

Kincii Ablassbricf zu lio-o-oln." 

Darüber wollte die Frau schier vergehen vor Lachen, trank auch eiuen 
guten Schluck und tiel dann mit ihrer feinen Stimme ein: 

„Ich hab' ihm mitgegeben zwei bpi-ick-gäiis 
Und ein kleines BrO-ö-de-lein.'* 

„Alterchen, jetzt muss er auch singen," rief der Pastor, „wenn 
alle Welt lustig ist, darf er allein nicht sauer sehen. ^ Und das Grau- 
männchen ergriff den Krug, trank und sang mit lautem, vollem Ton: 

„Hans llildclnand, 

Sitzt iu der Kiep, hängt an d(n- Wund." 

Da liess es dem Bauer in dem Kaliet keine Ruhe mehr, er hub 
auch an und sang: 

„Jct/.t kann uh niclit niobr länger 8ti-i-lle sitzen, 

Muss rausrfor stei-ei-ci-<jon." 

Damit stiess er <h'n Deekel des Kaliets auf und sprang mitten 
in die Stube hinein, ergriff seinen guten Krü( kstoek und schlug auf 
Frau und Pastor los, dass sie schreiend aus dem Hause liefen. Und 
niemals wieder ist es ihm in den Sinn gekommen, nach Rom zu wan- 
dern und dort vom Papst einen Ablassbrief zu holen. 
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Glück und Verstand. 

Glück und Yorstaiul reisten zuliauf. ,,WGni ich lielfe, dem 
f^elingt's," sandte der Verstand. ,,I)as kommt auf die Probe an," er- 
widerte das (ilüek; und wie sie niiteinander zankten, erblickten sie 
einen Bauerjungen, der mit zwei Külien den Acker pflügte. „Der 
Junge gefallt mir!" rief der Verstand; „Was meinst du, Bruder Glück, 
vollen wir mit ihm den Versuch machen?'* Das Glück war es zufrieden, 
und der Verstand, der immer ohenaus ist und stets der erste sein 
will, fubr, wie er gin^ und stand, in den Bauerjunp;pn binein. Der 
hatte bis dabin ein Lied vor sieb bin geptiffen, so dumm und so klug, 
wie die Bauer jungen eben ein Lied pfeifen; als aber der Verstand in ihm 
steckte, dauerte es gar nicht lange, und er schaute nachdenklich die 
Furchen entlang. Da war eine so schier und gerade, wie die andere, 
und wer pflügen kann, weiss, was es heisst, schnurgerade Furchen 
ziehen. „Junge," dachte er bei sieb, „du bist noch so jung und kannst 
sebnn so vortrertlieb ])flügenV Du bist zu gut zum Bauerl" und flugS 
spannte er die Kübe aus und kehrte auf den Hof zurück. 

„Mutter," sprach er, „mir ist's über, ein Bauer zu sein, ich 
will in die Stadt und ein Handwerk lernen." — Seine Mutter war 
aber eine Witwe und der Junge ihre einzige Stütze und der Erbe des 
Hofes, denn das eine Kind hatte sie mir; sie sprach darum zornig: 
„Wer hat dir das in den Kopf gesetzt! Sogleich kehrst du auf den 
Acker zurück und kommst mir nicht vor Abend nach Hause." Der 
Junge gehorchte und verrichtete sein Tagewerk. Den andern Morgen 
schien es ihm, als pflüge er noch l)esser, wie den Tag zuvor, und 
nachdem er ein paar Furchen gezogen, spannte er wiederum ans und 
kehrte mit den Rindern nach Hause. „Mutter,^ sagte er, „miete nur 
statt meiner einen Knecht! Ich hab's mir noch einmal überlegt, ich 
bin zu gut zum Bauer und will in die Stadt und ein Handwerk lernen." 
— „Ei, guckt mir einmal den Scblingel an," schalt die Mutter, ^nuu 
will er gar mehr sein, wie sein Vater! Nein, daraus wird nichts!" 
und damit ergriff sie ihres seligen Mannes Kuotenstock und zog ibm 
ein paar wohl gezielte über den Buckel, dass er allen Hochmut vergass 
und machte, dass er wieder auf das Feld kam. 

Den dritten Morgen kamen ihm beim Pflügen dieselben Gedanken, 
und weil er Furcbt vor seiner Mutter hatte, enfscbloss er sich kurz, 
liess Pflug lind TJiiider im Stich \ind lief trapj), trapp, was er laufen 
konnte, und rulite und rastete nicht eher, als bis er im Walde war. 
Der Busch w^ar aber sehr lang und sehr breit, und er lief drei ganze 
Tage darin herum, ehe er sein Ende erreichte und in die Stadt ge- 
langte. Von dem vielen Laufen war er müde und hungrig geworden; 
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denn im Walde giebt es mir Beerenwesen und harte Wurzeln. Geld 
hatte er nicht in der Tasclio, dass er sich etwas kaufen konnte, er 
setzte sich darum vor einem Hause auf die Bank, hielt den Kopf 
zwischen den Händen und weinte bitterlich. Da schlag ihm mit einem 
Haie ein Mann, mit einem Schurzfell vor dem Leib, auf die Schulter 
und fragte: ^Was fehlt dir, mein Sohn?" — r-Ach, lieber Herr!" ant- 
wortete der Junge, ,,ich bin liier fremd, bin, wie ich gelie und stehe, 
vom Pfluge gelaufen, denn ich bin zu klug zum Bauer und möchte 
gern ein Hanihvcrk lernen." — „Einen khigen Lehrjungeii kiinnte ich 
gerade brauchen, ■ sprach der Mann, „kannst du aber auch lesen und 
schreiben? Denn ich bin ein Goldschmied, und wer ein Goldschmied 
werden will, muss Lesen und Schreiben aus dem Grunde verstehen.'' 
— ;,Ich bin nicht in die Schule gegangen,'^ erwiderte der Junge, „aber 
zeigt mir. wie es gemacht wird, so weiss ich^s sogleich.'^ — ,,Wenn du 
das wahr nnichst, sollst du bei mir l)lei))en,'* sagte der Goldschmied, 
und nachdem er ihm in seinem Hause satt zu essen und zu trinken 
gegeben, that er ihn zu einem verständigen Manne, der ihn unter- 
richten sollte. Hei, das war eine Freude mitanzusehen, wie der Junge 
alles begriff, und ehe noch vier Wochen vergangen waren, wusste er 
just so viel, wie sein Lehrer. 

Nun fülirte ihn der Goldschmied in die Werkstatt und befahl 
dem Altgesellen, dass er ihn in seine Hut niihnie. „.lange," sprach 
der Altgeselle, als ihm der Meister den Kücken gekelirt, „hier hast 
du sechs Dreier, lauf zum Krüger und bring mir ein Quart. ^ Das 
that der Junge auch; doch als er mit dem Branntwein zurück gekommen 
war, sagte der zweite Geselle: „Junge, hier hast du einen Sechser, 
lauf zum Kaufmann und hol mir Schnupftabak, aber auch ja von dem 
Sauren:" und so hatte der eine dies, der andere das zu bestellen, 
und der Junge kam aus dem Laiilen gar nicht heraus, und das ging 
einen Tag, wie den andern. Nach einer Woche kam der Meister wieder 
einmal in die Werkstatt und fragte: «Wie gefällt dir die Goldschmiede- 
kunst?'' — „Schlecht,^ antwortete der Junge, ;,wenn ich hin- und 
herlaufen wollte, konnte ich auf dem Dorfe bleiben. Lernen will ich, 
und Gold will ich in den Händen haben, um schöne, glitzernde Dinge 
daraus zu schmieden!" - - Da lachte der Meister, dass er sich den 
Leib halten nuisste, und sprach: „Wer wird denn einem Lehrjungen 
Gold in die Hand geben! Zum Verderben ist es zu teuer." — „Lasst 
mich nur das nehmen, was die Gesellen fortgeworfen haben, Meister,^ 
bat der Junge, „dann sollt Ihr schon sehen, was ich kannl'' Nun 
lachten auch die Gesellen allesamt; denn was für Gold konnte er 
meinen? Und der Meistei* erlaubte ihm, mit dem, w-is die andern 
fortgeworfen hätten, zu thun, was er wolle. Da fegte dei- Junge das 
GemüU in der Werkstatt zusammen, that es in den Tiegel und stellte 
ihn über das Feuer, und all' die abgefeilten Goldstäubchen, die vorher 
zertreten im Sande gelegen hatten, schmolzen zusammen, und als er 
den Tiegel wieder vom Feuer nahm, fand sich ein gut Teil Gold auf 
dem Boden. Darauf nahm er Hammer und Zange und, was der Werk- 
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zeujj^o, die ein (joldschiuicd liedart", noch iiielir sind, und arbeitete und 
arbeitete, bis er ein glänzendes Halsgeschmeide verfertigt hatte. „Junge, 
was hast da da?'' rief der Meister, als er die Arbeit erblickte. ;,Das 
habe ich ans dem fortgeworfenen Golde gefertigt,'^ antwortete der 
Junge. „Und du redest mir vor, du wärest ein Lehrling !''' sprach der 
Goldschmied zornig', „Du bist ja ein Meister über alle Meister. Warte 
nur, ich werde dicli lehren, andere Leute zum Narren liahen!" und 
ehe der Junge es sich versah, hatte er ihm rechts und links um die 
Ohren geschlagen, und zu guter letzt warf er ihn gar zum Hause hinaus. 

Da stand er auf der Strasse und war in vier Wochen ein gelernter 
Goldschmied geworden und hatte doch keinen Gesellenbrief. Was sollte 
jetzt ans ihm werden! Und er ging ein Stückchen die Strasse herauf, 
dann setzte er sich wieder auf eine Bank vor einem Hause und weinte 
seine bitterlichen Thränen. Ks dauerte gar nicht lange, so kam der 
Herr des Hauses heraus und fragte ihn: „Junge, was weinst du?" — 
Da erzählte er ihm, wie er von Hause fortgelaufen wäre, weil er zu 
klug sei, um den Bauer zu spielmi, daas ihn der Goldschmied als 
Lehrjungen angenommen habe, und wie er nun yon ihm auf die Strasse 
gesetzt sei, weil er ein Goldschmied wäre über alle Goldschmiede. 
„Höre, Junge," spracl» der Mann, .,ich mache Singuhren; wenn dir 
das Handwerk gefällt, so möchte ich es wohl einmal mit dir versuchen." 
Das war der Junge zufrieden, und nachdem ihm die Meisterin Brot, 
Butter und Käse vorgesetzt hatte und er satt geworden war, führte 
ihn der Meister in die Werkstatt und übergab ihn dem Altgesellen. 
Da ging es wieder, wie beim Goldschmied: „ Junge, hol das, und. Junge, 
bring das!*' und er kam vor dem vielen Laufen gar nicht zur Uuhe. 
„Nun, wie gefällt dir das Handwerk?" fragte der Meister, nachdem 
ein paar Wochen verflossen waren. „Gar nicht," antwortete der -lun'j;e, 
„um den Laufburschen abzugehen bin ich nicht in die Stadt gekdininen; 
lernen will ich und Spieluhren arbeiten." — „Meinetwegen," sprach 
der Meister, „du sollst deinen Willen haben. Oben auf dem obersten 
Boden steht in der grossen Eiste eine alte Singuhr, die hat mein 
Grossvater einmal als Bezahlung gegen eine andere Uhr angenommen, 
hat aber nichts damit anfangen kJinnen. Vater sagte, es sei der ]\Iiihe 
nicht wert, und ich habe sie noch nicht einmal angesehen. Daran 
magst du dich versuchen!" Und dal)ei lachte er vor Vergnügen, und 
die sieben Gesellen in der Werkstatt lachten mit, denn sie wollten 
dem Meister nicht nachstehen. Der Junge aber kümmerte sich nicht 
darum, sondern lief auf den Boden und trug die alte Singuhr auf den 
Hof; dort fegte er zuerst sauber die Spinnengewebe aus, denn was 
meint ihr, wie die Spinnen in einer alten U^br hausen, die hundert 
Jahre auf dem ol)ersten Boden im Kasten gelegen hat; und nachdem 
das Gehäuse gereinigt war, schaute er nach und holte die Räder 
heraus. Hier fehlte ein Zapfen und dort ein Zahn, er aber holte 
Handwerkszeug aus der Werkstatt und fügte das Fehlende so geschickt 
ein, dass die Uhr, als er sie wieder zusammen gesetzt hatte, so 
herrlich spielte und sang, dass die Leute auf der Strasse stehen blieben, 
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um dem schönen Sincrsanc^ zu lauschen. Als der Meister die Arbeit 
des Jungen besah, wunderte er sich zwar auch über die Massen; doch 
war er nicht so thöiicht, wie der Goldschmied, sondern er maclite 
den Lehrjnngen sofort zum Oesellen, stellte ihm einen Brief ans und 
setzte ihn über die ganze Werkstatt. Alle Arbeit musstc er zuvor 
beschauen, nnd dann kam sie erst an die andern Gesellen; imd er 
machte seine Saclie so gut, dass der Meister sich um nichts mehr zu 
kümmern brauchte. 

Nun hatte der König in der Stadt eine Singuhr, an der hing 
sein ganzes Herz. Eines schönen Tages machte es jedoch schnurrrrr, 
und das Räderwerk stand und war auch nicht wieder in Bewegung 
zu setzen. Da Hess der König ausrufen, wer ihm die Singuhr in 
Ordnung brächte, dem wolle er zur Belohnung geben, was er sich 
wünsclie; wer sich aber an die Arbeit mache und nicht damit fertig 
würde, solle den Koyti' verlieren. Auf die Bedingung hin meldete 
sich gar niemand; denn alle hätten sich wohl gerne gewünscht, was 
sie am liebsten haben mochten, aber sie fiinshteten samt und sonders, 
den Kopf zu verlieren. Nur der Meister, bei dem der Junge in Arbeit 
stand, ging auf das Schloss und sagte, er wolle die Uhr wieder in 
Ordnung bringen. „Hier ist die Uhr, setz dich hin!" sagte der König. 
„Nein, meine Augen sind für so feine Arbeit schon zu trüho," ant- 
wortete der Meister. ..a])er ich habe einen (lesellen. der soll mir helfen." 
Das war der König zufrieden, und der Junge wurde geholt. Der sah 
kaum in das Bäderwerk hinein, so wusste er, woran es lag; aber 
er legte die Uhr wieder auf den Tisch imd rührte nicht Hand noch 
Fuss. „Warum arbeitest du nicht?" fragte der Meister. „Das sollte 
mir fehlen," erwiderte der Junge, „ich setze meinen Kopf zum Pfände, 
und Ihr erntet den Lohn ein, wenn die Arbeit gelingt. Entweder llir 
bringt die Ulir in Ordnung, und ich gehe hinaus. <h]oy ich bringe die 
Uhr in Ordnung, und Ihr geht hinaus." — „Nichtsnutziger Schlingel I" 
rief der Meister und gab dem Jungen einen Schlag an die Ohren; 
der liess sich das nicht gefallen, xmd es hätte wohl gar eine grosse 
Prügelei abgegeben, wenn nicht der König dazu gekommen wäre. 

„Herr König," rief der Meister und war kirschrot im Gesicht, 
^es geht drunter und drüber in Eurem Keiche." — „Nein, Herr 
König," tiel ihm der Junge ins Wort, „ist's nicht hillig, dass der, 
welcher die Uhr herstellt, auch die Belohnung euipiäugt.-^" — „Gewiss 
ist das recht und billig,'' sagte der König verwundert; und als ihm 
der Junge erzählt hatte, woher der Streit entstanden sei, fragte er 
den Meister, oh er die Arbeit machen wolle oder nicht. Und als der 
Meister versicherte, er könne es w^ohl, aber die Augen seien ihm zu 
trübe geworden, darum müsse es sein (ieselle thun, sprach der König : 
„Was hat er dann in dem Schlosse zu thun! Marsch fort, oder ich 
lasse ihn hinausbringen." Der Meister knirschte vor Wut mit den 
Zähnen, aber er musste gehorchen, denn der König verstand keinen 
Spass, und der Junge konnte seine Arbeit beginnen. Es dauerte gar 
nicht lange, so hatte er alles wieder in Ordnung gebracht, und der 



Digitized by Google 



87 



König wurde geruien, dass er die Arbeit beschaue. Als die Uhr sang, 
rief er: „So, wie früher, geht sie nicht, sondern zehnmal schöner, 
darum wünsch dir jetzt, was du willst, und wenn es in meiner Macht 

steht, soll dir der Wunsch gewährt werden. Antwortete der Junge: 
„Herr K<">nia;. mein Vater ist sclion hinge tot, und oh Mutter noch 
lebt, weiss ich nicht; wenn icli Avünsclien könnte, was ich wuU, wünschte 
icli, dass Ilir mich an Kindesstatt annehmen möchtet." — jjDfif^ soll 
geschehen,'' sprach der König, ;,mein einziger Sohn ist in deinem 
Alter, und da passt ihr zusammen.^ Der junge Prinz wurde sogleich 
herein gerufen, und als er vernahm, was geschehen sei, gah er seinem 
neuen Bruder freundlich die Hand; dann bekam derselbe königliche 
Kh^ider anzuziehen und wurde Pnnz Karl genannt, während des Königs 
rechter Sohn Prinz Friedrich hiess. 

Jeden Morgen ritten die Prinzen aus, und da die Stadt sieben 
Thore hatte, hätten sie alle Tage der Woche ein anderes Thor gehabt; 
doch jedesmal, wenn sie his zum sechsten Thor gelangt waren, kehrte 
Prinz Friedrich um und begann wieder mit dem ersten. Das nahm 
Prinz Karl Wunder, und er fragte Prinz Friedrich, weshalb er das 
thäte. Der wollte zuerst nicht mit der Sprache lieraus; als al)er sein 
Bruder nicht nachliess, in ihn zu dringen mit Bitten und Quälen, 
sprach er endlich: „Nun gut, du sollst es erfahren. Ich habe noch 
eine Schwester, die hat ihr Lebtage mit keinem Menschen ein Wort 
gesprochen, so trotzig und hochfahrend ist sie. Da ist mein Vater 
zornig geworden und hat sie vor dem siebenten Thore in das Wacht- 
häuschen gesperrt, und eine Tafel ist daran geschlagen: „Wer meine 
Tochter zum Si)rechen bringt, erhält sie zur Frau und wird mein Nach- 
folger im Reiche; wer es versuclit, und es gelingt ihm nicht, wird 
desselben Tages gehangen.'' Und damit niemand den König belügen 
kann, sitzen drei alte ausgediente Feldwebel TOr dem Häuschen und 
schreiben jeden auf, der zu der Prinzessin hineingeht, und verdienen 
sich damit für ihre alten Tage das Gnadenbrot." — „Wenn es w^eiter 
nichts ist," antwortete Prinz Karl, ,,(las hättest du mir schon eher 
sagen krmnen; mich gelüstet's nicht, den Ko])f zu verlieren, und die 
Prinzessin hat vor mir Iiulic innerlich dachte er aber anders. Sein 
ganzes Sinnen und Trachten stund von nun an allein auf die Prinzessin, 
und er hatte nur deshalb so gesprochen, damit Prinz Friedrich mit 
ihm durch das siebente Thor ritte. 

Das that Prinz Friedrich denn auch, und schon am andern Morgen 
ritten sie durch das sie])cnte Thor. Die drei alten ausgedienten Feld- 
webel standen strannn, wie die Pu])pen, als die beiden Prinzen vor- 
über kamen; die Prinzessin aber, welclie am Fenster war, that, als 
sähe sie nichts, und dankte aucli niclit, als die Prinzen sie grüssten. 
;,Sag mir, mein Bruder,^ begann Prinz Karl, nachdem sie eine Weile 
geritten waren, ^was hat denn deine Schwester in der Stube, in der 
sie gefangen sitzt?" — Antwortete Prinz Friedrich: „Je nun, w^as soll 
sie hal)onV In der Stube stellen ein Bett und zwei Stühle, ein Tisch und 
ein Schrank, und mitten an der einen Wand hängt ein grosser, mächtiger 
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Spiegel. Das igt ilir Herrgott. Vor dem steht sie wohl hundert Mal 
des Tages und schaut hinein." Nun hatte Prinz Karl genug gehört, 
und er fragte seinen Bruder nicht weiter. Als sie ^ber auf dem Rück- 
wege wieder an dem AVachthäustdien vorl)ei kamen, sprang Prinz Karl 
geschwind vom Rosse, und ehe Prinz Friedrich wusste, was geschah, 
hatte er den drei Feldwebeln seinen Namen genannt und war in das 
Häuschen gelaufen. Pochl poch! poch! klopfte er an, aber niemand 
rief herein. Da öffnete er die Thüre und trat in das Zimmer. Die 
Prinzessin stand vor dem Spiegel und beschaute darin ihre Schönheit ; 
Prinz Karl aber drängte sie bei Seite und rief : „Guten Tag, Spiegel!'* 
— Die Prinzessin sah dem fremd(^n Mann verwundert ins Gesicht. 
j,Guten Tag, Spiegel!'^ rief Prinz Karl zum zweiten Male, und die 
PrinsEessin schaute ihm immer ängstlicher ins Auge. „Guten Tag, 
Smegel!'' schrie Prinz Karl mit lauter Stunme, dass die Stube dröhnte, 
„yfean du mir jetzt keine Antwort giebst, zerschlage ich dich in 
tausend Stücke!'' — ^Ach, lieber Herr,'' sprach da die Prinzessin und 
stellte sich vor ilircn Iferrgottsspiegel, „wie könnt Ihr so unvernünftig 
sein! Ein Spiei^el kann doch nicht reden.'' — .,Es ist gut," lachte 
Prinz Karl und ging zum Wachthäuscheu liinaus, schwang sich auf 
sein Pferd und ritt Prinz Friedrich nach. 

Die drei alten ausgedienten Feldwebel hatten wohl gehört, dass 
der Prinz die Prinzessin zum Sprechen gebracht, aber sie fürchteten, 
es würde ihr Dienst aus sein und das faule Leben ein Ende haben, 
wenn die Prinzessin aus dem Waehthäuschen heraus käme. Sie setzten 
danim eine falsclie Meldung auf an den König, <larin stand gesclirieben: 
„Prinz Karl ist in das Wachthaus gedrungen, um die Prinzessin /um 
Beden zu bringen. Es ist ihm aber ergangen, wie den andern allen, 
und die Prinzessin ist stumm geblieben, wie ein Fisch im Wasser.^ 
Gerade, als der König die Melduug gelesen hatte, trat Prinz Karl 
vor ihn und verlangte die Prinzessin zur Frau; denn er habe sie zum 
Reden gebracht. „Belügst du mich, deinen VaterV" rief der alte 
König zornig; ,,Hier, das ist die Wahrheit, das haben drei alte aus- 
gediente Feldwebel, geschworene Leute, geschrieben!'' und damit zeigte 
er ihm die Meldung. Da war freilich nichts zu machen, denn es 
standen drei gegen einen, und Prinz Karl musste sich auf den Arme- 
stbider-Karren setzen und wurde zum Galgen gefahren. Prinz Friedrich 
aber weinte und wollte sich nicht trösten lassen, denn er hielt sich 
schuld an dem ganzen Unglück. 

Als Prinz Karl unten au der Leiter stand, kam das Glück auf 
den Bichtplatz gegangen, aber niemand sah es, und sprach zu dem 
Verstand in dem Jungen, aber niemand hörte es: »Nun, Bruder Ver- 
stand, bis zum Galgen hast du deinen Freund ja gebracht! Viel Freude 
hat er bis jetzt auch nicht erlebt; aber Schläge hat er genug bekommen 
von der Mutter, dem Goldschmied und dem Singuhrenmacher." — 
„Du hast recht, Bruder Glück," antwortete der Verstand, „ein Prinz 
ist er zwar durch mich geworden, aber nun weiss ich mir keinen Rat 
und keine Hilfe mehr." Sprach das Grlüek: „Jetzt werde ich mich 
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seiner annebmen, und, hast du nicht gesehen, während der Junge die 

Leiter hinaufstieg, fuhr der Verstand aus ihm heraus und das Glück 
in ilin Iiinein. Als Prinz Karl oben angelangt war und der Henker 

ihm die Schlinge schon um den Hals gelegt hatte, ticl ihm /um guten 
Glücke ein, dass er uocli eine letzte Bitte stelljm konnte, die ihm der 
König nicht absclilaircii (hirfte. „Vater,** sagte er, „ich bestehe auf 
meinem Kecht, ich habe noch eine Bitte." — ;,Sie soll dir gewährt 
Verden,^ antwortete der König, „nur um das Leben dai*fst du nicht 
bitten.*' — Sprach Prinz Karl: „So bitte ich, dass ich noch einmal 
die Prinzessin zum Reden bringen darf, während du mit Prinz Friedrich 
an der Thiire stehst und horchst.'' Da musste der Henker sogleich 
die Schlinge wieder vom Nacken nelimen, und der Kihiig setzte sich 
mit den beiden Prinzen in den Wagen, und sie fuhren durch das 
siebente Thor zu dem Wachthäuschen. Prinz Karl tbat, wie er das 
erste Mal gethan, er pochte an und ging, als niemand herein sagte, 
ohne Aveiteres in die Stube. Dann sprach er wiederum, während 
der König und Prinz Friedrich an der Thüre standen und horchten: 
„Guten Tag, Spiegel! Guten Tag, Spiegel! Guten Tag, Si)iegel! 
Und wenn du mir jetzt nicht Antwort giebst, zerschlage ich dicli in 
tausend Stücke!* — Trat die Prinzessin wieder vor ihn hin, dass er 
ihrem Herrgott nichts anhaben möchte, und sprach; ;,Lieber Herr, 
ich habe Euch schon einmal gesagt, Dir sollt nicht so unYemfinftig 
sein und von einem Spiegel verlangen, dass er redet. Was wollt Ihr 
überhaupt in meiner Stube?" Erwiderte Prinz Karl: „Liebe Prinzessin, 
ich will Euch eine Geschichte erzählen, die mir selbst zugestossen ist: 
Ich bin ein UhrniacluM* und ging «Muniai mit einem Bildhauer und 
einem Schneider auf Wanderschaft. Eines Nachts kamen wir in einen 
grossen Wald. Da fürchteten wir uns vor den wilden Tieren und 
beschlossen, dass einer immer für die andern wachen solle. Wir 
warfen das Los, -und die erste Nummer traf den Bildhauer, die zweite 
erhielt der Schneider, während mii- die dritte Nummer zuteil wurde. 
A\ ährend wir schliefen, wurde aber dem Bildhauer die Zeit lang, und 
er ergritf einen Block, zog das Messer aus dei- Tasche und schnitzte 
daraus ein wunderscliönes Frauenbild. Als seine Zeit um war, war 
auch das Bild fertig, und er lehnte es an den Baum und legte sich 
schlafen. Der Schneider, der jetzt an der Reihe war, sah das Bild, 
und es dauerte ihn. dass es nackend war. Flugs schnallte er sein 
Bänzel auf, holte Nadel und Zwirn und Zeug hervor und nähte dem 
Bilde (Mii Kleid und zog es ihm an. Das liatte er eben gethan, da 
war seine Zeit verstrichen, und ich musste die Wache hesoiu'en. .,Als 
ich das schöne Frauenbild in dem herrlichen Kleide sah, dachte ich: 
,Wie schön wäre es, wenn es sprechen könnte!* Mein Werkzeug hatte 
ich zur Hand, und ehe noch der Morgen anbrach, hatte ich eine 
Stimme verfertigt. Die setzte ich dem Frauenbild in den Mund, da 
sprach es, wie ein vernünftiger Mensch.'^ — „Das ist nicht wahr," 
rief die Prinzessin. „Lhid es ist doch wahr!"' antwortete der Prinz, 
„Der Bildhauer, der das Bild geschnitzt hat, ist dein Vater; der 
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Schneider, der es kleidete, ist deine Mutter, und ich bin der Uhrmacher, 
ich habe dir die Stimme eingesetzt, dass du wieder sprechen nnd 

siiii!;on, laclion und weinen kannst, wie ein vernünftiger Menseh.'' — 
,fJa, Prinz Karl hat recht," riefen der alte König und Prinz Friedrich 
aus einem Munde. stiiK^on dio 'l'hürc auf und traten in die Stube 
hinein. Da niusste die Prinzessin sotileicli mit dem König und den 
beiden Prinzen in den Wagen steigen, und .sie fuliren zu vieren auf 
das Schloss, und die Hochzeit wurde noch an demselben Abend mit 
grosser Pracht und Herrlichkeit gefeiert, nachdem sie zuvor zugesehen, 
wie die drei Erzlügner, die alten ausgedienten 1 • Idwebel, an den 
höchsten Galgen gehängt wurden und in der freien Luft baumelten. 

Nach der Hochzeit machte das Glück wieder, dass es zum Ver- 
stände kam. „Bruder."' sagte der Verstand. ,.nun lial)' icii es selbst 
erfahren: deine Freunde sind besser beraten, wie meine!" dann setzten 
sie selbander ihre Beise fort, weiss Grott, wem sie jetzt helfen mögen. 



16. 

Hans, der Grafensohn, und die 

schwarze Prinzessin. 

Es war einmal ein (iraf, der hatte drei Sidiiie. D'w beiden 
Altesten dienten dem König, der eine als Hauptmann, der andere als 
Fähnrich, und der Vater hatte eine rechte Freude an ihnen; um so 
grösser war sein Kummer über Hans, den Jüngsten, der war zu nichts 

etwas nutze. Er w(dlte nicht Soldat und nicht Landwirt werden; 
endlich riss d(>m Alten die Geduhl, er rief ihn zu sich und sprach zu 
ihm: ..Icli lial)'s jetzt lange genug getragen: etwas musst du lernen, 
und da du sonst nichts willst, so magst du die Sciiweine liiiten." Hans 
bekam keinen kleinen Schreck, als er seinen Vater su spreclien hörte; 
doch hoffte er, es sei nur ein Spass. Aber es war kein Spass; am 
andern Morgen um vier Uhr ward Hans aus dem Bette getrieben, 
bekam ein Tuthorn umgehängt und eine Peitsche in die Uand, und 
dann musste er die Sciiweine in den Buchenwald trei])en. 

Das war ein saui'es Stück Arl)eit. und dazu wiesen die !>tMite 
mit I-'ingi'rn auf ihn und iaciiten ihn aus. Ehe noch die vSonne dreimal 
aufgegangen war, lief er darum zu dem alten Grafen und sagte zu 
ihm: „Vater, ich habe mich besonnen, ich will Euch fortan keine 
Schande mehr machen und will werden, was meine Bruder sind. Da 
war der Graf aller Freuden voll; denn den Soldatenstand schätzte er 
am Inicbsten. .,Sielist du, Mutter!'^ sagte er zu seiner Frau, der 
Gräün, unser Haus ist gar nicht su schlimm, als er aussieht. Ich 
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habe es immor frosafrt, wenn er nur scharf fjononimon wird, so soll 
noch etwas Onlentliclu's aus ihm werden. Hans l)( kaiii darauf alle 
Taschen voll guter Speisen und Cietränke und drciiiuudert Thaler 
obendrein, dass er keine Not litte, dann machte er sicli auf den Weg 
in die Stadt; und als er dort war, wnrde er eingekleidet. Die Soldaten 
sind aber lose Yögel; die merkten bald, dass der neue TJekrut bei 
Oelde sei, und sie gingen ihm um den l^art und sorgten dafür, dass 
er keinen Dienst mitzumachen brauchte, und redeten ihm zu, dass er 
etwas darauf gehen Hesse. Da waren sie gerade an den Kcchten 
gekommen, Hans liess sich nicht lauge bitten und verlebte mit ihnen 
einen Tag wie den andern in Saus und Braus; und als die zweite 
Wocbe zu Ende gegangen war, hatte er auch keinen roten Heller mehr 
in der Tasche. 

,,Was macheu wir jetzt?'' sagte Hans, „Du schickst einen Hoten 
an den alten Grafen,'' rieten die Kameraden, „nud lässt ihm melden: 
Vater, mir ist es sehr gut ergangen unter der Fabne, und mein 
Hauptmann hat mich zum Gefreiten gemacht!'^ — Das that denn 
Hans auch, imd als der alte Graf die Botschaft yemoinmen hatte, 
wollten ihm schier die Freudenthränen aus den Augen stürzen, so 
vergnügt war er. Dann ging er zum Geldschrank und holte vierhundert 
Thaler herans, gab sie dem Boten und sprach: ^.Das bring meinem 
Sohne und grüss ihn mir schr»n von seinem alten Vater. Und das 
schickte ich ihm, denn ein Gefreiter muss (ield haben, dass er keine 
Not leidet," Als der. Bote mit dem Gelde in tler Stadt angekommen 
war, fing das gute Leben von neuem an, bis auch die vierhundert 
Thider zu Ende gegangen waren. Da beförderte sich Hans auf den 
Rat seiner Gesellen zum Fähnricth und erhielt fünflumdert Thaler; 
dann ward er ein Feldwebel und bekam sechshundert Thaler; ein 
l)aar Wochen später wnrde er ein Leutnant, und der Vater sandte 
siebenhundert Tlialer; endlicb kündete ei' ihm sogar an, er wäre 
Hauptmann geworden. Da hielt es den Alten nicht länger zu Haus. 
^Mutter, ich muss meinen Hans wieder sehen,'' sprach* er zu der 
Gräfin, „der macht mir mehr Freude, wie die beiden andern zu- 
sammen genommen." Und weil ein Hauptmann reiten muss, sn nahm 
er die beiden schrmsteu Hengste aus dem Stalle, und weil ein Haupt- 
mann Geld brautbt. so steckte er tausend Thaler in die Tasche; 
dann ritt er in tlie Stadt und fragte den eisten besten auf tler 
Strasse, er möge ihm sagen, wo sein Sohn Hans, der Hauptmann, 
wohne. „Einen solchen Hauptmann giebt es hier gar nicht,^ ant^ 
■wertete der Angeredete und ging weiter, „Der Mann wird w(dil hier 
nicht bekannt sein," dachte der Graf und fragte die Schildwaebe, 
welche vor dem Schlosse auf und ab ging: „AVm wohnt mein Sdhu 
Haus, der Hauptmann?"' — „Einen solchen llau}»tmami giebt es hier 
gar nicht," antwortete auch der Soldat, legte sein (icwehr auf die 
andere Schulter und ging wieder auf und ab. „Der Bauerlümmcl," 
schalt der Graf, „kennt niclit einmal die Hauptleute in der Stadt !^ 
dann ging er zum General und fragte den, wo sein Sohn Hans, der 
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Hauptmann, wobne. Der General liess die listen naclisclilagen, dann 
sagte er: Einen Hauptmann des Namens giebt es hier nicht, wohl 
aber einen liederlidien Rekruten, der die meiste Zeit im Loche sitzt 
1111(1 mit seinen (iesellen Geld verprasst." Da ward der alte Graf 

fuchsteufelswild und rief: „Hat niicli der iSrliliujTcl so an der Nase 
herunifj;eführt, so will iclfs ihm fiedcukt n 1" ; daiuit lief er /um Hause 
heraus und kehrte, oliue seinen 6ohn gesehen zu liaben, mit den tausend 
Thalem nnd mit den beiden Hengsten wieder auf sein Schloss zurück. 

Als die Sache ruchbar ward, wie Hans seinen Vater geprellt 
hatte, schrie!) der General an den König und fragte an, was sie mit 
dem liederlichen Rekruten machen sollten. Das Beste wäre, sie jagten 
ihn fort und trieben ihn über die (irenze. Da kam der Bescheid von 
dem König zurück: „Ihr sollt Hans nicht entlassen, denn ich kann 
ihn gut gebrauchen; er soll bei dem Sarge meiner Tochter Wache 
stehen.'' Blit der Terstorbenen Prinzessin hatte es aber folgende 
Bewandtnis: 

Der König des Landes hatte sich vor vielen Jahren mit einer 

reichen Prinzessin verheiratet; aber so schön sie auch war und so 
grossen Reichtum sie ihm auch eingebracht hatte, so war er doch 
von Herzen verzagt und bekümmert, denn sie gebar ihm kein Kind. 
All sein Bitten und Flehen zu Gott half ihm nichts, und endlich ward 
er ganz verzagt nnd verzweifelt und lief Tag aus Tag ein halb im 
Walme im Walde herum. Da begegnete ihm eines Tages ein altes 
Mütterchen, das rief: „£i, Herr König, was seht Ihr so betrübt aus? 
Euch sollte es docli an nichts fehlen!" — „Lass mich zufrieden,^ 
entgegnete der König, .,du kannst mir docli nicht helfen." — f,^^^ 
weiss," antwortete das Mütterchen, „von alten runzligen Weibern sind 
oft die schiersten Ratschläge gekommen!'' Da dachte der König: 
;,Hilft es nicht, so schadet*s auch nicht,'' und offenbarte der Alten 
seinen Kummer. Sagte das Mütterchen: „Wciin's weiter nichts ist, 
so soll Kuch bald geholfen werden. Wartet ein Weilchen, ich komme 
bald zurück!" Damit hum])cltc es in den Wald hinein und pHücktc 
Kräuter uud Blumen, die gauze Scliiirze voll, und als es damit zu dem 
König kam, gab es ihm das Kräuterwesen und hiess ihn, dasselbe 
seiner Frau, der Königin, bringen, dass sie davon einen Thee koche. 
Davon müsst ihr in Gottes Namen beide trinken, ehe ihr zu Bette 
geht, und euer Wuuscli wird erfüllt werden.* — Der König glaubte 
zwar nicht an die Reden der Alten: aber er nahm die Kräuter doch 
an sich und brachte sie der Königin auf das Schloss. und sie kochte 
auch wirklich Thec davon. Wie sie lum beide vor dem Schlatcngcihen 
davon tranken, überkam es den König wieder, wie Wahn und Ver- 
zweiflung, und er rief: ^^Trink, Frau, in Gottes Namen mit dem Teufel 
immerzu I*^ Darnach gingen sie zu Bette und legten sich nieder. Und 
das alte Weib hatte den König nicht betrogen. Über neun Monde 
genas die Königin eines Mädchens, das war gesund an allen Gliedern, 
aber kohlschwarz von Farbe. Da dachte der alte König an seinen 
lästerlichen Jb'iuch uud weinte still vor sich hin. £r glaubte, der liebe 
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Gott habe dem Kinde zur Strafe für die scliwere Sünde seines Vaters 
die schwarze Haut gegeben, aber es sollte noch schlimmer kommen. 
Das Mädchen ass nicht und trank nicht, es lachte nicht und weinte 
nicht, es schrie nicht nnd sprach nicht, und dabei wachs es so schnell, 
dass es mit einem Jahre schon die Grösse eines fünQ ährigen Kindes hesass. 

Als nun sein erster Geburtstag kam, that es um die zwölfte 
Stunde der Nacht, zu welcher Zeit es geboren war, plötzlich don Mund 
auf und rif^f: „Vater!" — „Was willst du, mein Kind?" antwortete 
erschrocken der König. — „Jetzt spreche ich zum ersten Mal," ver- 
setzte die schwarze Prinzessin, dann that sie den Mund zu und war 
wieder so stumm, wie zuvor. 

Im zweiten Jahre wuchs das Mädchen so ^^ross, dass es aussah, 
wie eine zehnjährige. Um die Mitternachtsstunde des zweiten Geburts- 
tages rief sie wieder: ^Vater!" — „Was willst du, mein Kind? fragte 
der König noch ängstlicher, wie das erste Mal. — ;,Jetzt spre('he ich 
zum zw^eiten Male," erwiderte seine Tochter, „aber wundern wirst du 
dich, wenn ich zum dritten Male den Mund aufthue.'' Damit schloss 
sie die Lip|>en und veriebte das dritte Jahr, wie sie die beiden ersten 
yerbracht hatte; nur dass sie am Ende des dritten Jahres so gross 
und stark geworden war, wie eine mannbare Jungfrau. 

Vor dem dritten Geburtstag überkam den König ein Grauen, 
und er hätte sich lieber hundert Khifter unter die Erde gewünscht, 
als zu seinem Kinde. Doch es liess ihn nicht fort, er musste aus- 
halten. Als die Glocke zwölf schlug, öfihete das Mädchen, wie es 
Yorher gesagt hatte, seinen Mund und sprach: „Vater!' — „Was 
willst du, mein Kind?'' entgegnete zitternd der König. — .,Lasst mir 
einen eisernen Sarg machen, legt mich hinein und stellt dann den 
Sarg vor den Altar in die grosse Domkirche. Ein ganzes Jahr muss 
jede Nacht ein Soldat an meinem Sarge Leichenwacht halten; geschieht 
das nicht, so bringe ich Unglück über Unglück über Euer Keich." 
Dann verstummte sie wieder, und der König gehorchte toU Angst 
dem Befehle. 

£in eiserner Sarg wurde geschmied« t: darnach legte man die 
schwarze Prinzessin w^ie eine Leiche in ihn hinein und trug sie auf 
einer Bahre in die Kirche, wo der Sarg, wie die Königstochter befohlen 
hatte, vor dem Altar seine Aufstellung fand. Darauf erhielt ein Soldat 
den Befehl, bei der Leiche die Nacht über Schildwach zu stehen. 
Als er aber am andern Morgen von seinem Posten abgelöst werden 
sollte, fand man nichts mebr, als seine Kleider und ein Häufchen 
Knochen; das übrige hatte die schwarze Prinzessin gefressen. 

Die Kunde davon kam dem Kr»nig sauer an. Aber was halfs! 
Dem Willen seiner Tochter musste er gehorchen, sollte nicht noch 
grösseres Unglück sein Reich treffen. Es wurde also ein zweiter 
Soldat auf den Nachtposten gestellt, und als dieser ebenfalls von der 
schwarzen Jungfer gefrmen wurde, ein dritter und vierter und so 
weiter, bis schliesslich kein Soldat mehr zu finden war, der die böse 
\Yache übernehmen wollte. Da bot der König eine grosse Belohnung 
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aus dem, cler eine Nacht im Dome an dem Sarge seiner Tochter Ter^ 

bringen würde, und er lockte dadurch eine gute Zahl Menschen herbei, 
die sämtlich ihr Leben einbüssten. Endlich zog auch das nicht mehr, 
nnd der Könitr £flanl)to sich verloren, obwolil nnr noili drei Tage an 
dem Jahre fehlten; denn niemand war durch alle Schätze der Welt 
zu bewegen, bei der schwarzen Prinzessin zu wachen. Ausserdem 
wurde das Volk unruhig und drohte, den König abzusetzen, wenn er 
den Posten in der Kirche nicht einzöge. Da langte in letzter Stunde 
der Brief des Generals bei dem Könige an, und Hans wurde von ihm 
anserschen, <len VVachtdieiist zu besorgen. Er mochte wollen oder 
nicht, er wurde in die Kirche geführt, und dann schloss der König 
eigeiihiiiidig hinter iliin die Thüre zu. 

Drinnen in der Kirche brannten zwei Lichter auf dem Altar, und 
vor demselben stand der offene Sarg mit der schwarzen Prinzessin. 
Knrz bevor die Glocke Elf schlug, ward Hans graulich zu Mute, 
und (1- hcschloss, aus (h i" Kirche ZU fliehen. Vor der Thüre hielt 
ihn jedoch ein kleines Miinnch(>n mit langem grauen Bart auf, das 
war aber unser lieber Herr Gott, der den .Tainincr, welchen der Teufel 
tagtäglich anrichtete, nicht länger mit ansehen wollte. „Hans,*' 
sprach das (iraumännchen, ,tlieh nicht aus der Kirche, sondern ver- 
stecke dich in der Orgel. Sprich aber ja kein Sterbenswörtchen, wenn 
die schwarze Prinzessin dich rufen wird.*^ Hans that, wie ihm 
goheissen war, nnd kletterte in die Orgel hinein; und kaum sass er 
in seinem Versteck, so erhub sich die Königstochter und schaute nach 
dem l'osten, und als si(! ihn nicht erblickte, hub sie an, ihn zu suchen 
uml mit kläglicher Stimme zu rufen: „Schildwa<di ! Scdiildwach ! Wo 
bist duV Ach, Scliildwach, erbaiine dich doch!'^ Aber Hans rückte 
und rührte sich nicht. Endlich kletterte die schwarze Prinzessin in 
die Orgel, ward des Soldaten gewalir und wollte sich gerade auf ihn 
stürzen, um ihn zu zcrreissen, als die Glocke Zwölf schlug und die 
Prinzessin wieder in den Sarg zurückkehren musste. 

Her alte König jauchzte vor I'renden, als Hans am andern 
Morgen gesund und munter aus der Domkirclie heraustrat, und der 
Schatzmeister nmsste ihm auf der Stelle dreihundert Thaler in die 
Hand zählen. Dann wurde abgemacht, dass er auch noch eine zweite 
Nacht an dem Sarge zubringen solle. 

Wieder überkam Hans Furclit und Grausen l)ei dem Anblick der 
schwarzen i'rinzessin, d.i^s er y.ur Thüre fl(di, und wieder erschien 
ilini das kleine ( iraumäinitein und hielt ihn am Fliehen zurück. Dies- 
mal nmsste sich Hans aber unter dem Altar verstecken. Um elf 
Uhr stand die Königstochter auf und verliess den Sarg; dann rief sie, 
wie den Tag zuvor, mit herzzerreissender Stimme: „ Schildwach 1 
Schildwach! Wo bist du? Ach, Schildwach, erbarme dich doch!*' 
Und als niemand ihr antwortete, rief sie: „Pfui, ich bin wieder be- 
tiogen und habe doch solchen Hunger. Schildwach! Siln'Idwach ! 
Kriege ieli dich, so fresse i(;h dich!*^ Dann suchte sie zuerst die Orgel 
uud darauf die ganze übrige Kirche ab, bis sie auch an den Altar 
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kam. Als sie aber des Burschen unsiclitig wurde, schlug die Chr in dem- 
selben Augenblicke Zwölf, und sie mochte wollen oder nicht, sie 
musBte wieder in den Sarg zurück; denn mit dem Schlage Zwölf war 
alle ihre Macht gebrochen. 

Am Jiiidern Morgen (öffnete der König selbst die Thüre, um zu 
sehen, ob Hans wieder mit dem ]jel)en davon gekommen sei; und als 
er es so befand, drückte er dem Burschen die Hand und lobte ihn 
über die Massen und setzte ihm solange zu, bis er auch noch die 
dritte und letzte Nacht Wache zu stehen versprach, wieder um den 
Lohn von dreihundert Thalern. Das kleine Graumännchen hatte aber 
in der Nacht vorher Hans den Rat gegeben, wenn er auch noch 
die dritte Nacht waclien würde, so sdHc er sich Brot und Wein und 
•Braten mit in die Kirche ncinnen. l)us tliat Hans auch und stellte 
die Speisen und Getränke auf eine Bank bei dem Altare. 

Es dauerte gar nicht lange, so trat das Graumännlein auf ilm 
zu und sprach: „Diesmal krieche unter den Sarg, und wenn die Prin- 
zessin den Sarg verlässt und dich in der Kirche sucht, so spring 
aus deinem Versteck hervor und lege dich statt ilirer in (h^i Sarg 
hinein. Sprich al)ei' nicht, und sei im übrigen ohne Fui( lit, der Spuk 
kann dir niclits anlialx'n." — Hans dankte (h'm < n-aumannlein für 
den guten Bat und that, wie es ihm geheissen. Kaum hatte die 
Köuigstocliter den Sarg verlasst n, so kroch er hervor und legte sich 
statt ihrer hinein, und es kümmerte ihn wenig, dass sie laut klagend 
durch die Kirche rief: „Schildwacli! Schildwacli !' Wo l)ist du? At h 
Sübildwacb i barme dicli dochi Ich bin unglücklich! Krieg ich dich, 
ich fress' dich lebendig!^ 

Weil die schwav/e Jungfer den Soldaten aber nii'gcnds tiiub'U 
konnte, trat sie an ihren Sarg, um sich Uiit dem Schlage Zwölf wieder 
hinein zu legen. Da sah sie, dass der Platz schon besetzt war. Jetzt 
tobte und schrie sie fürchterlich und drohte, Hans in Stücke zu 
reissen, wenn er nicht mache, dass er aus dem Sarg käme; a])er 
Hans dachte an die Worte des Miinnh'ins und rührte kein Glied 
am ganzen Kcirper. Plötzlich verkündete die Uhr di«' zwtilfte Stunde, 
und als der zwölfte Sehlag veikluiigen war, verwandelte sieb die 
Prinzessin vor seinen Augen und wurde weiss vom Kopf bis zur 
Sohle* Dann reichte sie ihm freundlich die Hand und sprach zu ihm: 
^Du hast mich erlöst; ich bin jetzt aus des Teufels Klauen befreit 
und nicht anders, wie die übrigen Menschenkinder. Steh auf, wir 
wollen essen; denn ich iiabe Hunger." Da stand Hans auf, und sie 
assen von dem Prot und Piatcn und tranken von dem Wein, den 
er auf des (irauniiinnUins Pel'ebl mit in die Kircbe genoniineii. 

Mit Sonnenaufgang ward die Kirchthür aufgeschlossen, und siehe, 
da traten die Prinzessin und Hans aus dem Dome heraus und gingen 
geradeswegs auf den alten König zu. Der rieb sich die Augen und 
kniff sich in die Ohren, denn er dachte, er läge im Schlafe und träume. 
Als er aber sah, dass er sich nicht täusche nnd dass seine einzige 
Tochter erlöst war, da wusstc er sich vor X'reude nicht zu lassen. 
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Er lierzte und küsste erst die Prinzessin und dann ihren Erlöser; 
darauf mussten die beiden in das Scldoss kommen, und dort wurde 
Hochzeit gefeiert. Und da der König schon alt war, so übergab er 
Hans die Regierung, und er herrschte an seiner Statt einige Jahre lang. 

Da sprach eines Morgens seine Frau, die junge Königin: ;,Hans, 
hättest du denn nicht Lust, einmal deinen alten Vater zu besuchen?" 
— „Das hätte ich wolil,^ antwortete Hans, „aber ich dachte, du 
würdest CS mir übel nehmen und das Reich kiiiintc so lange den König 
nicht entljchren!" — „Das hat nichts auf sich, lieber llans,^ erwiderte 
die Königin, „ich lasse dich gerne ziehen, und das Reich werde ich 
derweile für dich verwalten.^ Da Hess Hans fünfhundert Soldaten 
kommen, bestieg ein prächtiges Ross und reiste seines Vaters Schlosse 
zu. Unterwegs niusste er durcli einen grossen Wald, der wollte kein 
Ende nehmen. jSchou dachte Hans, er müsse die Xaclit im Freien 
zubringen, als er ein hell erleuchtetes Gasthaus vor sich sah. Dahinein 
ging er mit seinen Soldaten, und nachdem sie gegessen und getrunken 
hatten, legten sie sich schlafen. Das Haus war aber kein Gasthaus, 
sondern eine Räuberherberge, in der fünfhundert Räuber ihr Wesen 
trieben. Als dieselben um Mitternacht heim kehrten, ermordeten sie 
die Soldaten und Hessen nur diejenigen am Leben, die ihnen schworen, 
dass sie mit in der Rande dienen wollten. Dann stieg der Räiiber- 
hauptmann mit einigen seiner Gesellen die Treppe hinauf, mn den 
König in seinem Schlafzimmer zu töten. Der hatte aber den Unrat 
gemerkt, denn er hatte gehört, wie es draussen klipperte und klapperte 
und knickerte und knackerte, und war im Hemde aus dem Bette und 
zum Fenster hinausgesprungen und lief nun seines Vaters Schlosse zu. 
Noch vor Tages Grauen langte er dort an und j)ochte an die Thüre, 
aber niemand wollte ihm ötliien. Da rief er: ^ Vater, mach doch auf! 
Hans, dein jüngster Sohn, ist da!** — ^Rist du's, du Galgenstrick,'' 
rief der alte Graf zornig, riss die Reitpeitsche Ton der Wand und 
trat hinaus. j,yater, du wirst mich doch nicht schlagen!^ sagte Hans, 
„Ich bin ja dein König!" — „So, nun bist du König geworden!" 
sprach der Alt(^ grimmig, „Erst GetVeittn*. dann Fähnrich, dann Feld- 
webel, dann Leutnant, dann Hauptmann und jetzt gar König! Und 
noch dazu schlimmer, wie ein Rettier, im blanken Hemde. ^Varte, 
Schlingel, ich werde dir helfen." Und damit ergriÖ* er die Reit- 
peitsche beim anderen Ende und schlug mit dem Rehfuss auf den 
armen Hans ein; und je mehr dieser schrie: „Vater, ich bin dein 
König!'' um so mehr schlug der Alte zu, bis Hans Hören und Sehen 
verging und er ohnmächtig zu IhuhMi s;u\k. 

Als er wieder aus der Ohnmacht erwachte, wart ihm der Vater 
ein paar Lumpen zu, die musste er anziehen; dann langen ihm die 
Knechte ein Tuthorn um und gaben ihm eine Peitsche in die Hand, 
und er war ein Schweinehirt geworden und musste, wie damals, in 
den Buchenwald treiben, dass sich die Schweine dort mit den Eckern 
mästeten. — Vom reichen König ein Schweinehirt, das wollte Hans nicht 
in den Kopf, und beti'übt starrte er vor sich hin, wenn er im Waide 
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saF5S und das Schweinovollc nm ilin liorum quiekte und grunzte. Wie 
er eines Tages so trauiij^ da sass, trat das (Trauiiiiüinlt'iii vor ihn 
hin und sprach zu iliui: „Hans, ich weiss, das» es dir schlecht geht, 
und ich will dir helfen. Hier hast du eine Pfeife, und wenn du dar- 
.auf spielst, so müssen alle Schweine tanzen; nimm sie nur, dann hast 
du mehr Freude am Hüten. ^' Hans bedankte sich hei dem Männlein 
für das Geschenk, und als es wieder verschwunden war, brachte er 
die Pfeife an die Lippen, und riclitifz;, alle Sdnveine. j^ross und klein, 
wie sie gewadisen waren, stellten sieh auf die Hintei beine und tanzten 
Toika und Schottisch links herum; und das sah so lustig und drollig 
aus, dass Hans Tor Lachen die Thränen über die Backen liefen. Und 
er hörte nicht auf mit dem Pfeifen und trieb die Thiere pfeifend nach 
Hause, und sie tanzten unaufhörlich, bis sie an den Eingang des 
Dorfes gekommen wai-en. 

Dort stand der reiche (frossbauer vor der Tliüre, und wie er 
die tanzenden Stliweine sah, freute er sicli ebenfalls und rief: „Hans, 
lass mir von deinen Schweinen ein l'erkel ab, ich gebe dir hundert 
Thaler dafür. Das war Hans zufrieden, und für die hundert Thaler 
erhielt der Grossbauer ein Ferkel. Den folgenden Tag machte es 
Hans gerade so, und er hatte jetzt seine Lust an dem schlechten 
Dienst; als er aber am Abend mit der tanzenden Herde nach Hause 
zog, kam ihm der (irossbauer schon vor dem Dorfe entgegen und 
rief: „Hans, mein Ferkel will nicht tanzen!'^ — „Ks bangt sich so 
allein," antwortete Hans, ;,und sehnt sich nach Gesellschaft." Da 
musste der Bauer zweihundert Thaler daran wenden, um ein zweites 
Ferkel zu dem ersten dazu zu kaufen, denn für hundert Thaler wollte 
es Hans nimmermehr thun. — Aber so sehr sich auch Hans über 
seine tanzenden Schweine freute, so wenig waren die Schweine mit 
dem Tanzen einverstanden; denn Hans Hess ilmen gar keine Zeit, 
sich Bucheckern und Fächeln zu suchen. Sie wurden darum zusehends 
magerer und dünner, und die Viehmagd lief zum (hafen auf das 
Schloss und sagte zu ihm: »Herr Graf, mit Euren Schweinen ist^s 
nicht richtig; thut Ihr nichts dazu, so geht Fuch die ganze Herde 
zu Grunde P 

Das schrieb sich der Graf hinter die Ohren, denn er ahnte, dass 
ihm Hans einen Streich gespielt habe; und als dieser am nächsten 
Morgen mit dem Schlage Vier die Schweine in den Wald trieb, schlich 
er ihm heimlich nach, und da merkte er denn gar bald, warum seine 
Herde so schlecht im Stande war. „Du Galgenstrick und Tauge- 
nichts," rief er zornig, „willst du gleich die Pfeife aus dem Munde 
nehmen!" und dann sprang er auf ihn zu und riss ihm die Pfeife aus 
der Hand und gab ihm seinen Knotenstock zu fühlen, dass er am 
Leben verzagte. Diesmal waren am Al)end beim Kiutreiben die 
Schweine vergnügt und Hans traurig. Und als der Bauer ihm wieder 
mit der Rede ksun: „Hans, meine Ferkel tanzen nicht mehr,^ sagte 
er mürrisch: „Meine haben^s auch verlernt i'^ und trieb seine Herde 
in den Stall lunein. 

7 
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So mochten etwa soclis Wochen und darüber veri^ariLVn sein, da 
sagte die Königin zu iliren Dienern: „Mein Mann ist nun schon so 
lange fort und kommt und kommt nicht wieder. Wenn ihm nur kein 
Unglück zugestossen ist! Ich vill mich selbst aufmachen und ihn 
suchen!^ Sogleich mnssten Ton der Reiterei dreihundert Mann auf- 
sitzen, und dann ritt sie mit ihnen dem rirafenschh)sse zu. Untere 
wegs kam sie durcli densell)en grossen Wald, und die Dunkelheit über- 
raschte auch sie dicht vor der Kiiuberherberge. Als sie aber in den 
Hof einritt mit ihren lieitern, wurde sie durch Maiiiirr gewarnt, 
welche von der Bedeckung ihres Mannes über geblieben waren und 
aus Zwang der Bande hatten beitreten müssen. Von denen erfuhr 
sie auch, wie alles gekommen sei, und dass die fünfhundert Räuber 
in zwei Abteilungen in der Nacht zurUckzukeln cti pflegten. Und das 
war i'oclit gut, dass die Trinzessin das wnsstf; denn so war sie mit 
ihien dreihundert Reitern <ler einzelnen Ahlcihing gegenüber in der 
i berzahl. Sie ])efahl daher, dass die Reiter ihre Watten nicht ab- 
legten, und als die Räuber heim kamen, rieben sie erst die eine Schar 
auf und dann die andere. Kur die Soldaten ihres Mannes Hess sie 
am Leben, denn die konnten ja nichts dafür, dass sie hatten Räuber 
werden müssen. 

Unter den Schätzen, welche die schlechten Mciisclion in dem 
Hause zusamnum getragen hatten, befanden sich auch die goldenen 
Kleider des Königs; und da sie nicht zerrissen und auch nicht blutig 
waren, so schloss sie daraus, dass er noch am Leben sei und sich 
wohl bei seinem Vater aufhalten werde. Die Kleider wurden darauf 
eingepackt, und als die Sonne aufging, eilte sie mit ihren Reitern dem 
Grafenschlosse zu. Das waren einmal Verbeugungen, die der alte 
Graf machte, als er den hohen Besuch bekam; er hielt der Königin 
selbst den Steigl)ügel und half ihr vom Rosse und bat sie, in sein 
Haus zu treten und damit fürlieb zu nehmen, was er ihr zu bieten 
yermoge. Der Königin lag aber nicht an Essen und Trinken, und sie 
fragte ihn sogleich, als sie in der Stube waren, ob er denn keine 
Kinder besitze. „Gewiss, Frau Königin,'' antwortete der (haf, .,und 
das sind zwei Jungen, an denen ich meine Herzensfreude habe; sie 
stehen l)eide in des Königs Heer, und der eine ist ein Hauptmann 
und der andere ein Fähnrich!" — „Sind das Eure einzigen Kinder,*' 
forschte die Konigin. „Nein," sagte der alte Graf, „leider Gottes 
nicht, ich habe noch einen Erzschelm und Taugenichts, einen Tagedieb 
und Thunichtgat; ach wenn ich ihn doch erst los wäre, dann hätte 
ich Ruhe und Frieden.** — „Schäm er sich doch,^ Torsetzte die 
Königin, die wohl merkte, dass er ihren Hans meinte, „wer wird denn 
so schlecht von seinem eigenen Kinde sprechen! Wo ist denn Kuer 
Sohn? Habt Hir ihn bei Kuch oder ist er in der Fremde?" — ;jDer 
hütet die Schweine,*' sagte der Alte giftig, „seht, da treibt er gerade 
in den Hof hinein!'* — Da schaute die Königin aus dem Fenster und 
erblickte ihren lieben Mann, in schlechten Lumpen, das Tuthom auf 
dem Buckel, hinter den Schweinen einherschreiten. Das that ihr in 



Digitized by Google 



90 



tiefeter Seele weh, aber sie bezwang sieb und sagte: ;,Mag er aucb 
noch 80 ecblecbt sein, zum Scbweinehirten sollte ein Graf seinen Sohn 

denn doch nicht machen;" darauf setzten sie sich nieder und asscn 
zu Mittag, Nacli dem Essen bat die Kciiii^^in den Grafen, dass sie 
seine Felder besichtifjen dürfe. Das war ilim eine grosse Ehre, und 
(ir wollte sie selbst hinausfuhren; aber die Königin wehrte ihm und 
sagte: er habe wohl wichtigere Sachen zu thun; dann stieg sie in den 
Wagen, und der Kutscher musste sie hinaus in den Wald fahren, wo 
Hans die Schweine hütete. Dort sprang sie ans dem Schlage heraus 
und schritt gerades Wegs auf ihn zu. ^Hans, kennst du mich nicht 
mehr?" rief sie und kloiiftt- ihm auf die iSchultern. Da seliaute 
Hans in die Höhe, und als er seine Frau, die Königin, erblickte, lachte 
ihm das Herz im Leibe, und er sprach: „Frau, wie hast du's an- 
gefangen, dass du mich hier gefunden hast'?^ Sie erzählte ihm darauf 
alles, wie es gekommen sei, und neckte ihn, wie sie mit den drei- 
hundert Reitern die fünfhundert Räuber vernichtet habe, während er 
mit den fünfhundert Soldaten ihrer nicht Herr werden konnte, j,Ja, 
du bist klüger, wie ich," entgegnete Hans, „und darum hilf mir jetzt 
aus meinem Elend." Seine Frau versprach ihm das auch und ver- 
tröstete ihn auf den Abend, wenn er sich bei seinen Schweinen im 
Stalle zum Schlafe niedergelegt habe. Darauf sagte sie ihm Lebewohl, 
stieg in den Wagen und fuhr wieder auf das Grafenschloss zurück. 

Während die Königin bei dem Grafen stand und ihm erzählte, 
wie ihr seine Acker und Wiesen gefallen hätten, kehrte Hans mit 
den Schweinen vom Busche heim; denn es hatte ilim keine Ruhe 
mehr draussen gelassen, seit er wusste, dass seine liei)e Frau auf 
dem Schlüsse bei seinem Vater war. Es war aber erst die fünfte 
Stunde, und der alte Graf schalt ihn, dass er schon so frilh zurück- 
gekommen sei Vor Schlägen rettete ihn zwar die Königin, aber das 
konnte sie nicht verhindern, dass er ohne Abendbrot zu erhalten zu 
den Sehweinen in den Stall gesperrt wurde. „Sind die Schweine nicht 
dick geworden, so braucht er auch nicht satt werden," sagte der Graf, 
und dabei blieb es. Und damit ja niemand sich unterstünde, ihn aus 
dem Stalle herauszulassen, zog er selbst den Schlüssel ab und steckte 
ihn zu sich. 

Als am Abend alles zu Bette gegangen war, gab die Prinzessin 
ihren Reitern Befehl, dass sie den Stall erbrät;hen und Hans lieraus- 
liolten; dann zog sie ihm seine königliclx^n Kleider an, und sie blieben 
die Nacht über beisammen. Ob sie geschlafen haben, ich glaub' es 
nicht, sie hatten einander gar viel zu erzählen; und die Reiter 
hatten auch wenig Ruhe, sie mussten ein Schwein abstechen und mit 
s^nem Blute die Schwelle und den Fussboden des Stalles bestreichen, 
dass es aussah, als sei ein reissendes Tier eingebrochen und habe den 
Hirten gefressen. Mit Tagesanbruch gingen Hans und seine junge 
Frau zu dem Grafen herab, und die Königin erzählte ihm, über Nacht 
sei ihr Mann, der Kihiig, gekommen und wolle auch sein Gast sein. 
Da war der alte Graf erst recht höflich und konnte sich gar nicht 

7* 
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genugsam bedanken fiir die grosse Ebre, welclie seinem Hause wider- 
fahren wäre. Verwanderlich war ihm nur, dass auch der König sogleich 
nach seinem jüngsten Sohne fragte und ihn bat, dass er denselben 
vor ihn führe. „Der Schlinf^el ist im Sehweinestall/* antwortete der 
alte Graf, „hier ist der Schlüssel, er soll gleich austreil)en." Darauf 
ging er auf den Hof, und der König und die Königin folgten ilnii 
nach. Ja, da war die Thüre offen und die Schwelle und die Diele 
mit Dlut besudelt und von Hans nirgends eine Spur. „Ein wildes 
Tier hat ihn gefressen !^ schrie die Königin. ^Gott sei Dank,'' sagte 
der Graf, „(Uiss ich ilm h)s l)in. nun will ich in Frieden sterl)en! - 

„Aber Heller ( iraf." sajirte jetzt der König, der doch Hans selber 
war, ;,ich glaube, Ihr kennt Kuren Sohn gar nicht, sonst würdet Ihr 
ihn nicht so schlecht behandeln.'' — i^Den Schlingel sollte ich nicht 
kennen, rief der Alte, „den finde ich unter tausend Menschen auf 
der Stelle heraus." — „Das sagt Ihr,* lachte die Königin, „und Muer 
Sohn steht neben Euch." Da sah der alte (iraf dem König näher 
ins Gesicht, und richtig, es vrnv sein Hans, und er sank vor ihm auf 
die Knie und ])at um Verz^'illun^^ „Nicht doch, Vater.'* si)rach Hans 
und zog ihn in die Höhe, „du hast mich zwar sciilecht genug behandelt, 
aber ich habe es auch arg getrieben. Und nun komm mit mir auf 
mein königliches Schloss, dass du all die Pracht imd Herrlichkeit 
sehen kannst, die ich mir erworlx n." Das that der alte Graf auch, 
und er lebte bei seinem Sohne, dem K(")ni.L'. und bei der jungen Königin 
noch lanj^e Jahre in Glück nnd Frieden, und wenn sie nicht gestorben 
sind, daim leben sie heute noch. 



17. 

Der starke Joehem. 

Es war einmal ein Bauer, der war schon sieben Jahre ver- 
heiratet, und noch immer nicht hatte ihm seine Frau, die Bäuerin, 
ein Kind geschenkt. Endlich erhörte der lielic (xott ihre Bitten, und 
der Hauer war so erfreut darül)er, dass er si)racli: „Mutter, wenn's ein 
Junge wird, soll er Jochem heissen, und du musst ihm sieben Jahre 
die Brust geben und darfst dabei nichts anderes thun, als essen und 
trinken und mit ihm Karten spielen.^ Wie der Bauer gewünscht 
hatte, so geschah es auch; die Frau kam mit einem Jungen nieder. 
Alsbald nahm er ein neues Mädchen an, welches die Geschäfte der 
Bäuerin /u l)esoriren liatte. während diese nur ass und trank und 
dem Jungen die Brust gab und, als er älter wurde, mit ihm in der 
Karte spielte. lu der Taufe aber wurde tlas Kind Jochem genannt. 

Das gute Leben der Mutter bekam Jochem ausgezeichnet, und 
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schon im (Mst<'ii Jalire ward er so stark^-.wic ein uiosscr Junge, und 
ass zu tlcr lirust ta^tiiglicli ein ^^illZ(•s -fiaiw^lcu-kiu^s Jliot. Ini zweiten 
Jahre niusstc? man ilini sclion zwei Urotc yji'l.vön, im dritten drei, und 
im siebenten Jalirc ^'ar schrie er voi' I lunire ).',•* i.rnn er nicht sieben 
lirote aufessen (hirlte. Da war s kein W unib-r, <\riss er sich gross 
und stark anliess, wie ein Riese, und Karten spf«lf<r';ßr so schön, ei 
80 schon, dass er seinen Meister suchen konnte in''de4r*'ganzen Welt 

Den Tag, da er entwöhnt ward, nahm ihn der' Vater mit sich 
aufs Fehl und gab ihm die IN'itsche. dass er die PferrTe antriebe. 
^Was soll ich mit dem Dingl" sprach Jochem zornig. ging*'.'a_i/ den 
\Val(h^srau(l «ind zog eine junge, sechszollige lUuthe aus dem Kiyrh^ich 
heraus. ^Was willst du damitV'* rief der Alte erschrocken. \]pie 
Pferde antreiben!^ antwortete der starke Jochem, und schon hatte ^r*' • . 
dem einen Pferd, das nicht mehr weiter wollte, eins über den Buckel* 
gegeben, dass ilnn das Kreuz braeh und es tot zu Boden stürzte. 
Darüber geriet der r):nior in Todesangst und wollte ausspannen und 
nacli Hause zurückkehren. ..Wenn's mir gefällt, wird aufgehört!" 
sprach der starke Joelu-m, und der liauer war stille und pflügte mit 
ihm trotz Hunger und Durst bis auf den Abend. 

Als sie heimkehrten, stand die Bäuerin schon vor der Thüre und 
hatte die Arme in die Seiten gestemmt und wollte schelten, dass sie 
so spät kämen. „Still, still, Mutter,'' rief der Alte und nahm sie bei 
Seite und erzählte ihr alles, wie es gekommen war. Da Avnrden sie 
eins mit einander, alles daran zu setzen, des starken Jochem sobald 
wie möglich los zu werden. Zu dem Zwecke sprach der Bauer am 
anderen Morgen: „Jochem, mein Sohn, du bist nun sieben Jahre alt 
und stark genug, in die Fremde zu gehen. Hier hast du drei Thaler 
Geld, sieben hausbackene Brote und ein halbes gesi hlaehtetes Schwein, 
das soll deine Wegzehrung sein." Das schien dem starken Jochem 
ein guter Ttat. ernahm(ield, Brot und Fleisch und schritt zum Hause 
hinaus. \ or dem Doi-fe machte er halt und ass alles mit einem Male 
auf, dann ging er auf den Gutshof und fragte den Edelmann, ob er 
nicht einen Knecht brauchen könne. Als der Herr Jochems starke 
Knochen sah, sprach er bei sich: „Der kommt dir wie gerufen, den 
wirst du nicht laufen lassen." Gedacht, gethan, der starke Jochem 
wurde d( s Edelmanns Ktui ht und musste sich verpflichten, bis Martini 
in seinen Diensten zu lileiheu. 

Vm zw()ll" Ehr wurde /um .Mitt.igsuiahle geklappert und ein gross(>r 
Kessel Erbsen und eine gute Schüssel Schweinelleisch für das Gesinde 
aufgetischt £he sich^s aber die andern versahen, hatte der starke 
Jochem sich schon darüber hergemacht und alles rein aufgegessen, 
dass die übrigen das Nachsehen hatten. Und damit war er noch gar 
nicht zulVieden. er verlangte mehr, die paar Ib'ssen hätten kaum seinen 
Hunger gestillt. Der F.dehii.inn schüttelte den Kojif, Hess aber neue 
Speisen herbei schatten und befahl dann den Knechten, in den Busch 
zu fahren und Eichenholz zu holen. 

Die Leute waren schon längst im Walde, da kam der starke 
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Jüchem ilmon nach und fragte: .„Wolclie Räume nelinit ilirV" — „Die 
ausgezeichnet sind,'' saj^teii 'tlie Kneclite mürrisch; denn sie konnten 
den Arger über das sc];üye' -Essen, welches ihnen der starke Jochem 
vor der Nase weggeffoSseA hatte, nicht verwinden. „Wie viel Bäume 
nehmt ihr?'^ fragta!)Joc^6m weiter. „Einen/ sagten die Knechte, „das 
ist für den Wagen /genug.'' — „Warum habt ilir denn aber so viele 
Äxte mitgenoglHfen?'' — „Du Dummkopf, weil wir sonst die liäume 
nicht fällen "können?" — T^Has })in ich anders gewohnt," sprach der 
starke .Jochem und ergriff mit jeder Hand einen dicken Eichbaum am 
Züijfis^uiHjLl zog die StÜJnme samt den Wurzeln mit einem Kucke aus 
despr.'&dbcMlen heraus; dann warf er sie auf den Wagen und trieb 
^e ¥Terde an, mn heimzufahren. Den Tieren war die Last aber zu 
..'".sphwer. „Auch gut,^ sagte der starke Jochem und legte die Pferde 
*t)ben auf die Stämme, spannte sich selbst vor den Wagen und zog 
* die Fuhre gcTnäcIdich hinter sich drein, als hätte er nur ein paar 
Bund Heu geladen. 

Vor dem Walde war ein Hohlweg. Da drückten den starken 
Jochem die sieben hausbackenen Brote und das halbe Schwein, der 
Kessel mit Erbsen und das Pökelfleisch, und er setzte sich nieder, 
und als er wieder aufstand, war von dem Hohlweg nichts mehr zu 
sehen. Alles war so schier und glatt, als war's eine ebene Strasse. 
Das freute den starken Jochem, und nun ging's noch einmal so gut 
mit dem Wagen. Wie ihn der Edelmaini aber so ank(»nnnen sah, 
erschrak er des Todes und glaubte, der leibhaftige Teufel war's, der 
wolle ihn holen. „Jochem,^ rief er, als er ihn endlich erkannte, „was 
ist denn dasl* — „Das ist Bauholz, Herr," gab er zur Antwort 
„Aber Jochem, mit Zopf und Zweigen und Stubbenl'^ — »Wir müssen 
sparen, Ken-!" antwortete Jochem, „die Zweige brennen leicht an, und 
die Stubben halten lange vor." — «Wo blei])en denn aber die andern?" 
fragte der Edelmann. „Die kommen nach,'^ sagte der starke Jochem. 
Aber der Herr mochte lauem, so lauge er wollte, sie kamen nicht 
nach Hause. „Jochem," sprach darauf der Edelmann, „komm, wir 
wollen nach den andern sehen I* — „Ich habe meine Arbeit gethan,* 
sagte der starke Jochem, ^aber wenn Ihr mir sieben fette Hammel 
und einen halben Wispel Kartoffeln zum Abendbrot versprecht, so will 
ich es wohl thun." — ^Das sollst du aUes hahen, wenn du morgen wieder 
aus dem Dienst gehst," sagte der Edelmann; und weil Jochem damit 
zufiiedeu war, gingen sie dem Walde zu, um nach den Leuten zu 
sehen. Siehe, da steckten sie allesamt mit Pferd und Wagen im 
Hohlweg und konnten nicht vorwärts und nldit rückwärts, „Daran 
hin ich Schuld," sagte Jochem, ergritt' einen Wagen nach dem andern 
vorne an der Deichsel, und ein Ruck, so waren sie aus dem Hohlweg 
heraus und konnten die Fahrt fortsetzen. 

Den Abend erhielt der starke Jochem die sieben fetten Hammel 
und den halben Wispel Kartoffeln, wie ihm der Edelmann Tersprochen 
hatte; aber am andern Morgen bekam er seinen Jahreslohn ausgezahlt 
und konnte wieder gehen, woher er gekommen war. Und das that 
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er auch, und der Bauer lachte über das ganse Gesicht und bereitete 

BeiiH'in Sohne einen guten Empfaiif?, :ila er die harten Thaler sah, 
welche dieser in einem Tafre venlii'nt l)attc. Zu Ehren der Rückkehr 
musste die liäuerin ehendrein soviel Kartott'ehi kochen, als Joehem 
nur irgend essen konnte. Dem moclite aher die magere Kost nicht 
mehr gefallen, seitdem er tlie siehen Hammel gegessen, und er wusstc 
sich Rat in der Sache. Als die Nacht hereinbrach, ging er in des 
Herrn Schafstall und band sieben fette Böcke an den Schwänzen 
zusammen, warf sie über di(> Sdiulti rn und brachte sie seiner Mutter, 
dass sie ihm die Tiere zubereite und er sie ässe. 

Der Schäfer hatte aber den Dieb erkannt und klagte dem Edel- 
mann das Leid. Der hiess in der folgenden Nacht die stärksten 
Knechte mit Äxten und schweren Steinhämmern in dem Schafstall 
Wache halten und dem starken Jochem, wenn er wieder erscheine, 
den Schädel einschlagen. So tbaten die Leute auch, und kaum hatte 
Jochem am nächsten Abend die Stallthüre geöflnct, so schlugen sie 
von allen Seiten auf seineu Kopf ein. „Hätte ich doch nimmer gedacht, 
dass im Schafstall die Mücken so stechen." sagte der starke Jochem 
und eilte sich, dass er wieder sieben gute liöcke erwische. Die Knechte 
aber verkrochen sich vor Angst in den hintersten Winkel des Stalles 
und sagten Gott Lob und Dank in ihrem Herzen, dass Jochem bei 
der Dunkelheit ihrer nicht gewahr geworden war. 

^Kommst du mir so?**' rief der Edelmann zornig, als er von den 
Leuten horte, wie es ergangen sei: ..AVarte, icli will dir schon an den 
Leib gehen!" Dann Hess er zwei wilde, gewaltige Dullen aus dem 
Stalle holen und vor dem Schafstall einhürden. Die sollten den starken 
Jochem, wenn er wieder Schafe stehlen ginge, auf ihre Horner nehmen 
und ihm so den Garaus machen. Doch er hatte sich verrechnet; denn 
als der starke Jochem in der dritten Nacht kam und die Bullen er- 
blickte, wie sie ihn grimmig anschauten und die Horner senkten und 
aus der Nase sclinoben und mit den Füssen das Erdreich scharrten, 
da rief er fröhlicli: „Das sind mir freundliche ri(M'c]ien und grösser, 
als die Hammel; von der Art habe ich an zweien genug!" Sprach's 
und ergriff die Bullen an den Hörnern und warf sie sich auf äai 
Nacken, dass die Schwänze im Grase nachschleiften. 

Jetzt sah der Edelmann ein, dass er mit Gewalt dem starken 
Jochem nichts anhaben k("»nne. Er ging darum am andern Morgen 
zu ihm auf den Dauerliof und redete ihm gütlich zu, er möge doch 
die Gegend verlassen, sonst mache er ihn und seinen Vater dazu zum 
armen Manne. Da sei der König anders, der könne seine Soldaten 
nicht stark und lang gemig bekommen, bei dem wäre er gut auf- 
geholien, auch würde er dort an Speise und Trank nie Mangel leiden. 
Die Rede gefiel dem starken Jochem, er sagte Vater und Mutter und 
dem Edelmann Lebewohl, wanderte in die Stadt und li(<ss sich den 
schrmen, bunten Soldatein-ock anziehen. Darauf bekam er ein Gewelir 
in die Hand und sollte Grifte machen. Weil ihm nun eine Flinte ein 
gar gebrechliches Ding schien, brachte er sie fein sacht und behutsam 
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beim Anfassen an die Schulter. ;,Kann der Kerl das Gewehr nicht 

fest einsetzen!" schrie der Feldwebel. „Mir solFs redit sein," daclite 
«1er starke Jochem, griff fest zu, und der eiserne Lauf brach, wie ein 
Uohrhalm, mitten auseinander, und der Uuek Avar so «rross, dass die 
obere Hälfte hoch in die Hidie Hog. so bocli. dass sie eine gute Viertel- 
stunde brauchte, ehe sie wieder auf den Krdljoden herabkaui. 

Der Feldwebel sperrte Nase und Maul auf über dem Anblick, 
machte kehrt und meldete die Sache dem Hauptmann. ^Das ist ja 
ein Mordskerl, sagte der Hauptmann, „dem müsse n Avir einen Sechs- 
pfunder als Flinte in die Hand geben." Der starke Jochem erhielt 
nun auch wirklieh einen Sechspfündei'. und als er ihn in der Hand 
liatte, fragte er den Herrn Ilauptniaim. ob er dies Ding auch gut 
einsetzen müsse. „Gewiss," sagte der Hauptmann, „fass er mal das 
Grewehr an.*' Aber es ging nicht besser, wie das erste Mal, das 
Kanonenrohr brach durch, und Jochem behielt nur die eine Hälfte im 
Arme. — „Die Sache müssen wir dem General melden,* rief der 
Hauj)tniann, und der General kam und sah d.is Wunder mit an. 
„Reicht ihm einen ZwölfptÜnder,'' spracli er darauf, und siehe, jetzt 
ging'S, der Zwöhpfünder brach nicht, und der starke Jochem hatte 
einen Schiessprügel, wie seine Kameraden alle. Aber wo er stand 
und Griffe machte, da sah der Exerzierplatz aus zum Gotterbarmen. 
Schliesslich mochte es der General nicht länger ertragen und liess 
einen Bericht an den KTmig abgehen: sie hätten einen gewaltig starken 
Kerl unter den Rekruten, der könne nur mit einem Zwölfj)fiinder 
exerzieren; damit richte er jedoch den ganzen Exerzierplatz zu Grumle, 
Ob es niclit besser wäre, ihm den Laufpass zu geben. Der König 
hatte den Brief kaum gelesen, so gab er Befehl, den starken Jochem 
Tor ihn zu bringen. 

„Jochem,'' sprach er zu ihm, „in meinem Reiche liegt ein ver- 
wünschtes Schloss. So oft ich noch Soldaten dorthin auf Wache 
geschickt habe, sind sie jedesmal von brisen Geistern in der Nru ht 
umgebi aclit worden. Was meinst du, würdest du nicht drei Nächte 
dort aushalten?" — ^jWamm nicht?", sagte der starke Jochem, „wenn 
mir Speise und Trank dorthin gebracht wird, so viel ich bedarf, und 
wenn ich Karten bekomme und einen Mann dazu, der mit mir spielt, 
so will ich die Wache gern ül)ernchmen." Der König lobte den starken 
Jochem und liess sogleich drei vierspännige Fuhren, mit Speise und 
Trank beladen, ins verwünschte Schloss faliren; dann liess er ausrufen 
in der ganzen Stadt: Wer mit dem starken Jocliem eine Nacht in dem 
verwünschten Schloss Karten spielt, der soll dreihundert Thaler 
bekommen! Aber es fand sich niemand, der das Greld verdienen wollte; 
denn jedermann in der Stadt wusste, dass es aus dem yerwünschten 
Schlosse kein Zurückkommen mehr gab. P'ndlich meldete sich bei 
Sonnennnterg.mg ein Schneidergeselle, ein alter, zerlumpter Krauter, 
ohne Strümpfe und Schuh. „Kannst du Karten s})ie'lenV" fragte der 
sarke Jochem. „Ja," sagte der Schneider. Da war die Sache ab- 
gemacht, und er zog mit ihm in das verwünschte Schloss. Dort 
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zÜTiflcton sio sicli in dem grossen Saale ein Feuerehen an. Dann \Yur(le 
gegessen und getiunken, und als sie damit fertig waren, s])ielten sie 
in der Karte, und so ging alles wunderschön, bis um elf Ulir mit einem 
Male die Thüre aufgerissen wurde und drei schwarze Kerle hereintraten. 

^Können wir mitspielen?^ fragten die drei. ^Wascht euch erst, 
wir haben neue Karten/' sagte der starke Joeliem. »Wir sind so 
schwarz von Natur und fiirben nicht ab,** gaben sie zur Ant\vort. 
„Dann ineinetAvegen," sprach Jochem, „macht ilir niii- al)er ineine 
neuen Karten schmutzig, so müsst ihr mir andere kaufen." Die 
schwur/.en Kerle waren aber lietriiger, sie spielten falsch und sahen 
in die Karten, und wenn der starke Jochem und der Schneider dazu 
brummten, so lachten sie, und einer ftihr dem Schneidergesellen sogar 
mit der Hand ins Gesielit. „Druder, wehr dich,^ rief der starke Jochem; 
aber der Sclin<'ider fürclitctc sicli und litt es sogar, dass sie ihn hei 
der Hand nahmen und mit ihm liinausgingen. Derwcile mischte Juchrm 
drinnen die Karten; als sie aber nicht wieder kommen wollten und 
wollten, ging er ihnen nach. Siehe, da waren die schwarzen Kerle 
yerschwunden, und das Schneiderlein lag ganz stille auf der Erde und 
rückte und rührte sich nicht. „Brüderchen, meld dich, was ist dir?'' 
fragte Jochem, „Meld dich, ich thu dir nichts!*' aber er war stille 
und blieb stille. Da dachte Jochem. am Ende sei ihm dranssen zu 
kalt gewdrden. und er nahm ihn und hielt ihn an den Ofen, dass er 
wieder aufwärme. Der Ofen war aber von dem vielen Holz, das 
Jochem hineingesteckt, glühheiss geworden, so dass die paar Lumpen, 
die das Schneiderlein am Leibe hatte, zu schwelen und sein Fleisch 
zu braten begann. „Brüderchen, du stinkst! Schäme dich!^ sagte 
Jochem und drückte ihn noch fester an den Ofen. Aber je mehr er 
drückte, um so ärc^er ward der Gestank. Endlich wurde es ihm zu 
arg, er packte den Schneider und warf ihn zum Fenster hinaus, dass 
er hart an des Königs Thüre zu 1 Joden tiel. Darauf setzte er sich 
wieder ans Feuer, und weil seine vier Herrschaften verreist waren, 
spielte er mit sich alleine Karten, bis der Tag anbrach. 

Der alte König war den Morgen früh aufgestanden. Wie er 
nun zum Fenster hinaussah und den halb verbrannten Schneider vor 
der Thüre erblickte, dachte er bei sich: „Da ist's gut zugegangen, 
und sogleich musste ein Diener aufs verwünschte Schloss laufen und 
nach dem starken Jochem sehen. ^Jochem sitzt am Feuer und spielt 
Karten,' sprach der Diener, als er zurückkam. Da machte sich der 
alte König selber auf den Weg, und nachdem er sich genugsam 
gew undert hatte, fragte er Jochem, ob er die nächste Nacht wiederum 
Wache halten wolle. „Wenn ich einen Kameraden zum Kartens])ielen 
bekomnu'. dann soll's s<'in," sagte Jochem, und der Kihiig versprach 
von neuem dreihundert Tlialer dem. welcher mit dem starken Jocliem 
in dem verwünschten Schlosse zubringen würde. Auf den Abend meldete 
sich ein hergelaufener, abgerissener Schustergeselle, und weil er das 
Kartenspielen aus dem Grunde verstand, war Jochem mit ihm zufrieden, 
und sie setzten sich in den Saal und begannen das Spiel. 
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Um elf Uhr that sicli die Thüre auf, und sechs scliwarze Kerle 
traten herein und fragten, ob sie mitspielen könnten. „Wenn ihr 
nicht abfärbt, mag's darum sein,' sagte Jochem, „ich habe neue 
Karten." Die Seelis waren aber von Natur so schwarz und färbten 
nicht ab, und das Spii 1 ging, wie den Abend zuvor. Als es bald 
Zwölf schlai^eii wollte, Ic^^ten sie die Karten bei Seite und rüektcn 
dem Schutt* r auf den Leib. ^lirüdereben, wehr dieh!" sajjte Joelieni. 
Der Schuster wehrte sich aber nicht, sondern zitterte vor Angst, und 
schon wollten ihn die Sechs bei der Hand fassen und mit ihm hinaus- 
gehen, als der sterke Jochem mit einem Feuerbrand dazwischen fuhr 
und so auf sie einschlug, dass sie die Flucht ergriffen. Dann setzte 
er sich mit dem Schuster am Feuer nieder, und sie spielten zu zweien 
bis an den Hellten Morgen, da der alte K<inig kam und nachsah, wie 
es gegangen war. ..Ks sind schlechte Kerle, die Schwarzen,'^ sagte 
der starke Jochem, „und der Bruder Schuster taugt auch nicht viel. 
Morgen bleib ich für mich aileine und binde mit den Kerlen erst gar 
nicht an.'' Da Hess der Konig dem Schuster die dreihundert Thaler 
auszahlen, dem starken Jochem aber machte er guten Mut. Wenn 
er noch eine Xaciit aushielte, so wäre die ganze Venvünsehung erlöst 
und die Prinzessinnen, seine Töchter, auch. ^Ich werde es schon 
maclien," sagte der starke Joclieni. 

Den dritten Abend, als sich um elf Uhr die Thüre öffnete, stürzten 
sogleich zwölf schwarze Kerle auf den starken Jochem los, um ihm 
den Garaus zu machen. Und dabei waren sie so schnell, dass Jochem 
sich ihrer anfangs kaum zu erwehren vermochte und unter ihren Schlägen 
auf ein Knie sank. Da iibeikam ihn aber der Zorn, und er ergriff 
den Zwölfpiiinder, den er bis dahin noch immer in guter Rulie an 
seiner Seite gelassen hatte. Hast du nicht gesehen, ging's jetzt über 
die schwarzen Kerle her, und es dauerte nicht lange, so waren alle 
bis auf einen niedergeschlagen und zuckten mit keinem GKede mehr. 
Nur der zwölfte war noch am Leben, das war aber ein gewaltig 
grosser Kiese, fast so stark und lang, als Jochem selbst. Der trug 
in der Hand einen Schlüsselbund als Watfo. und der grösste Schlüssel 
darunter wog seine sieben Zentner. Aber gegen Jochems Zwrdfptünder 
kam er doch nicht an. So sehr er sich auch wehrte, er musste sich 
schliesslich ergeben und Jochem um Gnade bitten. Die versprach dieser 
ihm auch, wenn er ihm dafür alle Zimmer offnen würde, zu denen 
die Schlüssel an dem Schlüssell)unde gelu'h-teiv 

Anfangs wollte der Kiese darauf niclit eingehen; als ihm Jochem 
aber ein paar mit dem Zwillfpfündcr in die Kipi)en versetzte, ward 
er gefügig, „(teil du voran I'^ sprach er zum starken JiKheni. ..Erst 
der Diener, dann der Ilerrl'^ erhielt er zur Antwort. Der Kiese that 
wieder schwerhörig, bis Jochem ihm drohte, er würde ihm den Schädel 
einschlagen, wenn er nicht ginge. Da schloss der Schwarze alle 
Zininier und Stuben und Säle auf, /u denen er die Schlüssel am Bunde 
führte, und zeigte sie dem starken Jochem. Nur den grossen Schlüssel, 
der bieben Zentner wog, setzte er nicht in Bewegung. — „Warum 
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sohliesst du nicht auch diesen Schlüssel?" fragte Jochem. Der Riese 
gal) eine trotzige Antwort und versuclite zum dritten Mak^, sich zur 
Welire zu setzen. Er merkte aber Indd, dass er in dem starken 
Jochem seineu Meister gefunden; denn dieser gab ihm einen solchen 
Schlag mit dem Zwöl^fönder, dass er am Leben verzagte und, so 
schnell er nur konnte, den grossen Schlüssel in das Schlüsselloch steckte. 

Kaum hatte sich der Bart herumgedreht, da fuhr ein Donneiv 
schlag durch das Schloss, dass dem starken Jochem die Sinne sclnvanden 
und er zu Boden tiel. Als er aus der Ohimiacht erwachte, lag er in 
einem seidenen Bette, und drei wunderschone Prinzessinnen standen 
davor und herzten und küssten ihn und wollten ihn zum Manne haben. 
„Kinder, doch nicht alle dreil'^ rief Jochem erschrocken und fragte, 
wer sie wären. „Wir sind des alten Königs Töchter," sagten die 
Prinzessinnen, ;,und du hast uns erlöst." Indem sie noch so sprachen, 
kam der König selbst und si)rach: ^Joclieni, welche willst du haben?" 
• — ..Ich will kein Elend machen und werde die älteste nehmen," 
sprach Jochem, und der König freute sich über die Wald und sagte; 
^Du hast recht gethan, der ältesten steht^s auch am ersten zu.^ Dar- 
auf wurde Hochzeit gefeiert, und Jochem lebte mit seiner jungen Frau 
in dem erlösten Schlosse in Glück und Freude. Was aber das Wunder- 
harste war, er hatte durch die Krlösung seine übermenschliche Grösse 
und Körperkraft eingebüsst und war foi tan nicht stärker und grösser, 
als mächtige Könige zu sein pHegen. und ass und trank auch nicht 
mehr und nicht weniger, wie ein anderer Mensch. Und als der alte 
König starb, ward er König an seiner Statt, und wenn er nicht 
gestorben ist, so lebt er heute noch. 



18. 

Das Wolfskind. 

Es war einmal ein Bauer, der hatte nur eni einziges Kind, das 
hiess Johann. Emes schönen Tages, als der Knabe gerade sechs Jahre 
alt geworden war, fuhr der Vater in den Busch, um Holz zu holen, 
und nahm seinen Sohn auch mit. Während er die Bäume fällte und 
auflud, suclite Johann Blumen und Beeren und kam dabei immer 
tiefer in den Wald. Der Vater sah es und rief ihn zurück, aher das 
Kind hörte nicht darauf, sondern lief weitei- und weiter. Nun wollte 
der Bauer ihm nacheilen; docii, als er sicii eben daran machte, kam 
ein Schwärm Bremsen und liel über die l'ferde her, so dass sie scheu 
wurden und um sich schlugen. 

Da war guter Rat teuer! Lief der Bauer zu seinem Sohne, so 
gingen die Pferde zu Grunde; blieb er da, so musste sich sein liebe« 
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Kind im wilden Walde verincn. Weil al)or die Pferde des Mannes 
j?;uizon Iveiclitiiiii .'nisniMcliteii niid weil ei' irlaiihtc. Joliaiin würde vcr- 
stäiuli.u; sein und niclit ali/.mveit vom NN Cge altii'ren, so heschloss er, 
vorerst die Tiere in Sieherlieit zu bringen. Kr l'ulir dariim schleunigst 
nach Hause imd madite sich sodann mit dem ganzen Dorfe auf die 
Suche. Aber so sehr sie auch lierumspähten, von dem Knahon war 
keine Spur nielir aufzufinden. Am späten Abend kelirten sie ins Dorf 
zurück. Das Kind war verloren, und die Eltern betrauerten mit vielen 
Thrünen seinen Tod. 

Der kleine .loliann war indessen im Walde ujulier t^espiainiren 
und hatte sich, uls er müde geworden war, unter einen IJaum gelegt 
und war eingeschlafen. Dort erblickte ihn eine alte Wölfin, und da 
sie Gefallen an dem Knaben fand, so frass sie ihn nicht, sondern 
packte ihn mit ihren scharfen Zähnen bei seinen Jäckdien und sprang 
dann mit ihm in mächtif;en Sätzen ilirer Höhle zu. Dort legte sie 
das Kind fein säuberlich nieder, bettete es auf einem Lager von Moos 
und trocknen! Laube und irab ihm rohes SchatHeiscli, dass es damit 
seinen Hunger stille. Als die Nacht kam und der Knabe müde war, 
streckte sich die Wölfin an seiner Seite nieder und wärmte ihn mit 
ihrem dicken Pelse. 

Am andern Morgen in aller Frühe erhub sich die Wölfin, um 
auf Raub aus/uirehen und frische Xahrung für sich und den PHegling 
zu S(diati'en. Damit Johann alxu- in/wischen nicht entlaute, so scharrte 
sie den Eingang zur Höhle hinter sich fest zu und Hess nur ein ganz 
kleines Loch otl'en, dass Irische Luft hinein ziehen konnte und der 
Knabe nicht erstickte. Gegen Abend kam sie zurück, futterte ihn mit 
rohem Fleische und schlief die Nacht wieder bei ihm. 

So ging es einen Tag, wie den andern, und Johann wusste nicht, 
ob oben auf der Welt Winter oder Sommer sei. Zwi'df Jahre hatte 
er auf diese Weise in (lesellsc haft der Wöltin zugebracht, als er des 
Aufenthalts in der finstern Höhle endlich überdrüssig wurde. Einmal, 
als seine Pflegemutter wieder auf Kaub ausgegangen war, stiess er 
deshalb mit einem kräftigen Stesse die vor die Öi&iung gescharrte 
Kide fort und eilte in den Wald hinein. Von Weg und Steg, von 
der ganzen Gegend kannte er nichts mehr, nur dass er Johann heisse 
und seinen Vater Ix'im Holzfällen verloren habe, das hatte er noch 
im Gedächtnis behalten. Da er sich imn keinen andern Hat wusste, 
ging er immer graile aus und gelangte schliesslich zu einer Schmiede, 
welche seitab von dem Dorfe einsam im Walde lag. 

Der Schmied trat heraus und staunte Johann mit grossen Augen 
an; denn in den zwölf Jahien war seine Haut von Schmutz ganz 
schwarz geworden, und die Kleider, welche er einst getragen, waren 
mit dem Fleische verwachsen. Dazu hingen ihm seine ungekämmten 
Ilaaie wild und wirr bis über den Gürtel herab, und die Nägel der 
Finger und Zehen waren wie Vogtilklauen. ;,Wer bist duV" fragte der 
Schmied, „und wo kommst du her?'' — „Ich heisse Johann,^ er?riderte 
der Gefragte, ;,und komme aus der Wolfishöhle, wo ich der Wölfin 
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entlaufen bin.^ Der Schmied verlangte weitere Aasknnffc, aber Jobann 

wusste nur noch anzugeben, dass er mit seinem Vater vor vielen 
Jalii en in den Busch zum Holzholcn gefahren sei und sich dabei verirrt 
liähe. ;,So?" sagte der Schmied, „dann hal)en driiio Kitern hier im 
Dorfe {gewohnt; denn einem der Bauern ist vor zwiilt Jahren sein Kind 
im Walde verloren gegangen. Aber was willst du jetzt beginnen? 
Vater und Mutter sind dir gestorben, und der Hof ist in anderen 
Händen.^ — „Behalte mich bei dir,'^ versetzte Johann, „und lehre 
mich dein Handwerk, so will ich dir ohne Lohn allein ßir Kost und 
Kleidung dienen." 

Das dauehte den Schmied ein guter Vergleich, denn der Bursche 
schien stark und kräftig. Und das war .Inliaiiii auch. Das rohe 
SchafHeiseh, welches er tagtäglich in der Wolfshöhle gegessen, hatte 
ihm ungeheure Kräfte verliehen. So kam's, dass er alles Eisen, welches 
er auf dem Amboss zubereiten sollte, in Stücken schlug und verdarb. 
Eine Weile sab das der Schmied schweigend mit an; schliesslich ward 
OS ihm aber doch zu arg; er schalt seinen Gesellen einen Dummkopf 
und gab ihm einen derben Schlag hinter die Ohren. Das verdross 
Johann und zornig ergriff er den schwersten Schmiedeliammer und 
schlug damit so gewaltig auf den Amboss ein, dass derselbe zur Hälfte 
in den Erdboden sank. 

Als das die Meisterin erblickte,' lag sie von Stund an ihrem 
Manne in den Ohren, er möge doch den wilden Gesellen wieder ziehen 
lassen, er bringe sie sonst iiocli durch sein Ungestüm um Hab und 
Gut. Die Worte seiner Frau fanden ])ei dem Schmied um so willigeres 
Gehör, da auch die Leute im Dorfe über ihn zu reden begannen und 
sprachen: ;,Der Schmied im Walde ist auch so ein Leuteschinder. Hat 
den stärksten Kerl der ganzen Welt bei sich und lässt ihn arbeiten 
für Vier, und doch giebt er ihm nicht Lohn, sondern nur Kost und 
Kleidung.^ Darum sagte er eines Morgens: „Johann, ich kann dich 
nicht mehr brauchen, ziehe deines Weges weiter," — ^Gern. Meister," 
entgegnete Jolumn. „al)er zuvor will ich mir einen Wanderstab 
schmieden. Damit ergritf er einen Kisenblock, der war fünfzig Pfund 
schwer, schlug ilm auf dem Amboss zu einem langen Stabe, nahm ilm, 
wie einen Knotenstock, in die Hand und wünschte dann dem Meister 
und der Meisterin, sowie dem ganzen Schmiedehandwerk Lebewohl. 

A^'ergnügt zog er seiner Strasse. Als er hungerte, ging er ins 
erste beste Bauernhaus und s])rach um Essen an. Nun war's aber 
grade Frühjalirs/eit, wo man auf dem Laiule stai-ke .\rbeitcr immer 
gebrauchen kann. Sprach darum der Bauer zu Johann: „Höre, guter 
Freund, willst du nicht bei mir in Dienst treten'?'^ — „Sehr gern," 
sagte Johann. — »Was begehrst du zum Lohne?^ — „Nur Nahrung 
und Kleidung." — „Abgemacht!*' ri* 1 der Bauer, „deine Hand dar- 
auf!" — „Hier hast du sie," sprach Johann, „aber es fehlt noch eine 
Bedingung. Wenn mein Dienstjahr um ist, musst du dir's gefallen 
lassen, dass ich dir mit der tlachen Hand einen Schlag hinten vor 
gebe. — „Ist das ein Mensch,'' dachte der Bauer, „aber was kann 
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ein Sclilag mit der flacben Hand schaden!" Er ging also auf diese 
Bedingung ein, und Johann ward des Bauern Krieclit. 

Was war das nun für ein Leben auf dem Hofe. Die ganze Wirt- 
schaft p;pdieli noch einmal so gut, denn Johann nrlx'itete für Vier. 
So verstrich ein Monat nacli dem andern, aber je mehr das Jalir sich 
seinem FakIc näherte, um so kh'inlautcr Avurde der ßauer. Jetzt sah 
er ein, welchem Unglück er entgegen ginge, wenn ihm der neue Knecht 
den aushedungenen Schlag versetzen würde. Er sann deshalb auf 
eine I-I^t, wie er den starken Johann umbringen könne. 

In der Nälie des Dorfes lag eine Mühle, von der noch kein 
Mensch lebend zurückgekelirt vcav. Dort nialilte nämlich der Teufel 
in ei^n-iistei- Person und brach einem jeden das (ieniek, der (letreide 
zu ihm fuhr. Auf diese Mühle schickte der Dauer seinen Knecht und 
sprach: ,^ohann, wir wollen morgen backen. Meine Frau hat schon 
die Kartoffeln zum Einkneten gerieben*), fahre also eilends zur Teufels- 
mühle, lass dort das Korn mahlen und bringe das Mehl sogleich mit 
dir zurück." — 

Johann gehorchte, lief gesclnvind auf den Hof und lud das Korn 
auf den Wagen; dann scliirrte (>r die Pferde an und fuhr ab. Vor 
der Mühle machte er halt und rief nach dem Müller; aber niemand 
antwortete ihm und half ihm abladen. Da sprang er vom Bocke und 
trat durch die offene Thüre ins Innere der Mühle hinein. Doch, siehe 
da, auch dort befiind sich kein lebendes Wesen. Jetzt riss Johann 
die Geduld. ..Ist das eine Wirtschaft!" schrie er; .,Das nennt sich 
Müller, und kommt jemand und will mahlen lassen, so ist niemand 
zu Hause." Während er noch so schalt, trat aus dem Gcbälke ein 
kleiner, dicker Kerl mit langem, schwarzem Barte heraus. „Was 
willst du hier?" rief das Männchen. — „Mein Korn will ich gemahlen 
haben!" — „Nur sachte, mein Freund! Wenn du so schreist, erhältst 
du gar nichte." — „Wozu steht denn die alte Mühle hier .^" schrie 
Johann. ..Es mahlt kein Mensch darauf, und doch soll ich mit meinem 
Korn warten?" — ..Bist du jetzt nicht still," sagte der Teufel (denn 
das war er), „so schlage ich dich, dass dir Hören und Sehen vergeht." 

Als Johann vernahm, dass es zum Prügeln konmien solle, da 
ward ihm wohl in innerster Seele, und sogleich wollte er auf den 
kleinen Kerl einschlagen. Darüber entfiel dem Teufel das Herz, und 
gBSkZ freundlich fuhr er fort: „Nimm den Mühlstein, der hier an der 
Wand liegt, und wirf ihn zum Fenster iiinaus auf den Hof. Dringst 
du das fertig und schleuderst du ihn mit solcluir Kraft, dass er in 
die Erde hineiusinkt, so will ich gestehen, dass du stärker bist, als 
ich.^ Johann meinte zwar, eigentlich wäre es besser, er würfe ihn 
selbst zum Fenster hinaus, nichtsdestoweniger ergriff er den schweren 
Mühlstein und that damit, wie ihm der Teufel geheissen. Und so 
gross war die Wucht, mit wdcher der starke Johann den Stein warf^ 

*) Die Bauern versetzen oft aus Sptrsuinkoit den Brotteig mit Kartoffeln. 
Letztere dürfen aber nicht lange Stehen, Bonst werden sie schwane, und das gaase 

Backwerk ist verdorben. 
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dass er tief in den Boden sich eingrub, so tief, dass das Erdreich 
sogleich über ihm zusammenschlug und kein Mensch wissen konnte, 
wo er lag. 

Wie der Teufel das sah, geriet er in die grösste Furcht vor 
dem starken Johann und — hast du nicht gesehen — war er auf 
Nimnierwiedersohon aus der Mülilo vtMsclnvunden. „Nun hin ich ganz 
allcine," sagte Joliann. ^aher nu>iii Korn niuss gonialilt ii werden, sonst 
schilt der Bauer." So trug er die Säcke zum Mahlkasten, setzte das 
Mühlwerk in Gang und mahlte sein Getreide selber. Dann lud er das 
fertige Mehl auf den Wagen und fuhr zum Hofe zurück. 

Der Bauer war grade mit den 01)stbäumen beschäftigt, als or 
seinen Knecht, den er längst vom Teufel zerrissen gewähnt, frisch und 
munter mit ho( lilie))acktem Wagen üher den AVurt*) in den (larten 
hineinfahren sah. Kr wäre vor Angst und Schreck fast zusammen 
gebrochen; aber schliesslich erholte er sich doch wieder, verstellte 
sich und ging dem starken Johann gar freundlich entgegen. Sie luden 
darauf das Mehl ab, die Bäuerin rührte den Teig ein, und auf den 
Abend gab's von dem frischen Mehl die schönste Kliebensuppe, kurz 
es war so, als wäre nichts Ahsondei-liclies vorgefallen. 

Das war aher alles nur Trug und Schein, denn noch denselben 
Abend lief der Bauer zu seinen Nachl)arn und beriet mit ihnen, wie 
er sich am besten des starken Johann entledigen könne. Man redete 
hin, man redete her, endlich hatte man einen guten Plan. Der Bauer 
rief sein Gesinde zusammen und sprach: „Schon längst ist es mir leid, 
das Wassel' so weit her vom Nachbar zu holen, ich will darum auf 
meinem Hofe einen Brunnen graben, und morgen früh soll die Arbeit 
beginnen." Und so geschah es auch. Ks wurde ein tiefer Schacht 
in die Erde geführt, bis das klare Wasser aus dem Boden hervor- 
quoll; dann fragte der Bauer reihum, wer das schwere Werk auf sich 
nehmen wolle, den Ghrund auszumauern. Niemand mochte sich dazu 
beigeben, aus Furcht, dass das Krdreich nachstürzen könnte. Endlich 
sprach der starke Johann: „Ich sehe schon, ich muss es besorgen!" 
Mit diesen Worten stieg er die Leiter hinab und fügte unten, ohne 
sich weiter um die Gefahr zu bekümmern, die Steine zur Mauer 
zusammen. 

Darauf hatte der Bauer nur gewartet. Schnell hiess er das 
Gesinde und die übrigen Bauern, die ihm bei der Arbeit geholfen, 

den Brunnen zuschütten, und wie ein Hagel flogen Feldsteine, Frdc 
und Saud in den Brunnen hinab. „Werft mir doch nicht den Staub 
in die Augen!" schrie Johann von unten, aher niemand hih'+e aut ihn: 
im Gegenteil, die schlechten Menschen ruhten nicht eher, als bis sie 
den ganzen Schacht vollgefüllt hatten. Dann zogen sie mit Jubel ins 
Haus, wo die Bäuerin einen grossen Festschmaus hergerichtet hatte, 
und nun wurde gegessen und getrunken, als wäre man auf einer Hochzeit. 



*) Anm. Der „Wuurt'' ist ein Grasplatz, welcher sich nmnittdtMur an den 
Garten anschliegst and diesen von dem Ackerfeld »cheidet. 
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£8 danerie aber gar nicht lange, so öffnete sich die Thüre, und 
der starke Johann trat herein, über und über mit Sand und Erde 
bedeckt. „Ihr seid mir die rechten Brüder,'' schalt er, ;,lasst mich 
da unten fast ersticken und lebt liier oben in Saus und Braus. Wartet, 
euch will icli's vcrfjjelten!'' Damit nMlim or ein Sclicit Hol/ und schluf? 
auf die Güscllschat't ein, dass Xaehhain und (Icsiiiilc schreiend aus 
der Stube btoben und sich in den Ställen und auf dem llofc ver- 
krochen. Die Bäuerin suehte ihn zwar wieder zu besänftigen, indem 
sie ihm das schönste Essen auftrug, aber er war so böse geworden, 
dass er nielits anrührte. 

Jetzt sah der Bauer ein, dass ihm keine Klugheit darül)er weg- 
helfen k(")nne, der heillosen Bedingung zu entgehen, und er harrte 
triihselig der Stunde, da ihm der starke Johann den Schlug mit der 
Hachen Hand hinten auf die Hosen versetzen würde. 

Endlich war der Tag da. Draussen auf dem Felde musste der 
Acker bestellt werden, und man war darum schon mit dein Morgen- 
blinken (Morgenröte) auf den Beinen. Der Bauer säte, während 
Johann mit der Kgge lang zog. Zur Friilistncks/.eit trat der Bauer 
an ihn heran und sprach: „Johann, heute ist dein Jahr ahgelaufen. 
Nahiung und Kleidung hast du von mir vollauf erhalten; es hlciltt 
nur noch das letzte übrig I*^ — ^So wollen wir das schnell besorgen, 
und wir sind quitt,'' entgegnete Johann. 

Der Bauer bückte sich, Johann holte weit aus, hell schallte es 
auf, und kerzengerade in die Lüfte, wie eine Lerche, stieg der Bauer. 
Als er nach einer ganzen Weile wieder auf die Kide zurück kam. lag 
er wie tot da. Kein Glied regte sich, und erst nach geraumer Frist 
kam er allmählich wieder zu sich. Seine (ilieder waren ihm jedoch 
alle, wie gelähmt; Johann musste ihn deshalb auf den Wagen setzen 
und zum Hofe zurückfahren. 

Dort hatte ihn seine Frau schon tot geglaubt. W^ic sie nun sah, 
dass er noch mit dem Le])en davon gekommen sei, dankte sie Gott 
von ganzem Herzen, half ihrem Manne vom Wagen herah und er- 
quickte ihn mit Si>eise und Trank. Auch Johann hekam eine gute 
Zehrung mit auf den Weg. Daun ergriti' er seinen grossen Eiseustock 
und wanderte lustig die Landstrasse entlang. 

Unterwegs begegnete ihm ein Mann. „Was bist du, und was 
hast du vor?" fragte Johann. — ,,Ti h hin meines Zeichens ein Stein- 
sprenger," erwiderte der Gefragte, „habe keine Arbeit und ziehe auf 
gut Glück im li.nide unduM'." — „Daun komm nur mit niii l'' sagte 
Johann ; „Wer weiss, wozu deiu Handwerk uus beiden noch einmal 
nützen kann." 

Selbander zogen sie weiter. Da trafen sie einen Gesellen, der 
trug eine Flinte über die Schultern gehängt. „Du bist wohl ein Jäger?'' 
fragte Johann. „Ja, das bin ich,'' versetzte der Mann, „und ich suche 

einen Herrn, der meine Dienste brauchen kann.'' — „N'un, so komm 
mit uns," sprach Johann, „vielleicht wird uns deine Kunst später noch 
wert sein." 
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Der Jäger war^B zu&ieden, und sie reisten von jetzt an dreien. 
Doch mochten die beiden andern den starken Johann nicht gnt leiden; 

denn er war rechthaberisch und gewaltthätig, nnd tliaten sie nicht 
auf der Stelle, was er verhiiigte, so prügelte er sie olx'ndrein durch. 
Eines Tages kamen sie in einen grossen Wald, der kein Ende nehmen 
wollte. Als «'S (linikcl wurde, stieg Joliann auf einen hohen liauin, 
um uus/usj[)iihen, ub er nicht irgendwo ein Licht erblicken könne. Und 
da sah er auch wirklich nicht weit von ihnen eine helle Flamme durch 
die Nacht leuchten. 

Er stieg hinab, und sie eilten der Richtung des lichtes zu. 
Nitrhl lange, so kamen sie zu einer trockenen Waldwiese. Dieselbe 
lag am Fusse eines IJcrgcs, und auf ihrer Mitte stand ein kleines, 
sauberes Häusehen, aus dem das Licht hervorschimmerte. Sie pochten 
an die Tliüre und begehrten Einlass, aber niemand antwortete ihnen. 
Da öffnete der starke Johann endlich selbst die Thüre, und siehe, 
das Häuschen war ganz so eingerichtet, als sei es für sie gebaut 
"worden. Li der Küche hing alles, w;is zum Sieden und Braten nötig 
ist. Li der Stahe stand ein gedeckter Tisch mit drei Stühlen, und 
in der Kammer waren drei schneeweisse Letten. ..Hier bleiben wir," 
sagte Johann, und die andern stimmten ihm gerne bei; denn sie waren 
allesamt des langen Wanderus müde. Darauf stärkten sie sich mit 
Speise und Trank, legten sich nieder und schliefen. 

Am folgenden Morgen verabredeten sie unter einander, wie sie 
ihre Wirtschaftsgeschäfte verteilen wollten. Schliesslich kam man 
überein, dass Johann und der Jäger im Walde Wildbret schössen, 
während der Steinsprenger, als der Schwächste, zu Hause blieb und 
das Mittagsmahl besorgte. Sobald es Zeit zum Essen war, musste 
er auf einem Horn, das im Häuschen hing, blasen und dadurch seine 
Gefährten im Forste benachrichtigen. 

Auf diese Weise lebten sie einige 'l'age vergnügt dahin. Einmal 
jedoch, wie der Steinsprenger die Kartoffeln schon abgesetzt hatte 
und nur noch wartete, dass das Kleiscli volleinls gar werde, klopfte 
es an die Thüre. und hcicin trat ein Unterirdischc^r, ein hässliches 
Männlein mit tuncm grossen schwarzen Larte, der bis auf die Erde 
herab reichte. „Kann ich hier wohl ein wenig ausruhen und satt 
essen fragte der Zwerg. — „Gewiss," entgegnete der Steinsprenger, 
„setz dich nur auf die Ofenbank und warte, bis alles fertig ist und 
meine Gesellen /uriickgekehrt sind. 

Der 1 nterirdische that, wie ihm geheisscn war, und hockte auf 
dem ,,Hceit'"*) nieder. Der Steinsi)renger blieb inzwischen am Eeuer 
stehen, bis das Fleiscli fertig war, nahm sodann die Pfanne und trug 
sie zum Tische. Ehe er sie jedoch hinauf gestellt hatte, spie der 
kleine Kerl von der Ofenbank aus in weitem Hogen in das Geschirr 
hinein und besudelte dadurch die ganze Speise. ,,Du Schelm und 
Spitzbube 1" rief der Steinspranger. Über dieser Rede wurde der 



*) „Ucert" ist ein Sitzplatz hart am Ofen. 

8 



Digitized by Google 



114 



"Dnterirdische erbost, sprang dem Manne auf den Nacken nn^ schlag 
so hart auf ilm ein, dass er für tot zu lioden sank. Als er nach 

geraumer Frist wieder aus seiner Olnimaclit erwaelite, war der kleine 
Kerl versi liwundeii. Der Steinsprenj^* r tiiliUe sieh aber so krank und 
schwach, dass er iiicbt mehr in das Horn zu l)lasen verinot hte. Darum 
legte er sich in sein Bett und wartete ab, bis der Hunger seine 
Geföhrten nach Hause triehe. 

Johann und der Jäger wunderten sieli nicht wenig, dass der 
Steinsprenger noch nicht blies, obgleich die Sonne sdum /m- Neige 
ging. Sie fürchteten, ihm sei eiji I Im I zugestossen, und eilten deshalh 
sehne;!! in das Häusclien /urück. Hier standen die KartotVein fertig 
auf dem Tiscli und das Fleisch war in der Ffanne auf dem l'a-dboden, 
aber der Koch lag in der Kammer im Uette und stöhnte und jammerte. 
„Warum hast du nicht geblasen?*^ rief der starke Johann zornig. „Ich 
bin unschuldig daran," erwiderte der Steinsprenger: ..di(^ Kartotieln 
hatte ich schon gar auf den Tisch gesetzt, und als ich ein Gleiches 
mit dem Fleisch tliun wollte, überfiel mich ein Seliiittelfrost, ich musste 
die IM'anne fallen lassen und kam noch mit genaner Not in's liett, 
um mich wieder durcliw armen zu können. Al)er das sage ich dir: 
Von Morgen ab mag ein anderer die Wirtschaft besorgen. Mir wird*8 
hier den Tag über auf die Dauer zu öde und unheimlich.^* 

Johann ärgerte sich über das verdoi-bem« Kssen und war es 
darum gern zufrieden, dass am folgenden Tage dw .läger zu Hause 
blieb und der Steinspn'iiger mit anf die Jagd zog. Dem J:iger erging 
es aber nicht hessei", wie den Tag znvor seinem l i'ciinde. Auch vv 
blies nicht um die Mittagszeit, sondern lag, als die beiden andern 
hungrig und durstig am späten Nachmittage heimkehrten, im Bette 
und stöhnte und ächzte erbärmlich. Diesmal war der starke Johann 
noch mehr erzürnt über die Verspätung und das verdorbene Mahl, 
und es fehlte wenig, dass er den Jägei- zu seiner Krankh<Mt noch 
obendrein durchgeprügelt hülle. Auch ma< hte er den beiden bekannt, 
von jetzt an widle er seihst die Wirtschaft l)e>orgen. Das war dem 
Jäger und dem Steinsprenger so reclit nach dem Munde geredet. 
Boshaft zwinkerten sie einander mit den Augen zu; denn sie wussten 
beide recht gut, woher ihre Kiankheit gekommen. Auch gönnten sie 
dem starken Johann ein gleiches Schicksal, damit sein Hochmut 
gebeugt würde. 

Als am andern Moi g( n der .T;ig(»r mit «lem Steinspren'^t r auf 
die Jugd gezogen war, bereitete Johann, wie es sich gebülii te, alles 
zur Miüilzeit vor. Auch diesmal klopfte es kurz vor der Mittagszeit 
an die Thüre und begehrte Einlass. „Herein!^ rief Johann, und als 

er den schwarzbärtigen Zwerg eiblickt und seine Wünsche gehört 
hatte, sprach er ehenfalls: „Setz dich nur auf die Ofenbank,'' und so 
that das Mämichen auch. Kaum hatte ihm jedoch (h'r kleine Kerl, 
als er das Fleisch vom l'ener nahm, in die Ffaime gesj)nckt, so lief 
Johann: ;,Jetzt weiss ich, weshalb meine (jesellen krank geworden 
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sind,*' und indem or noch sprach, hatte der Unterirdische schon einen 
Schlag nlialton. dass or von dor Ofenbank liernntcr flojj;. 

Nun Avolltc das Miiiiiu licn dem starken Johann, wie den andern, 
auf den Naeken s[)ringen. Aber da kam er schlecht an. Johann 
ergriff ihn oben am Arm und trug ihn zur Hütte hinaus, klübte mit 
einem Axthieh den dicken Hauklotz vor der Thäre auf und steckte 
den langen Bart des Kleinen in d^ Spalt hinein; dann zog er die 
Axt wieder heraus, und gefangen war der Schelm. Jetzt ging's mit 
dem eisernen Stoc k ü1)er ihn her, und das so lange, bis dem starken 
Johann der Atem ausi^in^. 

Das dünkte ihn aber noch nicht Strafe genug. In dem Deck- 
balken des Zimmers war ein grosses Loch. Johann befreite den Unter- 
irdischen von dem Hauklotz und trug ihn zur Stube zurück. Dort 
zog er den langen schwarzen Bart dnich die Öffnung und Terschlang 
ilni darauf zu einem Knoten, so dass das Männchen an seinem eigenen 
r»arte, Avie ein Fiseli an der Aniiel, in der Luft schwebte. Bei jedem 
(iang, den Joliann dunli die Stahe machte, erliielt (h-r Zwerg einen 
kräftigen Stoss, so dass er von einem Kndc der Stube /um andern Hog. 

All sein Bitten und Flehen half dem Männchen nichts, es musste 
dort hängen bleiben, bis die beiden andern zurück kamen; denn Johann 
nahm jetzt das Horn von der Wand und trat damit vor die Thüre, 
setzte es an den Mund und blies so laut, dass der ganze Wald davon 
■wieder] lallte. Als der .Fäger und der Steinsi)reii;:ei' den Schall hörten, 
sprachen sie /u einander: „Der hat wieder (ilii<k gehabt. Zu dem 
ist der Unterirdische nicht gekonmien," und dabei ärgerten sie sich 
in ihren schlechten Herzen recht sehr, dass es ihrem Gefährten nicht 
so schlimm ergangen sei, wie ihnen selbst. 

Wie erstaunten sie aber, als der starke Juli mn ilmen schon von 
weitem entgegen rief: ^Koinnit nur herein! Hit r ist die Ursache eurer 
Krankheit." Da liefen sie. was ihre l'ii^se nur Linien konnten, in die 
Stube, und das Strafgericht ülier den sili warzbärtigen Zwerg bracli 
von neuem los. Zuerst zerschlug jeder von ihnen ein paar Stöcke 
auf dem krummen Buckel, dann schaukelten sie ihn an seinem Barte, 
wie t(dl, hin und her, und spotteten obendrein seines kläglichen Jammer- 
geschi'eis. Zu seinini juten Glücke gaben endlich die Haare der 
scliweren Last n.nli. «jcr Hart riss ans. und d.is Männchen tiel zur 
Erde. Khe nocli .lohann, dei- .liiger und der Steinspreiiger recht 
wussten, was eigentlich geschehen war, hatte es sich aufgerappelt, 
die Thüre geöffnet und rannte dem nahen Berge zu; die drei Gesellen 
hinter ihm drein, aber der flinke Unterirdische war nicht mehr ein- 
/ulioh n. Sil s.ihen nur noch, wie er am Bergeshange in einem grossen 
lelsblock versciiwaiul. 

Als die drei bei deni Stein angelangt waren, bcTuerkten sie in 
ihm ein kleines Loch. .. Daduich niuss der Zwerg geschlii[)ft sein!" 
sprach Johann; „Jetzt Stt ins]nx*nger lieran und spreng uns den Fels; 
dann steht uns der Eingang in das Reich des Unterirdischen offen. 

8* 



116 



f^ie^lst du wolil, icli s.'i^to vh gleich, (lass wir dein ITaiidwcrk nov\i 
ciimial in dor Not <i('l)iau(li(.'ii würden." Der Steiiispi <'njft'r that, wie 
Jüliunn ihm gelieissen, und l)aM war das Werk voilbraeht. Als der 
Felsblock, in viele grosse und kleine Stäcke gespalten, vor ihnen lag, 
bemerkten sie, dass hinter ihm ein tiefer Schacht senkrecht in den 
Berg hinabführte. Sie nahmen eine lange Stange und stiessen hinein, 
aber iiirt^ends konnten sie (irnnd tliiib'ii. Darum tloeliten sie von 
Daumwurzeln oiiicn Strick und holten aus dem Häuschen einen grossen 
Korb und banden ihn an das Seil, daim berathschlagteii sie, wer iu 
das Loch herabtahreu solle. 

Der starke Johann meinte, der Schwächste müsse zuerst hinab. 
Er solle nachschauen, ob da unten etwas des Mitnehmens wert sei, 
und mit dem Blashorn ein Zeichen geben, wenn er wieder in die Höhe 
gezogen sein wolh'. Mit diestMn \ nrsclilag war aber dei- Steinsprenger, 
denn das war der Schwächste, gar nicht einverstanden, weil ei- die 
Dache des gemisshandelten L'nterinlischen fürchtete, (.ileicher Weise 
weigeitc sich auch der Jäger, die Fahrt zu bestehen; es blieb also 
dem starken Johann nichts anderes übrig, als selbst in den Korb zu 
steigen. Das Diashorn hing er sich um die Schultern, den Eisenstock 
nahm er in die Hand, und dann fuhr er mutig in den tinstem Berg- 
Schaclit hinein. 

Sobald (h'r Kori) unten gegen den iMKlen sfiess, stieg Johann 
aus und ging einen Seitenplail entlang, der iiui bahl in einen prächtigen 
Saal führte. Darin sass eine wunderschöne Prinzessin, welche vor 
Schreck wie versteinert war, als sie einen Menschen vor sich erblickte. 
j,ünglücklicher, kehre um,* rief sie ihm zu, „du läufst dem Tod in 
den Rachen !" — ,,W'aruni soll ich mich denn fürchten, sclninste Prin- 
zessin fragte der staj'ke ,T(diann. — „W^mui du mein Unglück h<>ren 
willst," erw iderte sie, „so \( i iiiiiiin es. Ich und meine zw(>i Scliwestern 
sind vor einigen Jahren von ilrei scheusslichen neunköpfigen Drachen 
geraubt und hierher entführt worden. Jede von uns Jungfrauen bewohnt 
mit einem der Drachen zusammen einen Saal. Zur Zeit sind alle drei 
ausgeflogen, es wird aber nicht lange mehr währen, so k( hi t nu'in 
Zwingherr zurück. Darum fliehe, so lange es noch Zeit ist. Triti't 
dich der Drache, er zerreisst dich und iVisst dich." — „Reissans 
nehme ich nicht," sagt(^ der starke .loliann, „da iiiiisste ich Ja dich, 
schöne l'rinzessin, im Unglück sit/en lassen." Dann ging er /um 
Ofen und schürte das f euer, legte seinen Eisenstock hinein und machte 
ihn glühend. Als nun der Drache herangeflogen kam und Johann 
das Sausen und Drausen seines Flügelschlags vernahm, stellte er sich 
hinter der Thiire auf. Kaum stin-kte da^ Untier seine neun KTiple 
zum Saale herein, so schhig Johann zu, und der Streich mit der 
glüiienden Stange war so mächtig, dass alle neun Drachenköple auf 
einmal zu Boden fielen. 

„Du wärest erlöst,'' sprach er darauf zu der Prinzessin, welche 
vor Freuden ganz ausser sich war und ihren Erretter mit Dank- 
sagungen überhäufte. Davon wollte aber Johann wenig wissen. Zeige 
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mir licht'!' tlcn Saal, iti dt ii (leine /.weite Scliwester venvüuselit ist,** 
sprach er, ^tleiiii wir haben liier unten keine Zeit mit Gesprächen /u. 
verlieren/' Da führte ihn die Prinzessin zu ihrer Schwester, und auch 
dort Hess er sich durch keinerlei Reden zurückhalten; er machte viel- 
mehr sofort seine Stange glühend, stellte sich wieder liintcr der Thüre 
auf und trennte au( Ii diesmai mit einem Streiche dem Drachen seine 

lieuii Köpfe vom Rumi)te. 

Nuehdeni uuf diese \\\ ise auch die andere Prinzessin erlöst war, 
gingen sie in den dritten und let/.ten Saal, um auch die Jüngste zu 
befreien. Hier war jedoch der Kampf weit schwieriger, wie zuvor, 
weil diese Jungfrau von dem stärksten und wildesten der drei Drachen 
bewacht wurde. Als Johann auf ihn mit dem Eisenstock einschlug, 
soncjte er ihm heim ersten Hieh nur drei lläu|)ter ah. Die sechs 
iilirij^en Köpfe sj)riUiti'n l'euer und Flammen aus ihrem Kaehen und 
suchten ihn mit ihren scharfen Zähnen zu zerreisscn. Da holte Johann 
zum zweiten j\Iale aus mit grösserer Wucht. Aber auch diesmal fielen 
nur drei Häupter. Die drei übrig gebliebenen wollten schon ihr furcht- 
bares (lehiss in den Leib des starken Johann schlagen, als dieser 
seine letzten Kräfte zusammen raffte und mit der schon fast erkalteten 
Stange einen dritten Streich führte, und d< r war so gewaltig, dass 
sich das Kisen krnnini bog und auch die drei letzten Köpfe zu den 
andern auf den Erdboden rollten. 

Nun endlich war das £rlösungswerk gan2 voUbracht. Johann 
nahm die dreimal neun Drachenköpfe, schnitt ihnen die Zungen aus 
und that sie in sein Taschentuc h. Alsdann packte er die Häupter bei 
den Ohren und trat mit den drei Prinzessinnen den Rückweg an. 

Dem Jäger und dem Steinsprenger war mittlerweile die Zeit lang 
geworden. Schon glaubten sie, der starke Jcdiami sei unten um- 
gekommen, und besclilossen, ihres Weges zu gehen, als sie mit einem 
Male den Ton des Homes vernahmen. Sie zogen den Korb schnell 
in die Höhe und fanden in ihm die siebenundzwanzig Drachenköpfe. 
Da staunten sie nicht wenig, als sie das sahen, luden die Köpfe aus 
und Hessen den Korb wieder herab. 

Nicht lange währte es, so tönte das Horn von neuem, und dies- 
mal entstiegen dem Korbe die drei schönen Prinzessinnen. Wie der 
Steinsprenger die Jungfrauen erblickte, sprach er zum Jäger: „Höre 
mir zu, Bruder! Die eine heiratest du, die andere ich, und die dritte 
mag sehen, woher sie einen Mann bekommt; denn den starken Johum 
wollen wir jetzt nicht heraufziehen, sondern unten ( lendigUch verderben 
lassen. Dann können wir sagen: ,Wir haben die Piinzessinnen erlöatl' 
und wer's nicht ghiubeii will, dem zeigen wir die Drachenköpfe. — 
„Ja, das wollen wir thun!" ptiichtete ihm der Jäger hei; „Aber hesser 
ist's, wir ziehen den Korb erst halb in die Höhe und lassen ilm dann 
los, so fallt sich der starke Kerl zu Tode; sonst möchte ihn der Teufel 
doch wohl noch auf die Obenveit zurückbringen. 

Dieser Vorschlag fand des Steinsprengers Beifall. Die drei Prin- 
zessinnen mussten einen furchtbaren Eid schwören, niemals einem 
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Menschen den wahren Hergang der Sache zu offenbaren. „Es sei denn, 
das» ihr den starken Johann >vi('(]('r seht,^ tr(")stete der Steinsprenger 
voll Sj)ott, ^(lann mögt ilir .ilh'r Welt ansiilaudcrn, wie es sich unton 
in dem Berge mit eurer Kriösung zugetragen liat.*^' Darauf machti-n 
sich die beiden Galgenvögel daran, ihr gottlo.ses Vorhaben in s Werk 
zu setzen. 

Sie Hessen den Korb herab und warteten auf den Homstoss. 

Johann argwöhnte aber ihren Vi^rrat und setzte, um sicher zu gehen, 
nicht sich selbst in deu Korb, sondern legte statt seiner einen selnveren 
Felsbloek hinein. Darauf stiess er ins Horn. Sogleirli stieg die Last 
in die Höhe. Kurz vor (b'r Miimhmg Hessen die beiden jedoeli den 
Strick fahren, und mit gewaltigem Liirm fuhr iler Stein in die Tiefe 
herab, wo er zerschellte. ^Also das hatten dir deine Kameraden zu- 
gedacht,'' sprach Johann traurig und kehrte in das Tervninschte 
Schloss zurück. 

Hier suchte er jeden Winkel und jede Kcke dun b, ob er nicht 
irgendwo einen .\usweg zur OlxMwelt Hndrii könn»': al)er all sein Suelien 
half ihm zu nichts. Hungrig und ersrhöpft setzte er sieh «'ndlich vor 
einem reich besetzten Tische nieder, der in dem einen tSaulc stand, 
und stärkte sich mit Speise und Trank. Dann legte er sich auf ein 
Ruhebett und schlief seine Sorgen aus. 

Am andern Tage stand zur Mittagszeit d' i Ti« Ii wiederum, nnt 
den köstlichsten Speisen bedeckt, vor ihm, und dassed«; Wunder wieder- 
holte sich auch ternerhin. So brauchte ei- nie Mangel zu leiden. Ks 
verstrich auf diese Weise ein Monat nach dem aiuieiii, als Johann 
eines Tages zufällig auf den Gedanken kam, die Schublade des Wuiuler- 
tisches aufzuziehen. Siehe, da lag eine prächtige Weidenilöte in dem 
Kasten. „Wenigstens ein Zeitvertreib,^ sprach er zu sich, und flugs 
sestzte er die Flöte an den Mund und begann ein Stückchen dar- 
auf zu blasen. 

Kaum waren jedoch die ersten Tcine verklungen, so stand der 
schwarzbärtige Unterirdische vor ihm und fragte zitternd nach seinem 
Begehr. „Hab' ich dich wieder erwischt!" rief Johami erfreut; „Nun 
baue mir geschwind eine Treppe zur Oberwelt!* — »Nein, das kann 
und will ich nicht thun,* antwortete der Zwerg. Da packte Johann 
i!i!i l)ei den Haaren, hob ihn in die Höhe und schüttelte ihn in der 
Luft herum. „Willst du eine Treppe bauenV** rief er zomig, „oder 
soll ich dir das Haujit an dei- Wand zerschlagen?*' 

Da ward dem ridei ii-dischen himmelangst zu Mute, er verspiach 
alles, und schon nach w enig Augenblicken konnte Johann mit Freuden 
das liebe Sonnenlicht wieder begrüssen. Er wanderte darauf immer 
gra(hius, bis er an eine Stadt kam, wo alle Häuser mit rotem Flor 
bedeckt waren. 

,,Was für ein Fest ist denn hier?" fragte er einen der Bürger. 
. — .,Weisst du denn nicht, dass heute des Königs Töchter Hochzeit 
feiern mit ihi'en ErlösernV" versetzte der Mann verwundert; „Das 
sind einmal Helden gewesen. Ein volles Jahr ist es her, da haben 
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sie drei neunlcöpfiiio Drachou get(>tot, und lioute werden sie dafiir 
belohnt und erlialton dos Kfini^s Trichter zu Frauen!" 

Als der starke .Idliaim diese Worte veruonuneu, wusste er, von 
wem die Hede war. Kr ging darum sogleich auf das Königsscliiloss, 
wo sich schon alle Gäste zum Hochzeitsschmause Yersammelt hatten, 
und sprach hei der Dienerschaft um Speise und Trank an. Das sah 
die älteste Krini^'stocliter, und wie sie ihn erblickte, erkannte sie ihn 
auch SOgleicli wie(k'r. lief zu ihrem Vater und erzählte ihm. dass ihr 
eigentlicher Ketter erst in diesem Augenhiicke in den Saal getreten 
sei; denn jetzt war sie ja des furehtharen Kidscliwurs ledig. Die drei 
Prinzessinnen hatten aber deshalb die Hochzeit ein ganzes Jahr auf- 
geschoben, weil sie immer gehofft hatten, der Hebe Gott würde den 
starken Johann doch notdi zu ihnen bringen. Länger wie ein Jahr 
warten, das wollte der alte König aber nicht erlauhen, denn es schien 
ihm nicht recht, die KcttiM- seiner Ttu-htcr hinzuhalten, und grade 
heute war der letzte Tag di's Jahres verstrichen. 

Machdem der König vernommen hatte, was ihm seine Tochter 
gesagt, gab er Befehl, dem starken Johann fürstliche Kleider anzu- 
ziehen, und hiess ihn dann, sich unter die andern Hochzeitsgäste 
setzen. Der Steinsprenger und der Jäger hatten von alle dem in 
ihrer Herzensfreude niclits gemerkt. Nach einer kurzen Weile erhub 
sieh der K<">nig und s))i ach: ..Nun erzählt mir noch einmal, ihr Helden, 
wie ihr meine Töchter eiliist haht!" Da hi'achten die schlechten 
Men.schen von neuem ihre schändlichen Lügen vor und wiesen als 
Wahrzeichen ihrer lleldenthat auf die dreimal neun Drachenköpfe, 
welche vor dem Throne lagen. Spi-ach der König: „Was ist ein Mann 
wohl wert, welcher in solcher Sache seinen Herrn, den König, belügt?* 
.\ntworteten die falschen (iesoUen: »Der soll von vier wilden Ochsen 
in Stüekc gerissen werden." 

^ AVie sie diese Woi'te ges[)n)chen hatten, trat der starke .lohann 
vor, zog die Drachenzungen aus seiner Jasehe und setzte jedem Kopf 
seine Zunge in den Rachen. Da wurden der Steinsprenger und der 
Jäger blass wie der Tod, sie fielen nieder und baten um Gnade. Die 
wurde ihnen aber nidit gewährt, sondern, wie sie selbst geurteilt 
hatten, so geschah ilmen auch, sie wurden von wilden Ochsen gevier- 
teilt. Der starke .Inliann aber liekani die älteste Prinzessin, welche 
er zuerst erlöst hatte, zur Frau und ward, als der alte König starb, 
sein Nachfolger im Reiche. Kr lebte mit seiner jungen Königin glücklich 
und zufrieden, und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie heute noch. 

Tatemtnt, 

Dei Geschieht ig nt 
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19. 

Das Männchen Sonderbar. 

Einer Bäuerin wurde ein Kind geboren. Als es nun, wie das so 
Brauch isi^ gleich nach der Geburt in frischem, kaltem Wasser gebadet 
war, hub es mit einem Male an zu sprechen und fragte: „Ist denn 

mein Vator nicht zu HausoV Wcini ihm ein Sohn ^cljoren wird, so 
könnte er ihicli wolil zur StoUo srini" Die Muttei- iiekani keinen 
kleinen Selueek. als das Kind zu re(h'n heiiann, alier sie t'asste sich 
wieder und antwortete: „Dein Vater ist auf dem Felde und sät, bald 
wird er heim kommen.^ 

Kaum war der alte Bauer angelangt, so streckte ihm sein Neu- 
geborener die Hand aus der Wiege entgegen, <1rüekte sie so kräftig, 
dass ihm die Finfjer krachten, und sprach: .,l?ist (hi mein Vater?'* 

— ,,Ja Wold, liehcs Kind." — ,,Na, das ist schön, dann inusst du 
aber auc^h für mi'ine Taufe sorj^en; denn wer ein ehrlicher Christen- 
meusch sein will, muss getauft werden." Der Vater wusste nicht, 
sollte er weinen, sollte er lachen, endlich dachte er: „Das Beste ist's, 
du holst den Pastor und führst den an die Wiege." 

Als der Pastor kam, rief ihm der Kleine freudig entgegen : „Guten 
Abend auch, Herr Pastor, schr>n, dass Ihr kommt, mich zu taufen," 
Der Pastor verfärbte sich und stotterte: .,Das ist ja son-der-bar." 

— „Recht, recht, Herr Pastor," rief der Säugling vergnügt, „der 
Name gefällt mir, ,Sonderbar* will ich heissen." Dabei blieb*» auch, 
und Sonderbar wurde der Jnn^ in der heiligen Taufe genannt. 

Sonderbar ass und trank für zehn und wurde mit der Zeit ein 
riesenstarker Bursdic: nur mit dem Wachsen hatte es seine Schwierig- 
keit. Der Kleinste seiner Altersgenossen überragte ihn immer noch 
um zwei Köpfe. Als Sonderbar nun fiintzehn .lahre g(>wonU'n war, 
rief ihn sein Vater zu sich und sprach: „Lieber Sohn, du verdirbst 
mich mit deinem vielen Essen, geh und zieh in die Welt hinaus; viel- 
leicht, dass dir dort dein Glück beschert ist." Da liess sich Sonderbar 
einen Frühstückskorb machen, der fasste hundert Scheffelnach grossem 
Maass; den füllte er an mit Brot, Speck und Wurst, nahm ihn auf 
den Nacken und wanderte in die weite Welt hinaus. 

Als er ein paar Stündchen «gegangen war, kam er an einem 
Ellernbrucli vorbei. lu dem steckten neunzehn Wagen, mit Eisen 
beladen, welche die Knechte dort festgefahren hatten. Nun gaben sie 
sich alle Mühe, die Karren wieder herauszuziehen, aber es gelang 
ihnen nicht. Sprach das Männchen Sonderbar: „Hört einmal, ihr 
Knechte, gebt ihr mir ein Fuder Eisen al), dass ich mir davon einen 
Stock schmieden kann, so schatf ich euch alle Wagen auf das Trockene." 
Die Knechte dachten, das Mänmhen wäre nicht bei Sinnen, wollten 
ihn zum Narren haben und versprachen ihm, was es verlaugte. 
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Was macliten sie aber für Augen, als Sonderbar einen Wagen 
nach dem andern bei <bM- Deiclis»^! ergriff und ibn auf das feste Land 
zog. Da daeliten sie daran, dass ihnen ihr Herr die fehlende Fuhre 
am Lohn abziehen würde, und weil sie glaubten, das Männchen wurde, 
so stark es auch sei, unmöglich allein gegen neunzehn einen Streit 
anfangen, so sprachen sie, als Sonderbar die Ar1>eit beendet, sie hätten 
nur S|tMSs gemacht, die Fuhre ■wäre ihre und blielje auch 1mm ihnen. 

Sdiiderbar suclite sie ei'st auf gütlichem Wege dazu /u bringen, 
ihm /n erstatten, was sie ilim zugesagt hatten; als sie aber nur taube 
Ohren für seine Keden hatten, da wurde er zornig, erwischte den 
ersten besten am Kragen und schlug mit ihm auf die andern los, bis 
sie allesamt tot am Boden lagen. Dann nahm er die neunzehn Fuhren 
und zog sie in das nächste Dorf hinein, wo ein kunstreicher Schmied 
am Amboss stand und liämmerte. 

.,He(h^, Meister Sclimied." l ief S()nderl)ai-, ..will er mir wold aus 
meinem Kisen einen Stock sclimieden? Ks soll ilini gut gehdint werden, 
wenn die Arbeit ordentlich wird. Taugt sie aber nicht und bekommt 
der Stock Beulen, wenn ich mit ihm schlage, so musst du noch ein 
Fuder in den Stock verschmieden und erhältst gar keinen Lohn.'* Der 
Schmied war damit einverstanden und machte sich an (he Arbeit. Er 
hämmerte und hämmerte viele Wochen lang, und endlich hatte er aus 
den netuizt'hn l'iulern Kisen einen Stock hergestellt, der war „drei Tag 
und drei Nacht hoch, und sein Fuss hatte sich dabei noch tief in 
den Erdboden hinein gesenkt, . 

Den Stock ergriff Sonderbar, als war's eine Beitergerte, und 
schlug damit auf eiiu'n h.irten Im-Is. dass das Kisen eine tiefe lieule 
bekam. ..Hast verloren, Meister Schmied,** rief Sonderl)ar lachend, 
uikI der Sclimied nnisste noch ein Fuder Kisen in den Stock v»'r- 
schmieden und war des Lohnes verlustig gegangen. Nachdem er feitig 
war, nahm Sonderbar den Stock auf den Kücken, hing seinen liuudert- 
Scheffel-Koi'b daran und wanderte lustig weiter in den grünen Wald hinein. 

Es dauerte gar nicht lange, so sah er einen grossen Mann, der 
stand l)ei einem Berge. Wenn nun jemand hindurch gehen wollte, so 
riss der Riese den ISerg auseinander. War er hindurchgegangen, so 
schob er die beiden Hälften wie<ler zusannnen. .,Was tluist du hiei V" 
fragte Sonderbar. — „Ich schiebe tiir meinen Herrn den Lerg auf und 
zu."* — j,Was bekommt <Ui dafür?*' — »Den Tag fünf Silbergroschen 
und schlecht Essen und Trinken und des Abends mitunter noch eine 
Tracht Piügel.*' — „Dann komm zu mir,** sagte Sonderbar, ;,ich 
gebe dir den Tag auch fünf Silbergroschen und gut Essen und Trinken 
und des .\ben«ls bekommst du keine Schläge." 

Die Rede getiel dem Lergschieber. und er folgte dem Männchen 
Sonderbar nach. Das gab ilini zur Pr(d)e seinen Stock zu tragen; 
aber der Riese sank auf die Knie und konnte den Stab nicht heben. 
Da lachte Sonderbar und nahm seinen Stock wieder selbst auf den 
Rücken und schritt mit dem Riesen fürbass. 

Über ein kleines sahen sie einen Mann, der hantierte zwischen 
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den Eiclienstämmen herum, ergriff einen Baum nach dem andern am 
Zopfe und riss üm samt den Wurzeln ans dem Erdboden heraus. 
Dann brach er die Stämme über dem Knie in kleine Stücke; hier 

schichtete er einen Haufen Khjbenholz auf, dort IJackhol/ und an 
einer dritten Stelle Kleinholz. „Du verdienst dir wohl einen schönen 
Lohn mit deiner ArbcitV'* fniijtc Sonderbar. „Viel ficrado nicht, *^ erhielt 
er zur Antwort, „dfu Tag liint' Silhcriirosclien und schlecht Essen und 
Trinken und am Abend noch oft einen Buckel voll Schläge." — ;,Daun 
geh mit mir,^ sagte Sonderbar, „ich gebe dir auch fünf Silbergroschen 
und gut Essen und Trinken und keine Schläge.^ — „Der Vertrag ist 
gemacht,^ sagte der Baumausreisser, yerliess seine Arbeit und ging 
mit dem Männchen Sonderbar davon. 

Das f^ab ihm c])cnfalls zur Probe seinen Stock zu trajjen, und 
der Baumausreissci- konnte den gcwalti;j;cn Kisenstab auch heben: als 
er a])er damit gehen sollte, versagten ihm die Kräfte, und Sonderbar 
musste seinen Stock wohl oder übel wieder selbst auf den Buckel nehmen. 

Nachdem sie ein Stückchen gewandert waren, sahen sie einen 
am Wejie sitzen, der hieb mit der Faust Mühlsteine aus einem {grossen 
IVlsblock. „Du vorstehst t>s aber!*^ sagte S«>ndei-))ar, „AVas verdienst 
du denn mit deiner kunstreichen Ai beitV" — ^Kiiiit' Silhei-Ln-osch<'Ti den 
Tag und schlecht Essen und Trinken und am Abend manchmal noch 
Schläge,'' sagte der Steinliauer. — „Dann hast du's bei mir besser," 
erwiderte Sonderbar, „ich gehe dir fönf Silbergroschen und gut Essen 
und Trinken und keine Scldäge. Konun in meine Dienste.^ 

Das that der Steiidiauer denn auch, und Sonderbar gab ihm, 
wie den beiden aiulern Hiesen, zur I'r(d)e seinen Stock zu tragen. Den 
trug der Steinhauer wohl drei Stunden weit, dann warf er ihn auf 
die Erde und sprach: ,,Auf die l)auer wird er mir doch zu schwer.^ 
Da lachte das Männchen Sonderbar und freute sich, das es einen so 
starken Diener bekommen, und nahm seinen Stab wieder selbst zur Hand. 

Nun wanderten sie immer weiter und weiter, und der Wald wollte 
gar kein Ende nehmen. Als es Abend ward, sagte Sonderbar: „Jetzt 
wird's Zeit, dass wir uns nach einem Nachtlager umsehen, l^erg- 
schieber, steig' auf eiiu' hohe Eiche und halt Umschau, ob du nicht 
ein Licht durch die Bäuiue schimmern siehst!^ — Der IJergschieber 
that, wie Sonderbar ihm geheissen, konnte aber kein licht erspähen. 
Da musste der Baumausreisser hinauf, aber ihm ging es nicht besser, 
und d l -selbe war bei dem Steinhauer der Fall. Weil das Mämiclien 
Sonderbar nun durchaus in einem ordentlichen Hause übeiiiachten 
wollte, stieg es selbst auf den Daum, und da es Augen, wie ein 
Ealke, hatte, erblickte es eiiu'n dünnen Ia"clitstriihl. d(M- durch die 
Blätter schimmerte und tlen die andern nicht bemerkt hatten. 

j,Wo ich meinen Hut hinwerfe, ist die Richtung!^ schrie Sonderbar 
und warf den Hut nach dem lichte. Dann stieg er wieder herab, 
und nachdem sie eine Zeit lau«; gegangen waren, trafen sie wirklich 
in der Richtung, in welcher der Hut geworfen war, ein Häuschen an, 
aus dem der lachtscbimmer strahlte. 
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Vor (loiii Iliiuscliou befand sicli ein kleiner Hof, in dem war weiter 
nichts als ein grosser Öägeblock; aber drinnen war eine Küche und 
eine Stube, darin standen vier Betten, vier Stühle ond ein Tisch, auch 
hingen drei Gewehre an der Wand. „Das ist ja, als wäre es für uns 
geschaffen," sprach Sonderbar erfreut, „hier wollen wir wohnen l)leiben.*' 
l^^nd so tliaten sie aucli; sie ricliteten sicli so i^ut oder schlecht ein, 
als es eben ^ing, und verbraeliten die Nuilit daselbst. 

Am andern Morgen sprach Sonderbar zu seinen Dienern: „Ich 
will mit zweien von euch auf die Jagd gehen, der Bergschieber mag 
während dessen zu Haus bleiben und uns das Mittag besorgen.^ Alle 
waren damit einverstanden, und dei In rt^sd lieber bliel) in der Küche 
zuräck. Er hatte soeben ein tüchtiges I^ euer auf dem Herde an- 
gemacht, als es ])och5 pf^ch. poeh an die Tliiire klopfte. „Herein," 
rief der Beri^sciiieber, und siebe, ein sU inaltcs, kleines Mänrilein lumi- 
])elte lierein. In seinen Bart waren drei Kreuzknoten gesehlagen, und 
doch reichte er bis an die Füsse herab. Das Männlein stöhnte und 
klagte, dass es draussen vor Kälte verkäme, und bat, dass es sich 
ein wenig am Herdfeuer wärmen dürfe. 

„Setz dieli nur am Herde nii iler," sagte der Bergschieber mit- 
leidig. I Ikt eine W(Mle liul) das Münnlein wieder an zu ächzen: 
„0, (hl mein (lott. wie biui.ucrt micli!" — • „Da hast du etwas für <hMi 
Hunger,^ sprach der Dergseliieber und leit hle ihm eine Schüssel mit 
Erbsen. — »Ach, gieb mir auch etwas Fleisch.^ — Und auch das bekam 
das Graumännchen in die Hand. Die war aber so zittrig, dass das 
Fleisch zu Boden Heb „Mein guter Herr," klagte das Mäiinlein, „hebt 
mir (bis Meiseh wieder auf, seht, ich bin zu alt und sehwach zum 
Bücken." Da beutete sieb der Deiirseliieber zur Krde, aber in dem- 
sellxMi Aiigenbliek batte das Miinncbcn ilni auch mit (b'r ici liten Hand 
im Nacken gepackt und sclilug mit der Faust dermassen auf den 
Riesen ein, dass ihm Hören und Sehen verging und er für tot auf 
dem Fussboden lag. Dann schüttete es alle Speisen in das Feuer 
und ging wieder davon. 

Als Sonderbar mit dem l>aumansreisser und dem Stcinhauer zur 
Mittai;szeit in das Iläiisclicn zm-ückkelirtc. war kein Kssen bereit(;t, 
und der Bergschieber lai:; im Bett und war krank. „Das nenne ich 
mir eine schöne WirtsclKill," brummte Sonderbar, „morgen wird der 
Baumausreisser 7.11 Hause bleiben und das Essen besorgen.^ Dann 
zog er den Bergschieber aus seinem Bette heraus und gab ihm eine 
tüchtige Tracht Schläge. 

Am andern Tage sticss dem Baumausreis'<(>r «bisselbe zu, was 
Tags zuvor dem Derijscliieber /ui^fstosseii war. l nd als am dritten 
Tage der Steinliaucr zurückbleiben mus.ste, erging es ihm nicht besser. 
Sonderbar Hess es zwar bei beiden an Scheltworten und Schlügen 
nicht fehlen, aber das verdorbene Essen wurde dadurch nicht wieder 
gut gemacht. Da entschloss er sich endlich, den vierten Tag selbst 
die Küche zu übernehmen. 

Kaum waren die drei Diener in den Wald hinaus, da klopfte es 



Digitized by Google 



124 



wieder: ;,P<k1i, poch, poch!'' an dieTIiüre, „Wer ist da?" rief Soii(hMl)ar 
uinvillig und stiess die Thürc auf; (hi trat janmieriid und khi^encl 
das alte (Jrauinännclicn liereiii und l»at, sich am Ilt-rdc wärun'U /u 
dürfen. Auch bettelte es um etwas Sjjeise für den Hunger. „Da hast 
da etwas za fressen,^ fuhr Sonderbar das Männlein an und schob 
ihm eine Schüssel mit Erbsen hin. „Bitte, gieb mir audi einen Bissen 
Fleisch,'* bettelte der Zwerj;. „Kann denn das (iesindel nicht ohne 
Fleisch auskonnnen!" schalt S(in(h'rhar und warf ihm ein Stück von 
dem liratcn, den er suchni /.ul)ereitet hatte, in die Scliüsscl Iiinein. 
Das (Jraumännh'iii /.(»<: es mit /ittcnidcii H,iii(h'n hci'aus und liess es 
auf den Dodeu fallen und weinte diuühcr, <lass es einen iStein jammern 
konnte. Sonderbar wollte ihm das Fleisch aber nicht aufheben; doch 
der Zwerg setzte ihm solange mit Bitten zu, bis dass er es that. 

Nun sollte es Sonderbar ebenso ergehen, wie seinen drei Dienern; 
das dachte das < ! ranmänidein wenifistens. Al)er es war an den Fn- 
recliten <;ek<»mmen. Denn kaum merkte Sonderbar, was das Kei K lieii 
im Sinne hatte, so schüttelte ei- <'s von sich ab, }fritV mit den Worten : 
„Jetzt weiss ich, was den dreien gefehlt hat!"* unter die liettlade nach 
Axt und Keil und trug dann das Männchen auf den Hof hinaus. Dort 
kir»bte er den Sügeblock mit gewaltigem Schlaj^e tief auf, steckte den 
Keil in die S]>alte und dann den Hart hinein; darauf zog er den Keil 
heraus, und sclinapp sehlui.' das Holz zusammen, und der Zwerg sass 
mit dem Harte fest und war gefaniren. 

Vergnügt ging Sonderbar in die Küche zurück und freute sich 
darauf, wie die Diener lachen würden, wenn sie den Vogel in der 
Falle sähen. Als die drei aber heimkehrten, steckte nur noch der 
lange Bart in der Spalte, das Graumänidein hatte den Bart zurück- 
gelassen niul w ir in seine Wohnung entwischt Doc h ein langer Streifen 
Blut zeitjte den Weg an, den es genommen. Die S])ur tührte zu einem 
Krdloch, das tief, tief in den Hoden ging. Oben an der OHnung war 
ein Seil mit einem Koi be bi-festigt, daran nuisste es sich in das Loch 
hinabgelassen haben. Sprach Sonderbar: ;,Ich will wissen, was der 
Zwerg da unten treibt! Du, Bergschieber, setz dich in den Korb und 
fahre hinab!*' 

Der Bergschieber gehorchte; es dauerte aber gar nicht lange, 
so schrie er laut, sie möchten ihn doch ja wieder in die llidic 
ziehen, er hielte es unten nicht aus. (ierade so thati'n der r»aum- 
ausreisser und der Öteinhauer. Da sprach das Männchen Sonderbar: 
9 Gut, dann werde icli hinabfahren,'' nahm den Hundert-Scheffel-Eorb 
und die Eisenstange zu sich und fuhr hinab, so tief, dass er Sommer 
und Winter während dei- Fahrt zu überstehen hatte; denn einmal war 
der lU>den um ihn siedend beiss, und dsmn wieder wurde er eiskalt. 
Endlich langte er unten an. 

Da liel ihm ein. seine Diener möi-hten ihm die Scldäge nach- 
tragen, die er ihnen gegeben, unil er hui deshalb einen schweren Stein 
in den Korb, dass es aussah, als wolle er sich wieder in die Höhe 
ziehen lassen. Und richtig, als der Korb zur Hälfte in die Höhe 
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gezogen war, schnitten <lie Sclu liut^ das Tau durch, dass der Korb 
herunter stürzte und der Stein in Stücken splitterte. Da dankte Sonderbar 
Gott, dass er dem Tode entgangen war, denn hätte er drinnen im 
Korbe gesesst n. so war sein Lehen Gras. 

Lange daclite er al)er niclit über die Bnslieit der l)iener nach; 
denn er suclite nach (h'in Zwci-ir, und (Midlich tand er ihn amli in 
einer Kcke kauern. „Du bist schuld (biran, (hiss ich hierlu'r gckoiuuien 
bin," luhr er das Grauinäunchen an, ^jet/.t sorge auch datiii', dass 
ich wieder in die Oberwelt zurückkehre.^ — „Hätte ich noch meinen 
Bart,^ erwiderte der Zwerg, „so würde ich dir sogleich helfen. So 
aber sind mit meinem Barte auch meine Kräfte geschwunden.*' — 
„Was ist denn hier unten zu finden?" fi;itrtc S«>nderl)ar missmntig. 
„liier sitzt (Mue verwiiusclite I'iMnzessin,'* erhielt er zur Antwort, „die 
wird von drei grossen l)rachen bewacht. Davon hat der erste drei 
und der zweite seclis Köpl'e, der dritte aber, der so stark ist, wie die 
beiden andern Drachen zusammen genommen, hat neun Häupter auf 
dem Rumpfe sitzen. Wenn du die drei Drachen tötest, hast du die 
Prinzessin erh'ist.^ 

Die Ai beit scliien dem Männchen Soinh'i bar dei' Mühe wert, und 
er ging in das Scliloss, in (h'ni die Prinzessin sass. Als sie Sonderbar 
erblickte, hub sie vor ireuch- an zu weinen, dass sie wieder einen 
Menschen schauen durfte. Zugleich wurde sie aber auch blass vor 
Furcht, da sie glaubte, die Drachen würden ihn zeiTeissen. Sonderbar 
hiess die Königstochter jed<Kh getrost sein, er sei als ihr Befreier 
gekommen und werde mit (Jottes Hülfe die Drachen erlegen. Dann 
musste ihm die Prinzessin Bescheid sagen, wann die Ungeheuer sie 
zu besuclien kämen. 

Zu dem Schlosse der verwünschten Königstochter führten nämlich 
drei Brücken, von denen die eine dem ersten, die andere dem zweiten, 
die letzte dem dritten Drachen gehörte. Unter der ersten Brücke 
beschloss Sonderbar den dreikJipfigeii Drachen zu erwarten. Er nahm 
seinen Kisenstab zur Hand uiul krocii dannitei-. Ks dauerte auch gar 
nicht lange, so kam ein Rransen (buch die Luft, wie v(Ui einem gewaltigen 
Winde, und der ei'ste Drache l'ulir über die Brücke. Sonderbar stiess 
mit dem Stocke nach ihm; da brüllte ihn das Untier an: „Was willst 
du hier, Erdwurm?** — „Ich werde dich beerdwurmen," sagte Sonderbar, 
sprang unter der Brücke hervor und schlug mit dem Stabe so gewaltig 
auf die drei Köpfe des Drachen ein, dass sie bald zerschmettert am 
Boden lagen. 

„Das war leichte Arbeit." sprach Son(h'r])ar und ging zur zweiten 
Brücke, um dort <len sechskoptigen Drachen zu eiwarten. Als der 
herbei getlogen kam, ertönte sein Ilügelschlag wie Donnerschali, und 
noch entsetzlicher, als der dreiköpfige Drache, schrie er das Männchen 
Sonderbar an: „Was willst du hier, Erdwurm?** — „Deinem Bruder 
ist es mit dem I'a dwurm schlecht ergangen," gab ihm Sonderbar trotzig 
zurück, ..(hl wirst nicht besscM- bi'i mir fahren, nnd damit begann 
der Kampf. Diesmal hatte aber Sonderbar alle seine Kräfte zusammen 
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zu nehmen, um dos ^;ech8köpfigen üngeliciuM s Herr zu werdi ii. und 
es liättc woii'v^ gefehlt, SO wäre er von dem Drachen überwältigt und 
zerrissen wortlen. 

Als dieser Kunipi' vorüber \v;ir, ging er daruia zur i'riuzessiii 
in das Scliloss zurück und klagte ihr sein Leid. Wenn der Zwerg 
recht hat, dass der letzte Drache so stark ist, wie die beiden andern 
zusammen ji;enommen, so ist mein Leben Gras; dann um - ich sterben.^ 
Die K<">nigst<K-liter tröstete ihn aber und wies ilini einen Unnnien :nii 
Fenster: an dessen IJurd war izesrlniehen : „Wassel- der Stärke.^ 
Davon sollte Sonderbar triid<en. bis er so stark irewnrden sei. dass 
er das grosse »Schwert, welches ül>er dem lirunnen hing, zu iiihreii 
yermöchte. 

Sonderbar that, wie ihm geheissen war, und fand auch den 
Brunnen, und über ihm an der Mauer des Schlosses hing das S( Ii wert. 

Kr versuchte, es herahzunelwnen, ahei- so selir er auch s<'ine Hiesen- 
krät'te anstrenijte, es wollte ihm nidit gelingen. Da trank er einen 
llecbei' aus dem liruiUM-n der Stäike. und siehe, jetzt konnte er das 
Schwert schon herabnehmen und sich zur Seite hiin^i'u. Fluj^s schöpfte 
er noch einmal und trank einen zweiten Becher Ton dem Zauberwasser; 
darnach konnte er mit dem Schwerte fegen und kehren, ob es ihm 
schon noch sauer wurde. Hachte er bei sich: A)n willst es noch ein 
drittes Mal v»»rsuclien.*^ und als er den dritten Ueclier .■^etinnkeii liatte, 
übei kam ihn eine solche Kraft, dass er das Schwurt schwingen konnte, 
als wäre es <'in Flederwisch. 

Vergnügt kelirte er' zur Königstochter zurück, und die versteckte 
ihn unter ihr Bett, damit er dort abwarte, bis der Drache käme. Es 
dauerte auch gar nicht lange, so erscholl ein Lännen und Toben im 
Schloss, als solle die Welt untergehen, und der dritte Drache tlou in 
die Stube und sah so i^reulich aus, dass der Teufel aus der lb»lle 
nicht schlimmer ausscbauen kanji. Die Prinzessin aber kaiiiilr Ilm 
schon und that ijar zutraulich mit ihm, dass er seine Köpfe in ihren 
Schoss legten; dann kraute sie ilim die Haare, bis er einschlief. 

Darauf hatte Sonderbar nur gewartet, er sprang unter dem Bette 
hei vor, riss den Drachen von dem Schosse der Jungfrau herab und 
schlug ihm mit dem i^rossen Schwerte anfeinen Schlai^ die neun Köpfe 
ab, dass sie auf ilen iM(lbo<h'n rollten. Nnn war die Prinzessin erlTtst; 
aber wie sollten sie ans der Cntei welt wieder lieranf kommen, wo die 
liebe Sonne scheint? In dies(!r Not wusste der kleine Zwerg Kat. 
;,Hier unten nistet der Vogel, welcher der grösste ist unter allem 
Getier, das Federn trägt, unter dem Himmel,^ sprach er zu Sonderbar, 
„der ist so i,n-oss. dass er, um satt zu fressen, so lanire Zeit braucht, 
dass seine Kinder inzwischen verhungern müssen. Kr kann darum 
keine Jungen gross kriegen, wenn er sie ausg<'hriitet bat. Willst du 
seine Kinder füttern, so mag dir der grosse Vogel samt der rrinzessiu 
aus der Not helfen." 

Der Rat gefiel Sonderbar, und er ging hin zu dem Neste des 
grossen Vogels und fütterte dort die Jungen, bis der Alte wieder 
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bTBcliien. Das dauerte aber viele Wochen. Endlich kam er und 

■wuncl<'rf(' sicli, (lass die Jungen noch lebten. ^Das kommt daher,*' 
sju-ac lien die kleinen Vögel, ^weil ein fremder Mann uns hier im Neste 
geluttert hat." - — /^^^'i'At niir den Mann." sagte der grosse Vogel, „er 
hat eueli zu fress<Mi gegeben, dafiir will ich ihn auch i'ressen." — Das 
■wollten aber die Jungen nicht leiden und sagten zu ihrem Vater: 
j,Nicht doch, der Mann hat uns das Leben gerettet, und nun willst 
du ihn fressen?'' Da sah der grosse Vogel ein, dass er Unrecht thue, 
und verspracli seinen Jungen, dass er den Menschen nicht fressen wolle. 

Als Sondeibai' dies iHlrte, kroch er unter dem rechten Flügel des 
jüngsten Vogels, (leiiii danuiti-r hatte er sich versteckt, hervor und stellte 
dem grossen Vogel sein Anliegen voi-. „h h wiird^^ dii- gerne helfen," er- 
widerte der grosse Vogel, ^wenn ich aber dich und die Königstochter 
zur Oberwelt hinauf tragen soll, werde ich hungrig werden. Bekomme 
ich dann keine Nahrung, so versagen meine Kr^te, und ich muss euch 
fallen lassen." — „Wie viel brauchst du denn, um satt zu werden,*' 
fragte Sonderbar. //.wüW' Happen," versetzte der grosse Vogel. .,r)aiür 
werde ich Sorge tragen." antwortete Sonderbar, „sei so gut und trag 
uns hinauf." Darauf nahm er seine Stange, sein Schwert und den 
Hundert-Scheffel-Korb zu sich, dann ergriff ihn der grosse Vogel mit 
der rechten Klaue und die Prinzessin mit der linken, und fort ging 
es, hoch in die Lüfte. 

Sonderbar niachtc einen Hissen nach dem andern aus dem Kober 
fertig und reichte ilm wähn inl des Fluges dem Vogel dai-. Aber, 
o weh, er hatte sich vei'recimet, es waren nur elf Hissen daiin und, 
wo jetzt den zwölften hernehmen ? In seiner Not griff Sonderbar zum 
Messer und schnitt sich damit ein grosses jStück Fleisch aus dem 
Schenkel und reichte es dem Vogel dar. „Bas schmeckte aber,'' sagte 
der Vogel und schnalzte mit der Zunge. ;,Das glaube ich wohl,^ ent- 
gegnete Sonderbar, »es ist mir auch sauer genug angekommen." 

Da wuide der Vogel neugierig und fragte, was Sonderbar damit 
besagen wolle, und nun ertuhr v\\ woh(»r der zwölfte Ilajipen stamme. 
;,Das thut mir leid," .sprach der Vogel, „aber warte nur, ich werde 
es dir wieder ansetzen." Und richtig, als sie oben waren, spie er 
Sonderbar das Fleisch wieder an den Schenkel« dass es aussah, als 
habe er nie dort eine Wunde gehabt.*' — „Itist du solch ein Vogel," 
rief Sondei bar verwundert, „dann kannst du aus mir wohl gar noch 
einen hübschen Mann maehenV Sieh nui- an, wie klein und verwachsen 
ich bin, und doch möchte ich so gerne ein hübscher, schieii r, scldanker 
Kerl werden." — „Meinetwegen," antwortete der grosse Vogel und 
verschluckte das Männchen Sonderbar; nach einer kleinen Weile gab 
er es wiiMler Ton sich, und Sonderbar stand vor der Prinzessin so 
scln'in, wie der schönste Königsscdin; und il.ilx 1 hatte ihm die Ver- 
w indhmg von s(>in er ehemaligen Kraft nichts geraubt, sondern er war 
so stark, wie zuvor. 

Da herrschte einmal Freude bei Sonderbar, und auch die Königs- 
tochter sah ihn mit liebevollen Blicken an. Sie bedankten sicii darauf 
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bei dorn irrossen Vo-jol und /oL;(>n /nnäclist in das kloino Iliiusclien, 
wo Soiidfibar dem lU'i'^scliit'licr, di'iii liauniausicisscr und dem Stoin- 
liauer für ihre Arglist seinen Eisenstul) zu i'iilden gal). Dann zog er 
in du8 lieicli des Königs, dessen Tochter er erlöst hatte, und du die 
Pnnzessin den schönen Mann lieb gewonnen hatte, heirateten sie 
einander. Sie herrschten glücklich und zufrieden und bekamen auch 
einen Sohn, und wenn sie nicht gestorben sind, leben sie heute noch. 



20. 

Der gehörnte Siegfried. 

Es war einmal ein reicher König, der hielt streng darauf, dass 
in seinem Lande alles den Weg des Rechten ginge, und darum hatten 
ihn seine Unterthanen lieb, aber die Zigeunel* hassten ihn. Als nun 

der kleine Sohn des Königs ins zweite Jahr ging und er von seiner 
Amme eines Tages in den Wald geführt wurde, dass er dort spiele, 
tielen die Zigeuner über sie her utid nahmen dem Mädehen das Kind 
weg. Die Aninie kam in »las Sciiloss zuiiick gelaufen und klaute dem 
König, was geschehen war; da liess derselbe überall im Lande nach- 
spüren, und alle Zigeuner wurden aufgegriffen, aber man fand den 
kleinen Prinzen nicht wieder. Und das kam daher: Die Zigeuner 
hätten das Kind zwar gerne bei sich behalten, weil vornehmer Herren 
Kinder gesdiiekter sind, wie ihre eigenen oder gar die Bauerjungen 
und Miidehen, und weil sie gut seiltanzen und reiten lernen, aber sie 
fiircliteteii des alten Kiüiigs Raehe: darum legten sie den Pi inzen unter 
einem Kiehhaum nieder und mai hten, dass sie von danueu kamen. 

Es dauerte gar nicht lange, so wankten ein Paar Bauersleute 
durch den Busch, und als sie das Weinen hörten, ging die Frau zu 
dem Orte und rief: „Komm her, Vater, welch Scheines Kind! Das hat 
uns (iott gesandt, weil wir keine Kinder hal»en. Wir wollen es gross 
ziehen und pHegen, dass es uns eine Stütze sei, wenn wir .ilt und 
grau werden.'' Dem Maime getielen die Worte seiner Frau von Herzen, 
und sie nahmen das Kind mit sich, und weil sie nicht wussten, ob es 
schon getauft sei, so Hessen sie es von dem Pastor taufen, und es 
wurde Friedrich genannt. Die Pflegeeltern Hessen es an Speise und 
Trank nicht fehlen, und das Kind wui-de ])ald über die Massen stark, 
dass es die nndern Jungen in der Schule (hii( hj)riigelte. wenn sie ihm 
an den Leib wollten. L'ikI auch der Schulmeister hatte seine liebe 
Not mit ihm, ländlich war er so weit gekommen, dass er eingesegnet 
war, da sprach sein Vater zu ihm, denn er wusste selbst nicht anders, 
als dass er des Bauern Sohn sei: Friedrich, du bist gross und stark 
geworden und musst jetzt ein Handwerk lernen. Wozu hast du am 



Digitized by Google 



121» 



meisten Lust?" Antwortete Friedrich: „Icli will ein Sdunied werden, 
da kann ich meino St-ii ko am hosten gebranelicn." Das war der Bauer 
zufrieden, und er bnu litc ilin zu dem Sclimied in die Lelire. „Bist 
du auch stark gcnugV" fragte der Schmied, „Das Eisen ist hart und 
die Hämmer sind schwer.*' — „V&b will ich meinen," antwortete der 
Junge, nnd als ihm der Meister Eisen gab, hämmerte er so wacker 
darauf ein, dass er alles Eisen zu Scliaiidrii sclilui^. ^Du miisst niclit 
s«) L^rol) s(lil;t'4en," schalt der Schmied; aber Friedrich war Schelten 
nicht ^cwolmt, wurde zorniir und schlun; mit dem Hammer so liart 
auf den Anihoss, dass dtTsellx' nnt samt dem Block tief in den Erd- 
boden fuhr. ;,Dich kann ich nicht brauchend rief der Schmied voll 
Schrecken; denn es überkam ihn ein Grauen Tor dem starken Burschen. 
,,So schnell geht es nicht, Meister," erwiderte der Junge, „ich gehe, 
aber du sollst mir zuvor einen Wanderstab schmieden l'' Da nahm der 
Schmied von seinem besten Eisen und schmiedete eine Stange, wie 
sie ein Biese nielit schwerer traplcn konnte. Als sie fertiir war, eriirift' 
sie der Juniie mit dej- Beeilten und Schlüte damit über den linken Arm. 
Da bog sich das Eisen, als wäre es Draht. ;;Die Stange ist schlecht, 
Meister," sagte er, „auch ist der Stock zu nichts nutze; schmiede 
mir ein Schwert, so will ich freiwillig aus dem Dienst gehen." Der 
Sehmied freute sich, wenn er den Jungen nur los werden konnte, und 
arbeitete Tag und Nacht, und Friedrich half ihm dabei, bis er ein 
Schwert geschmiedet hatte, gross nnd lang und so liart, dass es alles 
durchschnitt. Das gürtete sich der Junge um, dann sngte er den 
Meistersleuten Lebewohl und wanderte aus der russigen Schmiede in 
die weite Welt hinaus. 

Nachdem er ein Weilchen gegangen war, dachte er hei sich: 
..Nun hast du ein Schwert, nun könntest du auch Soldat werden l'^ 
(ledacht, getlian. <'r ging in des Königs Heer, nnd da er so stark 
und tapfer wav. so stieg er höher und hölier und. weil er immer 
Sieger blieb und niemals einen Kanipf verlor, so wurde er nicht 
mehr Friedrich, sondern Siegfried genannt. Um seiner Stärke 
willen konnten ihn aber die Herren am Hofe nicht leiden, und sie 
setzten dem Könige des Landes zu bei Tag und bei Nacht, bis er 
sich auch vor Siegfried fürchtete und darauf sann, wie er sich seiner 
entledigeTi kiiTiiie. Nun lebte in dem Walde des KTtnigs (>iii erschrecklieh 
grosses Einhorn, das Menschen und Vieh tütete und ungeheuren Schaden 
anrichtete. „Siegfried," sagte eines Tages der König, „wer so stark 
ist, wie du, der sollte auch wohl des Einhorns Herr werden!" — 
„Das will ich meinen!" versetzte Siegfried und machte sich sogleich 
mit seinem Schwerte auf den Weg. Als ( i im Walde wai-, roch ihn 
das P^inhorn von ferne und stürmte auf ihn los. Da erschrak Siegfried 
ol) seiner (li (">ss(\ dachte, sein Lehen sei (iras, und sprang, als es auf 
ihn zukam. Hink hinter einen Eiehhaum. Das Kinhorn war blind vor 
Wut und rannte auf den Eichbaum und stiess sein Horn so tief in 
den Stamm hinein, dass es fest sass und nicht vorwärts und nicht 
rtlckwärts zu gehen vermochte. Jetzt kam Siegfried hinter dem Baume 
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liervor und maclito dorn Kiiiliorn mit doni ScliNvt'i t don Garaus. l);nni 
Hess er es in seinem Blute liegen und ging wieder auf das Königs- 
sckloss zurück. Nun war er gar stolz geworden, und niemand wagte 
mehr, mit ihm anzubinden. 

So verging ein ganzes Jahr, Da erscholl das Gerücht im Lande, 
dem König des Nachbarreiches sei sein einziges Kind, die Prinzessin, 
gestolden worden von einem z\vr»ll'kr>])tigon Diiu lion. und wer sie er- 
löse, solle sie zur Frau hekoiiuncn und Krhc wcrdfu im K('tiiigreieli. 
^Das wäre eine Arbeit für dich," dachte Siegiried, nahm Urlaub von 
sdnem König und machte sich mit seinem Schwert auf den Weg. Als 
er im Walde war, fährte ihn sein Weg an der Stelle vorbei, wo er 
im «Jahre vorher das Einhorn getötet hatte. Das Horn steckte noch 
in dem Kichbaum, aber das Fell und das Fleisch hatten die Ameisen 
bis auf das (lebein abgenagt; doch unter den Knochen schwannn eine 
gelbe Massr. Das war das Fett des Fiidiorns, das nicht verwesen 
konnte und ilas die Ameisen nicht anrühren mochten. Siegfried ver- 
wunderte sich darüber und tauchte einen Finger in die Masse hinein; 
da wurde er sogleich mit einer Hornhaut bezogen, und das Schwert 
glitschte davon ab, wie er sie mit der Scliärfe l)erührte. Als Siegfried 
das sah, that er die Kleider von sich und rieb sich den ganzen Körper 
mit dem Fette ein; nur zwischen die Schultern konnte er nicht kommen. 
Das wusste er aber nicht, soiii^t hätte er sich auf den Kiu-ken gelegt 
und in dem Fette gebadet. Iiis auf die Stelle ward er dadurch hörnern 
am ganzen Leibe, und kein Mensch konnte ihm etwas zu Leide thun. 
;,Nun soll's mir an der Prinzessin nicht fehlen,'' rief er vergnügt und 
wanderte seines Weges weiter. 

Als er bei der Stadt angelangt war. aus welcher der zwölfköpfige 
Drache die Triiizessin geraubt liatte. ging er sogleich auf das Schloss 
und Hess sich bei dem König melden. „Wer bist duV"* fragte der 
König. „Ich bin der gehörnte Siegfried,^ antwortete er, „und will 
deine Tochter erlösen.^ Da wäre ihm der alte König vor Freuden 
beinahe um den Hals gefallen, deim er war der .'illcrei*stc, der sich 
dazu angeboten hatte; so sehr fürchteten sich alle vor dem zwölf- 
kr)j»tigen Drachen. Er vers])ra( h ihm auch, wenn er die Prinzessin 
erlöse, so solle er und kein anderer ihr Mann werden. Das geriel 
Siegfried w<dil, denn er hatte viel von der Schöidieit der Trinzessin 
gehört; er sagte dem König Lobwohl und machte sich auf den Weg 
in den Wald, wo der Drache hausen sollte. Als er ein Weilchen 
in dem Walde gewandert war, traf er drei allmächtig grosse Riesen. 
„Halt, Krdwürmclien." rief der eine von ihnen und vertrat ihm den 
AVcg, ..bis bi(M'her und nicht weitei-I" — „Das kommt auf mich an." 
aiilwortete Siegfiied und setzte sich zur Wehr. Da hieb der Hicse 
mit stüuer Stange auf ihn ein, Siegfried aber war scluiell genug, wich 
aus, und als die Stange in die Erde fuhr und den Riesen mit sich 
riss, holte er weit aus und schlug dem Riesen mit dem Schwerte 
mitten durch den Leib, dass er in zwei Teile auseinander fiel. Darauf 
hatten die beiden andern Riesen nicht gerechnet, und einer von ihnen 
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stund auf, um das Kidwürmchcn, das ihren Bruder getötet, zu er- 
schlagen ; denn beide mochten über den kleinen Mann nicht herfallen, 
dazu erschien er ihnen zu schwach. Es dauerte aber gar nicht lange, 

80 hatte Siegfried mit dein, zweiten Illt ^. n olx iiso gethan, wie mit 
dem ersten, und es blieb nur noch der (b itte ül)rig, um seine Brüder 
zu räclien. Dorb «b-iii ^'bu kte es auch niclit, un<l über ein Weilchen 
lag er Ix i den l)('i<h'ii aiuhTii im (irast-. Darauf ging Siegfried auf die 
lliesenburg, das war ein lierrlicher Balast, und ruhte aus von dem 
Kampfe und ass und trank Ton den Speisen, welche die Riesen auf die 
Burg geschleppt hatten. 

Nachdem er ein paar Tage dort verweilt hatte, zog er tiefer in 
den Wald hinein: und je weiter er kam, um so wilder wurde die 
(Jegend. Ks bci^cgneten ihm starke [.("»wen und wible Z<tttelbären, 
aber er kelutc sich nicht daran; und wenn sie ihm zu nahe kamen, 
so ergrilV os sie In'im Maule und riss sie auseinander und hängte die 
eine Hälfte zur Rechten des Weges und die andere zur Linken und 
schrieb darunter: „Der gehörnte Siegfried hat*s gethan.^ Eines Tages 
kam jedoch ein grosser, starker Heiter auf ihn zu und rief: Vuf 
dich habe ich schon lange gewartet! Krgieb dich, so will icb deines 
Lebens schonen!"" Antwortete Sie^'fried: „Hüte dicli und freu dich, 
dass du das Leben hast." Als aber der Keitersmann mit seinen 
Wallen auf ihn eindrang, zog er sein scharfes Schwert vom Leder 
und schlug so gewaltig auf ihn ein, dass er vom Rosse sank und in 
das Gras fiel. Siegfried hatte ihn bis auf den Tod verwundet, aber 
ehe er starb, sprach er zu ihm: „Ich wai- verwünscht, in <lem Walde 
zu l)leiben, i»is ich einen Mami gefunden hätte, der meine Stelle ver- 
treten würde. Hütt" ich gewnsst. <lass du so stark seist: ich liiitte 
dir nimmermehr etwas zu Leide gi'tlian." Dann schloss er die Augen 
und war tot. Siegfried grub ihm mit seinem Schwerte ein Grab und 
legte ihn hinein, scharrte einen Hügel darüber und steckte ein Kreuzchen 
auf die Stelle, WO der Kopf lag. Darauf zog er weiter. 

Es dauerte ^-av ni( lit lange, so kam wieder ein Keitersmann und 
rief: „Auf didi h.ilic ich x hon Inindert Jahre gewartet! Ki-gieb dich, 
so will ich dein Lehen sehonen!" Antwortete Siei,'fiied : „Lass nuch 
meiner Wege gehen, mich zwingst <lu d(»ch nicht." Der Beiter aber 
hörte nicht und schlug auf ihn ein; da zog auch Siegfried sein Schwert, 
und der Schlag sass, und der Reiter stürzte kopfüber zu Boden. Er 
konnte ebenfalls nur so viel erzählen, dass er, wie der andere Reiter, 
verwünscht worden sei, im Walde zu gehen, bis er einen Stellvertreter 
gefuinlen. Als Sieijfried frairte. wie weit <'s noch sei bis zu der Ib'lhle 
des l)ia<hen, antwoitete er: „Der Draclie wolnit unweit von hier auf 
einem grossen leisen, und in ihm hausen Zwerge, lass dir die Nebel- 
kappe geben, die kann dir helfen!^ dann neigte er sein Haupt und 
verschied. Siegfried begrub ihn, wie den ersten Reiter, und setzte 
ihm ein hol/ernes Kien/ zu lläupten des Grabes, dann machte er, 
dass er die Drachenhöhle eireiclite. 

Vor dem gi'ossen Felsen versperrten ihm Unterirdische über 
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tJnierirdisciie den Weg. „Ihr Männchen, maclit, dass ihr von danuen 
kommt!'' rief Siegfried, aber die Unterirdischen hörten nicht auf ihn, 
sondern vertrauten ihrer Stärke und stürzten auf ihn ein. Da ergriff 

Siegfried iliier fiinf oder sechs hei den lanjien, eisgrauen Barten und 
sclihig sie mit den Leibern an das liarte (iestein, dass sie aeh und 
weh schrien. ;,Lass uns IcIk-ii. Sit iffried," rieten sie da, „wir wollen 
dir auch helfen, unsern Herrn, den Drachen, bezwingen." — Ist's 
auch euer Ernst," fragte Siegfried. „Das schwören wir dir zu," Hefen 
die Graumännlein, „und damit du siehst, dass wir es ehrlich meinen, 
wollen wir dir t ine von unseni Nebelkappen s( henken. Wenn du dieselbe 
auf deinen Kojif setzt, s» bist du unsichtbar für jedermann." Da 
Hess Siegfried die l'ntcrirdischen los, und sie liefen in den I>erg hinein 
nnd holten ihm die N( helkapjx'. Auch gaben sie ihm Sjieise niid 
Trank, und als er satt gegessen und getrunken liatte, iubrten sie ihn 
auf den Stein hinauf, wo die geraubte Prinzessin sass und um die 
verlorene Freiheit klagte. 

Als sie Siegfried erblickte, war sie iiWvr Freuden voll und 
fiel ihm um den Hals und küsste ihn. „Wo ist der DiacheV" 
IVaizte Siegfried. „Der kommt erst um die Mittagszeit zurück,'* 
antwortete die Piin/essin, „dann ist er müde vom Fliegen und 
liungrig, und ich niuss ihm zu essen geben." Nachdem Siegfried 
vernommen hatte, dass der Drache noch kommen müsse, stellte er 
sich vorn an den Rand des grossen Steines, und es dauerte auch gar 
nicht lange, so vernahm er ein Sausen und Brausen in der Luft, und 
noch ein Weilchen, nnd dei- Drache stand vor ihm und rief: „Was 
willst du hier, I j-dwiirmchen?" — Antwortete Si('glVi(>d: „Diii Prinzessin 
holen, die du gest<düen hastl" Da schlug der Drache mit der rechten 
Klaue nach ihm, und die zwölf lvö})fe bissen nach ihm, dass sie ihn 
in Stücke rissen. Aber Siegfried war flink bei der Hand und schlug 
dem Drachen die rechte Klaue vom Leibe. Da wurde das Untier 
zornig und sjüe Feuer und Flammen aus den zwölf IlacluMi heraus, 
und die Hitze war so gross, dass die Hondiaut an Siei^tVieds Leihe 
zu schnn^lzen begann und tlas Horn, wie lUutstroplen, herunter- 
lief. Das war auch für den starken Siegfried zu viel, und er setzte 
die Nebelkappe anf sein Haupt, nachdem er dem Drachen zwei Köpfe 
vom Rumpfe geschlagen, und machte, dass er zu den Zwergen am 
Fusse des Drachenstcincs herab kam. Die kühlten seine Haut mit 
kaltem Wasser, dass sie wiedei- fest wurde, und gal)en ihm Braten zu 
essen und Wein zu trinken, und er ruhte Itei ihnen ans bis auf den 
an(h'rn Morgen, als der Diache wieder auf Haid» ausuefiogcn war. 
Da stieg er zum zweiten Male zu der Trinzessin auf den Dracbensteiu 
und tröstete sie in ihrem Leid, bis das Untier nach Hause zurückkehrte. 

Da entbrannte der Kampf von neuem, und Siegfried schlug ihm 
auch die andere Klaue ab und zwei Köpfe ol)endrein; dann musste 
er aber machen, dass er die Nebelkappe auf das Han|)t bekam 
und zu den /wei'^eii tliichtete, sonst hätte ihn di<' (ilut, welche der 
Drache ausspie, bis auf die Knochen verzehrt. Die lluruhaut war 
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wieder geschmolzen, al)er die T'nterirdischen Avnssten Rat dafür, und 
als er am andern Morgen erwaelite. war er släi ker und kräftiger, wie 
je zuvor. Diesmal war die Prinzessin schon weniger verzagt, als er 
zu ihr auf deu Drachenstein kam, denn sie hatte seine grosse Kraft 
und Tapferkeit gesehen und hoffte, dass er sie erlösen würde; und 
sie herzten und küssten einander, bis der Drache kam. Der hatte an 
Kraft viel verloren, da ihm die Klauen und vier Köpfe fehlten; um 
so mehr spie er Feuer und Flammen aus den übrigen acht Häuptern 
heraus. Doch Siegfried setzte ihm gewaltig zu und ruhte nicht elier, 
als bis er ihm vier Köpfe vom Rumpfe geschlagen hatte. Dann machte 
er sich unsichthar und kehrte zu den Zwergen zurück, um seine Horn- 
haut abkühlen zu lassen. Den yierten Tag war der Drache schon 
matt und müde, und er hatte kaum noch die Kraft, auf Raub aus- 
zufliegen. Und als er zurückkam, schlug ihm Siegfried auch die letzten 
vier Köpfe vom Rumpfe. Da war der Drache tot und die Prinzessin 
erlöst; und auch die Unterirdischen waren von der Drachenherrschaft 
befreit und hatten von nun an Siegfried als ihrem König zu dienen. 
Sie trugen ihm darum Silber und Gold aus dem Berge, dass er davon 
nähme, so viel er haben wolle. Siegfried aber bedurfte ihrer Schätze 
nicht, sondern liess sich nur zwei gute Rosse geben, und dann machte 
er, dass er mit der Prinzessin in ihres Vaters Reich zurück kehrte. 

Auf der Reise dahin nnissten sie durch eine Dickung, und als 
sie mitten darin waren, stürzten zwölf Räuber auf sie ein und riefen : 
;,Gieb uns die Pferde und die Prinzessin heraus, dann wollen wir 
deines Lebens schonen!^ Siegfried zog als Antwort sein Schwert aus 
der Scheide und schlug von rechts und von links auf die Räuber ein, 
und mit jedem Streich, den er führte, musste einer von den Räubern 
sein Leben lassen, bis er auch deu letzten getötet hatte. Darauf 
setzten sie ungestch t ilire Ixeise fort, und nachdem sie ein paar Tage 
geritten waren, langten sie auf dem Schlosse, wo iler Vater der Prin- 
zessin wohnte, an. Da war die Freude gross, und es wurde sogleich 
Hochzeit gefeiert, und Siegfried wurde von dem alten König zu seinem 
Nachfolger im Reiche ernannt, wenn er einmal sterben würde. 

Es war al>er ein Minister im Lande, dem war die Prinzessin von 
dem König zugesagt worden, ehe sie der Drache geraubt hatte. Der 
konnte es niclit vei'schmerzen, dass Siegfi'ied mit seiner P>rant lloi Ii- 
zeit gefeiert hatte, und er sann Tag und Nacht darauf, wie er ihn 
umbi^hte. Äusserlich liess er sich freilich nichts merken; darum er- 
zählte auch die Prinzessin ihrem Manne nichts von der Sache, damit 
er nicht ohne Grund eifersüchtig würde, und Siegfried gi wann den 
Minister so lieb, dass er ihn hielt, wie seinen eigenen Rruder. So 
vergingen zwei Jalire. und die Prinzessin hatte ihrem Manne schon 
einen kleinen Soliu gelxuen. da geschah es eines Tages, dass Siegfried 
mit dem Minister zusammen im Strome badete. Der falsche Mensch 
sah mit Neid auf Siegfrieds starken Körx>er, und es schien ihm, als 
habe er ein Mal zwischen den Schultern. Das kam ihm verdächtig 
vor, und als er seinem Herrn heim Abtrocknen und Ankleiden behüUiich 
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war, fasste er mit dem Finger auf die Stelle, und Hiebe, dieselbe war 
weich, wie jedes .-uuU rii Menschen Uaiit^ und nicht mit Horn umgeben. 
Du mcrkto sicli d'w Stellen jicnau, niif dass er Sic^lVicd »loi-t ver- 
wunden kiMiuc, denn sonst war ilini iiirut'iids hei zu kommen. 

Als sie min eiiiinal, wie sie zu lliun j»tie}i;ten, iienieinseliat'tlich 
auf der Jagd Avaren und den Hirschen und liehen naelistellten, brannte 
die Sonne so heiss, dass sie vor Durst bald verschmachtet wären. 
Endlich stiesson sie auf einen Spring, der ans einem Berge hervorquoll, 
nnd Siei^lVici! In ugte sieh hastig nieder, dass er in dem klaren Wasser 
seinen Durst Itisclite. Wie er so lag und trank, sali er jdötzlieh im 
Wasser das liild des Ministers, wie er d«'ii .lagdspiess in der Hand 
hielt, um ihn zu durchbohren. Sehnell wollte er aut's})ringen, aber 
scliou war es zu spät, der Minister hatte gerade zwischen die Schultern 
getroffen und stiess ihm das Eisen mitten durch das Herz, dass er 
sein Leben von sieh gab und sein Blut in das klare Wasser floss. 
Als er tot war, lud der Minister die Leiche auf Siegfrieds Boss und 
kehrte mit ihr aiit' das Schloss zurück. Da war alle Freude in Jammer 
und Klage verkehrt, uikI die Trinzessin weinte und weinte und wollte 
sich nicht trösten lassen. Dem alten König aber sagte der Minister, 
Siegfried sei vom Pferde gestürzt und habe sich dabei das Schwert 
zwischen die Schultern gerannt. Und das glaubte ihm der König auch. 

Nachdem die Prinzessin ein Jahr lang um Siegfried getrauert 
hatte, dachte der Minister, jetzt sei es Zeit, um ihre Uand zu werben, 
und er ging zu ihi- in die Kammer und sagte: „l'rinzessin mein, denkt 
daran, dass Ihr mir schon zugesagt wart, ehe der Drache euch raubte, 
gedenkt auch des kleinen i'rinzeu, den Siegfried Euch zurückgelassen 
hat, und gebt ihm einen Vater wieder.'' Die Prinzessin aber hatte 
immer geargwöhnt, dass kein anderer, als der Minister, Siegfried er- 
schlagen habe. Fm hinter das Geheimnis zu kommen, antwortete sie 
dai'um: „Du sollst mein Mann werden, wenn du mir sagst, wie Sieg- 
fried gestorl)en ist." Dabei sab sie ihn freundlicli an. und der Minister 
glaubt*", sie liebe ihn noch, wie v<tr(leni, und er gestand ihr. er habe 
Siegfried an der Quelle erstochen, da er nicht länger mit ansehen 
gekonnt, dass seine Braut eines anderen Frau sei. Kaum hatte er 
die Mordtbat gestanden, so lief die Prinzessin zu ihrem Vater und 
erzählte ihm die (lescbicbte. Da wni<le sofort der Henker geliolt, 
der nmsste dem Mörder das Haupt abschlagen. Darauf lebte die 
Prinzessin mit Siegfrieds kleinem Sohiu' an ihics Vaters Hofe noch 
lange Zeit, und als der alte K<">nig starb, vciwaltete sie für ihren 
Sohn das lieich, bis er herangewachsen war und das Lantl selbst 
beherrschen konnte. Da wurde er ein Held so stark und gewaltig, wie 
sein Vater gewesen war, und führte viele Kriege und verrichtete grosse 
Thaten, und wenn er nicht gestorben ist, so lebt er heute noch. 
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21. 

Der Bärensohn. 

Ks \v;ir in der Knitc/cit, du alle Leute, junu; und alt. di'ausstMi 
wureii, um den (jottcssegoii vom Feldu lieim/uscliatlen. Nun wunle 
dem Scliulzen ein wichtiger Brief übermittelt, und weil er gerade 
niemand anders zur Hand hatte, bat er seine junge Frau, dass sie 
den Brief in das nächste Dorf zu dem andern Schulzen trage. Das 
that sie auch; sie jedoch im Wahle war, kam mit einem Male 

ein grosser, starker Bär auf sie hisgestür/.t, nahm sie in seine Armo 
und trug sie in seine llölde; dann wälzte er einen Stein vor das Loch, 
dass die l'rau niclit enttiiehen konnte, und trottete wieder seiner Wege. 
Am Abend kehrte er zurück und trug ein Schaf in seinem Maule. 
Damit ging er, nachdem er den Stein zurückgeschoben hatte, zu der 
Schulzenfrau, riss das beste Stück herunter und gab es ihr; uiul weil 
sie Hunger hatte, ass sie es auf, roh, wie es war. Die Naclit über 
musste sie an des liiiren Seiti; liegen, und ihr wurde warm von dem 
weichen Pelze; als aber der Morgen kam, lief er wieder aus der Höhle 
und ging auf Kaub aus; doch vergass er nicht, den Stein vor den 
Eingang zu wälzen. So verging ein Tag wie der andere, und die 
Frau wurde vertraut mit dem Hären, und ehe ein Jahr vergangen 
war, schenkte sie ihm einen kleinen Sohn. Der wai- lanli über den 
ganzen Leib, aber sonst von schöner Menschengestalt; doch wuchs er 
schneller, wie andere Kinder ptiegen, und als er sieben Jahre alt 
geworden war, hatte er die Grösse und das Ausehen eines aus- 
gewachseueu Mannes. 

Den Bärensohn bekümmerte es sehr, dass er seine Mutter immer 
in der 11 Ide weinen sab. Der alte Bär brachte jeden Tag frisches 
Fleisch, dazu war es warm in der Höhle, und sie hatten ein schönes 
Lager von weichem Moos, Avas konnte ihr also fehlen? Eines Morgens 
fasste er sich ein Herz und fragte: ..Mutter, warum weinst du so 
viel?" — ff Ach, mein Sohn," antwortete die Frau, „was fragst du mich 
darnach. Ich werde hier in der Höhle gefangen gehalten. Was dein 
Vater, der Bär, ist, hat micb meinem Manne geraubt, und wenn ich 
auch dich ihm geboren habe, so mag ich es doch nimmermehr in dem 
flüstern Loche aushalten." — „Wenn es weiter nichts ist!" sagte der 
Junge, ..dem w(dlen wir schon abhelfen:^ damit iiinij er an den Ein- 
gang und scli(d) mit einem Bücke den sclnvereii Stein bei Seite, den 
der Bär vor das Loch gewälzt hatte. }sun war die Frau frei, und 
sie fasste ihren Sohn bei der Hand, und dann liefen sie, was sie laufen 
konnten, aus dem Walde beraus, gerade auf den Scbulzenbof zu. Der 
Schulze bekam keinen kleinen Schreck, als er seme Frau Hand in 
Hand mit einem grossen Kerle ankommen sab; denn er hatte sie längst 
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tot geglaubt. Als ibin nun aber die Frau erzählte, wie es ihr gegangen 
sei und wie sie dem Bären den Sohn geboren habe, sagte er: „Hm, 
hml'' und kratzte sich verlegen hinter (h n Olu t ii. Büdlich aber jzewann 
sein gutes Herz doch den Sieg, und weil seine Frau unsrlmldig in 
das I'ntjjUiek gekommen war, l)ehielt er sie bei sich, und deu Bären- 
solm naluii <'r gar an Kind(>sstatt an, 

iSachdem der Junge ein paar Tage auf dem Hofe herumgelegen 
hatte, sollte er auch zur Schule gehen. Das war er zufrieden; denn 
was dem einen recht ist, ist dem andern billig, und so setzte er sich 
mit den übrigen Kindern auf eine Bank. Das waren aber lose Buben, 
die verspotteten ihn seiner (Irösse wegen und zu])ften ihn an seinen 
Zottelliaaren. „Lasst iiiiclt /.ufrieden,*' sagte der Bärensolin, „ich 
lial)e cucli aiu li nichts ^'t-lliaii I" Hoch je mehr er redete, um so ärger 
trieben es die Jungen, bis ilim endlich die Sache zu bunt wurde, und 
hast du nicht gesehen, hatte er einen nach dem andern über die 
Bänke in die Ecke geworfen, und es war ein Wunder, dass sie nidit 
Hals und Bein dabei brachen. Indem kam der Schulmeister in die 
Stube, und als er den liärensohn so wüten sah, dachte er hei sich, 
der sei der L'helthätor, lanfjte den Stock hinter dem Olen hervor und 
zog ihm eins über die Schultein. Damit war er aber an den Un- 
rechten gekommen; der liarensohn ergritl ihn bei dem ehien Ih'in und 
warf ihn über die Bänke, dass er gerade auf den Schuljungen zu 
liegen kam, dann ging er auf den Schulzenhof zurück und that, als 
ob nichts geschehen würe. 

Der Küster hatte aber die SclniKM'zen nicht vergessen und machte 
ein grosses (ieschrei im Dorfe, er wiird(» keinen .Juuijen und kein 
Mädchen mehr unterrichten, auch nicht mehr in der Kirche und zur 
Leiche singen, wenn der IJäreusidm nicht aus der Welt geschallt würde. 
Der Schulz schickte den Stock herum, und als alle Bauern beisammen 
waren, wurde zuerst beschlossen, dass der Küster recht habe und dass 
der Zottelmensch über Seite eh rächt werden müsse; dann sannen 
sie darüber nach, wie es gescbehen müsse, denn es wafrte niemand, 
sich an ihm zu vergreifen. Kndlich hatten sie es gefunden: In des 
Schulzen Hofe musste der IJruimen gereinigt werden. Da sollte der 
Junge in die Grube hinabsteigen, und die Bauern wollten Steine auf 
ihn werfen, dass sie ihn töteten. Und so geschah es auch. Als 
der Junge in dem Brunnenschacht steckte, stiessen die Bauern scliwere 
Steine hinein. „Seht euch vor und w^erft mir den Sand nicht in die 
Augen!*' rief der Bärensohn: da sti<'gen die Iranern auf den Kircli- 
turm und hängten die tirosse (»locke ab, trugen sie bis zu dem 
Brunneu und warfen sie in den Schacht, so dass sie dem Bärensohn 
auf den Kopf fiel. ^^Ach, nun habe ich aber einen prächtigen Hut!'' 
rief er vergnügt und freute sich so sehr darüber, dass er die Leiter 
in die Höhe kletterte und aus dem Brunnen heraus stieg. Da machten 
alle Bauern reissaus, allein die Schulzenfrau blieb auf dem Hofe zurück 
imd siiraeh zu ihrem Sohne: „Die Leute haben's auf dich abgesehen! 
Nun sie dich nicht im Brunnen tüten konnten, werden sie warten, bis 
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du im liette liegst und scliliit'st, und dir dann den Garaus niac lien,'' — 
„Wenn's so steht, Mutter,'' antwortete der Bärensohn, „ist meines 
Bleibens hier nicht länger, viel lieber wandere icb in die weite Welt 
hinaus.^ Da band ihm die Schulzenfrau einen Schinken nnd ein paar 
Brote in ein Tueh; das nahm der Junge über d( n Nu ki i» und, nach- 
dem er seiner Mutter zum Abschied noch einmal die Uand geschüttet 
hatte, wanderte er dnrcli das Tlol'thor zum Dorfe liinaus. 

Es dauerte gar niclit lanüc, so kam er am Wahlesrand ])ei einem 
See vorbei. Da lag im CJrase eine Fiedel mit drei Saiten und eiu 
Bogen dazu. „Das ist ein angenehmer Zeitvertreib,^ dachte der Bären- 
Bohn bei sich und nahm die Fiedel mit sich. Anf der Landstrasse 
begegnete ihm ein Bch warzbärtiger Jude und fragte: „Nichts ztt 
schaeliern? Nichts zu schachcni? Hat der Herr doch eine scliöne 
Geige!''' — ^Schön ist sie auch,^ sagte der Bärensohn, nahm den 
Hogen und stricli damit die drei Saiten der Fiedel; und sogleicli 
begann der Jude zu tanzen und tanzte immer höher und höher iu 
Strauchwerk und Dornbüsche hinein, dass ihm das Zeug am Leibe 
zerriss und Gesicht und Hände und Füsse wund gestochen wurden 
von den scharfen Doinen. Und hätte der Bärensohn nicht inne 
gehalten mit dem Fiedeln, der Jude hätte das Lehen verloren. So 
aber wollte er sich rächen uiid lief in die Stadt, durch welche der 
Bäreiisolni kommen musslc. und hies^ den Hicliter, gut aufpassen, es 
käme eiu Uäuber und Mörder des Weges daher, der habe ihn so zu- 
gerichtet. Da schickte der Richter Soldaten aus, die sollten den 
Bärensohn fangen; er aber lachte sie aus und stiess sie von sich und 
sagte ihnen, er wolle freiwillig gehen, denn mit Gewalt m<")ge ihn doch 
niemand zwingen. So kam er vor das (iericht, und ohne dass er 
sich verantworten durfte, ward er zum Galgen verurteilt. I)as war 
ungerecht von den Uirhtern, dass sie d«'ni scliwarzliiiitigen Juden so 
ohue weiteres Glauben scheidcteu; aber der Bärensohn machte sich 
nicht viel daraus, sondern ging mit dem Henker zum Galgen. Als 
ihm nun die Schlinge um den Nacken gelegt werden sollte, bat er 
als letzte Bitte, noch einmal eiu Sti'u krhcn auf der Fiedel spielen zu 
dürfen. ..(lewähit ihm den Wuiisi h niclit!" rief der Jude; alter die 
Richter durften ihm die Bitte nicht abschlagen, und er ualiiu den 
Bogen und strich damit auf der Fiedi'l. l nd so wie er den ersten 
Strich gethan hatte, erlioben der Kichter, der Jude und alles Volk 
ihre Beine und tanzten, und je länger der Bärensohn spielte, um so 
höher sprangen sie, dass es eine Lust war, mit anzusehen. Endlich 
dachte er: „Nun habt ihr genug" und hörte auf zu spielen. Da lag 
alles Volk auf der Seite und konnte kein Glied nu'hr rühren; der 
Bärensohn aber wusste, was er an seiner Fiedel hatte, und kielt sie 
iurtan hock iu Kkren auf seiner Wanderschaft. 

Nachdem er ein paar Jakre in der Welt kerumgezogen und noch 
viel grösser und stärker geworden war, kam er eines Tages an einen 
wunderschönen (Jartcn. Vor dem Eingang stand ein Riese, der rief 
ihm zu: ^Erdwürmchen, was willst du hier?'' — ;,Lass mich iu Kuhe/ 
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antwortete der liäreusolni, „Wh li;il>e liicli auch nicht getVagt, warum 
du hier am Thore stehst *und dem Herrgott den Tag wegstiehlst!'' — 
„Das sollen wohl Spitzen sein?^ rief der Riese zornig und lief auf 

den Bärensohn ein; dn iitachte aber keine grossen Umstände, ergriiT 
den langen Kerl hei den Füssen und warf ihn mit s<deher Gewalt auf 
den KrdhodeiK dass er drs Lcl)ens vergass. Als der IJiese tot war, 
ging der liiirensolin in dt n (iarteii und fVeiite sieh d<'r si liüiicu lUiinieii 
und üaunie. Er nioelite wold his zur Mitte gedrungen sein, da ver- 
trat ihm mit einem Male ein anderer Biese den Weg, der war noch 
viel grosser und stärker, als der erste gewesen, und rief: »Wie bist 
du in diesen Tlartcn gekommen, du Krdwurni, und was suchst du 
hier?'' und cIm' der r»iirens(din Antwort gehen koinite, sehlug er mit 
seinen izrw.i It i'j:*'n I'austcn aiit' Ilm ein. Der r>;irensohn alx'i" war iiiclit 
faul, p.ii ktc (Ifii Uit'scn hei Arm und Fuss und wart" ihn gcuM'ii «'inen 
IJaunistaniUi, dass ihm der SeliiUh'l sjjiang und das Gehirn aut den 
Rasen spritzte. „Du wirst nicht wieder die Leute ärgern l'' sprach 
der Bärensohn bei sich und freute sich weiter der grossen Pracht und 
Herrlichkeit, die in dem (inrtcii /u sehen war. Zu guter let/t kam 
er auch an ein präehtiges Schloss, vor dem war als VVäcIiter ein 
(hittci- h'icse aut'gcstellt, so gross, als die heiden andern /usainmeri 
g*'n<Mnnien. Als (h'r (h'U IJiirensolin erldiekte, ergrilV er ihn heiin 
Arm und sagte: „Erdwürnuhen, hier hast du niclits /u suchen; komm, 
ich will dicli wieder hinausführen in den grünen Wald.^ Kaum hatte 
er jedoch <lie Worte zu Ende gesprochen, so riss sich der Bärensohn, 
welchen die Ih'dc verdross. von ihm los und trah ihm mit geballter 
Faust (MTieTi Scldag ins Klickgrat, dass ilnu das l»hit aus der Nase 
fulir. ]\Iit grossem (Jctösc stürzte er /.u lioden und sein liauch platzte 
von dem gewaltigen Sturze, und die Därme (xuulleu ihm unter dem 
Leihe hervor. 

Der Bärensohn achtete es aber nicht, that das Thor auf und 
ging in das Schloss hinein. Drinnen trat ein Zwerg mit langem, 
grauem Barte auf ihn zu und sprach: „Tritt nicht so fest auf, dass 
dieli die Kiesen nicht h<)ren. die in dem Garten Wache lialten.'* Ant- 
wortete der Uäicnscdm : „Die <h'ei liiesen thuen niemand nudir ein 
Leid an. Ich habe ihnen die Nase gewisclit, und da sind sie ganz 
stille geworden." Der Zwerg merkte wohl, dass der Bärensohn den 
groben Gesellen den Garaus gemacht habe, und sprach voller Freuden: 
„Ich habe ihm Ii elf Brüder, und wir müssen allesamt dem Drachen 
dienen, der in dem Schlosse wnlmt und die Königstochter gelangen 
hält. Wenn du den Drachen töte>t. wollen wir dir dienen, und du 
sollst unser Ih^rr sein." Damit iiilirte er iliii in ein besonderes (ieniacli, 
und die zwölf Zwerge kamen und brachten ihm Speise und Trank und 
bedienten ihn. Als er satt gegessen und getrunken hatte, stand er 
auf und ging in die Kammer, in der die Prinzessin von dem Drachen 
gefangen gehalten wurde. Die freute sich zwar, als sie ein Menschen- 
kind erblickte, aber sie erschrak aucli zugleich, denn sie dachte an 
den Drachen und rief: Flieh, Unglücklicher! Wenn mein Herr, der 
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Pr<acho. licimkoiiimt, so wird er dicli verscilliiiiioii." Scagto der ]*>äien- 
sohn: ,,Jo nun. «t wird wohl mit >\vh reden lassen." — »Nein," sprai-li 
die Prinzessin, „er ist so stark, dass ihn niemand überwinden kann, 
und er hat noch alle getötet und gefressen, die ihn zu hekämpfen 
kamen.^ Indem hörten sie es schon von ferne sausen und brausen, 
denn der Drache roch frisches Mens( lieii fleisch und eilte, auf sein 
öchloss /u kommen, »^ifl» in ein anderes (ieniaeli;" sai;te der Bären- 
solin zur K<"tniirstoclitor. ..<lenn wo sieh zwei selda^en. hekommt dei- 
dritte das meiste!" und kaum liatte sieli die Prinzessin jietliiehtet, so 
schnob der Drache herein und wollte sieh gerades Wegs auf den üären- 
sohn los stürzen. Der dachte in seiner Not an die Fiedel und setzte 
sie an. ^^Erdwürmchen,^ brüllte der Drache mit fürchterlicher Stimme, 
^du hast mir die drei Kiesen . . aber weiter kam er nicht, denn 
der I>ärcTisohn strich mit dem üoizeTi die drei Saiten: I )idelittittitt, 
didelittittit t. lieidideleididelcideidei I und alsbald begann der l)i-aclie zu 
tanzen und tanzte und tanzte immer fort iin Kreise herum. „Sclinap]»,'' 
machte es nach einiger /liit, und die erste Saite war gesprungen; da 
war der Drache schon ganz müde und lAatt und konnte kaum noch 
tanzen, aber der Bärensohn hörte nicht auf und spielte auf zwei Saiten 
weiter. „Schnapp,* sagte es zum andern Male, da war audi die 
zweite Saite jjesprun.ijen, uiul der l)raclie war schon so müde geworden, 
dass ei" fianz aut" einei" Seite lajz. Da dacht«' <ler l'ärensohn, es wäre 
schlecht, ihn noch langer zu »piiilen; er legte «lie Fiedel bei Seite, 
schlang seine Anne um des totniüden Drachen Hals und erwürgte ihn. 
Dann warf er ihm ein Seil um den Leib und schleppte ihn aus dem 
Schlosse heraus. 

Als er damit fertig war, ging er zu der Königstochter, die 
inzwischen zusammengekauert in der Kck<^ gesessen und den liehen 
(iott gebeten liatti'. tlass er dem tVemden Mami beistehen möchte. 
Wie sie nun ihren Ketter gesund und munter vor sich stehen sah, 
fiel sie ihm zu Füssen und sprach zu ihm: ;,Du bist mein Erlöser, 
komm mit mir in meines Vaters Reich! Der hat mich dem Manne 
bestimmt, welcher mich von dem Drachen erhisen würde.'' Das war 
der Bärensohn wohl zufrieden, und die zwölf /wej ge brachtt n ihm 
zwei sch(>n(» Pferde lierbei und frairten ihn, wie viel von den Schätzen 
des Drachen sie ihm mitg< ben sollten. „Ich nehme niclits mit!* ant- 
wortete der JUirensohn; „llir Zwerge waltet über das Keich, das ich 
mir hier erworben habe, und über die Schätze, bis ich wieder komme.'' 
Da schwuren ihm die Zwerge Treue, und darauf hob er die Königs* 
tochter auf das eine Ross, scliwang sich selbst auf das andere, und sie 
ritten beide in ihres Vaters Keich. 

Da lierrs( lite grosse Freude, als das Land die Prinzessin w ieder 
hatte, und naclideiii der Pärensohn gesagt hatte, er würde die KTinigs- 
tochtcr gerne zur I i au uelimen, w urde sofort Verlobung und Hochzeit 
zugleich gefeiert in grosser Pracht und Herrlichkeit. Nachdem das 
Fest vorüber war, sagte der alte König: ;,Kinder, wenn ich tot bin, 
sollt ihr das Königreich erben. ^ — «Uii^i bis dahin wohne ich in 
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meinem eigenen Krtnigreicli, das ich mir erlöst lial)e," sagte der liiireu- 
sohn. Und als der alte König fragte, welches Land er meine, er- 
zählte er ihm, Ton den drei Riesen mid dem wunderschönen Garten, 
\ on dem grossen Schloss und den zwölf Zwergen. Da war der alte 
König neugierig, und sie reisten dorthin, und richtig, das Land des 
Bärensohnes war zehnmal sclKinor und reidier und grösser, als das 
Königreich seines Schwiegervaters. Nun konnte er es ihm freilich 
nicht verdenken, wenn er mit seiner jungen Frau, der Königin, dort 
wohnen wollte, und dort wohnt er am Ende noch mit den zwölf 
Zwergen und den Schätzen des Drachen bis auf den heutigen Tag. 



22. 

Eine lügenhafte Geschichte, 

Es war einmal ein Schneider, der ging aut die ^Vanders{'llaf't. 
Auf der Strasse hegegnete ihm ein anderer Handwerkshursclie. „Woliin 
gehst du?*' — ;,In die Fremde.* — „Ich auch. Ich bin Schneider. * 

— ,Ich bin Schmied. Wollen wir zusammen wandern?* — „Warum 
denn nicht! Einen Keisegefahrten hätte ich schon längst gerne 
gehabt.* Damit war die Sache abgemacht, und sie zogen sell)ander 
ihrer Strasse, bis sie in einen grossen Wald kamen. Dort trafen sie 
einen im grünen Kleide mit der Flinte auf dem Rücken. „Du bist 
W(dil ein Jiiger.'" fragten die beiden. ..Aber ihr könnt einmal raten!'^ 
antwortete der dritte, „Was seid ihr denu'/^ — „Je nun, ein Schneider 
und ein Schmied, und wir wollen in die Fremde, unser Glück suchen.* 

— ;,Da suche ich mit,* sagte der Jäger, und jetzt waren sie ihrer 
drei und wanderten rüstig weiter und wussten doch nicht> wohin sie 
wollten. 

Gegen Abend sahen sie endlich ein I.iclit durch die Bäume 
schimmern. Darauf gingen sie zu, und es dauerte gar nicht lange, 
so standen sie vor einem kleinen Häuschen; darin war gar niemand 
zu sehen, aber es war wohnlich eingerichtet. Drei Betten standen in 
der Stube, in dem Schweefe*) flackerte ein Feuer, in der Tonne lag 
Fleisch, und an der Wand hingen drei Gewehre, Pulverhörner und 
Schrotbeutel. .,Hier bleiben Avir.'^ riefen die drei aus einem Munde, 
und so tliaten sie auch. Sie wärmten sich an di-m Feuer und kochten 
von dem Fleisch aus der Tonne und schliefen in den weichen Betten 
ihre Müdigkeit aus. Am andern Morgen beschlossen sie, zu zweien 
in den Wald zu gehen und Wild zu schiessen, indes der dritte zu 
Hause das Mittagessen bereitete. Den Schneider traf es zuerst, daheim 



*) Schwee! oder Schweif = Kamin. 
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zu bleiben, und es war ihm auch ganz recht. Nacluleni er jedoch in 
dem Schweefe ein Feuerchen angezfindet hatte, dass es lustig flackerte, 
kam ein kleines Kerlcben mit langem, langem Barte zur Thüre herein, 
trat an den Ofen und sprach: 

„S«'hncideiiein, ach Schneiflorloin, 
l«'h blas' dir aus dein Fcucrlciii." 

„Diia wirst du liül)scli l)kMi)('n lassen,'' rief das Schnciderlein zornig; 
aber schon war es zu spät, das kleine Kerlchen hatte in die Flamme 
gehlasen, und kein Funke mochte mehr glimmen. Der Schneider blies 
und i)ustete immer fort, aber das Feuer war nicht wieder in Gang 
zu bringen, und das kleine Männchen, das den Jammer angerichtet 
hatte, war spurlos verschwunden. So kam's, dass die h(>i(l(Mi aiidorn, 
als sie müde und matt, liuugrig und (hirstig von der Jagd licini- 
kelirten, nichts in der Schüssel fanden. Der Schneider erzählte iliuen 
haariclein, wie alles gekommen sei; doch die beiden andern lachten 
ihn aus, dass er sich das habe von dem Kerlchen gefallen lassen. 
Dann mussten sie wicdoi- ein Stück von dem alten Pökelfleisch ans 
der Tonne nehmen und damit ihren Hunger stillen. 

Am andern Morgen sollte der Jiiger daheim hk^iben und die 
KücIh! besorgen. Dem ging es aber nicht anders, wie tags zuvor 
dem Sclmeider; denn kaum hatte er im Scliweefe ein tüchtiges Feuer 
angefacht, so kam auch schon das kleine Kerlchen zur Thüre herein 
und rief: 

„.Tägerlein, mh JiifiPrloin. 

Ich blas' dir aus dein Fcucrlein." 

Und ehe sich's der Jäger versah, hatte es in die (ilut gehlasen, und 

das Feuer war verlöscht und liess sit h niclit wieder in Hi aml bringen. 

„Dachte ich's mir doch!^ sagte der Schneider, als er mit dem Schmied 

von der Jagd zurück kehrte und das Essen nicht fertig war. ^Was 

nützt es, wenn wir Tag aus Tag ein Wild schiessen,^ schalt der 

Schmied, „und ihr nicht einmal das Feuer in Gang halten könnt, dass 

wir die Hasen daran braten!" — „Bleib du nur erst /.u Hause," meinten 

die andern, und das war «leni Schmied aus dem Herzen gesprochen, 

denn er wollte ihnen zeigen, wie man es machen miisste. 

Als am andern Morgen der Schneider und der Jäger in den 

Wald gegangen waren, langte er Hammer und Nägel aus seinem 

Felleisen hervor und legte es auf die Ofenbank; dann fachte er ein 

lustiges Feuer an in dem Sc hweefe. Richtig, als es gerade im besten 

Gange war, kam das kleine Kerlchen zur Thüre herein und rief: 

aSchmiedcrlein, acli Sclunicdftrloin, 
Ich blas' dir aus dein Fcuerlcin." 

Ba war es aber an den Unrechten gekommen, denn eins fix drei hatte 
der Schmied mit der Rechten den Hammer nnd mit der Linken einen 

Nagel ergriften, und liast du nii Iii ^rschcii. srlilug er mit einem Schlage 
dem Männchen den Nagel durch den Kopf und nagelte es fest an den 
Ofen, <lass es sich nicht liicken und riihicn konnte. Dann l)riet er 
zwei Hasen an dem Feuer, und die beiden andern konnten sich nicht 
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genug wandern, als sie den Braten in der Scbüssel und das Männclien 
am Ofen erblickten. Aber lange dacbten sie nicbt nacb, denn sie 
waren bnngiig geworden, und der Braten rocb gar /u sduin. Als sie 
satt fjcwonlcii wanMi, wollton sio aufstolicn und niu li dem Kerlclien 
sollen. Das iuv^ aher mit einem Male an zu rütteln und y.u scliütteln, 
und als es sich los gerissen hatte, ward ans dem kleinen ein 
gewaltig grosser, schwarzer Mann, und der Nagel in seiner Stirnc ward 
zn einem langen Scbwerte, das bing an seiner Seite. Der schwarze 
Kerl sprach aher kein Wort und stand unbcweglicb an seiner Stelle; 
der Schneider, der Jäger und der Schmied waren auch mäuschen- 
stille, denn das Herz war ilinen in die Hosen gefallen. Kndlich wollten 
sie ganz leise, leise zur Tliiire liinausschleiehen, da that sie sich von 
sell)st auf, und vor ihnen stand eine allmächtig grosse, schwarze Frau, 
die sprach ehenfalls kein Wort und sperrte ilnien den Ausgang. In dieser 
Not ergriff der Schmied seinen Hammer und schlug der schwarzen 
Frau einen Nagel durch den Kopf, dass er ihn an den Thürpfosten 
heftete. Indem er sich noch über den Streich freute, waid aus dem 
Weihe ein nngeheurer liär, der sperrte den Kach(>n auf, als wollte er 
sie verschlinuen. „Jetzt ist die Ilcihe an dir,'" dachte der Jäger un<l 
legte seine lUichse an, paß' ging der Schuss los, und durch das Herz 
getroffen sank der Bär zu Buden. 

Nun, dachten sie, wäre der Durchgang frei; aber siehe, aus dem 
toten Bären wurde ein giosser, starker Gaul, und hast du nicht 
gesehen, schwang sich der schwarze Kerl am Ofen auf seinen Ivückcn, 
nm zur Tliiiic hinaus zu reiten. Ks war aher ein recht nnges( hirkt(>r 
schwarzer Keil und ein n-cht hitziger (ianl, denn er machte so schnell, 
dass er heraus kam, und der Kerl war so steif, dass er sich nicht 
b&cken konnte, und ratsch stiess der Kopf gegen den Tiiürpfosten und 
riss ab und rollte in die Stube ; der Gaul aber lief mit seinem kopf- 
losen Reiter in den Wald hinein und hat sich niemals wieder blicken 
lassen. Sprach der Schmied: ^Nun hahen wir Ruhe und k(innen uns 
die Nacht üher tüchtig ausschlafen.^ Damit ihnen jedoch der hlntige 
Ko])f nicht im Wege läge, ergi itf <•!• ihn bei den Haaren und trug ihn 
in die Kannuer. Da ward aus dem Kopfe ein Leierkasten, der spielte 
SO schön, wenn man ihn drehte, ei so schön, dass es eine Freude war, 
dem Spiele zuzuhören. 

,,Den nehmen wir mit auf die Wanderschaft,'' sagte der Sehmied, 
und so thaten sie auch. Als sie ausgestddafen hatten und die Sonne 
ins Fenster schien, warfen sie das Los, und da (>s den Sehneider traf, 
musste vv den Leierkasten auf seinen Buckel nelnnen. .la, als vr das 
gethan hatte, war er kein Schneiderleiu mehr, sondern ein hüb.scher 
Wagen, mit einer Deichsel davor. „Um so besser,* rief der Jäger 
und ergriff die Deichsel, dass er den Wagen zöge. Da verwandelte 
er sich in ein l*ferd mit Zaum und Lederzeug, und der Sehnded hatte 
mit einem Male Pferd und Wagen luid einen Leierkasten dazu. Damit 
zog er von Dorf zu Dort und von iStadt zu btadt. Erst neulich ist 
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er bei uns gewesen und hat eins aufgespielt, und wir haben ihm 
einen Groschen gegeben, dass er dafür einen guten Schlack trinken 
könne. Wartet nur nl), bald wird er auch zu euch kommen, dann 
könnt ihr euch die Geschichte mit ansehen. 



23. 

Der alte Fritz und der Bauerjunge. 

£s war einmal ein Bauer, der hatte einen Jungen, so im neunten 
oder zehnten Jahre, und da musste er, wie es auf dem Lande Brauch 
ist, die Gänse hüten. Eines Morgens sagte der Vater zu ihm: „Junge, 

heute giel) gut aclit auf deine Gänse! Der alte Fritz zieht mit seinen 
Soldaten vorbei, und wenn du nicbt aufpaust, treten sie dir die Tiere 
tot." — j.Sei ohne Sorgen. V.iter," antwortete der Junge, „ich werde 
meine Sache schon gut uiaclu n. " und triel) dio(iüssolii ( junge (riinsclien) 
auf die ^Yeide. Es dauerte gar nicht lange, so kam der alte l'rit/ ange- 
rückt, und hast du nicht gesehen, hatte der Junge, so vielGüssehi, so viel 
Schlingen in die Peitschenschnur geschlagen; dann steckte er durch 
jede Schlinge einen Kopf und liing all die jungen Gänsdu ii an einem 
Weidenbaume auf. „Junge," rief <h.>r alte Fritz, „was hast du geinaclit? 
Du hängst ja alh; Güsseln auf!" — ^Nicht so ängstlich'" antwortete 
(h'i- Kleine, „von dem bisclu'u Hängen sterben sie nicht sogkMcli. Aber 
das möchtet Ilir wohl, dass Ihr die Tiere mit Kuren Soldaten samt 
und sonders zu Tode tretet!^ Dem König gefiel der kecke Bursche, 
und er fragte: „Hat dein Vater noch mehr solche Jungen?'' — ;,Nein, 
mich ganz allein," erwiderte der Junge, „aber eine Schwester ist noch 
zu Hause, bei Vater und Mutter.^ — „Was macht denn dein Vater?" 
fragte der König Aveiter. „Der verweist den Leuten th^n Weg," erhielt 
er zur Antwort. „Junge, sprich doch vernünftig,"' sagte der alte Fritz, 
^was Süll das denn heissen: Er verweist den Leuten den Weg?" — 
;,Ihr zankt, und ich spreche doch nur die lautere Wahrheit;'^ erwiderte 
der Junge, „vor unserm Hause liegt ein Stück Land, darauf will 
nimmer das Korn gedeihen, denn die Leute gehen lnnüber und her- 
über und zerticten uns die Saat. Da ist nun Vater daljei und zieht 
einen tJraben um den Acker uiul verweist danut (h'n Leuten den Weg." 

„Ach, so war's gemeint,'^ sagte der König und wunderte sich 
über die Klugheit des Kindes. „Was macht aber deine Mutter?" — 
„Die steht am Backofen und backt aufgegessenes Brot.^ — »Nun 
schlägt's dreizelm," meinte der alte Fritz, „das verstehe, wer's kaim." 
— „So schwer ist's doch nicht;" versetzte der Junge, „wir haben 
schon vier Wochen laug von den Nachbarsleuten Brot geliehen, und 
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was meine Mutter heute backt, ist alles aufgegessenes Brot, davon 

blei))t kein Stückclieii im Haus«^ zurück." — „Junge, da hast recht, 
so klein, wie du l)ist,*^ rief der alte Fritz verwundert, „nun sag mir 
auch noch: Was macht deine Schwester'.-"* — .,T)ie beweint, was sie 
im vorif^en Jahre Ix lacht hat,** versetzte der Junj^e. Das konnte der 
alte Fritz erst recht nicht verstehen. „Junge,*' spracli er, „was ist 
das für ein närrisches Gerede?^ — „Das ist doch nicht närrisch,^ 
antwortete der Junge, „das ist so wahr, abs etwas wahr sein kann. 
Meine Schwester lachte vor einem Jalire. als sie einen Brautmann 
bi'kam, nun sitzt sie an der \Vie«;e un<l weint." — „ Junge, rief der 
König, „du ijefällst mir; icli hin K»"tni'i Fritz, von dem dir dein Vator 
^es;i;4t liat. I nd hier hast du etwas, das hrinjU iiini mit nach Hause!*' 
und damit zählte er ihm zehn Goldfüchse auf die liachc Hand. 
„Schonen Bank, König Fritz,'' antwortete der Junge. „Dass du mich 
aber nicht verrätst, bevor du mich fänfzigmal wieder gesehen hast,'' 
sagte der König. „Bei Leibe nicht," erwiderte der Junge und Hess 
den alten Fritz stehen, hing die Feitschenschmir mit den Güsseln um 
den Hals und kehrte in seines Vaters Haus zurück. 

„Junge, was hast du gethan," rief ihm der U.uicr schon von 
weitem zu, „die Giisseln sind ja alle erstickt!" - — „Das mag wohl 
sein,'' sagte der Junge, zog die Schlingen auf, und richtig, nur zwei 
von den 'Heren waren noch am Leben. „Daran ist nur der alte Fritz 
schuld, Vater,*' fulir er fort, „der hat sich so lange l)ei mir auf- 
gehalten. Aber lasst es nur gut sein, die (liinse sind doppelt und 
dreifach bezahlt;" damit wies er seinem Vater die zehn G<ddfüchse, 
die ilnn der alte Fritz gesclienkt hatte. Da heiterte sich des liauern 
Gesicht wieder auf, und er wünschte dem alten Fritz Gottes Lohn 
vom Himmel. 

Der war inzwischen nach Berlin zurückgeritten und, da er 
ein Spassvogel war, so gab er am Abend, als die Herren vom Hofe 
um ihn versammelt waren, ein ll-itst! auf und sprach: ..Wer mir 
raten kann, was das lieisst: Mein Vater verweist den Leuten den 
Weg, und meine Mutter backt aufgegessenes IJrot, und meine Schwester 
beweint, was sie das Jahr zuvor belacht hat, der soll tausend Thaler 
bekonunen. Über drei Tage gebe ich ein Gastmahl, da werde ich 
nach der Auflösung fragen.*' Nun war unter den Herren ein alter 
Haui)tmann, dem Hessen die Juden keine Uuhe weder bei Tag noch 
])ci Nacht, und er hätte darum gar zu gerne die tausend Thaler er- 
worben. Der erinnerte sich, dass der K^'inig lange Zeit mit dem 
Gänsejungen gesprochen hatte, und er dachte: „Der Junge wird's 
wohl wissen." Kr sattelte also sein Pferd und ritt auf das Dorf. 
„Junge," sprach er, als er den Kleinen erblickte, „was hast du mit 
dem König vorgehabt." — ,,Das darf i( Ii dir nicht sagen," enriderte 
der Junge. „Ach nicht doch," s[)rach <ler Hauptmann, „wenn du's 
mir sagst, so schenke ich dir einen 'riialcr." - ..Kinen ThalerV'' ver- 
setzte der Junge, „Nein, dafür ist mir mein (ieheininis nicht feil; aber für 
fünfzig neugeschlagene preussische Thaler will ich es sagen. Dachte 
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der lTjiuj)tinann: „FünlV.i.ü; Thalor gej^eii tausoiul, das lieisst immor uocli 
ein Geschäft," zog de» IJeutel aus der Tasche und zählte dem Jungen 
die fünfzig Thaler hin. Der strich das Geld ein und erzählte dem 
Hauptmann darauf haarklein, wie alles gekommen sei. 

„Junge," sagte der Bauer, als soin Sohn ihm die fünfzig Thaler 
zeigte, „das (leid ist dein l^nglück, der alte Fritz, hat soehen einen 
l>«)ten geschickt, (hiss du heut' ühcr drei Tage l)ri iliin im Schlosse 
seist." — „Lasst nur, Vater, antwortete der Junge, „es wird schon 
alles gut ahlaufcu.*' Dem Alten schien die Sache nicht geln lu r; aber 
der Junge war lustig und vergnügt und wanderte sonder Scheu an 
dem dritten Tage auf das köni.^lit iie Schloss. Der alt( Fritz empfing 
ihn freundlich, und als es zum Mahle ging, setzte er den Jungen nehen 
sich mid fragte darauf: „Nun, wc!- von den ITen-en kann mir des 
Rätsels Lösung sagenV" Da verstuniiiitcii sie alle his auf den alten 
versi'liuldeten llau)>tinann, der sprach: „Der Vater zieht einen tiraben 
um den Acker, damit verweist er den Leuten den Weg; die Matter 
hat seit vier Wochen Brot geliehen, darum hackt sie aufgegossenes 
Brot; die Schwester hat sich vor einem Jahre unter Lac hcn und 
Scherzen einen Brautmann gehalten, und nun sitzt sie an der Wiege 
und weint." — Junge, das hast du ihm gesagt!" rief der alte Fritz 
zornig. .,l)as bestreite icli auch gar nicht." antwortete der Junge. 
^Liid ich hal»e dir doch befidden," schalt der alte Fritz, „du solltest 
mich nicht eher verraten, als his du mich fünfzig Mal gesehen hättest.^ 
Sagte der Junge: ^Das hab^ ich treulich befolgt!^ und zählte dem 
KTMiig die fünfzig neugeschlagenen, blitzblanken Thalcrstücke auf den 
Tisch, Wappen unten, Bild oljen, ^.Der Schelm ist klüger, als ich," 
sprach der alte Fritz verwundert, ..der darf mir niclit wieder vom 
Schlosse un<l soll einmal später ein (iem ral werden." l nd so gesehah 
es aui h; des Bauern Sohn blieb in des Königs Schh».ss und wurde 
später ein berühmter Mann, und wenn er nicht gestorben ist, so lebt 
er heute noch. 



24. 

Alten-Sattel. 

Zu des alt<'n Fi it/ Zeiten leltte einmal v'm Bauer, der war fleissig 
und gottesfiirchtig ; nur ärgerte ilni Tag für Tag, dass das sehöne 
königliche (lut Alten-Sattel, welches an seinen Ibd' stiess, von dem 
adligen Amtmann so schlecht bewirtschaftet wurde. Eines Morgens 
ging der Bauer an den See, um zu angeln. Wie er nun an den Strand 
kam, erblickte er einen Fuchs und einen II« dil. die sich in einander 
verbissen hatten. Der Hecht hatte nämlich vom Wasser ans nach 
dem Fuchs und der Fuchs vom Land aus nach dem Hecht geschnappt, 

10 
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\mA nun hatte der Hecht den Fachs und der Fuchs den ttecht im 
Rachen, und' der Hecht wollte ins Wasser und der Fuchs in die 
Wildnis, und da sie gleich stark waren, konnte keiner von ihnen weder 

vorwärts noch rückwärts. 

Sclincll Hot" der Bauer nacli Ilauso und liolto einen tirosscn Sack; 
darin tliat er die Tiere und kelnte tlaraut" in seifje Woliiiuiii; zurück. 
^Mutter,^ spracii er, ^langc mir meinen guten Uut-k aus dem Schranke!* 
— ;,Wo2a willst du den, Väterchen?^ — „Ich will zum Könige und 
ihm meinen Fund zeigen.^ Die Bäuerin wollte ihm davon ahreden; 
a])er es half ihr niclits, sie musste den Rock hervorholen, und nacli- 
dem er ilin saulter ahi;e))iirstet hatte, zog er ihn an, nahm den Sack 
auf <leii iJuckel und wanderte lierlin zu. 

Kndlich war er da, und es dau«'rte gar niciit lange, so stainl er 
vor dem königlichen Schloss und begehrte Kiiilass. „Wim will er 
hier?'' schrie ihn die Schildwache an. „Ich will zum alten Fritz, ^ 
antwortete der IJauer. — „Ja, das geht nicht so, guter Freund," ant- 
wortete der Soldat, „der Krmii«; ist nicht für jeden hergelaufenen 
Menschen zu sprechen." Und als der Bauer hei ilini vorheihusehen 
und in das Schloss eindringen wollte, packte er ihn Ix'i dem tauten 
Tuclirock und zog ihn mit Gewalt zurück. Der Bauer verstand aber 
darin keinen Bpass und zeterte und schrie, dass der alte Fritz ileu 
Lärm hörte, das Fenster aufriss und hinunter sah. 

„Was ist denn hier losV^ riif er herab. — ^Königliche Maje- 
stäten! Ein Bauer ist da, der will Euch sprechen.'' — „Na, lass ihn 
nur heraufkommen!** — .Ms die Schildwache hörte, dass der K<inig so 
freuinlli( Ii si)ra( h. ;,sil> sie «leni Bauern auch gute W(»rte und sagte: 
;,Niciit wahr, l.iandsmann, du giehst mir ein Viertel ab von dem, was 
der König dir giebt?^ — ^Das .will ich thun,*' antwortete der Bauer. 
Indem kam ein Jude hei dem Schlosse vorbei, und als er vernahm, 
dass der alte Fritz den Bauern empfangen wolle, machte er einen tiefen 
Bückling und sprach: ,. Nicht wahr, der gnädige Herr werden mir 
armem Manne wohl ein Viertel von dem sclienken, was der Herr König 
gehej) ^vil•(l.*■ — .,Eh» Viertel sollst du haben, sagte der Bauer. Als 
er nun in das Schloss hineinging, trat der Wachtmeister auf ihn zu 
und sagte: „Bauer, er hat Glück, da kann er auch an seine Mit- 
menschen denken; ein Viertel kriegt ich ab von dem, was der Herr 
König giebt." — „Ihr sollt's haben," sagte der Bauer und folgte dem 
Bedienten die Troppen •hinauf. Ehe sie aber in den Saal traten, nahm 
auch der Lakai den Bauern bei Seite und sju'acb: ..rnisonst ist 
der Tod, ich hah' dich liinaul' geführt, und ein Viertel von dem, was 
dir der Herr König giebt, ist mein." — „So soirs sein," sagte der 
Bauer, und der Lakai klinkte die Saalthürc auf, und der Bauer stand 
vor dem alten Fritz. 

„Was hast du, mein Sohn?" fragte freundlicli der Körnig. Der 
Bauer band l)ehntsam seincMi Sack auf, zog Euchs und Hedit heraus, 
legte sie zu den Eiissen des alti'U Eritz nieder und sprach: ..( > nädigster 
Herr König, diesen Euchs und diesen Hecht faud ich ineinander ver- 
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bissen, und das schien mir so sonderbar, dass ich zu meiner Frau 
sprach: Mutter, das muss der alte Fritz sehen." Der König hiehelte, 
und na( ]i(hMn er sich das Wunder genugsam angeschaut, sprach er 
zu dem iiauer: Packe er die Tiere wieder in den Sack, und dann lasse 
er sich von meinem Schatzmeister ein Douceur geben." — „AYas ist 
ein Douceur?' fragte der Bauer. — „Je nun, geh zum Schatzmeister 
und lass dir eine Reihe blanker, harter Thaler aufisäUen,^ sagte der 
alte Fritz.** — „Nein, daraus wird nichts," erwiderte der I^aiu i , „Ihr 
habt schon so wie so (Jehl genug auszuge])en, das ganze Land ist auf 
Euch angewiesen, Geld nehme ich nicht." Und da ihm der König gut 
zuredete, sprach er endlich: ,,\Venn's Kurer Köiiigli( Ikmi M;ij(>st:lt recht 
ist, so bitte idi darum, dass mir der Stockmeister hundert Hiebe auf 
den Buckel zähle.** — „Meinetwegen,'* sagte der König ärgerlich, 
„lass dir hundert aufzählen.** 

Der Stockmeister wurde gerufen und niusste mit dem Bauern 
auf den Sehlosshof gehen, (ileicli ])ei der Thiii-c erwartete ihn aber 
der Lakai und sngte: ,,Hc, liauer, wie stelit's mit dem Viertel'.''" — 
„Komm nur mit," s[)rach der Bauer. Ilei der Wachtstube rief der 
Wachtmeister: „Guter Freund, halt' er sein Wort." — „Das will ich 
meinen," sagte der Bauer, „kommt nur mit.** — „Bauer, Bauer,** 
schrie der Posten, als die vier bei ihm Torbei zogen, „gieb mir mein 
Geld." — „Dein Viertel ist sorgsam anfgc]i<d)cii," antwortete der 
l'auer, ,, komm nur mit und d«Mist>ll)cn Kescheid erhielt der Jude, der 
liiiiter dem Schilderhaus gewartet hatte, bis der Bauer zurück- 
kommen wiinle. 

Mitten auf dem Schlosshof machte der Stockmeister halt und 
sprach: „Jetzt, Bauer, kannst du die hundert aufgezählt bekommen.*^ 
— „Schade, dass sie schon sämtlich yergeben sind,*^ antwortete der 
Fj.iner. „fünfundzwanzig In-kommt der Posten, tÜnfundzwanzii!; der Jude, 
füiifund/w.'inzig der Wnchtluibende iiikI fünfundzwanzig der Lakai,*' und 
dabei riel> er sicli veiijniigt die lläude. 

„Stimmt dasV~ fragte (hn* Stockmeister, und da die vier nicht 
abläugnen konnten, emptingcn sie jeder fünfiindzwanzig Streiche, 
und erhüben darüber ein Jammer- und Wehgeschrei, daä der alte 
Fritz es h<irte und an das Fenster trat. „W^as ist denn schon wieder 
los?" lief er herab. — «Der itauer hat den Posten, den Juden, den 
W^achthaheiiden und den Lakaien angeführt." rioi der Stoekmeister 
herauf. Da musste der lianer zum zweiten Male die Treppe liiiiauf 
steigen und vor den alten Fritz treten und ihm erzählen, wie alles 
gekommen sei Der König lachte darüber, dass er sich den Leib hielt, 
und als der Bauer zu Ende gekommen war, sprach er: „Jetzt, mein 
Sohn, geh hin zu meinem Schatzmeister und lass dir in harten Thalcrn 
eine gute Belohnung auszahlen." — „Ich mag k(>in (Jehl, Königliche 
Majestät," antwoitete der Hauer; und als der alte Fritz in ihn drang, 
sjiraidi er endlich: „Wenn es <lenn einmal so sein soll, so wünsche ich 
mir etwas anderes, gebt mir „Alten-Sattel''. — n^"^'^^ biii i'^iun Stall- 
meister und lass dir den alten Sattel geben," sagte der König. — 

10» 
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;,Kein, icli inuss es scliiil'tlicli liaben,*' entgej^nctc der IkhUt, „f]jol)t*s 
mir schwur/ auf l»lau (dciin iVülier schriobi'U dio Köiiigo mir aut' Idiiuem 
Papier), sonst giebt er mir nicht Alten-Sattel heraus.'' Da gab's ihm 
der König schwarz auf blau, und der Bauer zog von dannen. 

Es dauerte gar nielit lang<\ so stand er vor dem Herrn Amt^ 
mann und sprach: ^Packt Eure ^ i Imh und maclit. dass Ihr vom 
Jbitc kommt. (U'nn der alte I'rit/ liat mir Altcii-Sattid ircsclicnkt.'' — 
„I)or Ivtrl ist toll ^ii'wordrn," dachte der Amtmann: aln-r der Hauer 
war niclit toll, sondern /og den blauen liriet' heraus und /.eigte ihm 
schwarz auf blau, dass der König ihm Alten-Sattel geschenkt habe. 
Da half freilich nichts, der Amtmann musste seine sieben Sachen 
packen und den Gutshof räumen. 

lietrübt ging er nael» IJerlin uml trat vor den alten Fritz. 
Iniidigster Herr KTtniu." sagte er, „ich liahe Mncl) so lange treu 
geilicnt. warum habt Uir mich deini von Hans nnd Hot" gejagt?" — 
„Das habe ieh gar nieht gethan,"" sagte <ler alte l^'ritz. „O doch," 
antwortete der Amtmann, „der Bauer hat mir selbst den Brief gezeigt, 
in dem Ihr ihm Alten-Sattel verschrieben habt.*^ — Ach, der Schelmen- 
bauer," rief der alte Fritz laehend, „ich liatte gedacht, er meinte 
eiiHM» alten Sattel, und mm hat er sich das seluine Krongnt erworben. 
First hat er den Soldaten, »len Wachtnu^ister, den Jn<len und «Irn 
Lakaien betrogen und nun gar mich selbst. Der Hauer ist klüger, 
wie ich. Aut" dass du aber nieht leer ausgehst, werde ich dir eiiuMi 
andern Hof zur Verwaltung übergeben." Damit war der Amtmann 
verabschiedet, und der Bauer behielt Alten-Sattel als sein Eigentum. 

Einige Jahre darauf liel dem alten Fritz ein, er wolle doch ein- 
mal sehen, was der Dauer auf dem (intshofe mache. Kin l*fer<l ward 
gesattelt, und er ritt hinaus. Wo sonst Disteln und Dornen wuchsen, 
traf er lachende Kornfelder, dass ihm «las Herz bei dem Anblick auf- 
ging; und je näher er dem Hofe kam, um so schöner wurde die 
Gegend. Endlich hielt er vor dem Hause; der Bauer trat heraus und 
half ihm vom Ross und bat ihn, (d> er nieht ein Frühstück Ixm ihm 
einnehmen wolle. Der lange Kitt hatte den alten Fritz hungrig 
gemacht, darum nalim er des Haueiii Anerbieten an und trat mit 
ihm in <lie gute Stahe hinein. Da ei-scliim sogleich die Däuerin und 
trug auf; Wurst und Irisch geräucherten Schinken und harte Eier nnd 
Butter und Käse, und sie langten beide tüchtig zu. Auch eine Flasirhe 
vom besten Kümmel stand auf dem Tisch, und der Bauer trank dar- 
aus: Gluck, gluck, gluck! und icichte dem König dar, und der alte 
Fritz trank ebenfalls: (Huck, gluck, gluck! denn er hatte ja den Feuer- 
wein zuerst eingeführt in seinen Landen. 

Als sie gegessen und getrunken hatten. gritVlachte der alte Fritz 
vor Vergnügen und sprach: ;,Nun, Dauer, hat er kein Anliegen ;ui 
mich?^ — „Ja, ein Anliegen hab* ich, gnädigster HeiT König," sprach 
der Bauer, ^ nehmt den schwarzen Tisch da von mir zum Geschenk 
an.* — „Was soll ich mit dem Tisch?*' antwortete der alte Fritz, 
»Solche Tische stehen bei mir nicht einmal auf dem Boden herum.'' 
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— „is\in, dann nehmt wenigstens sein Eingeweide!^ but der Dauer. 
Da zog der alte Fritz die Schablade auf, und siehe, es lagen darin 
Goldfüchse über Goldfüchse. 

„Was ist denn dasV^ frjigte dei- König verwundert. „Bei Heller 
und Pfennig der Preis, fiir den das (iut ein^escluit/.t ist/' eutgefrncte 
der P»;nn r, ..und Ihr k<liint mir keine <i;rüssere <)ina<h' unthun, als Avcnn 
Ihr das (ieid helialtet. llir habt doch genug auszugeben, und ich 
komme mit meiner Hände Arbeit allein w^ter/* Der alte Fritz klopfte 
dem Bauern mit der Hand auf die Schultern und sprach: „Er ist ein 
braver Kerl, und da er es will, werde ich das Geld abholen lassen." 
Dann ^'al) d<nn Hauern eine Hand, stieg auf sein Itoss und ritt 
nach Herlin zAirück. 

Als er im Schlosse war, sj)racli er /u dem Marschall: ,,\Venn 
ich lauter solche Hauern hätte, so wäre ich der reichste König der 
Welt Lade ihn zu mir, dass ich ihn auch einmal bewirten möge/' 
Der Hofinarschall gehorchte dem Befehl, und es dauerte gar nicht 
lange, so sass der Bauer dem alten Fritz gegenüber an der könig- 
lichen Tatcl. Als sie gegessen und getrunken h.'itten, sprach der 
KTuiig: .AVic isfs möglich! Als der Amtmann auf dem Gute sass, 
wucherten überall Disteln und Dornen, und ich musste ein Jahr über 
das andere den geringen Pachtzins erlassen; nun es dem Hauern 
gehört, sieht es aus wie ein Garten Gottes, und den Preis, für den 
es abgeschätzt ist, hat er mir bei Heller imd Pfennig erstattet, ohne 
dass ich ihn darum anging. Solch H;iuer ist wohl wert, ein Edelmann 
zu sein: P>:ni(>r. icli trinke dir zu als Ritter!" — Dem Hauern thaten 
diese Worte von Herzen wolil, und er erliul) sich vom Stuhle, um 
dem alten Fritz ebenfalls zuzutrinken; weil er aber die leickeren Speisen 
und den köstlichen Wein nicht gewohnt war, so erging es ihm dabei 
nach der groben Bauern Weise. — „Pfui!** riefen die Herren vom 
Hofe und rümpften die Nasen und sprachen: „Da sehen es ja der 
Herr König, wozu es tlihrt! Kin Hauer ist ein Hauer und bleibt ein 
Hauer!" — „Nur nicht so hitzig/' tiel ihnen jedurli der nengeschaflenc 
Ritter ins Wort, „was ist natüiliciu'r, als das? Wenn ol)en der Kdel- 
maiiu hineintährtj so muss unten der Hauer heraus." Da schwiegen 
die feinen Herren Tom Hofe, der alte Fritz aber lachte und klopfte 
dem Bauern freundlich auf die Schultern und gewann ihn noch lieber, 
wie zuvor. 

Der alte Fritz ist nun schon lange tot, wenn aber der kluge 
Bauer nicht gestorben ist, so lebt er heute nocli. 
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25. 

Der Bauer, der Edelmann und 

der alte Fritz. 

In einem Dorfe wohnten einmal ein BaixM- und ein fidelmaim, 
<lio waren einander s|)iniiof(Mii(l. Des Hauern Hot' lag aber so, dass 
er jedesmal bei dem Sildussc vorbei musste, wenn er in die Stadt 
wollte. Eines Tages fuhr er zum Jahrmarkt und halte ein Fuder 
Stroh auf dem Wagen. Als er an den Gutshof kam, rief ihm des 
Edelmaims Sohn zu: ,fiaxierf was hat er geladen?*' — ,,Stroh, Junker, 
Stroh," antwortete der Bauer und taäc weiter. Das ärgerte den 
Junker, dass der Bauer so kurz angebunden war, und wie er des 
Abends zurüekkelirte. stand er wieder am Thorc und rief: „Bauer, 
war der Markt gross/" — ,,Junkei-. ich hal)e ihn nicht gemessen," 
gab er zur Antwort. „Das meine ich nicht, Bauer,'' sagte der Junker, 
„ich frage, ob viele Leute da waren/' — „Junker, ieli habe sie nicht 
gezählt,'* erwiderte der Bauer und fuhr seiner Strasse, hörte aber 
noch, wie der Junker zum Edelmann lief und sicli beklagte, und wie 
dieser sprach: „Warte nur, morgen lass ich ihn rufen, da will ich 
ihm die Hunde auf den Pelz hetzen, dass sie ihm die Hosen Hiekeii." 

Über den bösen Aiisclilag des Edelmannes war der Bauer sehr 
betrübt, und als er nach Hause kam, klagte er der Frau seine Not. 
„Was wollen die Dickköpfe*) von dir," sprach die Bäuerin, „hast da 
ihnen nicht recht geantwortet? Aber ich werde schon daför sorgen, 
dass dich ihre Hunde nicht beissen sollen." Damit ging sie in den 
Garten und stellte die Falle, und über Nacht fing sich der Hase darin, 
der iinnu r in den Kohl kam. Den Hasen niusste sich der Bauer unter 
den Bock kntiptcn, als er im Kirchenstaat zum Edelmann ging, damit 
er ihn lauten liesse, wenn die Hunde auf ihn gehetzt würden. Die 
List der Frau hatte dem Bauer eingeleuchtet, und er pochte mit der 
Faust an das Thor des Gutshofes. „Wer ist da?" rief der Junker. 
„Der nicht drinnen ist," erhielt er zur Antwort. Da erkannte der 
Junker, dass es der Bauer sei, und (»tfnete das Thor und Hess 
sogleich die Ihuxte auf ihn. Indem knöpfte der Bauer den Rock auf, 
und der Hase sprang heraus. Siehe, da achteten die Hunde des 
Bauern weiter nicht mehr, sondern verfolgten den Hasen. Der lief 
durch den Garten und schlüpfte durch den Zaun, wo ihm die Hunde 
nicht folgen konnten. Das verdross ein Windspiel, des Edelmanns 
Liehlingshund; und es wollte ü1»er den Zaun setzen, sprang aber zu 
kurz, dass es hängen hUeh und der spitze Pfahl seinen Leib aufschlitzte. 



*) Der gemeiue Maim ucuut die Edelleute uud KauÜeute Dickküpt'e. 
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Der Kdelmauii schrieb die Schuld an dem Tode des Hundes dem 
Bauer zu und ward nocli zorniger auf ihn, denn zuvor, und Yerschwur 
sich boch und teuer, ihn zu strafen. Am nächsten Tage liess er ihn 

zu sich rufen, dass er bei ihm zu Mittag speise. Der Dauer ging 
auch getrost hin; doch ■während der Edehnann und der Junker und, 
was sonst nocli zu der Henscliatt geliörte, Karpfen bekamen, waren 
für den Bauer nur Stinte und trockne Kartoti'ehi gedeckt. l>er Bauer 
nahm einen Stint und hielt ihn un sein Ohr, als wenn er etwas von 
ihm erfahren wolle, und rief dann laut: j^Ach, Stint, was du mir sagst, 
haV ich schon lange gewusst!'^ Der Edelmann wurde neugierig und 
fragte, warum es siih handle. „I, es war weiter nichts," sprach der 
Bauer, ,,der Stint hat mir nur gesagt, tlass Eure (irossmutter sich in 
dem Wasser ertränkt hat, aus dem die Karpfen da stammen." — 
„Dann esse ich sie nicht," rief der Edelmann, „und meine Leute sollen 
sie auch nicht essen," und schob die ganze Schüssel dem Dauer hin. 
Der liess sich die guten Fische wohl schmecken und ass die Schüssel 
rein aus, dass sich der Edelmann wunderte, wie ihm nicht eklig würde 
über dem Gericht. 

Nach dem Essen sprach der Edelmann: ..Bauer, will er ein Glas 
Wrin trinken?" — Warum nicht, wenn ich nur eins hätte!" gab ihm 
der Bauer zur Antwort. Da gab der Itldelmann dem Kammeriliener 
einen Wink, und dieser setzte dem Bauer ein Glas Wein vor, das war 
zu drei Vierteln mit Wasser vermengt. Der Bauer merkte das wohl, 
und als er den ersten Zug gethan, verzog er den Mund von einem 
Ohre zum andern. „Schmeckt ihm der Wein nicht V*^ fragte der Edel- 
mann. „Im ganzen Leben nicht !^ antwortete der Bauer, „Wenn die 
Sonne den vicrundzwan/.ig Stnnden beschienen und Wasser gezogen 
hat, so ist er noch nicht gut." Das hatte der Edelmann erwartet, 
und er sprach: ^Ich habe keinen besseren Weinl Friedrich, geh mit 
ihm in den Keller und weis ihm die beiden Fässer, da mag er selbst 
sehen, dass ich die Wahrheit gesprochen." FricMlrich sollte aber im 
Keller dem Bauer die Hundepeitsche geben, und dieser merkte das 
wohl. Als sie im K<>llei- waren, niaclite er sich darum geschwind an 
die beiden Eässer und stiess die Spundlctcher auf also, dass der Wein 
herausquoll und in den Keller lief. Da dachte der Kammerdiener 
nicht an die Hundepeitsche und nicht an den Bauer, sondern nur 
daran, wie er den schönen W^ein retten könne, und sprang herzu und 
steckte in jedes Spundloch einen Daumen, dass die Fässer nicht weiter 
auslauf(»n möchten. 

Kaum hatte Eriedrich die Daumen drinnen, so ergritf der Bauer 
die Hundepeitsche und schlug damit aus Leibeskräften auf ihn ein. 
Der Kammerdiener schrie ach und weh und rief das ganze Schloss 
zur Hilfe herbei. Der Edelmann und der Junker horten es wohl, aber 
sie dachten, es sei der Bauer, der so klüulidi rufe, und sie freuten 
sich in ihrem Siim und riefen in den Keller hinab: , .Immer tüchtig, 
Friedrich, immer tüchtig!" — ..Ich werde mein Möglichstes thun," 
sagte der Bauer, aber endlich konnte er doch nicht mehr; da nahm 
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er zwei Speikseiteu vom Nagel und steckte sie unter tleu Koek und 
ging ganz krummbucklig vom Hofe herunter. Der Edelmann sah ihn 
und fragte Iiühnisch: .,Nun, hat er genug bekonmien?*' — „Auf vier 

Wochen wird es rciclirii/' ^ah ihm der Hjiiior zur Antwort und 
machte, dass er nadi Hausr kam. Inzwischen liatte es den Kdehnann 
Wund(M' genommen, ihiss Kriechicli innner noch niclit ans dem Keller 
zurückkommen wollte. Endlich stieg er seihst hinuh und sah die 
IJescherung. Friedrieh lag halb tot auf der Erde und hatte in jedem 
Spundloch einen Daumen stecken, und die waren so angeschwollen, 
dass er sie nicht wieder heran skrit^gen konnte. Da mussten die Fässer 
zersi linitten werden, und der Schade war so gross, dass der Edelmann 
dem Uauer in seinem Zorn alle< I.and nahm, das <»r hatte, und der- 
selbe mit einem Schlage ein ganz armer Mann wurde. 

,,Was ist mm zu thnn, Mutter?" fragte er traurig. Vater, du 
nuisst zu dem Mann gehen, der über den Edelleuten steht," sagte die 
Bäuerin; „von dem lässt du dir eine Klage machen, dass wir unser 
Land wieder bekommen. Du musst ihm aber auch etwas schenken, 
sonst thut er's am Ende nicht." — Sagte der Bauer: „Je nun, was 
soll ich ihm schenken V'' — ..Schöne Käse, die wird er gewiss genie 
essen," sjuacli die lüiuei in, „davon packe ich dir eine Mandel ein." 
Und so geschah es auch. 

Als der Bauer in seinem Kirchenstaat, den Querheutel auf dem 
Buckel, in die Stadt gekommen war, sah er einen Soldaten Schild- 
wacht stehen und fragte ihn: „Du, sag mir einmal, wo gehe ich hier 
recht zu dem Manne, der über die Edelleute zu kommandieren hat." 
— ,.Ei. das ist ja der alte Fritz," sagte der Soldat, ,,der wohnt weiter 
in die Stadt hinein in dem grossen Schlosse." Da ging der Hauer 
dorthin; aber der Posten vertrat ihm den Weg uml rief: „Bauer, zum 
alten Fritz darfst du nicht, du bist ja nicht angemeldet." — „Lass 
mich nur, ich gebe dir auch die Hälfte ab von dem, was ich Tom 
König bekomme," sagte der Bauer. Da liess ilm der Posten passieren; 
jetzt kam aber der Kammerdiener, der die Rede mit angehört hatte, 
und hielt ihn am Rocksclioss zurück. Sprach der Bauer: ..Eass mich 
nur gehen, du sollst auch die andere Ilält'te von dem erhalten, was 
mir der alte Fritz geben wird." Da ward der Kammerdiener mit 
einem Male sehr freundlich und machte ihm selbst die Thtire auf, 
die in die Stube führte, in welcher der alte Fritz war. 

Der war so freundlich, ei so freundlich, dass der Bauer ihm 
ohne Furcht die ganze (leschichte erzählte, wie sie sich zugetragen 
hatte: und als er damit fertig war, hat er den K<lnig, dass er ihm 
die Klage aufsetze, dass er sein Eand wieder hckiime. Sein Schade 
solle es nicht sein, l nd damit zog er aus dem Querbeutel die Mandel 
Käse hervor. Da lachte der alte Fritz und nahm die Käse und ver^ 
sprach dem Bauer, er wolle ihm wieder zu seinem Lande verhelfen. 
, .Wirst du auch Wort halten?" fragte der Bauer. „Was ich sage, 
das muss geschehen," antwortete der alte Fritz, ., dafür bin ich König. 
Und damit du besser nach Ilause kommst, will ich dir hier ein paar 
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Thalcr Geld schcuken." Der Bauer aber dachte im das Versijrecheii, 
das er dem Kammerdiener und dem Posten gegeben, und sprach: 
„Geld mag ich nicht, aher ein Paar Ohrfeigen, die hätte ich gerne/* 

— ,,l)a hast du sie,** lachte der Köiiij;, und der Bauer bedankte sich 
seliön, und als er zur Tbüre heraustrat und die beiden ihren Lolin 
verhmgten, holte er aus und iriib jedem eins hinter die Ohren, und 
sie durften sieli nicht einmal daiiilier beklagen; denn sie hatten es 
bicb selbst vorher so ausbedungen. 

Als der Bauer nach Hause kam, hatte der alte Fritz schon alles 
in Ordnung hringen lassen, und der Edelmann kam ihm mit seinem 
Sohne, dem Junker, gar freundlich entgegen, und sie statteten ihm 
alles Land zurück, was sie ihm vorher unrcchtmüssifier Weise iKMiommen 
hatten. Und der IJauer hat von da an in Ruhe und I Viedcn auf 
seinem Hofe gesessen bis an sein seliges Ende, und wenn er nicht 
gestorben wiire, so lebte er noch beute. 



26. 

Der Hühnerhund. 

Der alte Fritz sass einmal des Ahends mit seinem Feldmarschall 

gemiitlicli l)eisamraen. Sie si)rachen von diesem nwä sprachen von 
jenem und kamen endlich auch auf die Schwatzhaftigkeit der Weiber. 
^Das mag schon recht sein," sagte der alte Fritz, ;,dass sie zumeist 
den Mund nicht halten können; aber Ausnahmen giebt's denn doch! 
Ich vette zehntausend Thaler, dass meine Frau ein Geheimnis, das 
sie zu wahren versprochen hat, auch hält.'^ — .,Und ich wette zehn- 
tausend Thaler dagegen," erwiderte der Feldniarschall, ^dass selbst 
meine alleri^nlidigste Fr;m KTiniirin nicht zu sclnveig(>n vcM'niag.'" Die 
Wette wurde durchgeschlagen, und der Feldmarschall verlicss den Konig, 
Am andern Morgen ging er Uhr acht oder neun, die Flinte 
auf dem Bücken, doch ohne Hund, vor das Thor, um nachzu- 
sinnen, wie er es anzufangen hahe, die Wette zu gewinnen. Indem 
kam er bei einem See vorbei, aus dem eine Kette Enten aufstieg. 
Hast du nicht gesehen, hatte er das Gewehr von der Schulter; er 
legte an, drückte ab, pafli"! ging der Schuss los, und der Krpel, der 
die Kette lührte, stürzte in das Wasser. ^Vie aher jetzt ohne Hund 
den Vogel aus dem Wasser bekommen.-' In seiner Not erblickte der 
Feldmarschall am Ufer ein Mädchen, das seine Gränse hütete. ;,Kind,*' 
sagte er und winkte es zu sich heran, „hier hast du einen Thaler, 
steig in das Wasser und hol mir den Kipel heraus!'^ — Das Mädchen 
nahm den Thaler, that ohne viel Bedenken die Kleider von sich, ging 
in den See und brachte dem Feldmarschall den geschossenen Yogel. 
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Weil das Mädchen nun schön Ton Gestalt und alt genug an 
Jahren war, dass es heiraten konnte, sprach er zu ihm: „Komm 

morgen Abend zu mir in die Stiidt. es soll dein Glück sein!" Das 
Mädehen dankte ihm für den Thaler und saj,'ti' ihm zu, dass es kommen 
werde. Der Fclduiarschiill ging darauf in die Stadt zurück nnd 
wartete des Amtes, das er an des Königs Hol' zu verwalt<'n hatte. 
Dabei sah er jedoch immer nachdenklieh und tjüumerisch vor sich 
hin, schlug sich auch öfter vor den Kopf, wie einer, den tiefe, schwere 
Gedanken beunrulngen. Das sah die Königin, und neugierig fragte 
sie: „Was ist Euch, FeldmarschallV Ihr seht ja so trübselig ansV* 
— ,,() nichts. Frau Ktlnigin," erwiderte der schlaue Fuchs, ^niir fehlt 
gar nichts.'* Die Königin wunle dadurch nur um so neugieriger und 
drang in ihn, bis er ihr Rede stand; doch nuisste sie ihm zuvor einen 
teuren Eid schwören, ja ihren Mund in der iSaclic zu halten. „Frau 
Königin,^' so hub er an, „heute ist^s mir sonderbar ergangen! — 
Mein Hühnerhund hat's mir angethan; und wenn ich nicht gar so alt 
wäre, ich nähme ihn seihst zur Frau; so aber will ich ihn mit einem 
braven Soldaten verheiiaten/' — „Ihr werdet doch niclit solch grosse 
Siind<' thun!'' rief die Königin erschi-ocken; ahiM- der Feldmarschall 
antwortete: „Daran ist jetzt nichts mehr zu ändern; morgen Abend 
gebe ich ein grosses Gastmahl, an dem alle unverheirateten Gefreiten, 
Fähnriche, Feldwebel, Wachtmeister, Hauptleute, Oberstwachtmeister 
und Obersten und, wie sie noch heissen mögen, teilnelimen müssen, 
und einer von ihnen erhält meinen Hühnerhund zur Frau." Die Königin 
versuchte noch einmal, ihn von seinem gottlosen Vorhaben abzuljringen; 
als abei- all ihr Ivcden nichts half, kehrte sie dem Feldmai'schall 
zornig den Kücken und ging davou. 

Zwei ganze Stunden Meli sie es aus. Da ward ihr das Herz 
zu enge, und sie schüttete es ihrer Kammeijungfer aus, nachdem dieselbe 
ihr heilig versprochen, mit niemandem von des Feldmarsehalls ruch- 
losem Plane zu sprechen. Die Kammörjungfer hatte nun längst ihr 
Augenmerk auf einen Wachtmeister geworfen, fürchtete, des Feld- 
marschalls Hund möige ihr den Kang ablaufen und nahm darum den 
Liebsten scharf ins Gebet, dass er sich ja nicht unterstehe, <len Hühner- 
hund zu heiraten. Der Wachtmeister erzählte es den Feldwebeln und 
Fähnrichen; die brachten es unter die Hauptleute, und von da kam 
die Geschichte vor die Oberstwaehtmeister und ()l)( r>teii, und das 
Fnde vom Täede war: als der Feldmarschall das (rastmahl gab, seine 
Stimme erhol) und in (iegenwart des Königs sagte, er habe einen 
wumlerscliönen Hühnerhund, den würde er freien, wäre er nicht zu alt 
dazu, und darum wolle er ihn einem der Herren zur Frau geben, da 
sprachen alle einstimmig, sie dankten für die Ehre, möge er eine so 
grosse Sünde auf sein Gewissen nehmen, sie thäten es nimmermehr. 

Nur der (IefV( der ganz unten an sass, war anderer Meinung; 
er stand auf und si)rach: ..AVas der Herr Feldmarschall für sieh niclit 
zu schlecht hält, das wird für mich noch dicimal gut sein." Kaum 
hatte er die W orte zu Eude gebracht, da öÜnctc der Feldmarschall 
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die Thüre, und das sdione Mädchen trat herein. Als die Herren die 
Jungfrau sahen, riefen die Obersten den Oherstwachtmeistem und die 

Oberstwachtmeister den Ilauptleuten zu, was sio ilmen denn vorgeredet 
hätten, und die Huuptleutc zankten auf die Fähnriche und die Fähn- 
riche auf die FeUlwebel und Wachtmeister, und diesen wieder musste 
der Liebste der Kammerjui)gf<'r hcrlialten. Der wollte sich nun recht- 
fertigen und berief sich auf .seine liraut, und alt> dietie herein gerufen 
war, beichtete sie, dass der • Königin Reden sie so sehr in Angst 
gesetzt hätten, dass sie für ihren Bräutigam in Sorge gewesen sei. 

Jetzt erzählte der Feklmarschall, wie alles gekommen war, und 
der alte Fritz musste sich besiegt erklären und rief seinen Schatz- 
meister, dass er die zehntausend Thaler bringe. Als derselbe mit dem 
gohlgefiillten lieutel hcreintrat, schüttete der Feldmarschall die Dukaten 
der schönen Gänsemagd in den Schoss, und nun wurden die Feld- 
webel, Wachtmeister, Fähnriche, Hauptleute, Oberstwachtmeister und 
Obersten erst recht zornig, wie sie sahen, dass die Jungfer ausser 
der Si^hönheit dem Gefreiten noch das viele Geld in die Ehe brachte. 
Die aher heirateten sich und lebten glücklich und zufrieden ihr Leben 
laug, und wenn bic nicht gestorbcu wiueii, lebten »ie heute noch. 



27. 

Der alte Fritz und der Pastor. 

Der alte Fntz fuhr einmal über Land, um nachzuschauen, wie 
es seinen Unterthanen ginge. Den Kopf hatte er voller Sorgen, denn 
es stand nicht allenthalben ganz so gut, wie er es wohl wünschte. 
Als er nun durch ein grosses Dorf kam, sah er über der Tliür des 
Pfarrhauses ein Schihl angeheftet, darauf war geschrieben: „Ich bin 
der rreiiigcr von N. N. und lebe ohne Sorgen."^ — „Warte einmal,'' 
dachte der alte Fritz bei sieh, „dich werden wir kriegen.*^ Der Kutscher 
musste halten, und der König trat in das Pfarrhaus. 

„Hat er das Schild an das Haus heften lassen?'^ herrschte er 
den Pastor an. „Ja wohl. Königliche Majestäten, das habe ich gethan," 
stotterte der Prediger. „Und hat er wirklich keine Sorgen bei der 
grossen Gemeinde und den vielen Seelen, die er zu versorgen hatV'' 
fuhr der alte Fritz fort. „Königliche Majestäten, es ist ein reiches 
Dauerndurf." — »Ach, was reich! Wenn er keine Sorgen hat, so 
werde ich ihm Sorgen machen. Hier geh* ich ihm drei Rätsel auf. 
Das erste lautet: „Wie weit ist es bis zum Himmel?*^ das zweite: „Wie 
tief ist das Meer?" und zum dritten soll er mir sagen, was ich denke. 
Und kann er mir die drei Fragen luich drei Tagen nicht beantworten, 
so ist er die längste Zeit Pastor gewesen und kann sehen, wo er 
bleibt." Damit stieg der König wieder in den Wagen und fuhr davon. 
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Dem Prediger scUackerten die Knie, und er ging herum, wie 
ein verlorener Mann. Kr grübelte und grübelte, und der Kopf wollte 

ihm schier plutzcii, und doch konnte er die Rät8ol niclit ir»son. Nun 
hatte er hei sich wuliiieii einen armen, verliunjxerten Kandidaten, der 
niusste um wenifi IaAiu für den reichen Herrn I'astnr die Predif^ten 
lialten und die Amts«;eschät"te lM•^ol•^'eIl. Al> der M'iiien IJrotherren 
so verzweifelt herumhiul'en sali, that er ihm in der Seele leid, und er 
ftprach zu ihm: ^Herr Pastor, was ist Kucfa?^ — »Ach, er kann mir 
doch nicht helfen!^ — «»Aber, Herr Pastor, vielleicht Hesse sich doch 
etwas machen!* Und er redete so lanjze auf ihn ein, bis der Prediger 
ihm seinen Kummer oHenharte. „AVi niTs weiter nichts ist, datür 
lasst mich sorLreii!"* riet' der Kandidat. i>a la^^te der Pastor neuen 
Mut und versjiiach dem Kandidaten lÜut'huudert Tiialer, wenn er ilm 
aus der Not retten würde. 

Als der dritte Tag kam, zog der Kandidat des Pastors Talar 
an, liess sich die Beffchen vorbinden und setzte das Barett auf den 
Kopf. So trat er dem alten Fritz entfiegen. »Nun, wie weit ist's 
])is /um llimmelV" fraj^te der Köni^. „ Kiiie Tagereise versetzte der 
Kandidat. „Wie meint er das'.-"* fra^'te der K<Wiiii verwundert. „Je 
nun, das nmss wcdd s<t sein," satit»' der Kandidat, „die si'lig Ver- 
storhenen Uhernachten doch nicht, wenn ihre Seelen gen Himmel 
fahren.** — „Na ja, er hat Recht," sagte der alte Fritz hastig, „nun 
weiter, wie tief ist das MeerV** — „Das schätze ich einen Steinwurf 
tief," erwiderte der Kandidat. ,.Kr Schelm!" rief der König ver- 
wundert: ,,Nun das Ict/te Kiitscl: Was denke ich?" — ,.I)as ist das 
lei( lite>te." sagte der Kandidat. ..dei- Herr Kilnig denkt, ich sei der 
Pastor von N. N., und ich bin »loch nur sein ai nier Kandidat." — „So, 
der Herr Pastor ist gar nicht vor mir," sprach der alte Fritz, „dann 
gehe er eilends hin und rufe ihn mir heraus/* Als der Pastor kam, 
sagte der König: „Packe er s(>ine Sachen, und mache er, dass er von 
dem Pfarrlude k<»mmt, seines Pleihens ist hier länger nicht mehr!" 
An seiner Stelle ward«* dm-aiif auf des KTniigs l'etehl der arme Kandidat 
in die neue IM'arre eingetlilirt: dort hat er Kinder gezeugt und Ililuscr 
gebaut, und wenn er nicht gestorben ist, so lebt er heute noch. 



28. 

Der alte Fritz und der Student. 

Zur Zeit, als der alte Fritz regierte, lebte einmal ein Kaufmann, 
der hatte nur eine einzige Tochter, und die hatte sich einen Grenadier 
zum Brautmami genommen. Da kam ein Student, der ein Prediger 
werden wollte, und hielt bei dem Alten an um das Mädchen, und er 
sagte sie ihm auch zu. Das machte dem (Irenadier grossen Kummer, 
und als der Tag da war, au dem der Student seine Braut zur Trau 
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füliron sollte, iiuisste er noch (»bendreiii Seliildwaelit stcdion. Da luilim 
er ein Stück Kohle und schrieb au das Schilderhaus: „Ziiiii Verdruss/' 
Wie er das geschrieben hatte, es war aber des Morgens um drei 
oder vier, kam ein Mann des Weges daher, und das war kein anderer, 
als der alte Fritz; der Grenadier aber erkannte ihn nicht. „Schild- 
wache," saj?te der König, „warum liat er das d.i an das Schilderhaus 
jL^eschrielx'uy"' — • ..Ach, lieher Herr/' jjjab ihm der Grenadier zur 
Antwort, „so und so ist's mir erklangen,'' und damit erzählte er ihm 
haarklein, wie alles gekommen war. Zwei Jahre laug wäre das 
Mädchen seine Braut gewesen; nun habe sie heute Hochzeit mit dem 
Studenten. „Ja, so goht^s in der Welt!" sagte der alte Fritz und 

ging weiter. 

Als der firenadier abgehist w;n" vom Posten. s|)ra('h dei" Wai'h- 
habende zu ibni: ..Was iiast du gethanV Du bist /um König l)elolden." 
— ^Du mein (iott, ei- hat es heraus bekonnuen, das» ich die Worte 
an das Schilderhaus geschrieben habe,'* dachte der Soldat bei sich, 
und es ward ihm himmelangst über dem Gedanken, denn es war 
schwere Strafe darauf gesetzt von dem König; aber lange Zeit l)lieb 
ihm nicht übrig zum besinnen, und ehe er's sich versah, stand er 
schon vor dem alten I'ritz. „Mein Sohn," sprach der ganz freundlich, 
„irb bin beute .Mittau zu 'l iscbc gebeten zu dem Kautmaini. der seine 
Tochter mit dem Studenten verheiratet, da sollst du mit mir gehen, 
als meine Ordonnanz.^ Dem Grenadier war nicht wohl zu Mute bei 
diesen Worten; aber der König hatte es befohlen, und er musste 
g( hordien; docli hätte er sich riel lieber hundert Klafter tief unter 
die Erde gewünscht. 

Um <lie .Mittagszeit gingen sie vom Schlosse heral). der König 
vorne an und der (irenadier drei Schritt binter ilnii her, wie es sich 
für eine Oidonnanz gebüiirt. Als sie bei dem Hause des Kaufmanns 
augehingt waren, Hess sich der König auf dem Stuhle nieder, der 
obenan gestellt war, und der Grenadier trat hinter ihn. Während 
des Kssens sprach der alte Fritz von diesem und sprach von jenem, 
endlich fi agte er auch den Ih iiutigam, welche Hantierung er betriebe. 
„Ich bin ein Student.^ sagte er. „und will l*rediger werden." — 
„Kann er denn aber auch schon einer Pfarre vorstehen V" fragte der 
alte Fritz. — „Jeder Zeit zu Diensten," sagte der Bräutigam. — 
^Kann er denn schon predigen?^ fragte der alte Fritz weiter. — 
„Jeder Zeit zu Diensten,'^ sagte der Bräutigam. — „Kann er denn 
auch schon eine 'l'raui-eile lialtenV" — „Jederzeit zu Diejisten." — 
„Nun, das m(iehte ich w<dd eimnal h<>ren,^' sprach der alte F'ritz, 
„stelle er sich dort auf den Stuhl; mein (irenadier nimmt seiiu' Ihaut, 
und er hält die Traureth'." l)ei- Student dachte, der König widle 
ihn jiredigen liöreu, um ihm hernach eine gute Pfarre zu geben, und 
eins fix drei hatte er den Talar an und die Beffchen um und hielt 
eine Traurede. 

Als es zum .Ringewechseln kam, wollte der Student aufhören. 
„Nein, immer weiter, sagte der alte Fritz, und die Hinge wurden 
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gewechselt, und der Student sprach: „Was (iott zusammen •,'otui?t, 
das soll der Menscli nicht scheiden." — „Und die Pfaffen auch nicht! ' 
fiel ihm der alte Fritz hastig ins Wort, „Und jetzt ist*s genug mit 
der Predigt. Ihr beide seid Mann und Frau und bleibt's bis an euer 
seliges Ende." Den Kaufmann kam das sauer an, aber er musste 
srhwoi*»on, da es der Könij» so lielolden liatte; der ahcr nnlim das 
(ihis und trank dem Grena(li<M" /.u das erste Mal als Fehlwebel iitul 
das zweite Mal als Leutnant und dann gar als Hauptmann. Zu dem 
Studenten aber sprach er: „Si'hämc er sich, einem alten Soldaten 
seine Braut abspenstig zu machen, ehe er eine Pfarre hat, und wenn 
er eine hat, so soll er's erst recht nicht thun." Und das war recht 
von dem alten Fritz, dass er so gesprochen hat. Das Mädchen aber 
freute sirli, dass es statt <'iner Predigersfran eine Militiirfrau geworden 
war, und sie lebte noch viele .lalire mit ilireni Manne vergnügt und 
in Frieden, und wenn sie niciit gestorben sind, so leben sie heute noch. 



29, 

Der seltsame Traum. 

Der alte Fritz lag im Bette und schlief. Da sprach eine Stimme 
zu ihm im Traum: „König Friedrich, steh auf und geh stehlen, oder 
es kostet dich dein Leben!*' Der König erwachte und lachte über die 
seltsamen Worte, iVw. er im Traume vernommen, dann legte er sich 
auf die andere Seite und schlief wieder ein. Kaum hatte er die Augen 
geschlossen, so erscholl die Stimme zum zweiten Male, und die Rede 
klang dringlicher: „König Friedrich, steh auf und geh stehlen, oder 
es kostet dich <leiii Leben!" Der alte Fritz fuhr auf und dachte bei 
sich: ,.Was soll der Spuk? Nicht einmal im Schlaf habe ich Ruhe." 
Nach<lem er sich darauf eine Zi'it lang schlatlos im Hette hennii 
gewälzt hatte, wurden ihm endlich die Augen schwer, uiul er versank 
von neuem in Schlaf. Es dauerte aber gar nicht lange, so sj^rach es 
zum dritten Male, laut und gebieterisch: „König Friedrich, ich sage 
dir, steh auf und geh stehlen, oder es kostet dich dein Leben!*' 

Jetzt ward (hm alten Frit/ nachd(Miklich zu Mute, als er er- 
wachte, und ihm bangte für sein Leben; daium stand er auf, warf 
sich einen alt<»n. abgetragenen Mantel um und ging in die finstere 
Nacht hinaus. Im Schlosse seines ersten Katgebers war ein Fenster 
hell erleuchtet, und eine Leiter lehnte dort an der Wand; darauf 
stand ein Soldat, der schaute in die Stube hinein. „Was machst du 
da (»benV" fragte ihn der König leise. „Ich schaue nur eben einmal 
in das l'enster hinein," erhielt er zur Antwort, „im übrigen gehe ich 
heut üsuihi aus, um zu stehlen; denn mit dem geringen Sold, den 
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uns (lor luWiit^ ij;io])t, inÜKsten ich und die Meinen Hungers sterben." 
— „Nimm mich mit auf den Gung/' bat der alte Fritz, „du kannst 
mir glauben, mir feblt*8 auch an allen Ecken imd Enden." 

Der Soldat war damit einverstanden, stieg von der Leiter herab, 
und sie wanderten zu zweien in die Stadt hinein auf den Marktplatz, 
wo di(^ nM'rlicn KanHentc ihre Läch'ii li:i!»en. I>ei (h^n i^rössten '/o<^ 
der Sohhit eine Wünschelrute unter «h'üi IJocke liervor, und als er 
damit die Thiire berührte, spiangi'u die festen Vorlegest-hlösser von 
selbst auf, und sie gingen in den Laden. Ein Schlag mit der 
Gerte auf die eiserne Kasse, und der Deckel tbat sich auf, und all 
das Gold und Silber des reichen Kaufmanns hig vor ihnen in dem 
Kasten. Von dem Gehh^ machte der Soldat drei Ttile, dann sprach 
er zum Köiiij^: „Dieser Haufen ist das (leid, welches der Krämer zum 
Einkauf (lei- Waren veraiis-^aht hat; dieser /weite ist sein rcc]itmässip;er 
Gewinn, der dritte aber gehört ihm zu Unrecht, weil er ihn durch 
schlechtes Mass und falsches Gewicht erworben hat; das Geld wollen 
wir ihm nehmen.^ Sprach's und machte zwei gleiche Teile; davon 
schob er den einen dem alten Fritz in die Tasche, den andern nahm 
er für sich und seine Angehörigen in Hescddag. 

Dei- alte Fritz rieb sich vor Verwun<lerunfj die Ausen und knitt' 
sich in die Ohren, als er das sah, denn er daclit«', <'r lä<ie noch im 
Schlafe und träume; endlich spracli er: „Guter Freund, kannst du 
mit deiner Wänschelrute alle Schlösser öffnen?'^ — „Gewiss,^ ant- 
wortete der Soldat, „aUe ohne Ausnahme.^ — „Auch des Königs 
SchatzkammerV^ forschte der alte Fritz weiter. — „Wenn ich es 
wollte, könnte ich's schon thun;" versetzte sein Gefährte, „aber ich 
majLj nicht dahin i^'ehen." Da bat nun der alte Fritz so lanu;e. bis 
der Soldat müde ward und n»it ihm in des Koiiiti;s S» htoss iiini^. „Aber 
das sage ich dir vorher," sprach er zum alten l'ritz, „rührst du auch 
nur ein Goldstück dort an, so geht es dir schlechte 

Als sie vor der Schatzkammer waren, zog der Soldat wieder 
die Gel te hervor und schlug damit an das Scldoss, und sogleich sprang 
es auf. und sie konnten nun sehen, wie das Gold schefi'elweis in dem 
Zimmer aufjfehäuft lai^. „Du willst den Kerl doch einmal auf die 
Prr»be stellen," si)rach der alte Fritz bei sich, bückte sich nnd steckte 
einen Dukaten in die Tasche. Sogleich hatte er aber aucli einen 
Schlag hinter die Ohren bekommen, dass ihm die Backe dick anschwoll. 
„Schämst du dich niclit, Schlingel!'' rief erzürnt der Soldat, „Der 
König muss uns alle ernähren, und wer es nur kann, betrügt ihn, 
und nun willst du ihm ^av noch das (ield aus der Schatzkammer 
stehlen y Auf der StcHc h'.^st du den Dnkaten wiedei- hin, wo du ihn 
hergenommen." Nachdem der alte Fritz das gethan, stiess ihn der 
Soldat zur Kammer hinaus und warf die Thiire ins Schloss, dass er 
nur ja nicht wieder an das Stehlen denke. Draussen gab er ihm 
noch eine gute Mahnung auf den Weg, und dann trennten sie sich 
von einander. 

Dem König ging die Sache durch den Kopf, und nachdem er 
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am andern Morgen anfgewacht war, liess er den Soldaten kommen 

und sagte ilim auf den Kopf zu, dass er gcstem Nacht ausgegangen 

sei zu stehlen und dass ei- in seiner St^hatzkammer gewesen sei. 
Anfaii<,'s Ictite siel» der Soldat auf das Läu^nen, als er alxM* dem 
Koiiii^ scliarf ins (Icsiclit sah und aueh die tieschwolhiic Hacke 
beiiii'i ktc, erkannte er, dass sein (iutilhrte von gestern niemand anders, 
als der alte Fritz selbst, gewesen sei. „Königliche Majestäten,'' bat 
er darauf flehentlich, „lasst mir Gnade angedeihen, ich habe nicht 
gewusKt, mit wem ich gingo.^ — „Du hast mir freilich übel mit- 
j?('s|)i(]t." huhtc der Kcinifj, .„ahcr da du nieincs Schatzes geschont 
hast, will ich dii' vci/cihcn luid den (lallen sclicnkcn: aber die 
^Viill^( lu Ii iitc hiss bei niir, sonst köjmtest du doch einmal in Ver- 
suchung geraten." 

Der Soldat gab dem alten Fritz die Gerte und dankte ihm, dass 
er seines Lebens geschont habe; dann sagte er: ^Königliche Majestäten, 
Ihr habt mir mein Leben geschenkt, so will ich Euch das Kure 
erhalten." — „Wie meinst du das?" Iraj^^tc der K<"mig. — „(üestern 
Naclit, als Ihr mich auf der Leilei traft, " antwortete <h'r Sohlat. ..sah 
ich in ein hell erleucht«'t»'s /immer. l>a stand Kuer erster l{atgel)er 
mit seiner Frau, und sie berieten, wie sie (hn Herrn König um- 
bringen könnten, um selbst die Krone zu erlangen. Endlich wurden 
sie dahin eins, dass der Herr König bei dem Gastmahl, dass Ihr heute 
Abend bei dem Ratgeber einnehmen werdet, mit dem ersten Becher 
Weins vergiftet werden solle." 

I)er alte Fritz wurde weiss, wie der Kalk an der Wand, als er 
das hörte, und dachte an .scim-n Traum; daini befahl er dem Soldaten 
zu schweigen und wartete ab, bis der Abend herankam. Vergnügt 
und heiter, als ob er von nichts wQsste, ging er zu dem Schmaus, 
den der erste Ratgeher ihm hei-gericlitet hatte, und als dieser aufstand 
und ihm im goldenen Becher den Wein i'eichte, erhub er sich und 
sprach: ..Ihr lleri'en, mein erster IJatgeber hat mir schon viele Jahre 
treu ircdicnt, und ich weiss niclit mein*, womit ich ihm das lohnen 
soll. Heute will ich ihm grössere J'^hre anthun, als je zuvor einer 
von mir genossen, er soll mit seiner Frau den köstlichen Wein trinken, 
den er mir soeben gereicht hat.^ 

Der erste Ratgeber meinte, das sei zu viel Ehre fiir ihn und er 
habe nur gcthan, was ein treuer Diener seinem Kr>nig schuldig sei. 
Aber sein Sträuben half ihm niclits, er musste trinken. Mit Zittern 
und Helsen setzte er den Recln'r an den Mund, und kaum liattc er 
den ersten Schluck gcthan, so sank er /u Roden und gab den Geist 
auf. Und ebenso erging es auch seiner Frau. Da erzählte der alte 
Fritz den anderen Herren seinen Traum und, wie er in der Nacht 
stehlen gegangen wäre und dadurch hinter des ersten Ratgebers böse 
Ränke und Scliliche gekommen sei. Aucli den S(ddaten liess er herl)ei- 
rufen und gab ihm (leid, so viel er liaben wollt(>, dass <m' fortan 
nicht melir m'itig hatte, mit dem (leid, das die reichen Kaulieute 
veruntreuen, seim ui kargen Sohl aufzuhelfen. 
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SO. 

Der alte Fritz und der Besenbinder. 

Der alte Fritz sass einmal bei Tische mit seinem Hofgesinde; 
aber das Essen wollte ihm nicht schmecken. „Woher mag es wohl 
kommen,*^ sagte er ärgerlich, »Tag und Nacht zerbreche ich mir den 
Kopf darüber, die grössten Waldungen im Lande sind mein, und hohe 
Abgaben sind auf die Nutzung gelegt, und doch kommt kein Geld in 
die Staatskassel*' — ^Das will ich Euch klar machen,^ sprach der 
alte General, der zur Linken des Königs sass, griff vor sich auf den 
Tisch und nahm ein grosses Stück Butter vom Teller, hielt es ein 
paar Augenblicke in der Hand und reichte es sodann links herum 
seinem Nachbar weiter. Die Butter wanderte von Hand zu Hand und 
wurde immer kleiner und kleiner, und als sie scbliesslich bei dem König 
anlangte, war sie zu ( iiiem winzigen Stückchen zusammen geschmolzen. 
„Seht, königliche Majestäten," hub der General von neuem an, „die 
Butter ist erst durch vierzig Hände gegangen. Wären fünfzig Gäste 
bei Tafel gewesen, Ihr hättet nichts davon bekommen. So ist's mit 
Euren Waldungen auch.*^ Die Sache leuchtete dem König ein, aber 
80 recht zufrieden war er doch nicht; und als das Gastmahl zu Ende 
war, kleidete er sich aus, wie ein fahrender Handwerksbursch, und 
ging in den grossen Wald hinein, der seinem Schlosse am nächsten lag. 

Als es dunkel geworden war, sah er ein Licht durch die Bäume 
schimniern. Er ging darauf zu. und es dauerte gar nicht lange, so 
stand er vor einer kleinen Iliitte, in welcher ein Paar arme Hesen- 
bindersleute ihr Wesen trieben. „Guten Abend, ihr lieben Leute," 
sftgte der König, als er die Thüre geöffiiet hatte, „kann ich wohl bei 
ench für die Nacht ein Unterkommen finden? Ich habe mich im 
Walde verirrt und weiss nicht wo aus noch ein.'' — j,Das kannst 
du haben," sagte der Besenbinder, und nachdem der alte Fritz seinen 
Krückstock in die Ecke gestellt hatte, trug er ilim einen Lumps mit 
Fett auf; das schmeckte wie der Deike (Teufel). Die Frau lag 
indessen im Bette und stöhnte von Zeit zu Zeit vor sich hin. Nach 
der Mahlzeit sprach der Besenbinder: „Umsonst ist der Tod! Ich 
habe dich gesättigt, nun musst du mir bei der Arbeit helfen. Der 
Mond ist jetzt aufgegangen, der Förster liegt im Bette und schnarcht, 
das ist die richtige Zeit zum Tleiserschneiden. Komm mit mir, dass 
du mir hilfst!" Dachte der alte Fritz bei sich: „Aha, jetzt wirst du 
wohl dahinter kommen, wie es in den Wäldern zugeht!" uiul tlugs 
stand er auf und folgte dem Besenbinder nach in den Wald hinein 
zu der grünen Wiese, an deren Rand das Birkengebusch stand. „Dies 
ist ein königlicher Wald,'^ sagte der Besenbinder zu dem alten Fritz, 
als sie dort waren, ^nnd damit müssen wir fein säuberlich umgehen, 

11 
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denn der König wird ohnebin schon genug betrogen. Vier Ringe 

können wir jedem Stamm nelnnon, das schadet ihm nichts, "wenn es 
auch die Herren von Oben nicht Wnvi ljah<'n wollen. Aber vom ITniften 
Ring an aufwärts müssen rlie Zweiirc stehen hieihen his zum /<)i)fe. 
Das ist eine ehi'liehe Sache und kommt dt ii llirken und mir zu ijute. 
Darmich musst du dich luilteu, wenn ilu nur hellen willst; thust du 
es aber nicht, so setzt's einen Schlag hinter die Ohren, dass da über 
meine ganze Werkstätte fliegst.^ Der alte Fritz lachte, denn des 
Besc nl »Inders Weikstätte war die grosse Wiese, und um zu sehen, 
oh dt r Mann wirklich so arg auf des Ktinigs Vorteil hedacht sei, 
scimitt er alle Stämme vor sieh hart üher dem Knihoden ab. Der 
liesenhindcr schautr. naclidcm er eine gute Weile tleissig gearbeitet 
hatte, einmal um su li, um na( Ii st im'in Gesellen zu blicken. iSchwapp, 
schwapp! hatte der alte Fritz es aber anch schon rechts und links 
lunter den Ohren. „Heisst das gehorsam sein und seinem Könige 
dienen?*' rief er zornig; „Wie ich solltest du es machen!* und er 
hörte nicht eher auf mit den S( hlägen. bis ihm der alte Fritz himmel- 
hoeli verspraeh. nicht wieder ungehorsam /n sein. Und er hielt auch 
Wort und arbeitete von «la an Heissig mit, wie es sich geborte, so 
dass sie noch vor Mitternacht, nachdem sie tlie abgeschnitteneu Stämme 
Terbuscht hatten, wieder in der Hütte anlangten. 

Dort ging^s sogleich an das Binden. Der alte Fritz riss die Reiser, 
und der Besenbinder band dieselben, und sie hatten schon ein gut Teil 
Besen f(M"tig geschätzt, dass sie am andern Morgen zu Markte gebracht 
werden konnten, da begann die Frau im Bette zu winseln und zu 
günseln, zum (i otterbarmen. „Ks ist zu schlimm, wenn man über 
Feld wohnt!" jammerte der Mann, ;,Bleib du nur bei meiner Frau, 
derweile ich mit dem Sack ins Dorf zur Mutter laufe und die Knack- ' 
haspel'") hole." Ehe der alte Fritz wusste. wie ihm gt»schah, war der 
B^nbinder schon unterwegs und lief, was ihn seine Fiisse zu tragen 
vermochten, bis er bei der < irossmutter war. Dort steckte er die Knack- 
haspel in den Sack, damit ihn die Leute auf (h'i- Strasse niclit hithnten 
und riefen: „Klipp, klapp, du bringst wohl den Knackalbär ) ins 
Haus!* und dann machte er, dass er mit der alten Frau in seine 
Hütte zurückkehrte. — Dort war^s inzwischen schon vor sich gegangen, 
und weil just niemand anders zur Stelle war, mnsste der alte Fritz 
zugreifen, schalien und machen; und als das Kin<l zur Welt geboren 
war, hiess ihn die Frau Hink wann Wasser in die Wanne schütten 
und das Knäblein darin baden. Ach, wie es schrie und strampelte! 
Und gerade, als alles wieder im besten Zuge war, traten der Besen- 
binder mit der Knackhaspel und seine alte Mutter zur Thüre herein 
und freuten sich, dass schon alles vorüber war, und hielten sich die 
Seiten Tor Lachen über die Hebeamme. 

*) Kiiackhasitel wird der auf dtna Laude nocli hautig /u treffende Gebärstulil 
gmannt. 

**) KuackSlbilr = Knackadclxir. AIsd: ,,T)m brinsjst den Storch ins Hmu.*' 
Das vorgesetzte „Kuack'^ ist voa „KuackhaspcP' geuouuueu. 
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Dem alten Fritz war heiss geworden Lei der Arlx'it, und er 
hiltte gerne etwas ausgeruht; aber dazu Hess es der Beseubiuder nicht 
kommen. ^ Jetzt heisst's zum Kindelbier das Geld verdienen 1^ rief 
er Tergnügt, und der alte Fritz musste Ton neuem die Reiser reissen, 
während der Besenbinder sie band, l'^m drei Uhr war alles fix und 
fertig, und nachdem die Besen auf den kleinen Handwagen gepackt 
waren, zogen sie damit zur Stadt, um bei guter Zeit auf dem 
Markte zu ersclieinen. Vor dem Tliore sprach der alte Fritz zu dem 
Mann: „Bis jetzt hast du mir Lehren gegeben, nun will ich dir eine 
Kunst sagen. Die Besen sind heuer rar in der Stadt, verkauf keinen, 
es sei denn das Stück um zwei Thaler.^ Der Besenbinder schüttelte 
mit dem Kopfe und wollte antworten; aber der alte Fritz Hess ihn 
gar nicht zu Worte kommen, sagte, er habe noch schnell einen Gang 
vor. und hast du nicht gesehen, war er durch das Thor gewischt und 
verschwimden. Das machte, er war zur Han])twaclie gehiufen, hatte 
sieli dort als König zu erkennen gegeben und befohlen, alle Oftiziere 
sollten rach mit Sonnenaufgang auf dem Schlosshofe einfinden, ein 
jeder mit einem neuen Besen in der Hand. Darauf begab er sich zu 
seiner Frau, der Kinii^in. die Trommler aber trommelten: „Ka-me-rad 
knmm! Ka-me-rad kumm! Ka-me-rad kumm!" und alle Offiziere 
sprangen wie (h-r Wind aus den Betten und kh'ideten sicli an und 
liefen zur Wache und fragten, was es gäbe. Als sie den Befeld des 
Königs veruümnien liutten, galt es Besen kaufen. ;,lieda, guter Freund," 
riefen sie dem Besenbinder zu, der mit der Karre zu Markt zog, „was 
kosten die Besen?*^ — „Du sollst's einmal Tersuchen,** dachte der 
Mann und sagte: ..Das Birkenreisig ist jetzt teuer. Unter zwei Thalern 
ist mir das Stiuk nicht feil." — ..(liel) lier, gieb her!" riefen die 
Herren, die um alles in der Welt nicht zu spät kommen wollten, und 
ehe der Besenbinder sich's versah, war er die ganze Tiadung los 
geworden und kehrte mit einem schweren Beutel harter, blanker 
Thaler in die Hütte zurück. Die Offiziere aber traten mit ihren Besen 
an, und als der alte Fritz sie besichtigt hatte, klagten sie ihm, dass 
der Besenbinder sie übervorteilt habe. „Es ist nicht so schlimm,** 
lachte der KJhiig, ..ich habe di(^ Beiser selbst gerissen, und meine 
Arbeit niuss bezahlt werden." Da thaten die Herren, als ob sie 
sich niemals über die zwei Thaler geärgert hätten, und kehrten wieder 
in ihre Häuser zurück; der alte Fritz aber sandte einen Boten hinaus 
zu dem Besenbinder, dass er am andern Tage zu ihm auf das 
SchlosB komme. 

Dem guten Manne schlackerten die Knie, als Ilm der Diener vor 
den Kiinig führte. „Ist's um das Sündengt^ld, das ich für die Besen 
genommen habe oder ist's für die al)^eseluiittenen Birken," dachte 
er bei sich, „du hast's nur dem Spitzbuben von Handwerksburschen 
zu verdanken,** und er beschloss, dem alten Fritz alles haarklein zu 
erzählen. Und richtig, als er vor dem Konig stand und dieser ihn 
fragte, ob er wohl wisse, warum er hier, wie ein armer Sünder, vor 
ihm stehen müsse, antwortete er eifrig: „Ach, gnädigster Herr König 
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Fritz, das h&V ich dem verflachten Jungen zu verdanken! Ich hab^s 
ihm aber eingetränkt, dass er die ganzen Bäume abschnitt Vier 
Ringe kann man nehmen, das ist den Birken sogar sehr gut; aber 
vom fünften an aufwärts müssen sie stehen bleiben bis zum Zopfe. 

Und wenn's das nicht gewesen ist. so ist's darum, weil er mir riet, 
das Sündengeld von zwei Tlialern für das Stück zu nehmen. Du mein 
Gott, ich hab's ja getbau; aber er hatte so gut Uebeamme gespielt, 
derweile ich die Knkckhaspel und meine Mutter holte, da musste ich 
ihm wohl glauben.'' Sagte der alte Fritz: ^Nun, würdest du den 
Handwerksbiirschen wohl wieder erkennen, der dir das Leid zugefügt 
hat?" — ,,1'nter tausend finde ich den Schlingel heraus!* rief der 
Besenbinder, T):i l.u hte der König und gab sich ihm zu erkennen, 
und als der Bcsenl)indcr vor Angst nicht wusste, wie ihm gescliah, 
weil er so schlecht von dem Kiinig geredet und ihn iu der Nacht 
sogar geschlagen hatte, tröstete ihn der alte Fritz und sagte: Jetzt 
mach, dass du nach Hause kommst, und wenn der Junge laufen kann, 
bring ihn zu mir; hab' ich ihn zur Welt bringen helfen, will ich ihm 
auch durch das Lel)en lullten. " T'nd so that der alte Fritz auch; 
der Junge musste zu iliui auf das Schloss und ist später einmal ein 
tüclitiger S(ddat geworden. — So viel merkte aber der alte Fritz aus 
der (leschichte, die armen Leute sind nicht daran schuld, dass so 
wenig Geld ans den grossen Wäldern in die Staatskasse kommt. 
Weiss Gott, an wem's liegen mag! 



ai. 

Der alte Fritz und der Husar. 

Zu den Zeiten des alten Fritz le])te einmal ein Husar, der stand 
schon dreizehn Jahre im Regiment und war noch immer erst Gefreiter. 
Das kam aber daher, dass er zu arm war, um mit dem Wachtmeister 
einen Schluck trinken zu gehen; die jungen Bauemsöhne dagegen, die 
von Hause her viel beizubrocken hatten, wurden allesamt im fünften 
Jahre Unteroffiziere. Das nahm sich der alte Gefreite zu Kopfe, dass 
er sich vor Wut nicht mehr zu lassen vermochte, und endlich ward 
er so zornig, dass er das Pferd aus dem Stalle zog und bei Nacht 
und Nebel auf und davon ritt. Am ersten hatte er die Löhnung noch 
eingestrichen, am zweiten war er schon nirgends mehr zu finden, und 
wie ihm der Oberst auch nachspüren liess, er w^ und blieb ver- 
schwunden. Und das kam daher, dass er sich in einem grossen, 
dunkeln Walde aufhielt, um von da aus. wenn über die Sache Gras 
gewachsen wäre, zu dem i^'ranzosen zu reiten und bei dem sein Glück 
zu versuchen. 
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Wie er nun eines Tages im Walde umherirrte und sein Pferd 
neben ihm her graste, traf er auf einen Jägersmann. ,He, guter 
Freund,^ rief der Grefreite, „kannst du mir nicht sagen, wie ich aus 
diesem Walde zu dem Franzosen komme?'' — i^Nein,^ sagte der Jäger, 
„ich kenne mich hier auch nicht aus; ich hahe mich verirrt und wiisste 
selbst gern, wo die Riclitung liegt. Aber wer bist du denn?" — „Ich 
bin ein weggelaufener Hiisarengefreiter!" — »-^c^j ^^^^ i^t nicht gut." 
sagte der Jäger, „weshall) bist du denn ausgerückt?" — Da erzählte 
ihm der Soldat alles, wie es ihm ergangen war, dass er dreizehn 
Jahre im Regiment gestanden habe und noch immer erst Gefreiter 
seL Sprach der Jäger: i,Dn hast dich wohl schlecht gefiihrtl'' — 
bewahre,*' antwortete der Soldat, „hier kannst du's sehen, sogar 
zwei Dienstauszeichnungen habe ich von dem alten Fritz bekommen!" 
— ^Tst's die Möglichkeit!'' sagte der Jäger, „Aber wie kann das nur 
sein?" ■— ^Das ist ganz einfach." spriich der Soldat, „ich bin nur 
ein armer Tagelöhnerjunge und konnte dem Wachtmeister nichts zu 
trinken geben. Die Bauemsöhne hatten*8 hesser, die bekamen nach 
fiinf Jal^en die Tressen.* — ^^Glaub's nur,*' antwortete der Jäger, 
„wenn das der alte Fritz wüsste, „es sollte nicht geschehen.*' — „Ach 
bleib mir mit dem alten Fritz,'' brummte der Gefreite, zweimal habe 
ich an ihn geschrieben und niemals Antwort erhalten. Freilich, Gott 
weiss, an den mag auch nicht alles kommen." — r^Hm, hm,'' sagte 
der Jäger, und dann begann er von etwas anderm zu reden und fragte 
den Gefreiten, wie sie es machen sollten, dass sie aas der Wildus 
heraus und wieder unter Menschen kämen. „Das wird schwer halten,'' 
meinte der Soldat. Wie sie aber so hin schlenderten und es mittler- 
weile anfing dunkel zu werden, sahen sie plötzlich ein Licht durch 
die Bäume schimmern. Darjiuf gingen sie zu, und es dauerte gar 
nicht lange, so standen sie vor einem grossen, steinernen Hause mit 
Stall und Scheune. 

Der Soldat pochte sogleich an die Thüre und trat ein, und der 
Jäger folgte ihm nach. Drinnen sass ein altes Weib am Ofen und 
spann. „Guten Abend, Mutter,** sprach der Soldat. ..Guten Abend, 
mein Sohn," antwortete die Alte. — „Können wir nicht zu Abend 
essen und ein Xaclitl;iger bekommen?" — „Setzt euch nur an den 
Tisch und esst!*' sprach das Mütterchen, und der Soldat Hess sich 
nicht lange bitten und setzte sich nieder auf die Bank und langte 
tüchtig zu von den Speisen, die sie ihm auftrug. Der Jäger war 
ängstlicher, denn er fürchtete, es wäre eine Räuberhöhle, in die sie 
geraten seien. Und richtig, als sie ein kleines Weilchen gesessen 
hatten, kamen zwölf schwarze Kerle zur Thüre herein, und wie sie 
die beiden erblickten, raunten sie einander ins Ohr: ,, Das sind wieder 
einmal ein Paar fette Braten." Der Soldat vernahm ilire Reden wohl, 
that aber, als höre er nichts; doch dem Jäger flitterten die Hosen. 
„Warum zitterst du so? Dir ist doch nicht kalt?" fragte ihn der Gefreite. 
„Nicht doch, sei stille," sagte der Jäger, „siehst du nicht, es sind 
ihrer zwölfl^^ — „Und wir sind zwei,** antwortete der Soldat ebenso 
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leise, „iss uur, dass du satt wirst, uud lass das Zittern. ^Yas sollte 
der alte Fritz wohl machen, wenn er lauter solche Soldaten hätte/' 
Dann sprach er laut: „Guten Abend, ihr Herren, wir sind näraHch 

auch Räuber und wollen bei euch eintieton." Da wiesen die Kerle 
auf den Jäger, wie der Messer und (iahel zu liegen hatte; denn die 
Räuber erkennen einander am Ksscn, und der Soldat wusste das wühl, 
aber dem Jäger war es unbekannt. Sogleich liolte der Soldat aus 
uud gab dem Jäger eins hinter die Ohren, wies ihm, wie er es an- 
zustellen habe, und sprach: „Es ist noch ein Anfänger, aber er wird 
sich schon machen.*' Über der Sache hatten die Räuber Zutrauen 
zu den Gästen gewonnen, und sie setzten sich zu ihnen an den Tisch. 
Nachdem sie satt gegessen und getruidven hatten, sprach der Soldat: 
„Nun will ich euch ein Kunststück zeigen. Wer wilFs mir glauben, 
ich trinke einen Kessel kochenden AVassers aus!" — ..Das sollst du 
wohl bleiben lassen," si)rachen die Räuber, schatiien aber sogleich 
einen Kessel voll kochenden Wassers herbei, legten ein paar Steine 
auf den Tisch und setzten ihn darauf; dann steckten sie alle die Köpfe 
zusammen, damit sie gut sehen könnten. Eins fix drei hatte da der 
Soldat den Kessel bei den Henkeln ergriffen und goss das Wasser 
ringsum, dass allen zwölf Räubern dit; Augen verblüht wurden, so dass 
sie nicht mehr sehen konnten. Dann zog er den Säbel aus der 
Scheide, und hast du nicht gesehen, tiog ein Kopf hier und ein Kopf 
da, bis auch der letzte Räuber getötet war. 

Als er fertig war mit der Arbeit, schaute er sich nach dem 
Jäger um. Der sass hinter dem Ofen und war noch halb tot Tor 
Schrecken. ..Warum hast du mir nicht geholfen?" sagte er zornig: 
,,!Mit deiner Flinte trafst <lu zwei, und den dritten konntest du mit 
dem Hirschfänger niederstechen!" Und damit gab er ihm wieder 
eins hinter die Ohren, dass ihm Hören und Sehen verging. Damach 
fragte er das alte Weib, so lieb ihr das Leben sei, sie solle ihm 
sagen, ob das die Räuber alle wären. „Nein," sagte das Mütterchen, 
„um zwölf kommen noch zwölf." — ..S > i^t's Zeit, dass wir die 
Leichen überseit bringen," sprach (kr Soldat: und da in der Diele 
eine Klappthüre w^ar, die zum Kellei' tiihrte, wo die Ililuber ihre 
Schätze verborgen hatten, schleppten sie einen von den Toten nach 
dem andern herbei und warfen ihn kopfüber die dunkle Treppe hinab. 
Als der letzte heruntergestürzt war und sie gerade die Klappe . 
geschlossen hatten, traten die andern zwölf Räuber in die Stube. | 
Denen ging es nicht besser, wie den ersten: sie wollten ebenfalls gerne | 
sehen, wie ein Mensch einen Kessel voll kochenden Wassers trinken ] 
kann, und wurden von dem Soldaten verbrüht und erschlagen. Und ' 
der Jäger war wieder in seiner Angst hinter den Ofen gekrochen und 
bekam seine Schläge dafür; aber der Gefreite yerzieh ihm gar bald, | 
und als er von dem alten Weib vernommen hatte, dass nun alle 
Räuber tot wären, legte er sich mit ihm schlafen und hiess ihn j 
am andern Morgen von den Kostl)arkeiten der Räuber nehmen, so 
viel er nur zu tragen vemöchte. Dann steckte er sich selbst 
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alle Taschen voll; was übrig blieb, durfte das alte Mütterchen be- 
halten, denn es hatte sich aus Zwang bei den Bäubern aufgehalten 
und musste ihnen die Wirtschaft führen. Zum Dank dafür wies sie 
ihnen den rechten Weg, und als sie don ein p;iai- Stunden gegangen 
waren, kamen sie auf das freie Feld hinaus und konnten Berlin schon 
vor sich erblicken. 

„Höre, Kamerad,^ sagte der Jäger, „wir gehen jetzt zusammen 
in die Stadt!" — „l)as werde ich hübscli bleiben lassen,^ antwortete 
der Soldat, ^ fangen sie mich, so lässt mich der alte Fritz erschiessen. 
Lauf du nur in die Stadt, derweile ich in dem nächsten Dorf im Kruge 
hleihe und mich ausruli« . Wenn du zurückkommst, reisen Avir beide 
zu dem Franzosen und gehen in den Krieg. Dass du mich aber ja 
nicht verrätst, sonst kostest es dieh dein Leben!" Das versprach ihm 
der Jäger auch, und nachdem sie in das iiäcliste Dort* gekonnnen 
waren, Hess er den Soldaten im Kiugc /.urlick und ging allein nach 
Berlin. Nun war aber der Jäger kein anderer, als der alte FHtz 
selbst, der sich im Walde verirrt hatte. Sobald er im Schlosse an- 
gelangt war, gab er Befeld, dass ein ganzes Regiment Soldaten aus^ 
rücke und das Dorf umstelle und den Husarengefreiten gefangen 
nehme. Sie sollten ihm aber ja nichts zu leide thun, sonst würde 
er es bitter an ihnen rächen. 

Das Regiment rückte aus, und der Gefreite erschrak nicht wenig, 
als mit einem Male die vielen Soldaten erschienen und ihn gefangen 
nahmen. Er wollte sich wehren, aher es half ihm nichts, es waren 
ihrer zu viele, und er musste sich wohl oder übel abführen lassen. 
^I)arhtest du dir's doeh," sprach er ])ei sich sel!)st, „dass dich der 
Spitzbube verraten würde. Du hattest es dir gleich vernommen; nun 
kostet's dich dein Leben!" Und während er noch so mit sich zankte, 
ward er in das Schloss getührt und vor den altLii 1 ritz gebracht. 
„Was bist du, mein lieber Husar?* fragte der König. „Ich bin aus- 
gerissen," antwortete der Gefreite. „Was hast du dafür verdient?" 
fragte der König, „Die Kugel," antwortete der Gefreite. ,.T'^nd was 
wünschst du dir noch vor dem Tode?" fragte der König. ,,lcli iiKuhte 
nur noch ein einziges Mal den Jäger sehen," s])rach der (ielreite, 
„Wirst du ihm auch nichts zu lei<le thunV" fragte der alte Fritz. 
„Nein," sagte der Gefreite. Da ging der König hinaus, und es dauerte 
gar nicht lange, so trat der Jäger herein. £in8 fix drei hatte der 
Husar den Säbel aus der Scheide gezogen, und wäre der Jäger nicht 
mit einem Satz zur Thüre zurück und herausgesprungen, so hätte er 
ihm das Hau])t abgeschlagen. So aber schlug der Husar fehl und in 
den Tisch liinein, dass die Splitter flogen. 

Indem kam der alte Fritz zurück und schalt: „Hältst du so 
dein Wort?'' — „Ach, Herr König," sagte der Soldat, „ich konnte 
nicht anders! Ich habe dem Kerl das Leben gerettet und ihn reich 
gemacht, und zum Dank dafür hat ei- mich verraten." — ;,Du sollst 
ihn noch einmal sehen, *^ sagte der alte Fritz, ,,aber diesmal bezwing 
deinen Zornl" Und richtig, der König ging hinaus, und über ein 
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kleines Weilchen kam der Jäger nieder zur Thüre herein. Und schon 
hatte der Soldat sein Versprechen vergessen und den Säbel gezogen 

nnd wollte eben voll Zorn den Jäger erschlagen, da riss derselbe den 
grünen Kock auf, und vor ihm stand der alte Fritz mit dem goldenen 
Strni auf der Brust. Da fiel der Soldat zu lioden und bat um Ver- 
gebung, und es überlief ihn eiskalt, als er daran dachte, wie er ihm 
in der Bäuberhöhle mitgespielt hatte. Der alte Fritz aber lachte und 
sprach: „Färehte dich nicht, mein Sohn, ich will dir dein Leben I 
schenken. Wenn ich lauter so tapfere Soldaten hätte, so brauchte 
ich ihrer nur halb so viel, als ich jetzt nötig habe. Und nun komm 
und iss, gestern war ich bei dir zu Gaste in der Räuberhöhle, heute 
sollst du bei mir dein Frühstück verzehren." 

Als sie gegessen und getrunken hatten, stellte ihm der alte Fritz 
ein versiegeltes Schreiben aus; damit musste er zu seinem Kegimeute 
gehen. Dort nahmen sie ihm sogleich Pferd und l^bel ab, um ihn 
ins Loch zu führen; wie aber der Brief erbrochen wurde, stand darin, 
dass der Gefreite von Stund an des Regimentes Oberst sei. Da war 
er mit einem Male weit höher gestiegen, als alle die reichen Bauem- 
söhne und die Wachtmeister zusammen genommen, und er hat noch 
lange Zeit das Regiment befehligt und ist des alten Fritz bester 
liusarenoberst gewesen. 



32. 

Der Pilger. 

Es war einmal ein König, der hatte zwei Söhne. Eines Tages 
schlich der älteste in seines Vaters Stube, oljgleich derselbe das streng 
verboten hatte, und da sah er an der Wand ein Bild hängen, welches 
die schönste Prinzessin darstellte, die ein Mensch denken kann. Der 
Prinz stand davor und schlug die Hände über dem Kopfe zusammen 
und konnte sich nicht satt sehen an dem Bildnis. Es dauerte aber 
gar nicht lange, so kam der alte König dazu. Der ward zornig und 
warf den Prinzen zur Stube hinaus, und so sehr er auch bat und 
flehte, er m()ge ihm doch sagen, wer die Prinzessin sei und wo ihr 
liand läge, der Vater offenbarte es ihm nicht. Das that er aber des- 
halb, damit sein Sohn nicht um die Prinzessin wärbe und sich dabei 
den Tod zuzöge. 

So lange der alte König noch am Leben war, durfte denn auch 
der Prinz gar nicht von der schönen Königstochter auf dem Bilde 
reden; als der Vater jedoch die Augen zugedrückt hatte, Hess er alle 
Zauberer und Weisen im ganzen Lande zusammen kommen. Die 
mussten das Bild besehen und dann sagen, was es damit auf sich 
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habe. Alle Mühe war jedoch vergcl)li('li, niemaiKl wusste ein Wort 
darü])er zu reden, bis endlicli Jiaiiz alter Zauherer vor den jungen 
König trat und sprach; „Die rnnzessin, welche du suchst, wohnt 
weit fort von hier in einem Königreiche; dort hält sie ihr Vater in 
einem Schlosse unter dem Wasser verborgen. Willst da zu ihr, so 
lass dir ein Schiff bauen, welches zu Lande und zu Wasser fahrt, 
sonst kannst du das Land nicht erreichen.'" — ..rnd wie komme ich 
in das verwünschte Schloss unter dem "Wasser.'"* fragte der König. 
;,Das musst du mit List anfangen!^ sagte der Zauberer; „Lass dir 
eine Drehorgel anfertigen mit einem goldenen Lamme davor. Die 
Orgel muss aber so künstlich bereitet sein, dass dn dich darin ver- 
stecken kannst, während dein Bmder das goldene Lamm am Zügel 
fuhrt und vor den K(inig tritt.* Die Hede gefiel, dem jnngen König 
wohl, und nachdem er den Zauherer belohnt hatte, Hess er alle Schiff- 
und Orgelbauer und alle (xoldschniiede des ganzen Landes zusammen 
kommen, die mussten ihm das Schiö' fertig stellen, welches zu Wasser 
und zu Lande ging, und die wunderschöne Drehorgel mit dem Ver- 
steck im Kasten und das goldene Lamm vor dem Wagen. Daran 
hatten die Leute eine gute Zeit zu arbeiten; aber als ein Jahr ver* 
flössen war, wurden ne doch fertig, und nachdem der Leierkasten 
mit dem goldenen Lamme davor in das Schiff gestellt war, setzte sich 
der junge König ans Steuerruder, indes der zweite Prinz die Segel in 
die Höhe zog, und fort fuhren sie über Land und Wasser, bis sie in 
das Königreich kamen, von dem der alte Zauherer 2u ihnen gesagt hatte. 

Bort liessen sie das SchiiF halten; der König kroch in die Orgel, 
während sein Bruder das goldene Lamm am Zügel ergriff und hinter 
sich herzog, dass es den Anschein hatte, als ziehe dasselbe den Wagen 
mit dem Leierkasten. Vor dem Schlosse hielt der Prinz und Hess die 
Orgel spielen, und das khmg so schön, dass alle Leute herbei liefen 
und dem Spiele zuhörten. Auch der alte König steckte den Kopf zum 
Fenster heraus, und als er die wunderschöne Orgel mit dem goldenen 
Lamme erblickte, winkte er dem Leiermann, dass er zu ihm käme. 
Als er oben war, sagte der König: „Guter Freund, was soll die Orgel 
kosten? Ich will sie der Prinzessin, meiner Tochter, schenken!'' — 
„Ach, Heber Herr Kimig." antwortet*' der Prinz und stellte sich, als 
ob er wirklich ein Leiermann wäre, ..tüe Orgel ist mir nicht feil. H^h 
bin den Branntwein gewohnt, und wenn Ihr mir viel Geld in die Hände 
gebt, so ist es bald mit lustigen Brädem vertrunken, und ich habe 
keinen Verdienst mehr und liege auf der Strasse. So ziehe ich von 
Dorf zu Dorf und von Stadt zu Stadt; der giebt mir einen Dreier 
und der einen Groschen, und ich habe mein Lehelang ein gutes Aus- 
kommen."* Das" niusste der Ktuiig einselien: aber weil er die Orgel 
doch gar zu gern liatte, fragte er den Spielniann. oh er sie ihm nicht 
auf drei Tage borgen wolle, dass er sie seiner Tochter zeige. Damit 
war der Prinz einverstanden, und während er sich in der Stadt auf 
des Königs Rechnung in den teuersten Wirtsl&usem gütlich that, 
führte der alte König das goldene Lamm durch den Sohlossgarten 
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hindurch, iumier weiter uud weiter, his er endlich an einen grossen 
See gelangte. 

Am Strande auf der Wiese stand ein Busch; und nachdem er 
sich überall umgcselien liatte, ob ihn auch niemand bemerke, — denn 
dass ein junger König in der Orgel sass, wusste er ja nicht — griti' 
er in die grünen Zweige hinein und zog eine kleine Kuto hen'or. Mit 
der sclilug er diciiiial in das Wasser und sprach l>ei jedem Schlage: 
I, Wasser, wandle diel» in Krdel" Sobald er zum dritten Male die 
Worte gesprochen hatte, that sich das W^asser auseinander, und ein 
breiter Baumgang ward sichtbar, der fiihrte tief in den See hinab. 
Diese Strasse zog der König den Wagen, bis er zu einem grossen 
Schloss gelangte. Am F( nster sass die Prinzessin und hatte eine 
Harfe in der Hand und schlug die Saiten und sang dazu, dass sie 
sich in ihrer Kinsamkcit tiiistc Als sie iliren Vater erblickte, legte 
sie die Harfe bei Seite und rief ihm zu: „Väterchen, du hast also 
doch nicht meinen Geburtstag vergessen und bringst mir solch schönes 
Geschenk, dass ich einen Trost habe hier in dem hohen Schlosse tief 
unter dem Wasst r?* — „Mein Jiel)es Kind,*' sagte der König, „die 
Orgel will icli dir nur zeigen: schenken kann ich sie dir nicht, weil 
sie ihrem Herrn nicht feil ist um alle Scliätze der W'elt."^ — Ant- 
wortete die Prinzessin: „Wenn du mir die Orgel nicht schenken willst, 
dann hättest du sie mir gar nicht zeigen sollen!" und Schnapp I schlug 
sie ihrem Vater das Fenster vor der Nase zu und liess ihn draussen 
stehen. Das nahm ihr der alte König gewaltig übel, und ohne sich 
zu besinnen, drehte er um und kehrte mit dem Gefährt wieder auf 
die Oberwelt zurück. Als er oben angelangt war, schlug er mit der 
kleinen Kute dreimal die Krde des Baumgangs und sprach dabei: 
„Erde, wandle dicli in Wasser!" Alsbahl schlugen die Wasserwogen, 
diu zu beiden Seiten standen wie Mauern, wieder zusammen, und so 
weit das Auge blicken konnte, war nichts zu sehen, als Wasser und 
lauter Wasser. Darauf versteckte der König die Rute in dem Busch- 
werk und machte, dass er mit der Orgel wieder in das Schloss kam. 
Dort erhielt der Leiermann sein Eigentum zurück und ging damit in 
ein Wirtshaus, ^v() er den Deckel aufthat und dem jungi ii K<inig heraus 
half. Kaum war derselbe draussen. so erzählte er seinem Bruder 
alles, wie es ihm ergangen war, und hicss ihn das Schiff bereit halten 
und das goldene Lamm mit der Orgel hineinschaifen, derweile er die 
Prinzessin befreie. 

Und das stellte er so an: Er schlich sich durch den Schloss- 
garten liindurch bis zu der grünen Wiese am See. Dort suchte er 
in dem Busche nach, und als er die kleine Rute gefnnden hatte, that 
er, wie der alte König, schlug drt'iniai auf das Wasser und sprach 
dabei: ;,Wasser, wandle dich in Erde!" Da ging das Wasser aus- 
einander, und der Baumgang ward sichtbar; den lief er herab, so 
schnell ihn seine Füsse zu tragen Termochten, und da dauerte es denn 
au ( Ii gar nicht lange, bis er vor dem Schlosse stand. Die Königs- 
tochter sass wieder am offenen Fenster und schlug die Harfe und 
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sang dazu; und sie war von so wunderbarer Scliönheit, dass der junge 
König gar kein Wort zu sagen wagte. Endlich fasste er sich aber 
doch ein Herz, rief die Prinzessin bei Namen und fragte sie, ob sie 
mit ihm kommen möchte, er wolle sie aus dem Gefängnis erlösen. 
Anfangs erschrak die Prinzessin, als sie den fremden Mann erblickte ; 
da er aber schön von Angesicht war und sie zu befreien vorspraoh, 
liess sie sicli niclit lange l)itten, sondern kam zu ihm mit ihrer Harfe 
heraus. Dann fasston sie einander bei der Hand und gingen den 
Baumgang zurück bis au die Wiese. Dort schlug der junge König 
dreimal mit der Rute auf die Strasse mid sagte: ^Erde, wandle dich 
in Wasser!'' und als der See alles wieder fiberilutet hatte, schleuderte 
er die Rute weit in das Gewässer hinein, dass sie niemand wieder 
finden konnte. Darauf ging er mit der Prinzessin auf einem Umwege 
vor die Stadt, wo ihrer der Bruder schon mit dem Schiffe harrte. 
Eins tix drei waren die beiden hinein gestiegen, und das Schilt fuhr 
los über Land und Sand, über Seen und Flüsse und über das wilde 
Meer, bis sie in die Stadt gelangten, wo der junge König Herrscher 
war. Dort stiegen sie aus, und weil der Bruder des Königs schon 
längst ein reiches Mädchen aus der Nachbarschaft gerne gehabt, 
feierten die beiden Brüder Verlobung und Hochzeit auf einen Tag 
und leltten glücklich und zufrieden hinge Zeit, nur dass der Frau des 
Prinzen die junge Kfini^nn ein Dorn im Auge war; denn sie missgönnte 
ihr die Schönheit und ilie Macht. Jeden Morgen, wenn sie aufstanden, 
und jeden Abend, wenn sie zu Bette gingen, lag sie ihrem Mann in 
den Ohren: „Warum hat dein Bruder, der König, das Harfenmädchen 
genommen?'' und das trieb sie so lange, bis der Prinz seine Schwägerin 
auch nicht mehr leiden konnte. 

Nun besass der türkische Sultan in seinem Zimmer dasselbe Bild, 
wie der Vater des jungen Königs. Da vernahm er durch seine Kund- 
schafter, dass die i'rinzessin, welche unter dem Wasser verborgen 
war, geraubt sei. Darüber ergrimmte er sehr, und er rüstete seine 
Schiffe ans und kreuzte auf allen Meeren, ob er nicht die Prinzessin 
in seine Gewalt bekommen könnte. Während er gerade mit seinen 
Maimwaren (Kriegsschitfen ) vor dem Hafen der Stadt des jungen Königs 
auf der Lauer lag. unternabmen die beiden ri iiizen eine Lust fahrt auf 
ihrem wunderbaren SchitVe. das auf dem Lande so gut wie auf dem 
Wasser fuhr. Sie stachen damit in See; doch als sie ein paar Meilen 
gefahren waren, fielen des Sultans Mannware über das kleine Fahrzeug 
her, und es wurde überwältigt und mit dem König und seinem Bruder 
in die Türkei gesandt. Dort kam das Schiff in des Sultans Schatz- 
kammer, die b(Mden Prinzen aber wurden ZU Sklaven gemacht und 
mussten die härtesten Arbeiten verrichten. 

Inzwischen wartete die junge Königin vt>rgehlich darauf, dass 
ihr Mann von der Lustfaiirt heimkehre. Sie lauerte einen Tag und 
noch einen; als aber auch am dritten Tage das Schifflein nicht ein- 
laufen Avollte, zog sie sich Pilgerkleider an, nahm ihre Harfe in die 
Hand und wanderte in die weite Welt hinaus, um ihren Mann zu 
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suchen. Als sie am Strande war, wurde sie von des Sultans Leuten 
erblickt; die tielen über sie her, und so sehr sie sich auch sträubte, 
sie wurde in das Boot geschleppt und an des Sultans Schiff gerudert. 
In ihrer Not ergriff sie die Harfe, schlug die Saiten und sang dazu: 

mWm fehlet dir mein Hen, dass da fo in mir «cblftgst? 

Was ist es, dass du dich so heftig in mir rofrst V 

Warum bewegst du dich mit solcher starken Macht? 

Und wie entziehst dv mir den süssen Schlaf bei Nacht ? 

Ich weiss die Ursach wohl, darf selber mich nur fragen. 

Der Himmel hat jetzt Lust, mein Herze so zu plagen. 

Es schlagen über mir die Unglfickswcllen her, 

Ich schwebe voller Angst auf einem wilden Meer." 

Der Sultan hatte den Gesang vernommen, und es war ihm, als 
habe er einen Engel gehört, so schön hatte der Pilger gesungen. 
„Fürchte dicli nicht, mein Sohn," sprach er dcslialb zu dem Pilger, 
;,wer so schön singen kann, dem thu' ich nichts zu leide. Jetzt aber 
nimm deine Harfe und singe noch ein Liedl'' Da schlug der Pilger 
iriedemm die Saiten, dass es tönte, und sang dazu: 

„In einen Tranersaal hat sich mein Hen verbflllet, 

Mein gan/or LobciisL'oist mit Unruh ist erfüllet; 

Ich kenne mich last nicht, ich lebe ohne Buh, 

Das Olflclce iat mir feind, kehrt mir den Rftdcen zu." 

Dem Sultan liefen die Thräneu in seinen Türkenbart, und er 
sprach: „Lieber Pilger, das Olüdc ist dir nicht feind, du sollst es bei 
mir finden. Komm mit mir, dass ich mit dir heimkehre in mein Reich, 
da sollst du mein liebster Geselle sein und sollst um mich bleiben 

den ganzen Tag. Was du willst, das soll geschehen; wenn du befiehlst, 
so muss dir ein jeder gehorchen; das alles sollst du haben, wenn du 
mir jeden Tag auf deiner Harfe vorspielst und mich mit deinem 
Gesänge erfreust." Damit war der Pilger einverstanden, denn er 
dachte, bei dem Türken seinen Mann wieder zu finden, und so war es auch. 

Als der Pilger eines Tages in des Sultans Garten lustwandelte, 
sah er plötzlich den jungen König und seinen Hruder nackend im 
Pfluge gehen, und ein Knecht trieb sie an zu der harten Arbeit und 
schlug sie mit der Peitsche, dass ihr rotes Blut zur Krde troff. Dar- 
über wollte dem Pilger schier das Herz brechen, und er rührte seine 
Harfe und sang: 

„Ich war vor kurzer Zeit in einem schtinfiu Garten, 

Darin erblickte ich viel Blumen mancher Arten, 

Und unter ilinon sah ich eine Rose blühn, 

Nichts mein- verlaugte ich, als sie zu mir zu ziehn. 

Du edle Hose, die du unter Domen sitzest, 

Und wenn du mir auch gleich mein ganzes Herz zerritzest, 

So trag* aus Liebe ich für dich die Wunden gern. 

Du aber gOime mir dein Angesicht von fem.* 

Aber die beiden Prinzen achteten nicht auf den Gesang; das Joch 
war zu schwer, und sie fürchteten neue Streiche. Der Pilger jedoch 
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wollte sieb, nicht zu erkennen geben, damit er nicht verraten würde, 
und ging aus dem Garten hinaus. An der Pforte sah er noch einmal 
znrüek und sang zum Harfenspiel: 

„Jetzt mnm ich gura betrübt ans fUesem Garten gehen, 

t'ud niemand fraget mich, wer mich wird traurig sehen. 

Wer meinen Zustand weiss, der spottet meiner nicht, 

Sonst irollte wünschen ich, das ihm wie mir geschieht.'' 

Darauf kehrte sie in das Schloss zurück. 

Über eine Zeit begab es sich, dass der Sultan seinen Geburtstag 
feiern sollte. Da hatte er die Gewohnheit, dengenigen, der ihm zuerst 
seine Glückwünsche darbrachte, einen Wunsch zu erfüllen, welchen 
er sagte. Das wusste jedermann im Rei(;]ie, und jeder Türke suchte 
an dem Moi-rren des Geburtstages zuerst (b'n Siilt:in zu treffen, damit 
er ihm seinen Herzenswunsch erfülle. Dicsnial waren sie aber allesamt 
übel beraten, denn der Pilger schlief in dem Zimmer vor des Sultans 
Schlafgemach. Darum war er auch, als der Sultan an dem Geburtstags- 
morgen kaum den Kopf aus der Kammer heraus gesteckt hatte, der 
erste, welcher ihm langes Leben und Glück und Segen im neuen Jahre 
wünschte. Der Sultan freute sich darüber und hiess den Pilger einen 
Wunsch sprechen, welchen er Avolle; er würde ihm erfüllt werden, so 
wahr er ein Türkt> sei. Sprach der Pilger schnell: „Herr Sultan, so 
bitte ich, dass die beiden Prinzen, welche unten im Garten nackt im 
Pfluge gehen müssen, als Eure Diener ins Schloss kommen und gehalten 
werden, wie vornehmer Leute Kinder.'' — „Mein Sohn,'' sagte der 
Sultan hitzig, „du hast die Bitte gesprochen, und ich muss sie ge- 
währen. Aber lie])er hätte ich mein ]iall)es Kaiserreich verschenkt, 
als diese Bluthunde in mein Sdiloss zu nehmen!^ Daran war jedoch 
nun nichts mehr zu ändern, die beiden Prinzen kamen als Diener in 
das Schloss und freuten sich, dem harten Sklaveuleben entronnen zu 
sein. Der Pilger aber stieg trotz dieser Bitte um seines schönen 
Gesanges willen immer höher in des Sultans Gunst, so dass er ihn 
zum Obersten setzte im ganzen Türkenlande. 

Eines Tages ging <ler Sultan auf Beisen. Da Hess der Pilger 
die beiden Prinzen vor sich rufen und sprach zu ilinen: ,,Ich will euch 
die Freiheit schenken. Hier ist der Schlüssel zur Schatzkammer! 
Kommt mit mir, dass ich euch das Schiff gebe, welches zu Lande so 
gut fahrt, wie zu Wasser!'' Da fielen die Prinzen dem Pilger zu 
Füssen, denn sie erkannten ihn nicht; er aber hob sie auf und ging 
mit ihnen zur Schatzkammer und gab ihnen das Schiff. Daliinein 
setzten sie sich, und nachdem sie sieb nocb einmal ))edankt und ver- 
sprochen hatten, ihm seine Barmherzigkeit niemals zu vergessen, 
spannten sie die Segel aus und fuhren ohne Ruh und Rast über Land 
und Sand, über Flüsse und Seen und über das wilde Meer, bis sie in 
ihr Königreich gelangten. Dort herrschte grosse Freude über ihre 
Ankunft, und es wurde ein prächtiges Fest gefeiert. „Wo ist meine 
P>au?" fragte der junge König. „Wo mag sie sein!"' antwortete die 
gottlose Schwägerin; ;,Kattm wart ihr drei Tage fort, so litt sie es 
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auf dem Schlosse nicht melir. Sic luihm ilire Harfe unter den Arm 
und ging damit zum Strande hinab. Von dort ist sie in die weite 
Welt gezogen und spielt mit anderen Harfenleuten auf bei Hocbzeiten 
und auf Jahrmärkten. Warum nahmst (hi dir aber auch ein Harfen- 
mädchen? Die ist nicht umsonst von ihrem Vater unter den tiefen 
See verwünscht worden!^ Die Worte Clingen dem jungen König wie 
ein Sticli (lurdi s Herz: ch'nn er ghiubte dem l)ösen Weibe, und dabei 
hatte er die Prinzessin so liel» gehabt, ach so heb, und nun musste 
sie ihn so betrügen. Und er schwur bei sich, er wolle sie auf einem 
HolzstosB verbrennen lassen, käme sie wieder in seine Hände. 

In/wischen hatte der Pilger nicht gewartet, bis der Sultan von 
seiner Reise zurückkam, sondern war heimlich aus dem Schlosse 
gowicbon und wanderte nun mit seiner Harfe dem Ivciclic des jungen 
Königs zu. l'nterwegs iialuii ihn ein Sclutlcrsniann mitleidig auf. weil 
er so schöu spielen konnte, und da dauerte es denn gar niclit lange, 
bis das Schiff in dem Hafen der Stadt, wo der junge König herrschte, 
vor Anker ging. Freudig stieg die Prinzessin an das Land und 
besorgte sich in einem Kaufladen schöne i ler: dann zog sie das 
Pilgerkleid aus, legte es zu der Harfe in den Kasten und gab ihn 
dem Kaufmann zum Aufbewaliren. sie sell)st eilte auf das Schloss in 
des Könii^s Zininier und wollte ihm um den Hals fallen. Der hatte 
aber seine Frau kaum erkannt, so stiess er sie mit dem Fasse von 
sich, dass ihr die Sinne schwanden und sie ohnmächtig zur Erde saidc 
Und als sie wieder erwachte, lag sie in einem kalten, schmutzigen 
Kerker, den nicht Sonne noch Mond beschien. Drei Tage sass sie 
darin, dann wurde sie auf den Kichtplatz geführt, wo ihr der König 
das Urteil spracli. dass sie als Landstreiclieiin und Hexe auf dem 
Holzstoss verbrannt weiden sollte; ihr Verbrechen war ja auch gar 
zu gross. Die Schwägerin lachte und freute sich, denn nun wurde 
sie die Königin im Lande; die Prinzessin aber weinte und bat ihren 
Mann, ob er ihr nicht, wie jedem Verbrecher, eine letzte Bitte gewähren 
wolle. Das mochte ihr der König nicht versagen, und da bat sie, 
dass sie zu dem Kaufmann gehen und ilire Harfe holen und noch ein 
letztes Stück darauf sj)ielen dürfe. Der Henker musste sie darauf zu 
dem Kaufmann begleiten ; doch als er mit ihr zurückkam, trauten der 
König und sein Bruder ihren Augen nicht. Das war keine Prinzessin 
mehr, sondern der Pilger, welcher sie aus der Sklaverei erlöst hatte. 
Dei* aber schlug die Harte und sang: 



„Kennst du den Pilger nicht, 
Der viel gewagt an dieh, 

Vom Sklaven frei gemacht, 
Ist das für meine Müh, 



dass du ihn so vcrstüsseat, 
dass du nnn bist erlöset, 

L'obraclit in vnr'jren Stand? 
die ich au dich gewandt? 



Ach liiitt* idi meinen Fuss 
So hätt' der Dornenstich 
Mein abgckühnter Sinn 
Dm8 ich bin so Terwnnd't 



<lir nicht so nah gesetzet, 
mein Herz nicht so /errit/et! 
hat mich dahin gebracht, 
und ganz und gar veraclit't 
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Leb' wohl, mein lieber Mann, thu dich doch recht besinnen, 
Gleichwie ich dich empfing. Wie mir die Thrinen rinnen 

Von inciuon "Waiifron her, weil ICh so liolitc dich ! 

Der Sultan wundert sich noch oftmals über mich." 

Während der Pilger diese Worte saii^T: ktumtcn die beiden Prinzen 
ihre Tliränen nicht verhalten, und als er mit dem Liede zu Ende 
gekonimcn wiw. tiel ihm der junge König zu Füssen und sang mit 
lieheuder Stimme: ' 

„Jetzt bricht mein Herz entzwei, wie hab' ich mich vcrgang:en 

An dir, du Seelenbild! Wie soll ich dich cmufaugcu! 

Auf meine matten Knie, da fair ich nun vor dir 

Und kOase deine Fuss', mein Kind verzeihe mirl" 

Und ob ihm die junge Königin verzieh? Sie hob ihn in die 

Hr>lie und zog ihn an ihr Herz, und es wurde Versöhnung gefeiert. 
Auch der Prinz war jetzt anderen Simn s geworden; ahm- seine böse 
Frau, die mit ihren arglistigen liedi n das ganze Unlieil angeriehtet 
hatte, ward zur Strafe auf den Holzstoss gesetzt. Und als sie o))en 
war, goss mau Teer und Pech darauf, und die Henkersknechte zündeten 
den Scheiterhaufen an; und so sehr das hose Weib schrie, die Flammen 
ergriffen sie, und ehe der Abend kam, war sie zu einem kleinen 
Häufchen weisser Asche geworden, welche der Wind in alle Welt zer- 
streute. Der junge König aber lebte mit seiner Frau und seinem 
linider glücklieh und zufiiedeii soin Leben lang, und wenn sie nicht 
gestorben sind, so leben sie heute noch. 



33. 

Wie aus einem Sehweinehirten 

ein König ward. 

Es war einmal ein Kuhhirt, dem wurde vom lieben Gott grosse 
Freude beschert, denn die Bauern machten seinen einzigen Sohn zu 
ihrem Schweinehirten. Während der Vater die Rinder auf die Weide 
trieb, zog nun der Junge, das grosse Tnthorn auf dem Nacken, mit ' 
den Scliweinen in den Wald, dass sie dort mit Eicheln und Bucheckern 
sich mästeten. Unweit des Waldessaumes lag ein IM'ulil. nnt scliwarzem, 
moorigem Grunde. Daliin richteten die Schweine des Mittags ihren 
Lauf, wenn die Sonne am höchsten stand, und gruben sich tief ein 
in den kühlen Schlamm; und der Junge war das wohl zufrieden, denn 
die Tiere waren faul und blieben Stunden lang in dem Moraste liegen, 
und er war anch faul und streckte sich in das weiche Moos und hing 
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seinen Gedanken nacli, bis er einschlief. Eines Tages träumte ihm 
an dem Pfiihle, das« eine Stimme ihm znrief: ;,Mach dich auf und 
eile dayon, denn du sollst noch einmal in Sibirien König werden l'^ — 
„Das ist ja ein smith rbarer Traum,'' daehto or, als er erwachte; aber 

iinch mohr verwuiidrrto er sich, als am tok'ciKlcn Tn<;o wiodorum die 
iStimnir zu ihm im Traume sprach: „Macli (Üch auf und cih' (hivon, 
denn (hi sollst noch einmal in Siliiricn Köni^ werden!'' — ^Das hat 
etwas zu l)C(k'uten,'^ sagte er bei sich, „du willst aber doch noch den 
dritten Tag abwarten.^ Und richtig, auch den dritten Tag sprach 
die Stimme, während er abseits von der Herde im Moose lag und 
schlief) zu ihm im Traume: „Mach dicli auf und eile davon, denn du 
sollst Tioch einmal in Sibirien Könij; werden Da spranj; der Junj^e 
auf und rief: „Was dr»'imal {geträumt ist. miiss wahr seinl" warf sein 
Tuthorn zu den Schweinen in den Teich und lief auf und davon. 

Aber so sehr er auch lief, der Wald wollte kein Ende nehmen, 
und er musste seinen Hunger mit Waldbeeren und Wurzeln stillen 
und seinen Durst mit dem klaren Quellwasser löschen; und wenn er 
müde war, kletterte er auf einen Baum und band sich mit der 
PcitscluMischnur an einem Aste fest, damit er nicht herunter fiele und 
die wilden, reissenden Tit re ihn fänden und frässcn. Kines Nachts 
lag er wiederum hoch oben auf dem Ast eines Baumes und schaute 
in die Tiefe, da sah er, wie sich unter ihm der Wachholderbusch 
plötzlich ganz sachte, sachte in die Höhe hob und wie nach einander 
zwölf starke, wilde Kerle unter ihm ho vortraten und dann zwischen 
den Bäumen verschwanden. Am andern Morgen, als die Sonne auf- 
ging, kehrten sie wieder zurück, zogen den AVachholderbu.sch in die 
Höhe, und einer nach dem andern verschwand in der Tiefe. 

Der Junge hatte auf alles genau Obacht gegeben und war neu- 
gierig, was die da unten trieben; er hielt sich darum den Tag über 
in der Gegend auf und kletterte nach Sonnenuntergang auf denselben 
Baum, auf dem er die Nacht vorher zugebracht liatte. Es dauerte 
auch gar nicht lange, so hob sich der Wachholderhu-^ch wieder in 
die H<die. und die zwölf Kerle kamen hei'aus. Kaum waren sie im 
Walde^diiiikel verschwunden, so kletterte der Junge rasch, wie eine 
Katze, den Stamm hinunter und eilte zu dem Wachholderbusch, hob 
ihn in die Höhe und siehe, da führte unter seinen Wurzeln eine Stein- 
treppe in die Tiefe. Vorsichtig stieg er die steinernen Stufen hinunter, 
und als er unten war und eine Thüre ge»>fllnet hatt»', befand er sich 
in einem 'grossen, hell erleuchteten Saal. An den Wänden standen 
Ruhebetten, und in der Mitte war ein(> lange, reich mit Braten und 
Wein besetzte Tafel gedeckt. Darüber machte er sich her, und die 
leckeren Bissen mundeten ihm besser, als die Waldbeeren und harten 
Wurzeln. Kaum hatte er aber för den ersten Hunger genug, so ver- 
nahm er Tritte die Trej)pe herab, und voll Angst kroch er unter eins 
der Betten und schmiegte sich mit dem Körper hart an die Wand, 
dass ihn niemand entdecken möchte. 

Indem ötlucten die Kerle die Thüie, und der erste von ihnen, 



Digitized by Google 



177 



der wohl ihr Hauptmann sein mochte, sprach zu den andern: j»Das 
war ein schlechter Spass, dass man uns mitten im Handwerk fttörte; 
so hat wohl keiner etwas erwifichen können.^ — „0 doch/ entgegnete 
einer, „ii li habe liier ein Paar Stiefeln erbeutet, die wohl wert sind, 
gestohlen zu werden; denn wer sie anzieht, legt mit jedem Schritte 
nicht melir und nicht minder als sieben Meilen zurück." — „Das 
lob ich mir/ sclimunzelte der Hauptmann, ;,das ist ja ein präch- 
tiger Fang/ — ;,Ich gehe dem meinen den Vorzug,'' fiel ihm ein 
anderer Rauher ins Wort, „ich habe diese Nacht einen Sähel 
erheutet; wer den scliwingt, richtet damit mehr aus, wie ein ganzes 
Regiment." — „Und ich/' hub ein dritter an zu schreien, „kann doch 
das beste vorzeigen : ich hal)e einen Dreimaster gestohlen seltener Art. 
Wer den auf den Kopf setzt und dreht ihn auf die eine Kante, so 
krachen drei Kanonenschüsse; dreht er ihn auf die zweite Kante, so 
blitzen ihrer sechs, und dreht er ihn endlich auf die dritte Kante, so 
fallen gar neun Schüsse. Und was das Wunderharste ist, keiner der 
Schüsse verfehlt je sein Zieh" — »Wer will uns denn von nun an 
etwas aiduiben!" rief der Hauptmann erfreut; „Die Nacht lobe ich 
mir, das war eine gesegnete Nacht l*^ Darauf setzten sie sich nieder 
und assen und tranken, und als sie müde geworden waren, legten sie 
sich nieder und schliefen hald dn und schnarchten, dass die Wände 
zitterten. 

Darauf hatte der Junge gewartet. Ganz leise kroch er unter 
seinem liette hervor, und schnell, wie der Wind, hatte er Stiefeln, 
Säbel und Dreimaster ergriffen; dann schlicli er geräuschlos die Treppe 
herauf, hol) den VVachholderbusch in die Ibihe und stand draussen 
im Walde. Dort zog er die Stiefeln über die Füsse, schnallte den 
Sähel um und setzte den Dreimaster auf den Kopf, und nun schritt 
er aus, und ihr könnt euch denken, wie viele hundert Stunden er 
zurückgelegt hat mit seinen Siebenmeilenstiefeln, als er am andern 
Morgen endlich halt machte. Er befand sich gerade dicht vor einer 
grossen Stadt; darum zog er die Stiefel aus und fragte einen Bauer, 
der mit seinem Karren zu Markte zog. wo er denn wäre und wie die 
Stadt hiesse. „Hier ist das grosse Königreich Sibirien, und diese Stadt 
ist die Hauptstadt davon,'' antwortete der Mann und zog seiner Strasse. 
Der Junge war über diese Rede von ganzem Herzen froh, und da er 
nichts Besseres zu thun vnisste, so ging er auf das königliche Schloss 
und fragte dort an, ol) er nicht in das Heer des Kiinigs eintreten 
könnte. Da er schlank und schier gewachsen war. so willfahrte ihm 
der König gern und steckte ihn unter das Fussvolk; doch da wollt(> 
es ihm nimmer gefallen, und weil er es so wünschte, ward er unter 
die Reiter versetzt und diente dort einige Jahre. 

Eines Tages nun sagte der Nachharkönig dem König von Sibirien 
den Krieg an, und die beiden Heere rückten gegen einander. Der 
feindliche König l)efehligte aber weit nu'hr Soldaten, als der König 
von Sil)irien, und so kam es, dass das Heer des letzteren sich allgemach 
Zill' i lucht waudte. Schon schien alles verloren, da riss dem Schweine- 

12 



Digitized by Google 



1» 



Kirten die Geduld, ganz aUein sprengte er vor und stellte sich dem 
Feinde entgegen; d-inn drehte er stiiuMi Dreimaster, so schnell er 
konnte, nach allen Eeken und Knden herum, und: Krach! Krach! 
TCrach! ticK ii Schüsse ühei- Schüsse, und ein jeder Schuss traf seinen Manu. 
Die feindliclH'n Soldaten stut/ten mitten in dem Siegeslauf: aher je 
länger sie stille standen, um so grösser wurde das Verderhen. Da 
lösten sie sich endlich in wilder Flucht auf, und der Schweinehirt ritt 
hinter ihnen drein mit »einem wundersamen Säbel, und wo er hin 
zielte, da flo«jeii K' ^pfe i e( hts und Köpfe links und rollten in den 
Sand. Da s;ih der feindliche KTmig oiji, dass alles verloren war, 
und er hat um (ina»le, untl der Sclnveinchiit «rewährte ilnu dieseihe 
auch unt(>r der Bedingung, dass er fortan dem König von Sibirien 
unterthan werde. 

Als der Krieg zu Ende war, ritt der König von Sihirien Tor 
allen Soldaten auf den Schweinehirten zu und ernannte ihn zu seinem 
Feldmarschall, weil er allein den Sieg errungen hatte; dann fragte er 
ihn, ob er seine Tochter heiraten und sein Schwief^ersohn werden 
wolle. Das war dem Schweinehirten schon n-cht, und es wurde eine 
prächtige lloclizeit j^efeiert; und als der alte König nach einigen 
Jahren starb, folgte der Schweinehirt ihm auf dem Throne nach und 
ward Herrscher von ganz Sibirien. 

Nun war die junge Königin, ehe sie den S( hweinehirten geheiratet, 
mit einem (ieneral verlobt gewesen, und sie liebte ihn noch immer 
und hatte mit ihm Umiuang, obgleich sie mit einem andein in die 
Filie uetreten w;ir. I''ines Taues, als dei" jnn^e KoiÜl: iL^erade al)wes(Mi(l 
war, ging der General wieder zur Königin und fragte «lieselbe, worin 
denn eigentlich ihres Mannes Kraft läge, da er doch nicht anders 
aussähe, wie sonst die Menschenkinder. „Seine grosse Kraft liegt in 
seinem S.i])e], in dem Dreim aster und in den Siebenmeilenstiefeln,^ 
entgegnete die K<")nigin. „Hat er di(^ mitgenonnnen?" fragte der 
(ieneral weiter. „Das hat er nicht getban,^ (Mwidcrte die Kr)nigin, 
„die Wunschdinge liegen oben auf dem Spind in der Scliialkanunei." 
Da rieb sich der böse General vor i''reuden die Hände, ging mit der 
Königin in die Schlaf kammer und fand auch wirklich dort den Säbel, 
den Dreimaster und die Stiefel auf <lem Spinde liegen. Schnell schnallte 
er den Säbel um und stülpte den Wunschhut auf den Kopf, dann 
ging er zum Schlosse heraus dem jungen Kiniig entgegen. 

Als er den KTniig tiaf. schritt er auf ihn zu und schrie ihn an: 
^^Varum hast du mir meine Ihaut g(U'aul)t.''" Der König dachte 
anfangs, der General wäre von Sinnen ; als derselbe aber nicht nachliess, 
zu schimpfen und zu schelten, erkannte er wohl, wie alles gekommen 
sei; zudem sah er den Dreimaster auf des Genern Is Haupte und 
den Siihel an seiner Seite. „Die Macht ist jetzt bei dir," antwortete 
er dariun, „und wenn icli dich um etwas bitten darf, so bitte ich 
dich, dass du mir das Lehen schenkst und mir erlaubst, aus dem 
Lande zu gehen.'' Damit war der General einverstanden, und der 



Digitized by Google 



junge König yerliess das Land, das er vor kurzer Zeit ans der Kriegs- 
gefahr errettet hatte. 

Während die falsclio Könif^in mit (h^iii schlechten (Jeneral Hoch- 
zeit feierte und verfjnü^t und j^uter Din<^e lebte, WiUKhtrtc der leclit- 
mässij^e Ivöni^ einsam im Walde umlier und musste sich, wie damals, 
von Wuldbeereu und wilden Wurzeln nähren. Am Abend des dritten 
Tages stiess er, zum Tode matt, auf einen umgefallenen Fichtenbaum. 
^In dessen Zopf wirst du dich lepjen, da schläfst du weich, und die 
wilden Tiere finden dich nicht," dachte er hei sich. (ledacht, Rethan, 
er h'gte sich nieder und wollte eben einscldafen, da rief eine Stimme: 
^Joseph, Joseph!*^ so hiess nämlich der Schweineliirt. Der jun^e König 
schaute sieh nach allen Seiten um, doch da er niemand eri)Hckte, 
dachte er: ;,Du hast dich getäuscht!^ und schloss wieder die Augen. 
Da rief es zum zweiten Male mit lauter, heller Stimme: „Joseph, 
JosephI'' Er schaut ' nacli reclits und nach links, nach oben und 
nach unten, aber auch diesmal konnte er nichts erblicken und üher- 
liess sich wieder dem Schlafe. Ehe er aber fest eintjesehlafen war, 
rief es /.um dritten Male <ian/ laut und deutlich: ^Joseph, Joseph!" 
Jetzt war ihm kein Zweifel mehr, er sprang auf und untersuchte den 
ganzen Baum, und siehe, da hatte sich um den Stamm eine allmächtig 
grosse Schlange gewickelt, die war^s gewesen, die ihn dreimal beim 
Namen gerufen, 

„Was liegt da unten zu deinen Füssen?'' fragte die Schlange. 
„Eine Pferdedecke,'* gal) der König zur Antwoit. ..Nun. dann ninini 
sie und wirf sie iiiii dich!" versct/te die Sdihmge; uihI kaum hatt(> der 
junge König dem IJelehle gehorcht, so verwandelte er sich auch allsogleieh 
in einen herrlichen Schimmel, wie man ihn sich schöner nicht denken 
konnte, und im Maule trag er einen kostbaren Zaum. Fürchte dich nicht, ^ 
sprach jetzt <lie Schlange, ^was ich dir geraten habe, habe ich dir 
zu deinem Wcdde geraten! Nun sprenge davon in das nächste Dorf 
und lass dich von einem Uauer greifen: dann l)itte ihn, dass er dich 
auf den l'ferdemarkt bi ingt und zehntausend Thaler für dich verlangt. 
Kein anderer als der General wird das geben, und in deiner Macht 
steht es dann, dich an deinem Feinde zu rächen. Sorge aber dafür, 
dass der Bauer den Zaum nicht niitverkauft, sonst bist du verloren.^ 
Als der Schimmel das hörte, wieherte er vor Freuden hell auf und 
lief in das nächste Dorf. Kaum hatten die l»auern das sclnhie Tier 
gesehen, so jagten sie allesamt hinter ihm drein, aber keiner vermochte 
den Schimmel zu fangen. Endlich lief er dem einen Bauer freiwillig 
entgegen und sprach zu ihm: „Erschrick nicht, dass ich reden kann, 
wie ein Mensch; ich will mich dir zu Eigen geben, unter der Bedingung, 
dass du mich morgen zu Markte bringst und für zi Imtausend Thalor 
ausbietest. Sollte mich jemand kaufen wollen, so darfst du aber ja 
nicht den Zaum mit verkaufen, sondern den musst du für dich l)ehalten.'* 
Der Bauer war damit einveistanden und versprach dem Schimmel, 
dass er ihn für zehntausend ihuler ausbieteu wolle und dass er den 
Zaum nicht mit verkaufen würde. 

12* 



Digitized by Google 



m 



Am an(!ern Morpen stand der Bauer mit dem Schimmel auf dem 
Markt, und als die Juden ilm saln ii, kamen sie sof^leich herbeigel:iuten 
und l)()ten ihm äOOO Tliah-r für das herrliche Tier. „Dafür ist er 
mir nicht feil," antwortete der Bauer, „der Schimmel kostet lOüOO 
Thaler, und da wird kein Pfennig abgelassen.'* Da wurden die Juden 
traurig und traten zurück, denn so viel Geld mochten sie nicht an 
das eine Tier wagmi. Indem kam der General mit zwei Dienern üher den 
Markt gegangen, erblickte den Schimmel und fragte nach seinem Preis. 
Als er gelWirt hatte, was das Pferd kosten s(dlte, dünkte ihn die Summe 
niilit /u lioch, «Der Kauf ist g«Mnacht, HautM-." sagte er, „der eine 
Diener mag dir das Geld vom Schlosse holen, derweile der andere 
das Tier in den Stall fuhrt. ^ Da dachte der Bauer an die Worte, 
die der Schimmel zu ihm gesprochen, und sagte: „Herr, der Schimmel 
ist Euer, aber der Zaum ist mein!^ — „Kr Sehelmenbauer,* ant- 
wortete der (ieneral, ^der Zaum geh()rt zum Pferde. Da er aber 
nicht anders will, so werde ich ihm liir den Zaum noch 100 Thaler 
obendrein gt'l)en." Das (leid that <'s dem Manne an. und er willigte 
ein, und der Schimmel wurde von dem Diener mit samt dem Zaume 
in den königlichen Marstall geführt 

Als der General zu Hause war, sprach er zu der jungen Konigin: 
^Heutc habe ich einen guten Handel gemacht; ich habe einen Schimmel 
gekauft, wie es kf iiicu schöneren auf der ganzen Welt giebt." Da 
wurd die Königin neugierig und ging mit dem (ieneral in den Stall; 
doch kaum hatte sie den Schimmel erhiickt, so rief sie aus: .,I)as ist 
ja mein Mann! Lass schnell Bäume undiauen und einen Scheiterhaufen 
errichten, und morgen muss der Henker kommen und den Schimmel 
tot stechen und ihn auf dem Scheiterhaufen zu Asche verbrennen!'' 
Der General erschrak Uber die R( (len seiner Frau und gab den Befehl, 
daSS man ibicn Worten gehorche. 

So stand nun der schöne Scliinnuel mit gesenktem Haupte vor 
der siü)ernen Kri])i)e und sah traurig vor sich hin. Da öthiete sich 
die Stallthüre, und die Kindsmagd, welche des Königs kleinen Sohn, 
den ihm die falsche Königin geboren, zu pflegen hatte, trat mit dem- 
selben herein, um das prächtige Pferd zu beschauen. „Miin Kind,*' 
sagte darauf der Schimmel, „fiirchte dich nicht, ich bin dein Herr 
und rjebicter. Willst du mir helfen, so nimm morgen, wenn der 
Henker mich vor dem Scheiterhaufen ersticht, ein S[)iinlein Holz und 
tunke es iu mein Blut. Dis auf den Abend musst du es bei dir tragen 
und nach Sonnenuntergang über die Mauer in den Garten werfen; es wird 
dein Glück sein.'' Die lündsmagd versprach dem Schimmel zu thun, 
was er ihr gesagt hatte, und fand sich auch richtig am andern Morgen 
TOr dem Scheiterhaufen ein. Als der Henker den Schimmel erstach, 
steckte sie unvermerkt ein S])änlein in d:is rieselnde Blut und behielt 
es hei sich bis auf den Abend; dann warf sie es über die Mauer iu 
den Garten. Dei Henker aber legte den Leichnam des Pferdes auf 
den Scheiterhaufen, goss Teer auf das Holz und zündete es an; und 
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der ^nnze Stoss; brannte nieder, und es blieb nichts übrig, als ein 
•Häufchen weisser Asche. 

Am andern Morgen stiess der General, als er erwachte, die 
Königin in die Seiten und rief: ;,Frau, steh geschwind auf, in unserm 
Garten ist über Kacht ein herrlicher Birnbaum mit goldenen Blättern 
und goldenen Früchten gewachsen!" — »Wo?* rief die Königin und 
sprang aus dem Rette, um das Wunder zu schauen; als sie aber den 
Birnbaum erblickte, sprach sie: „Das ist kein Binihaiim , das ist 
ja mein Mann! l)cr Baum muss auf der Stelle ahirchauen und zu 
Asche verbrannt werden." Dem General kam das sauer an, denn der 
schöne Baum gefiel ihm über die Massen, aber er wagte es nicht, der 
Königin zu widersprechen; darum zog er sich an und befahl Arbeitern, 
den Baum umzuh.iuen und zu Asche zu verbrennen. 

Die Kindsmagd hatte auch von dem schönen Birnbaum mit den 
goldenen Blättern und Früchten gehört; darum lief sie mit dem jungen 
Prinzen in den (iarten, um ilm anzusehen. Kaum war sie an den 
Baum getreten, so regte und bewegte es sich in den Zweigen, und 
eine Stimme sprach zu ihr: ,,Fürchte dich nicht, mein Kind, ich bin 
dein Herr und König; wenn die Arbeiter kommen und mich umhauen, 
so gieb gut acht und nimm ein Zweiglein oder ein Splitterchen von 
meinem Holze und verwahre es gut, und nach Sonnenuntergang wirf 
es in den Teich; es wird dein (Tlück sein.'^ Das Mädchen versjjrach 
dem Baum, dass es gehorchen wolle ; und als die Arbeiter kamen und 
den goldenen Baum fällten, raffte sie flink ein Zwciglein auf und 
steckte es zu sich und behielt es bei sich bis auf den Abend. Dann 
warf sie es in den Schlossteich. Die Arbeiter aber spalteten den 
goldenen Baiun in kleine Stücke, schichteten sie hoch auf zu einem 
grossen Haufen und zündeten ilin an, und als er niedergebrannt war, 
blieb nichts übrig, als ein Häufchen weisser Asche. 

Am andern Morgen lustwandelte der General in dem Schloss- 
garten, und wie er an den Teich kam, sah er auf dem Wasser einen 
Erpel schwimmen, der hatte Federn von lauterem Golde, die glänzten 
so schön, dass es eine Lust war, den Vogel zu schauen. „Den Erpel 
musst du haben, es koste, was es will!" sprach er bei sich; dann zog 
er Semmelkrumcn aus der Tasrlie und warf sie dem schiinen Tiere 
zu. Doch der goldene Kipel war schlau, schnai)pte wohl dann und 
wann ein Bröcklein auf, kam aber niemals so nahe, dass der General 
ihn erwischen konnte. Da dachte der General: ^^Hier sieht dich 
niemand, und den Vogel musst du habmi,' und dann schnallte er den 
wundersamen Säbel ab, that seine Kleider von sich und legte den 
Dreimaster auf den Basen und watete in das Was^ei-. Der Kijtel 
schwamm dicht vor ihm her und lockte ihn immer tiefer in den Teich 
hinein; plötzlich schwang er sich in die Luft, und ehe der General 
es sich versah, Hess er sich au dem Teichrand nieder, und wer war 
es da? Der junge König, wie er leibte und lebte! 

jyDu schlechter Gesell,^ rief er dem General entgegen, nachdem 
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er sicli den WuiukMliut aufgesetzt und den Säbel unigesclinallt hatte, 
„willst du jetzt lieraus koiniiien, oder soll ieli dich im AVasser er- 
scliiessonV" — ^Itli Avcrde heraus kounnen," antwortete der (ieneral 
trotzig und watete wirklich aus dem Wasser heraus; und als er vor 
dem König stand, zuckte dieser den Säbel, und sogleich rollte sein 
Hanpt in den grünen Rasen. Nachdem der schlechte General getötet 
war, ging der König hinauf aiife Schloss und fragte seine Fran, warum 
sie sich so schändlich an ihm vergangen habe. Und da sie sich nicht 
verantworten konnte, so liess er den Henker kommen und befahl ihm, 
dass er die falsche Königin mit vier Ochsen .luseinander triebe. Die 
brave Kindsmagd aber wurde an ihrer Statt von dem König zu seiner 
Gemahlin erhoben, und sie lebten lange Jahre zusammen in Glück 
und in Frieden ; und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie heute noch. 



34. 

Der Schiffer und die drei Königs- 
töchter von Kngelland. 

Es war einmal ein reicher Seemann, der war alt und bequem 
geworden; darum mochte er keine Reisen mehr machen. Er übergab 
deshalb seine beiden Schiffe seinem einzigen Sdlme und seinem Tochter^ 
manne und zahlte ihnen Geld obendrein, dass sie in fremden Ländern 
Handel trieben. Das Hessen sich die beiden nicht zweimal sagen, sie 
kauften Weizen auf, der damals im Lande sehr wohlfeil war, 
beiuden ihre Schitl'e damit uud stachen iu See, um die Ladung zum 
Türken zu bringen, bei dem die teure Zeit herrschte. 

Sie mochten wohl ein acht oder vierzehn Tage gefahren sein, 
da wurde des Sohnes Fahrzeug auf hoher See leck, und die Mann- 
schaften musstcn pumpen und pumpen, dass sie das Scliiff Uber Wasser 
hielten. „Komm, liilfmir!'* rief er seinem Schwager mit dem Sprach- 
rohr zu, der aber schrie zurück: „Warum hast du nicht besser nach- 
gesehen, als du den Hafen verliessest! Hilf dir selbst, ich mag um 
deinetwUlen nicht Schaden leiden!' So blieb ihm nichts weiter übrig, 
als einen Nothafen anzulaufen, indes sein Schwager auf imd davon fuhr. 

Während das Schiff in dem Kothafen gelöscht, aufgeschleppt und 
ausgebessert wurde, ging der Schilier in das Land hinein, um die 
(legend zu beschauen. Als er nun vor dem Stadttliore war, sah er 
einen Mann am Galgen hängen, dem hackten die Kaben ins Angesicht. 
„Was ist denn das," sprach er zu den Umstehenden, „lasst ihr die 
Diebe am Galgen hängen, bis sie verfaulen?' — ;,Das thun wir sonst 
nicht,' antworteten die Leute, ;,aber dieser Schelm mag hängen, bis 
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ilim die Vögel das Fleiscli vom Leibe gehackt luiben. Kr hat ja 
keinen roten Heller hinterlassen, dass man ihm dafür ein anständi^^cs 
Begräbnis verschulVeu könnte. Lud wer soll überdies den Henker 
bezahlen, dass er ihn herunter nunrnt^ Der arme Sünder that dem 
ScUffer in der Seele leid, und er ging zum Scharfrichter und drückte 
ihm ein paar Thaler in die Hand, dass er den Mann vom Galgen 
nähme. Darauf liess er von seinen Lenten einen Sarg zimmern, tliat 
dem Leichnam von seinen schonen Kleidern an und legte ihn in den 
Totcnsehrein. Zwei von den S( liitrslcuten gruben sodann ein tietes 
Grab, vier andere trugen den Sarg auf einer Bahre zur Grube und 
senkten ihn hinein; und nachdem der Schiffer ein paar Worte ans der 
Schrift gelesen und die Schiifsleute ein Lied aus dem Gesangbuch 
gesungen hatten, schütteten sie die Gruft wieder zu und gingen zum 

Schifte zurück. 

Bort warteten sie noch einige Tage, dann waren die /iiiinuM- 
leute mit ihrer Arl)eit fertig, das Schiff wurde v(jm Stapel gelassen, 
der Weizen wieder eingeladen und die Weiterfahi't konnte beginnen. 
Sie hatten guten Segelwind, aber so schnell sie auch fuhren, als sie 
den halben Weg /um Türken zurückgelegt hatten, kam das andere 
Schiff schon wieder von der Reise zurück. „So ist's recht," rief der 
Tochtermann seinem Schwager zu, „halt dich nur immer dazu, dann 
Avirst du es schon zu etwas bringen!'^ — ^Bleib du für dich, wie ich 
für mich!" gab ihm der andere zurück. Ba antwortete der Tochter- 
mann: Warte nur, ich werde es dem Vater erzählen, was du für ein 
Schelm bist und wie du sein Hab und Gut vergeudest.'' Die letzten 
Worte hörte aber der andere gar nicht mehr, der Wind hatte sie 
schon zu weit aus einander getrieben, und der gute Fahrwind hielt 
auch an, dass er nach kurzer Zeit bei dem Türken vor Anker gehen 
konnte. Als der Schiffer ausstieg, traf er gerade den Sultan am 
Strand, der ausschaute, ob nicht bald wieder ein Schiff" mit Lebens- 
mitteln erscheine, denn die Hungersnot ward von Tag zu Tag grösser. 
„Was hast du geladen?" rief der Sultan. „Weizen," antwortete der 
Schiffer. „Dann verkaufe mir die ganze Ladung!'' sprach der Sultan; 
„Was willst du dafür hal)en?'' Und als der Schiffer sich lange besann, 
sagte er hastig: ,Jeli werde dein Schiff" statt des Weizens mit Seiden- 
zeug beladen und dir dazu noch zwei andere Fahrzeuge mit Seiden- 
zeug geben, und ausserdem sollst du einen Wunsch fiei haben, den 
ich dir erfüllen kann.'' Das war der Schiffer zufrieden, das 
S( lilir wurde gelöscht, und statt des Weizens erhielt er sein oiijenes 
Schiff* und noch zwei andere obendrein mit Seidenzeug beladen; doch 
den Wunsch sprach er dem Sultan nicht aus, deini er wusste nieht, 
was er sich wünschen sollte. „Schadet nichts.'*' sagte der Sultan, 
„und wenn er dir später eintallt, er soll dir dennoch erfüllt Averden.'^. 
Darauf gab er dem Schiffer die Hand, und dieser ging auf sein Schiff 
zurück und steuerte der Heimat zu. 

Er mochte wohl eine Meile gefahren sein, da sah er einen Turm im 
Meere, aus dem schauten drei Jungfrauen heraus, die weinten und rangen 



Digitized by Google 



184 



die Hände. „Ach, koimn iiiul iiiinin uns auf!" rielVn sie aus einem Munde. 
Da liess er beilegen, um ihnen zu lielfen; aber der Turm war versclilossen. 
„Yfo ist denn der Schlüssel?'' rief er hinauf. „Den hat der Sultan,'' ant- 
worteten die Jungfrauen. Da erinnerte sich der Schiffer, dass er noch 
einen Wunsch firä habe, und er kehrte zum Türken zurück und bat 
den Sultan, dass er ihm den Schlüssel zum Turm im Meere geben 
möchte. „Das ist hart! Lieber schenkte ich dir mein lialbos Könip:- 
reicli;'' antwortete der Sultan, „aber ich liab' es nun einmal ver- 
sprochen, und was ich versprochen habe, das muss ich halten." Damit 
zog er den ScUüssel aus der Tasche und gab ihn dem Kapitän. Der 
eilte damit frohen Mutes auf das Schiff zurück, die Anker wurden 
gelichtet, und es dauerte nicht lai^e, so lagen sie Tor dem Turme 
und hatten die drei Jungfrauen gerettet. Als sie an Deck gebracht 
waren, sprang eine nach der andern dorn Schiffer um den Hals und 
rief: ..Du hast mich gerettet, du sollst aucli mein Mann werden!'' 
— ;,Kiuder,'' versetzte der Kapitän, ;,das ist recht schon, und ihr 
gefallt mir auch alle drei Ton Herzen; doch eine kann ich nur nehmen« 
Und damit keine sich gekränkt fühle, nahm er die Älteste zur Frau; 
denn der stand es ja zu, dass sie zuerst einen Mann bekam. Das 
Schiff fuhr inzwischen mit gutem Winde der Heimat zu, und als ein 
paar Wochen verganj^en waren, hatten sie den Hafen in Sicht. 

Dem Schiffer brannte das Herz, seinen alten Vater wieder zu 
sehen; denn es war seine erste Heise gewesen. Kr nahm darum seine 
Frau imd seiner Frauen Schwestern bei der Hand, liess sich anlanden 
und eilte dann so schnell, wie möglich, seines Vaters Hause zu. Dem 
hatte aber der Tochtermann in den Ohren gelejjfen, dass sein Sohn 
ein leichtsinniger Mensch sei, der ihn l)a]d um Hab und (nit bringen 
würde; und als er ihn nun mit den drei Frauen herbei kommen sah, 
dachte er, es wäre liederliches Gesindel, und rief zornig: ,,(Tiebt's 
denn bei uns nicht Dii*nen genug, dass du dir drei von dem Türken 
mitbringen musstestt Hüte dich, dass du mein Haus je wieder betrittst, 
sonst lasse ich dich mit den Hunden vom Hofe hetzen.^ Als der 
Schiffer diese Worte hörte, ward er sehr traurig, aber er mochte 
seinem Vater nicht widersprechen; darum kehrte er zum Hafen zurück 
und liess durch die Makler seine drei Schiffe versteigern. Von dem 
Oelde, was daraus gelöst ward, kaufte er sich ein schönes, grosses 
Haus. Dahinein wurde die Seide gebracht, und aus dem Schiffer ward 
ein reicher Kaufherr; denn drei Schiffsladungen Seidenzeug, das will 
etwas sagen! 

So lebte er mit seiner Frau und den beiden Schwägerinnen in 
Glück und Freude ein ganzes Jahr; da sprach eines Tages seine Frau 
zu ihm: „Männchen, was meinst du, würdest du noch einmal ein Schiff 
ausrüsten?" — ;,Liebes Kind," antwortete er, ;,wozu soll ich noch Reisen 
machen, wir sind ohnehin reich genug. ^ — |,Du sollst auch nicht 
reisen,*' erwiderte seine Frau, „du sollst nur nach Engelland hinüber 
und dort an den König einen Brief abgeben.* — j,Das ist etwas 
anderes,'' versetzte der Mann, „daA will ich gerne thun,* und sogleich 
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ging er in den Hafen und kaufte ein winuUr schönes Si-1iiiT, wii; sich 
das so fiir oiiicn rcichoii Kaufmann gehört. Ehe er aber liinaulstiof?, 
nahm iliii seine Frau ncich einmal bei Seite und sprach zu ihm: ^Ilüte 
dich und nimm niemand mit dir von Kngelland in die Heimat zurück, 
es ist dein und unser Verderben.^ Das versx)rach ihr der Mann; 
darauf gaben ihm die drei Schwestern jede eine Fahne und sagten: 
jjWenn du eine Viertehueile vor des Königs von Engelland Stadt bist, 
so heisst du die drei Flaggen zu gleicher Zeit auf die Masten." — 
„Es soll alles pjeschelien,'' erwiderte er, gab seiner Frau und den 
beiden Scliwägei innen einen Kuss und stieg auf das Schili, die Anker 
wurden gelichtet, und er fuhr davon. 

Eine Viertelmeile vor des Königs von Engelland Stadt hdsste 
er, wie ihm seine Frau und die beiden Schwägerinnen gesagt hatten, 
die drei Flaggen zu gleicher Zeit. Sobakl sie aber oben waren und 
lustig in der Luft flatterten, schössen die Bürger der Stadt mit Kanonen 
nach dem SchifTe. Das hört«? der alte KTinig in seinem Schlosse und 
schaute zum Fenster hinaus. „Was ist denn das?''' rief er seinen 
Leuten zu, ;,llut euch der Wind Sand in die Augen geweht? Seht 
ihr nicht, daiss es ein engelländisch Schiff ist, das in den Hafen will?' 
— ;,£s heisste alle drei Flaggen zu gleicher Zeit, wie ein Kriegs- 
schiff,' antworteten die Leute; aber der König hörte nicht auf sie, 
stieg in ein Boot und Hess sich zu dem Schifte rudern. „Wo 
ist der SchiffsfiihrerV'^ rief er, als er auf dem Verdecke stand : „Ich 
bin der König von Engclland!*^ — „Wenn Ihr der König von Engel- 
land seid,*^ antwortete der Schiffer, „so habe ich einen Brief an Euch." 
Damit gab er ihm das Schreiben. Der König erbrach es, und nach- 
dem er es gelesen hatte, drückte er dem Schiffer die Hand und spradi: 
^Du bist also raein Schwiegersohn ! — „Dass ich nicht wüsste,' Ter- 
sctzte der Schiffer. ..Das weisst du nicht," lachte der König, ,,und 
hast meine älteste Tochter Jahr uml Tag zur Frau und fährst unter 
ihrer und ihrer beiden Schwestern Flagge?" Da scluiute der Kapitän 
zum Hauptmast hinauf, und richtig, da war seiner Frauen Name in die 
Flagge gestickt, und die beiden andern trugen die Namen seiner Schwäger- 
innen. Nun war aber die Freude gross, der Schiffer nuisste mit dem 
König auf das Schloss, und dort wurde ein herrliches Mahl gehalten. 

Als aueli der folgende Tag verirani^en war, sai^te der Schiffer: 
„Ich will nach Hause zurück, die Sehnsucht nach meiner Frau leidet 
mich hier länger nicht mehr." — „Das hast du recht gesprochen,'^ 
antwortete der König, „fahre nur morgen zurück; aber dann eile dich, 
dass du mir meine Töchter wiederbringst und dass du hier im Schlosse 
lebst als mein künftiger Nachfolger im Boich.'' Das Yers])rach der 
Schiffer auch; ehe er sich aber vom KöniiLr veraljsehiedete, trat ein 
alter graubärtiijcr Admiral auf ihn zu und l)at ihn. dass er ihn mit- 
nähme in seint! Heimat, er kenne die ganze Welt, nur sein Land habe 
er noch niemals gesehen. Der Scliifter dachte an die Worte seiner 
Frau und sprach zu ihm: Daraus kann nichts werden, ich nehme 
niemand auf mein Schiff, sei es, wer es auch sei.^ Da steckte 
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sich der Admiral hintor don Köiii;j, und weil dieser dem Admirul 
seine IJitti' nicht versajicn mochte, iibcrdies nicht einsah, warum sein 
Schwiegersohn den alten Mann nicht auf seinem Scliirtc k»iden wolle, 
SO legte er ein gutes Wort für ihn ein. Dachte der Schiffer: ;,Der 
König bittet dich, und am Ende ist^s auch nicht so schlimm. Was 
soll der alte Graubart dir schaden?" und er s[)rach dcslialh: „Meinet- 
wegen, so mag er mitfahren!^ Da stieg der Admiral zu ihm aufs 
Schiff, und sie fuhren davon. 

Es dauerte ^'ar nicht lange, so war die Hei^^e beendet, und der 
Schiffer ging au Land, hegrüsste seine Frau und iiire Schwesteru und 
erzählte ihnen, wie es ihm an ihres Vaters Hofe ergangen sei und 
dass sie sogleich mit ihm nach Engelland zurückkehren müssten. 
;,Ha8t du auch niemand mit dir gebracht aus meines Vaters Reich?'' 
fragte darauf seine Frau. „Niemand," antwort<'te der Kapitän, „nur 
einem alten graubärtigen Admii'al konnte ich es iiiclit vcrwelncii. weil 
dein Vater für ihn hat.'^ — „Ach, das ist gerade der Scliliinniste,* 
jammerten die drei Schwestern aus einem ^luude, ;,der ist schuld 
daran, dass wir auf den Turm im Meere verbannt wurden. Nun ist 
alles verloren, jetzt geht's uns wieder schlecht, wie vordem." Während 
sie das sagten, that sich die Thüre auf, und der Vater des Schiffers 
trat herein. „Mein Sohn," sprach er, „ich habe einge-^ehon. dass mein 
Tochtermann dich arg verleumdete, und ich milchte niclit eher sterben, 
als his du mir verziehen hast." — ;,Acli, was verzeihen!" rief der 
Schiffer freudig und tiel seinem Vater um den Hals, „Es ist gut, dass 
du gerade jetzt kommst; ich habe des Königs Ton Engelland Tochter 
zur Frau genommen und muss machen, dass ich hinüber komme in 
meines Schwiegervaters Reich." — r.l^<^^ Kiuugs von Engelland?" rief 
der Alte und wollte vor Schreck auf den Kücken fallen. „.Ta. lieber 
Vatei'. so ist (■>," antwortete der Sohn, „und weil ich jet/.t nu'in Haus 
und die Seidenwaaren nicht mehr l)rauclie, so will ich sie dir über- 
machen, dass du sie verwenden magst, wie du wiUsf Nachdem er 
sich auf diese Weise mit seinem Vater vereinigt und vertragen hatte, 
stieg er mit seiner Frau und seiner Frauen Schwestern auf das Schiff, 
ri(>f seinem Vater noch einmal ein Iiebewohl zu, und dann ging es 
fort nach Kngelland. 

Der alte Admiral schien aber gar nicht so schlimm, als ihn ilie 
älteste Königstochter beschrieben hatte ; er that so gut und freundlieh, 
und da er lange Jahre zur See gefahren war, so wies er dem jungen 
Schiffer gar manches, was er noch nicht kannte, und dieser gewann 
ihn von Herzen lieb. Eines Tages aber, als sie auf hoher See waren 
und er mit ihm auf dem Achterdeck stand und in <lie Ferne schaute, 
da gab ihm der Admiral plötzlich einen Stoss, dass er über Bord 
stürzte und in den Wellen verschwand. Niemand von den Mannschaften 
hatte etwas bemerkt, nur die drei Prinzessimien hatten von der Kajüte 
aus zugesehen, wie der böse Mensch den Schiffer ins Meer stiess. Sie 
wollten schreien; aher schon stand der Admiral vor ihnen in der 
Kajüte, zog den Dolch aus der Tasche und drohte, sie zu erstechen, 
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wenn sie nicht reinen Mund hielten. Den Königstüi-litcrn bangte um 
ihr Leben; und so schwuren sie dem Admiral einen lurcliterlichen Eid, 
dass sie dem Könige, ihrem Vater, sagen würden, dass der Schiffer 
wälirend der Falirt über Bord gefallen sei. Als «ie in Eugellaud 
angelangt waren und der König fragte: ^^Wo ist denn der Scliiffer, 
mein Schwiegersohn?^ sprachen sie deshalb einstimmig: ^Wir wissen 
es nicht! Eine Welle wird ihn vom Decke gerissen haben, und er ist 
in der See ertrunken.'' Da liess der König eine grosse Hoftrauer 
anstellen, und als sie ausgetrauert hatten, rief er seine älteste Tochter 
zu sich und sprach: „Der Admiral ist soeben bei mir gewesen und 
verlangt dich zur Frau.* — »Den will ich nicht," gab ihm die Prin- 
zessin zurück; nnd ids der König in sie drang, sie kSnne doch nicht 
ihr Leben lang um den ersten Gemahl trauern, sagte sie: „Nur der 
soll mein Mann werden, der mir den Turm bauen kann, in dem meine 
Schwestern und ich in der Gefangenschaft des Sultans geschmachtet 
haben.'' Das hatte sie aber deslialb gesagt, weil niemand wissen 
konnte, wie der Turm aussah, und so hoffte sie, ihrem ersten Manne 
die Treue zu wahren. Doch als es ruchbar ward, dass derjenige, 
weldier einen Turm im Meere bauen könne, genau so, wie ihn die 
Prinzessinnen bewohnt hatten, des Königs von Engelland älteste 
Tochter ziu- Frau bekommen solle, da zogen Baumeister von aller 
Herren Liindern herbei und bauten und bauten. Die meisten konnten 
gar keinen Turm in der tiefen See zu stände bekommen, und die 
wenigen, welclie den (irundsteiu zu legen vermochten, mussteu abstehen 
von ihrer Arbeit, sobald sie den Wasserspiegel erreicht hatten. Denn 
dann kamen die drei Prinzessinnen auf ihrem Schiffe herbei, besahen 
die Arbeit und sagten: „So sah der Turm nicht aus, in dem wii beim 
Sultan in Gefangenschaä gehalten wurden!^ — und mit der Heirat 
war es vorbei. 

Nun wollen wir die Baumeister bauen lassen und sehen, was 
aus dem Schiffer geworden ist. Der war nicht ertrmikeu, wie der böse 
Admiral gehofft hatte, sondern schwamm in der weiten See, und 
nachdem er eine Zeit lang von den Wellen umhergetrieben war, traf 
er auf einen Baumstamm. Daran hielt er sieb fest, und die Strömung 
warf ihn gegen einen grosse, vierkantigen Stein, der aus dem Meere 
hervorragte. Auf den stieg er und hielt Ausschau, ol) kein Schiff" 
käme, dass ihn aufniilnne: al)er so sehr er auch auslugte, kein Segel 
wollte sich zeigen. Ks wurde Nachmittag, die Sonne neigte sich tiefer 
und tiefer, und als sie gerade im Meere versinken wollte, kam ein 
gewaltig grosser Adler herbd geflogen und rief: „Herunter von dem 
Stein, das ist mein Stein!'' — „Das mag stimmen," antwortete der 
Schiffer, „aber jetzt Ljehr)rt er mir: ich kann doch nicht um deinet- 
willen ins Meer springen!" Da wandte der Adler wieder um und ffog 
fort. Der Schiffer brachte indes die Nacht auf dem Steine zu und 
wartete auch den folgenden Tag, aber kein Schiff fuhr vorüber. Gegen 
Abend kam mit Sonnenuntergang der Adler wieder herbei geflogen 
und rief ihm zu: ^Herunter von dem Stein, das ist mein Stein!'' — 
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;,Ich gliiub's," gab ilim der ScliifFer zurück, ,,uiul doch bleibe ich, 
und für zwei ist kein Platz." I);i maclitc der Adler wie das erste 
Mal, dass er davon kam. Die zwciti? Naeht wurde dem Sciiiticr s( liDn 
saurer, und den dritten Tag lühltc er sieh so krank und schwach, 
dasB er am Leben verzagte; denn er litt Hunger und Durst auf dem 
Steine. Als der Adler am Abend wieder kam und rief: „Herunter 
von dem Stein, das ist mein Stein!'' sagte er darum: „Lass doch das 
Schreien und trug mich licher auf das feste Land, dann ist dir und 
mir geholfen." - — .,I)as hättest du schon das erste Mal sprechen 
sollen," antwortete der .Vdlcr, „mehr wollte ich gar nicht!" Mit 
diesen Worten ergriti* er ihn mit seinen starken Klauen und trug ihn 
hoch durch die Luft auf das feste Land. Dort Hess er sich mit ihm 
nieder, und als sie auf ebener Erde standen, fiel das Federkleid zu 
Boden, und vor ihm stand ein Mensch, wie er seihst war. ^I)u kennst 
mich wohl nicht mehr?" fragte <lersell)e freundlich, ,,Ich bin der Tote, 
den du damals vom (ialgen gekauft hast; ich konnte nicht eher Ruhe 
finden, als bis ich dir deine gute Tliat gelohnt hatte, (leid habe ich 
nicht, ist dir die Kettung Belohnung genug?" — „Das will ich meinen \ ^ 
erwiderte der Schiffer, „Ich that nur, was ich thun musste, und du 
rettest mich vom Tode und trägst mich über die tiefe See. Du hast 
mir zehnfach vergolten." Antwortete der andere: „Noch sind wir 
nicht quitt. Ich bin nämlich der Baumeister des Turmes, in dem der 
Sultan die drei l*rinzessinnen gefangen hielt, und als ich ihn zu Kiide 
gebaut hatte, Hess er mich an den lichten Galgen hängen, dass niemand 
einen gleichen Bau zu stände brächte. Nun hat deine Frau ein Gebot 
ergehen lassen, dass der ihr Mann werden soll, welcher den Ttinn 
neu aufljauen kann. Nimm hier meine alte Zeichnung, und du wirst 
die Ari)eit zu Stande bringen." Damit zog er eine KoUe aus seiner 
Tasche hervor, übergab sie dem Schiffer und war vcrs( hwund(Mi. 

Der Schiffer ging. ])is er Leute fand, uml nachdem er bei ihnen 
gegessen und getrunken hatte und über Nacht geblieben war, machte 
er sich auf nach Engelland. Er reiste von einem Dorf zum andern 
und von einer Stadt zur andern; aber so sehr er auch eilte, es verging 
ein ganzes Jahr, bis er des Königs von Engelland Stadt erreicht hatte. 
Als er endlich dort war, kehrte er abgerissen und zerlumpt in einem 
Gasthofe ein und bat den Wirt, dass er ihn bei dem KTuiig melde. 
„Du bist am Ende wohl auch ein Baumeister?" fragte der Wirt. ^Das 
bin ich," antwortete der Schifter. Da lachte der Wirt, dass er sich 
die Seiten hielt; der Schiffer aber sagte: ^^Du lachst, weil du meine 
zerrissenen Kleider siehst, und doch kann im schlechten Rocke der 
tüchtigste Mann stecken. Damit aber der König nicht ebenso dttikt, 
wie du, so sag' ihm, ich vermöchte wohl den Turm zu bauen; aber 
ich käme nicht eher y.u ihm aufs Schloss. als bis er mir Gehl zu neuen 
Kleidern gegeben, denn mein Weg führt mich über tausend Meilen 
weit her." Der Wirt gehorchte seiner Rede und trug das Anliegen 
des fremden Mannes dem Könige vor; und der besann sich auch gar 
nicht lange und schickte ihm aus der Schatzkammer hundert Thaler 
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herab. BaTon besorgte sieb der Schiffer schöne Kleider, und dann 
trat er vor den König, der mit seinen Töchtern im Saale sass. „Du," 
sagte (He /woite zur ersten, als sie den Baumeister erl)liclctp, ^das ist 
ja dein Mann." — „Scliwoifr stille, Schwester, f^ah die älteste zurück, 
„mein Mann liegt in der tiefen See, den fressen die Fische." Inzwischen 
war der Schiffer mit dem König überein gekommen, und er erhielt 
Meister und Bauleute, dass er mit der ^beit beginne. Da er nun 
selbst nichts Ton dem Baubandwerk verstand, so zeigte er den Meistern 
die Zei(llnllnl,^ und die war so klar und genau, dass sie gar nicht 
irre gelien konnten. 

Es dauerte auch nicht lange, so mussten die Prinzessinnen 
auf ihr Schilfsteigen, um das Ciemäuer zu besichtigen; denn es 
hatte schon den Wasserspiegel erreicht. ;,Ja, so war unser Turm," 
riefen die Älteste und die Jüngste aus einem Munde, die zweite 
aber sah dem Baumeister scharf ins Gesicht und raunte darauf 
ihrer Schwester wiederum zu: „Du, das ist ja dein Mann." — ^^Mach 
mir das Herz nicht schwer," erwiderte die älteste Prinzessin, ,,n]ul 
lass die Toten i nhen." Der Turm wuchs indes von Tag zu Tag IkHut 
und höher, und ehe ein Monat verging, war die Arbeit zu Ende gebracht. 
„Unser Türmt Ja, es ist unser Turm!'^ riefen die Prinzessinnen und 
klatschten in die Hände; der alte König aber ergriff seine älteste 
Tochter bei der Hand, führte sie zu dem Baumeister und sprach: 
„Hier, das ist deine Frau, und wenn wir wieder an Land sind, so soll 
euch der Kutschei- sogleich zur Kirche fahren, dass ihr getraut werdet." 
— „Das Tiaucn ist nicht mehr nötig; einmal Trauen ist genug, so gilt 
es in der ganzen Christenheit," sagte der Schitl'er und zog seine Frau 
ZU sich an seine Brust Da gingen der ältesten Prinzessin die Augen 
auf; die zweite aber rief: „Siehst du, Schwester, ich hab* es dir gleich 
gesagt, und du wolltest mir immer nicht glauben!" — „Was ist denn 
gescliclu'nV" sprach der alte König verwundert, „Ihr thnt ja, als kenntet 
ihr euch seit lange schon?'' — „Das ist auch der Fall/' riefen alle 
drei, „der Baumeister ist ja der Schitier, der uns aus dem Turme 
befreit hat und dir den Brief überbrachtel" — „Aber ihr sagtet doch, 
er wäre im Meere ertrunken!*' — „Väterchen," versetzten darauf die 
Prinzessinnen, „wir mussten dem Admiral einen fürchterlichen Eid 
schwören, dass wir ihn nicht verraten würden, dass er den Schiffer 
über Bord stiess. Nun er selbst vor dir steht, sind wir des Eides 
quitt und frei/' Darauf erzählte der Scliitler. wie es ihm inzwischen 
ergangen sei, und als er seine Erzählung zu Ende gebracht hatte, 
kehrten sie auf das Scbloss zurück, und dort wurde noch einmal 
Hochzeit gefeiert. Der böse Admiral aber wurde mit vier Ochsen 
aus einander getrieben. Nachdem der alte König gestorben war, wurde 
der Schirter König an seiner Statt, und er lebte mit seiner Frau und 
seiner Frauen Schwestern glücklich und zufrieden sein Leben lang, 
und wenn sie nicht gestorben wären, so lebten sie heute noch. 
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36. 

Die Mädchen im Pfluge. 

l's war oininal ein janger Kaufmann, dem hatte sein Vater viel 
(it'kl und (liit liiiitt'Hasscii, so dass er drei grosso Scliiflo d.imit aus- 
rüsten konnte. I nd das tliat er aueli: deiui er wollte die Weit be- 
sehen. Als »'r nnn eine Zrit laiiii iilier «las wilde Meer gelaliren war, 
kam er an eine Stadt, da war Wassersnot. Alle Acker und tiärten 
waren überschwemmt, und die Lento wussten nicht, woher sie nehmen 
soUten, dass nie ässen und nicht stärben. Das jammerte den Kaufmann, 
und er schenkte den Bürgern ein Schiff mit allen Lebensmitteln und 
der Ladiin«?, wehhe darin war; dann Hess er die Anker lieliten und 
fuhr weiter. Ks danei'te ii:\v iii< lit lan^e. so se^'elte er ein Land an, 
in dem herrscht»' llnnueisnot und teure Zeit, so dass <lie Leute einer 
den andern autiVassen, damit sie das Leben behielten. Bei dem Anblick 
überkam ihn wieder p^rosses Mitleid, und er schenkte den armen Leuten 
sein zweites Schiff, dass er nur noch das eine Fahrzeug besass, auf 
dem er selbst war. Dainach fuhr er weiter und kam an eine Stadt, 
vor deren Thor die Hürjrer einen «jrossen (ialf^en errichtet hatten, 
und an dem l)reibein hin^; ein armer Siindn-. ..Was hat der Mann 
begangen?" fragte der Kaufmann. „Kr konnte seine Schulden nicht 
bezahlen," antworteten die Bürger, „und er soll darum an dem Galgen 
hängen, bis die Krähen sein Fleisch gefressen haben und der Strick 
vermodert ist, an dem er häniit." — Kragte der Kaufmann: ^Nehrat 
ihr ihn herab und gönnt ihm ein ehrliclies (irab, wenn ich die Schulden 
bezahleV" — Da laciiten die Itiirger und sagten, sie würden es ijerii 
thun. Darauf ging der Kaufmann auf sein Schitl' und verkaufte einen 
Teil der Ladung, löste damit den Schuldner vom Galgen und gab ihm 
ein ehrliches Grab. 

Ober der Mildthatigkeit seines Herrn wurde jedoch dem Kapitän 
bange, und er fürehtete, es nnichte ihm gehen, wie den beiden andern 
Kapitänen mit ihren Schiti'en, dass er verschenkt würde an ein ver- 
dorbenes Ijund. Als sie weiter fuhren und eiiu' Insel in Sicht bekamen, 
beschloss er darum, heimlicli abzusegeln, wenn der Kaufmann seiner 
Gewohnheit nach an Land ginge, um zu sehen, ob er nicht seinen 
Mitmenschen helfen könne. Gedacht, gethan. Während sein Herr im 
nächsten Hafen an Land ging, lichtete der Kapitän die Anker und 
lios!4 ihn treulos im Stiche. Dct- Kaufmann merkte aber nicht den 
Betrug, sondern wa?idte seine Sdii-itte landeinwerts und s])ähtt^ umher, 
dass er Menschen erblickte. Indem vernahm er aus der Kerne harte 
Worte und reitschenknall und klägliches (ii schrci. Er schritt darauf 
zu, und als er an die Stelle gekommen war, sah er einen Mann, der 
hatte zwei nackte Mädchen im Pfluge gehen und pßügte mit ihnen 
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den Acker. „Du mein Gott, was thnst du da?'' rief der Kaufmann, 

^yFrauensleute sind doch kein Pflugviehl*' — „Anderes Vieh haben 
wir liier niclit," antwortete der Mann, „ich lialie dit; Mädchen auf 
drill Markte j^ekauft mid tliue mit ihnen, wie mir lieliebt." — „So 
■will ich sip dir abkauten,'* saj;te der Kaufmann und zog den lieutel 
aus der 'l asche, und ak der Ackersmann die Goldstücke blinken sah, 
liess er dem Herrn die Mädchen fär die schwere Geldkatze und freute 
sich obendrein, dass er ein so gutes Geschäft gemacht habe. Der 
Kanfmann aber gab dem einen Mädchen seinen Rock und dem andern 
den Mantel, dass sie sicli nicht vor ihm m schämen braucliten, und 
dann iVagt<' w sie iia< h ihren Klterii und woher sie kämen. „Ich bin 
eines reichen -Königs Tochtej/' sagte die Schönste von den beiden, 
„und das hier ist meine Kammerjungfer. Wir gingen von meines Vaters 
Schloss in den Wald lustwandeln, da fielen Räuber über uns her und 
griÜ'en uns und schleppten uns auf ihr SchiH', und als sie an dieser 
Insel gelandet waren, verkauften sie uns an den Ackersmann, und wir 
miissten im Pthiire j^cdicn Iiis auf den heutitj(Mi Tag," — „Jet/t soll 
eure Not ein Kndc haheii,'" sagte der Kaut'manii, als er die traurige 
Geschichte gehört hatte, ;,im Hafen liegt mein Schilf, damit fahre ich 
euch in euer Königreich zuräok.'^ Als er aber mit den Jungfrauen 
an den Strand kam, waren in weiter Feme nur noch die Mastspitzen 
des Schiffes mit den Flaggen zu sehen. Da erkannte er wohl, dass 
ihn der Kapitän betrogen habe, und er weinte mit den Mädchen seine 
bitterlichen 'riiräiicn. Nachdem sie sich ausi2;('weint hatten, trug der 
Kaufmann Strauchwerk und Heiser zusammen und baute daraus eine 
Hütte, dass sie darin wohnen möchten; ihre Speise war Kräuterwesen, 
und einer von ihnen stand immer hoch oben auf der Diine und hielt 
Wacht, ob nicht irgendwo ein Schiff sich erblicken lasse. 

Eines Tages hatte der Kaufmann die Wache, da rief er den 
Mädchen am Strande zu: „Kommt herauf, ich sehe ein Segel!" Und 
als die Jungfrauen oben waren, richteten sie alle dici eine Stange auf 
und lianden ein Tuch daran zum Zeichen, dass arme Scliitfhriichige 
Rettung begehrten. Der Kapitän des Schiffes bemerkte das Notzeichen, 
legte bei und setzte ein Boot aus, dass es die Unglücklichen auf- 
nähme; und es dauerte gar niclit lange, so waren sie an Bord, und 
der Kapitän versprach ihnen, sie mitzunehmen bis ztun nächsten Hafen; 
denn er fuhr in ein andei-es Land, als das war, welches d<'i- Prinzessin 
Vater beherrschte. Nachdcni sie jedoch ein paar Tage gefahren waren, 
begegnete ihnen ein grosses Mannwar (Kriegsschiff), und als die Trin- 
zessin die Flagge erblickte, die auf dem Mäste gehcisst war, rief sie 
voll Freuden: „Das ist meines Vaters Schiff I Lieber Kapitän, setzt 
uns an, es soll wahrlich Euer Schade nicht sein.* Und das that der 
Kapitän auch, denn er war ein herzensguter Mann. Wie nun die 
Leute auf dem Mannwar merkten, dass das fremde Schiff etwas von 
ihnen wolle, legten sie bei, und der Admiral, welcher das Mannwar 
befehligte, kam seihst auf einem Doote heriilMU- und wunderte sich 
nicht wenig, die Prinzessin und ihre Kammerjuugfer zu treffen; denn 
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et war ausgefahren, sie zu suchen, und fand sie auf hoher See und 
hatte sie (hx li in einem fernen Lande in Knechtscliaft und Skhiverei 
gcj^'laubt. Na(li(U'm er den Kapitän mit (leid und (iut reichlich bc- 
loliiit liattc, nalim er darauf die .luiigfraucii und iliren liefreier zu 
sich in das Boot, und die Schitislcutc ruderten sie an das Mannwar 
heran. AU sie an Bord waren, wurde sogleich kehrt gemacht, und 
sie fuhren mit gutem Winde dem Reiche zu, über welches der Vater 
der Prin/essin König war. 

Wie sie unterwegs waren, plagte den Admiral der Teufel. „Du 
bist um den Preis trekonimen:^ daclite er bei sich, ^bat der Könicj 
dem llefii'ier die Prinzessin zur Frau v('rsi)r()( b('n. so l)ist du es nicht, 
sontlern der Kauhuunn erliält sie zum Weibe und >vird,' wenn der alte 
Konig stirbt, sein Nachfolge; im Reiche/ und mit diesen Gedanken 
trug er sich bei Tag und bei Nacht. Endlich hielt er es nimmer mehr 
ans, und als er eines Abends mit dem Kaufmann allein auf dem Achter- 
deck stand, gab er ihm einen Stoss, dass er kopfüber in das Meer 
stürzte und die Wellen über ilim zusammenschlugen. Kein Mensch 
liatte <lie I'ntliat gesellen, nur die Prinzessin und die Kanuneriungfer 
waren Zeugen gewesen von der Kajüte aus und scbrau jüli auf, als 
der Kaufmann über Bord fiel. Das kümmerte den Admiral aber wenig, 
er stieg zu den Jungfrauen in die Kajüte herab und bedrohte sie mit 
dem Tode, wenn sie ihm nicht einen teuren Eid schwrn-en Avürden, 
dem ^vönige zu sagen, dass er es gewesen sei, der sie aus der Sklaverei 
b<'tVeit habe. In der Todesangst tbaten die Miidcben das auch, und 
als (las Mannwar die Heise vollendet hatte und vor dem königlichen 
Schlosse vor Anker ging, war grosser Jubel im ganzen Lande, und 
alles Volk lobte den Admiral und jauchzte ihm zu, dass er die Prin- 
zessin wieder gebracht habe. Am freudigsten alier war der alte König, 
und er hätte am liebsten sogleich die Hochzeit feiern lassen, wie er 
versjjrocben hatte; doeb die Prinzessin bat ihn und sagte: .,W^irte 
noch ein ,labr, Vätereben, dass ich die Wnnden nnd Stiiemen heile 
und Trauer trage um das Leid, das mir in der Sklaverei zugefügt 
wurde.'' Das that sie aber nur, weil sie hoffte, der Kaufmann könne 
durch Gottes Gnade doch noch gerettet sein. M^enn er aber in Jahres- 
frist nicht käme, so widlte sie das als ein Zeichen nehmen, dass er 
seinen Tod in d<'n Wellen gefunden. Der König sah ein, dass seine 
Tochter etwas Hilliges verlange, nnd wenn auch der Admiral gar nicht 
damit zulrie<len war, so wurde die Hochzeit doch aufgeschoben auf 
ein ganzes Jahr, wie die l'rui/cssiu gewünscht hatte. 

Und der liebe Gott hatte den Kaufmann wirklich nicht verlassen 
in der wilden See; denn als er wieder emportauchte, liess er ihn einen 
Mastbaum greifen, der in dem Meere schwamm. Daran hielt sieb der 
Kaufmann, und die Strömung trieb ihn weiter und weiter, die Nacht 
hindurch nnd auch den folgenden Tag. bis er mit Sonnenuntergang 
an eine kleine Insel g(dangte. Hier IxM hloss er zu bleiben und zu 
warten, bis ein Schiff käme, das ihn aufnehmen möchte. Und weil 
er müde war, kroch er in eine Grabe, welche der Sturm berdtet hatte, 
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als er eiHCii grossen Eichbaum umwarf und ihn mit den Wurze ln aus 
dem Erdboden riss, und deckte sich mit Laub zu gegen die Abend- 
kühle. Aber das half ihm wenig. Siehe, da kam ein gewaltig grosser 
Vogel herbeigeflogen und liess sich nieder an dem Rande der Grube, 
rupfte mit seinem Sehn:i])el Federn über Federn ans der Brust, dass 
die (jrul>e voll wurde davon und der Kaufmann ganz damit ])cdee]vt 
ward; dann iioi^ er wieder auf und davon. ^Nun sclienkt dir der 
liebe Gott auch ein weiches, warmes Federbett," dachte der Kaufmann, 
und nachdem er sein Nachtgebot yerrichtet hatte, schlief er ein und 
erwachte nicht eher, bis ihm das helle Sonnenlicht in die Augen schien. 
Den Tag über suchte er Eier von den wilden Seevögeln und Wurzel- 
werk und Beeren und Kräuterwosen und ass davon, bis er satt war, 
und so trieb er es s(M-hs Moniite lani;. 

Eines Morj^ens. als er seine Auj^en aufsehlug, stand der ^n-osse 
Vogel zum zweiten Male an dem liande der Grube, that seinen Schnabel 
auf und sagte: „Wo du hin willst, das weiss ich; steh auf, dass ich 
dich meerüber traget Da stand der Kaufmann auf, und alsbald 
ergriff ihn der Vogel mit seinen Klauen und trug ihn hoch durch die 
Luft iil)er die tiefe See. ])\< sie :ni das feste Land kamen. Dort setzte 
der Vogel <len Kaufuiann zur lade, und michdem er ihm gesagt hatte: 
„Jetzt wandere eilends von danneu, dass du noch die Hauptstadt des 
Kiuiigs erreichst, ehe die Trinzessin Hochzeit macht mit dem Admiral!" 
fragte er ihn, ob er auch wisse, wer er seL „Je nun, ein grosser 
Vogel,* antwortete der Kaufmann. ^jFalsch geraten,^ sagte der Vogel, 
„ich bin kein richtiger Vogel, sondern der Geist des armen Schuldners, 
desscMi Leih du vom (ialgon erlöst hast, und das hal)e ich dir zum 
Daid<e ijctliati Damit scliwanii er sieh in die Lüfte und Ilog auf 
und davon; der Kaufmann al)er schnitt sich einen Wanderstab aus 
einem Kreuzdornbusch und wanderte rüstig fort, von einer Stadt zur 
andern und von einem Dorf zum andern, über Stock und Block, sechs 
Monde lang, bis er endlich in r'uw Stadt kam, in der alle Häuser 
geflaggt waren nnd die Bürger jubelten und sangen. 

^Was ist denn hier gesehehenV*' fragte der Kaufmann den Gast- 
wirt, bei dem er vorgesprochen war. „Ihr sei«l Avohl von weiter Ferne 
zugereist, dass Ihr das nicht wisst?" antwortete der Gastwirt; „Diesen 
Tag feiert des Königs einzige Tochter Hochzeit mit dem Admiral, der 
sie vor Jahresfrist den Räubein abgejagt und erlöst hat. Da giebt*s heute 
■gut zu essen und zu trinken auf dem Schlosse; aber flir uns ist das 
nichts." — ■ „Das käme auf eine Pjohe an!" meinte der Kaufmann, 
„Was gilt die Wette, ich schafVe dir Ihaten und Wein von des Kf'migs 
Tisch?" — „Ich sct/.e Hans nnd Hof dagegen mit allein, was darinnen 
ist," sagte der Wirt und lachte, dass er sich den Leih halten nmsste ; 
denn wie wollte der hergelaufene Mensch Braten und Wein von des 
Königs Tisch bekommen! Aber der Kaufmann liess sich das ni<5ht 
anfechten, sondern forderte Tinte nnd rai)ier und schrieb einen Brief 
an die Prinzessin, in dem stand i!:<'schriel)en, dass er vom Tode errettet 
und jetzt in die Ötadt gekommeu sei und dass er von den Speisen 
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bitte, um damit in der Herberge seinen Hunger zu stillen. Das 

Schreiben musste ein Knecht auf das Schloss tragen, und als er es 
der Prinzessin jjjc^t'lKMi hatte, wek-he in dem Brautkk'ide neben dem 
Admiral an der kiWiifjlichen TatVl sass, las sie .es durch und schickte 
sofort mit einem Diener den schönsteu Braten und den besten Wein 
in die Herberge hinab. 

Der Wirt war sehr betrübt, als er den königlichen Diener kommen 
sah; aber wie bald war er getröstet, als der Kaufmann ihm sagte: 
),Ich begehre dein Hab und Gut gar nicht, du magst es in Frieden 
behalten.* Während er noch so sprach, kam die goldene Hot'kutsche 
vorgetahren, und die llcdionten lialten dem Kaufmann hinein nnd fuliren 
ihn auf das Sthloss. Dort erwartete ihn die Prin/cs-sin mit Www 
Kamnierjungfer, und sie führten ihn in eine Stube, dass er sieh wasche 
und bade und schöne Kleider anziehe. Die Kammerjungfer sollte ihm 
helfen; aber sie stand von ferne,' denn sie fürchtete sich vor dem 
Schmutz nnd rnL^M zicA r, welches den Kaufmann bedeckte. Klatsch, 
klatsch! schlu«? ihr da die Prinzessin mit ihrer Aveissen Hand links 
und rechts um die Ohren. „Hat er sich auch {geziert, als er uns 
splinternackt vom PHu^c kaufte.'^ rief sie zorni;u', „und uns Mantel 
und liock gab, dass wir uns nicht vor ilim zu sciiämen brauchten^ 
Darauf wusch und badete sie ihn selbst und half ihm die königlichen 
Kleider anziehen, welche für ihn bereitet waren; dann aber machte 
sie, dass sie mit ihm in den Hochzeitssaar kam. 

Der Admiral wäre vor Schrecken fast in die Knie cjesunken, 
als er den Kaufmann sah; der alte Könii^ aber fragte: „Mein Kind, 
wer ist der Fremdling, den du an der Hand führst?" Antwortete die 
Prinzessin; ;,Lusst ihn selbst sprechen!" Und der Kaufmann erzählte 
nun, wie alles gekommen war und wie ihn der böse Admiral über 
Bord gestürzt habe, um des Königs Schwie<^'ers()hn und sein Nachfolger 
im Reiche zu werden. Da musstt ich der Kaufmann an dos Bräu- 
tigams Platz setzen und ward mit ticr Prinzessin verheiratet, der böse 
Adniii-a1 aber wurde an den hellten (ialgen ifeliäni^t; und wenn er nicht 
al)geschnitten ist, so mag er dort noch hängen bis auf den heutigen Tag. 



36. 

Die zwölf Riesen. 

Es war einmal ein Edelmann, der lebte tagtäglich in Saus und 
Braus, und als er starb, hinteiliess er seiner Frau weiter nichts, als 
einen Sohn von sechszelin rialiren und ein i^anz vei'schnldetes (Jut. 
„Mutter," saute der Juiiiie, „was ist dabei /u machen? — Ich dächte, 
wii' verkauften, w;is siih in alh-r läle noch verkaufen lässt, und 
machten uns auf und davcm. Sonst konuuen die Gläubiger und pfänden 
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uns den Kock vom Leibe. Das war die Mutter zufrieden, und nachdem 
sie die paar Schafe und Rinder, welclic nocii im Stalle waren, an den 
Viclthäiidler verkauft luitten, zogen sie mit dem Gelde in die Aveite 
Welt hinaus. Sie kiuncii von einer Stadt in die andere und von eintMu 
Laad in das andere, und sie liatten ihr Geld bis auf den letzten 
Heller Terzehri, als sie in einen grossen Wald gelangten, der kein 
£nde nehmen wollte. 

Schon waren sie einen lialben Tag in dem Walde gewandert, als 
der Weg sicli trennte, um nach einer kurzen Strecke wieder zusammen 
zulaufen. ^Mutter," sagte der Junge, „geh du links, ich werde rechts 
gehen; wer dann unterwegs etwas tiill't, der rufe es dem andern zu.*' 
Die Strecke, welche der Junge zu gehen hatte, war aber kürzer, als 
der andere Weg, er kam darum eher am Ziele an und sah dort einen 
Wegweiser stehen; an dessen Arme hing an einem Strange eine Flasche, 
und ein Zettel war darum gebunden, darauf stand geschrieben: „Wer 
diese Flasclie austrinkt und den Strang um seinen Leili gürtet, erliält 
die Kraft von zwrdf Kiesen.'* Hast du nicht gesehen, hatte der Junge 
den Strang gelöst und um seine Hüften gegürtet; dann .setzte er die 
Flasche an den Mund und leerte sie in einem Zuge. Und das hatte 
er so schnell gethan, dass seine Mutter, als sie hei ihm anlangte, 
nichts von illc dem gemerkt hatte. 

Der Wald wollte und wollte aber noch immer nicht aufhören, 
und als sie den <lritten Tag umher geirrt waren, stiessen sie auf eine 
felsige Bergwand, die jäh ahfiel; und ein Thor war darin, das führte 
in das Innere des lierges hinein. „Was ist denn das!^ rief der Junge 
erstaunt. ;7Das liilft uns wenig,^ antwortete seine Mutter, „siehst du 
nicht den grossen eisernen Balken, der als Riegel davor geschoben 
ist?*' Der Sohn Hess sich aber seiner Mutter Reden nicht kümmern, 
er trat an den Uiegel und schob ihn mit solcher Gewalt zurück, dass 
die eisonuMi Klammern, in denen er gehalten wurde, brachen und zur 
Knie tielen. Jet/t liess sich das Tlior leicht öllnen, und als sie ein- 
traten, befand sich vor ihnen eine Thüre, die war vom reinsten Glas, 
und Yon ihr aus strahlte helles licht in das Innere des Schlosses. 
Denn ein Schloss war es, in das der Junge gedrungen war, so 
herrlich und schön, dass man es gar nicht beschreiben kann. Da 
war ein Zimmer üher das andere, und eins immer schöner, als das 
andere, und in Küche und Keller waren grosse Vorräte von Speise 
und Trank aufgeliiiuft; aber nirgends war ein Mensch zu seilen, dem 
all die Herrlichkeiten gehörten. „Dann gehören sie mir!*^ sagte der 
Junge, „Mutter, wir wollen hier wohnen bleiben, und du besorgst mir 
die Wirtschaft." Das war die Alte zufrieden, und während ihr Sohn 
auf die Jagd ging und den Hirschen und Hasen, den Wildschweinen 
und Rehen naelisf eilte, besorgte sie das Mittagsmahl, machte die 
Betten und keliite die Stul)en. 

Das Schloss im Berge gehörte aber zwölf grossen, starken Kiesen, 
welche die längste Zeit des Jahres auf Kaub auszogen und nur dann 
zurückkehrten und in dem Schlosse Wohnung nahmen, wenn sie die 
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Beute unterbringen musston. Wälirend der junge Kdelmainissohn auf 
der Jagd war, kamen die zwölt Kiesen lum eines Tages vor dem lierg- 
schlosse an und erschraken nicht wenig, als sie den Riegel zurück- 
geschoben nnd die Klammem zerbrochen sahen. „Wer das gethan 
hat, ist so stark, wie wir zwölf zusammen genommen,'' riefen sie mit 
einem Munde; denn wenn sie djis Thor öffnen wollten, musstcn sie 
stets alle zw()lf gleichzeitig an dem Kioiicl ziehen, sonst sdioben sie 
ihn nicht zurück. Da hielten sie einen Rat und kamen iiherein, wenn 
der starke Held drinnen seine Wohnung aufgeschlagen habe und sie 
hinein gingen, so worden sie allesamt des Todes sterben. Vielleicht 
wäre er aber schon wieder aus dem Schlosse gegangen; darum sei 
es das Ih^i«., sie losten unter einander, wer hineinginge in den Berg 
und naclisclmute, ob der starke Held darin wohne. „Ach, wozu 
losen!" rief aber der Alteste und Stärkste von den Kiesen, „der 
Jüngste muss hinein'* (denn er fiirclitete, das Los niöclite ihn vielleicht 
selbst treffen), ;,uud wenn er nicht wieder herauskommt, so wissen 
wir, dass der starke Mann' ihn erschlagen hat, und wir bauen ein 
neues Scliloss in einen andern Berg nnd ziehen nicht wieder in diese 
(iegend.'^ Dem Hat stimmten die andern Riesen bei, und da musste 
der Jüngste wohl oder übel in den r»erg gehen. 

Als er durcli die (iiastiiiir getreten war, sah er in der Stube 
die Edelfrau. wie sie vor dem Herde staiul und kochte. „Was maelist 
du da?" fragte der Riese verwundert. — „Ich koche,*' gab sie zur 
Antwort. — „Und wie bist du in den Berg gekommen!" — „Mein 
Sohn hat den ^egel zurückgeschoben, und darauf sind wir durch die 
Thiire hineingegangen." — „Dann ist dein Sohn wohl ein sehr starker 
Heldy'' fraLjte der Iliese furchtsam. ,,Nein, das wird er erst/' ant- 
wortete seine Mutter, ,,er ist zur Zeit secliszehn Jahre alt; aber 
wenn er grösser wird, mag er wohl stark werden." Da tiel dem Kiesen 
das Herz in die Hosen, und er bat die Edelfrau, dass sie ihn vor 
ihrem Sohne verstecke, wenn er nach Hause käme. Die Frau sah 
dem Riesen ins (lesiclit, und da er ein grosser, hübscher Mann war, 
so gewann sie iiui lieb und liiess ihn unter das Bett kriechen, wenn 
ihr Sohn nacli Hause käme. Kis dalnn aber tliaten sie schön mit- 
einander und her/.ti'n und kiissten sicli, und sie steckte ihm die selHinsten 
Bissen zu, die doch für ihren Sohn bestimmt waren. Die eil Kiesen 
draussen waren inzwischen auf und davon .gegangen ; denn da ihr 
Genosse nicht wieder zurückkehrte, so glaubten sie, der starke. Held 
habe ihn ers(-hlagen, nnd sie freuten sich, dass sie wenigstens mit 
heiler Haut davon gekommen seien. 

Als der Sohn nacli Hause kam, kroch der Kiese unter das Bett, 
dass er ihn nicht gewahr werden k(»nnte. Tiid da auch seine Mutter 
so that, als wenn ihr nichts Absondei liches zugestossen sei, so ahnte 
er gar nicht, dass ein Gast in dem Bergschlosse zu Besuche 
sei. Er stand, wie gewöhnlich, am andern Morgen schon T)ei Zeiten 
auf und ging wieder in den Wald hinein. Der Riese wurde inzwischen 
von Tag zu Tage vertrauter mit der Edelfrau, und schliesslich wwden 
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sie einig, da.ss sie eiiiunder lieiiuteii wollten. „Wenn nur dein Sohn 
nicht wäre!" sagte der Kiese; „Ist es nicht Juuimer und Schunde, 
dass ich aus Furcht vor ihm unter dem. Bette mein Leben fristen 
und in meinem eigenen Hause mich yerkriechen muss?" — „Er liegt 
mir auch schon lange zur Lastl** antwortete darauf die Rahenmutter, 
die gern ihren Sohn verlieren wollte, wenn sie dafür einen Khemann 
bekommen konnte; „Wie fangen wir's mir an, dass wir ihn über 
die Seit(! bringen." — ..l)as ist leicht gemacht," fiel ihr der Kiese 
ins Wort, „stell dich krank und leg dich ins Bett, und wenn dein 
Sohn von der Jagd heimkehrt, so sage ihm, du mttsstest elendiglich 
des Todes sterben, wenn er dir nicht Ton dem Wasser des Lebens 
brächte, das dort auf dem hohen Berge zu finden ist. Geht er dahin, 
so kehrt ei- iiiinmeiinehr zurück; denn zwei starke Löwen bewachen 
den (^)uell und zcrreissen jeden, der von dem Wasser schöpfen 
will." Die Kede getiel dem gottlosen Weib, und als ihr Sohn zurück- 
kehrte von der Jagd, lag sie im Kette und jammerte und stöhnte, 
dass es einen Stein erbarmen konnte. „Mutter, was ist dir?*' rief der 
Sohn erschrocken, „Du wirst doch nicht sterben und mich allein in 
der Wildnis zurücklassend* — <i,Ach, mit mir ist's aus," stöhnte die 
falsche Frau, „nur eins kann mir noch helten: Mir träumte vorher, 
dort drüben auf dem hohen Kerg s])rünge der Bininn des Lebens. 
Bringst du mir davon, so mag es noch besser mit mir w^erden." Den 
Jungen jammerte seiner kranken Mutter, und mit dem Morgengrauen 
machte er sich auf den Weg zum Wasser des Lebens. Aber kaum 
war er ein Stückchen den Berg hinaufgestiegen, so merkten die Löwen, 
dass ein Mensch sich nahe, und sprangen in gewaltigen Sätzen den 
Berg hinab, um den Mann zu zerreissen, der Löwe voran, die Löwin 
liinter ihm her. Weil der Kdelraannssohn keine Watten mit sieh ge- 
nommen hatte, so holte er aus und gab dem Löwen einen Faustschlug 
aufs Haupt, dass er zusammen brach. Da ergriff die Löwin ihren 
Mann mit den Tatzen und schleppte ihn den Berg hinauf und wusch 
ihn im Wasser, und es dauerte gar nicht lange, so war er frisch und 
munter, wie zuvor. 

,J)as Wrisser wird auch deine kranke Mutter wieder gesund 
machen," dachte der Junge bei sirh. füllte^ ein Fläschlein voll und 
machte sich wieder auf den Heimweg. Da kamen die Löwen ihm nach 
imd sprangen um ihn herum, wie die Hunde, wedelten mit dem Schweif 
und leckten ihm Hände und Füsse. „Auch gut," sprach er, ,«das 
kann dir zum Nutzen gereichen!" Daim sdiritt er mit den beiden 
Löwen dem Bergschlosse zu. Der Kit'se liattc an der Thüre gelauert, 
bis die Löwen den Burschen auf dem Kerge zerreissen würden. Wie 
erschrak er deshalb, da er ihn mit den gewaltigen Tieren ankommen 
sah, als begleiteten ihn ein Paar grosse Hunde, „Frau," sagte 
er, , jetzt gilt's unser Leben; nun ist er stärker geworden denn 
zuTor.' Wenn er dir das Fläschlein mit dem Wasser des Lebens 
gegeben hat, so sag ihm darum, du hättest Lust nach einem Bebhuhn 
oder zweien; er möge doch in den Wald gehen und dir eins schiessen. 
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Wenn er diuiii zurückkoiniut, so hast du ein grosses Mahl bereitet 
zur Feier deiner Genesung; du giebst ihm schweren Wein zu trinken, 
bis er trunken geworden ist, und darnach fragst du ihn, woher er 
seine grosse Stlurke besitze/^ Die Ufibenmutter versprach dem Riesen, 
alles zu thun, wie er ihr gesagt hatte: und als ihr Sohn mit dem 
Wasser (k^s Lel)ens vor ilir stand, trank sie daraus und spraeli dann 
zu ilini: „Mein Sohn, ieh habe eine Lust auf Rebhühner, (ieli in den 
Wald und schiess mir eins oder zwei." Und da der Junge seine 
Mutter von Herzen lieb hatte, so kehrte er auch alsbald in den 
Busch zurück und ruhte nicht eher, als bis er zwei Rebhühner erlegt hatte. 

Indem er auf dem Heimwege war, stiess er auf ein eisernes 
Thor, das in einen Berg hinein führte, genau so, wie es in seinem 
Bergseldosse war. Neugierig trat er näher und seliob den liiegcl 
zurüek; aber auch in diesem Schlosse war kein mensciiliches Wesen 
zu tinden, nur unter dem Fussboden klangen leise Klagerufe hervor, 
als ob dort ein Mensch gefangen sässe. £r ergriff mit seinen starken 
Händen die Bretter und Planken der Diele tmd riss sie auf, und siehe, 
da sass unter dem Fussboden eine Jungfrau eingemauert, wie man sie 
nicht scliöner denken kann. Nachdem er ihr zu essen und zu 
trinken gegeben, sprach sie zu ilim: ,,l)u bist mein Frretter, und wenn 
du mich haben willst, so kannst du mich heiraten.'' — »Wer bist du 
denn?" fragte der Junge. „Ich bin des Königs einziges Kind,^' ant- 
wortete die Jungfrau, „als ich am Waldessaum Blumen las, sind elf 
grosse, ungeschlachte Kiesen gekonunen und haben mich gefangen 
genommen. Zuerst wollten sie mich schlachten; da ich sie aber so 
inständig 1)at. so haben sie mich nicht gefressen, sondern unter dem 
Fussboden eingemauert, wo du micli eben gefunden hast, und in dem 
Kerker schmachte ich heute den achten Tag." — „Dann w ar s Zeit, 
dass ich kamt" erwiderte der Junge, „Und ich möchte dich gerne zur 
Frau haben; aber was hilft's, dein Vater, der König, erlaubt es ja 
doch nicht." — „Dafür lass mich nur Sorge tragen," versetzte die 
Prinzessin, „bekomme ich dich nicht, so nehme ich gar keinen Mann. 
Und nun mach, dass wir auf meines Vaters Sc1)h)ss k(mnnen." — „Ieh 
niues zuvor meiner Mutter die Uehliiihner Iningen," sprach der Junge, 
und die Königstochter begleitete ihn, bis sie an den IJerg kamen; 
aber mithinehi gehen wollte sie nicht. Der Edelmannssohn redete ihr 
freundlich zu, aber es half alles nichts, sie hatte ein Grauen vor allen 
Bergschlössem bekommen und sagte zu ihm, sie wolle draussen auf 
einem Steine seiner w^artcn, er nn'ige nur sclinell machen. Fr liess 
ihr darauf die beiden Löwen zum Schutze zurück und schritt durch 
das eiserne Thor und die (llastlnire in den Herg hinein. 

;,Es ist gut, mein Sohn, dass du wieder da bist," sagte das 
falsche Weib und streichelte mit der Hand seine Wangen, ,,jetzt wollen 
wir uns zu Tische setzen und meine Genesung feiern.^ — ;,Ich kann 
nicht mitthun,*' antwortete der Junge, „ich muss gleich wieder in 
den Wald hinaus und wollte dir mir die llebhühner bringen.* — jjAch, 
mein Sohn,'' bat die Mutter, „willst du mich heute allein lassen, da 
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mich (Iiis Wasser dos T.chens, welches du mir gcgchcii, xon dem Tode 
errettet h;it! So trink ihn-h einen Beelier Wein auf meine Gesundheit l*' 
Das mochte er seiner Mutter nicht abschhigcn, und er leerte einen 
Becher, und da sie mcht nachHess mit Bitten und Quälen, auch einen 
zweiten und endlich gar den dritten. Da ward er müde und trunken, 
denn die alte Hexe hatte einen Schlaftrunk in den Wein gemischt, 
und sie musste ihn zu Bette bringen. Wie er nun so dalag und sie 
hei ihm stand, sprach sie /.n ilini: „Mein Sohn, woher hast du eigentlich 
deiiu' ül)crgrosse Stärke? Auf deines Vaters Hof(3 wai'st du docli niclit 
stärker, wie deine Altersgenossen alle?'' — ;?Ach, Mutter, lass mich 
schlafen,^ antwortete der Junge, ;,was gelit^s dich an, woher ich meine 
Stärke erlangt habe!^ — „Nicht doch, mein Sohn,'^ fuhr das böse Weib 
fort, „du wirst doch nicht vor deiner Mutter ein (ulieimnis haben? 
Das habe ich davon, dass icli dich liegte und pflegte, als du ein Kind 
warst." — Da wurde das Heiv ihres Sohnes matt i)is zum Tode, und 
er erzählte ihr alles, wie es gekommen war, und dass er einen hänfenen 
Strick um den Leib trage, der ihm die Kraft von zwölf Riesen verleihe. 

Der Riese unter dem Bette spitzte hei diesen Worten die Ohren, 
wie ein Mäuschen, und als der Junge eingeschlafen war, kroch er 
hervor, und sie zogen ihm seine Kleider aus und lösten ihm den Gurt 
vom Leil)e, Am andern Moi iren fühlte der Junge heim F.rwachen, 
dass seine Kraft von ihm gewiclaMi sei: aber ehe er darüber nach- 
denken konnte, wer ihm den hänfenen Strick geraubt haben möchte, 
trat der Kiese auf ihn zu, riss ihn aus dem Bette und sprach: „Du 
bist lange genug Herr in meinem Hause gewesen, jetzt folge mir 
nach!** Dann fährte er den Jungen aus dem Schlosse heraus in den 
W^ald und sagte zu ihm: „Weil du meiner Frau Sohn bist, 
soll dir das TielxMi geschenkt sein!" Damit zou er einen spitzen Dolch 
aus dei- Tasche hervor und stach ilim beide Augen aus. „Nun gehe, 
wohin es dir beliebt!" rief er lachend und kehrte in das Jiergschloss 
zurück, wo er mit des Edelmanns Frau Hochzeit feierte. 

Da stand nun der arme Junge im Walde, und das rote Blut 
quoll ihm aus den Augen, und er konnte nicht vorwärts und nicht 
rückwärts; denn er wusste nicht, wohin er trat. Die hciflen Leiwen 
hatten aber sein(> Spur gero<'hen und kamen herbeigesprungen und 
nahmen ihn z^vi^(•llen sieh, <lass er sich auf sie stützen konnte, uml 
iuhrtcn ihn dahin, wo die Prinzessin sass. ^Mein (iott, was ist dir?'* 
schrie sie erschrocken, „Hab' ich's dir nicht gesagt: *Geh nicht in den 
Berg hinein, es ist dein Unglückr Nur gut, dass ich dir nicht gehorcht 
habe; jetzt kann ich dich auf meines Vaters Schloss führen, und doi-t 
machen wir Hochzeit: denn wenn du auch blind bist, so will ich doch 
keinen andern zum Manne haben, als dich allein.'* Damit eiü;ritr sie 
ihn bei der Hand und leitete ihn aus dem Walde heraus. Doch ehe 
sie auf das Schloss gingen, sprachen sie bei eifiem Glaser vor, der 
musste dem Jungen ein Paar Glasaugen einsetzen, imd erst dann traten 
sie vor den König. 

„Mein Töchterchen, wo bist du so lange gewesen?*^ fragte dieser 
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erfreut. „Mich hatten die liicseii im Wjihle gelangen und iu ilireiu 
Bergschlosse unter den Fussboden gemauert, und dieser Mann hier 
hat mich erlöst;*^ antwortete die Prinzessin; „belohne ihn darum, wie 
er es Terdient l»at, Väterchen, und gieh ihn mir zum Manne/' — ■ 

„Wenn er dieli lial)en will, so soll er dich bekommen," sj)rach der 
Köni};. und da der Jun^e nicht nein sagte, so wurde VcrlohuiiiL^ g*'- 
feiert und ein grosses (iastmahl g(!gel)en. Dem IJräutigam ircgeiiültcr 
sass aber bei Tische ein General, der schon lauge ein Auge aut die 
Prinzessin geworfen hatte. Den kränkte es nun, dass sie ein anderer 
heimführen solle, und er erhub sich und sprach: „Sollte wirklich der 
blinde Junge da mit den Glasaugen im Kopfe die Prinzessin erlöst 
haben? Ich glaube fürwahr, er ist selbst ein Käuber, und die Prin- 
zessin hat ihm einen teuren Kid st liwören müssen, dass sie ihn hei- 
raten wolle, wenn er sie in ihres Vaters Reich zurückt'üiire." Der 
König hatte bis dahin die Glasaugen noch gar nicht bemerkt; als er aber 
die Worte des Generals gehört hatte, glaubte er ihm sogleich, ward 
zornig und befahl, den Jungen in einen Kerker zu werfen, und am 
andern Tage sollte er gerichtet werden. 

In der Xaclit, als alles schlief, stand die Prinzessin von ihrem 
Lager auf, kleidete sich an und sclilicli /um alten Turm und schloss 
<l<)rt ganz leise, leise die Kerkerthüre auf; dann nahm sie ihren Erlöser 
bei der Hand und führte ihn zum Schlosse hinaus, und die Löwen 
folgten den beiden nach, und sie gingen in den wilden Wald hinein. 
„Wo du bist, da bin ich am Ii. und wo du stirbst, da Sterbe ich auch," 
sagte die Prinzessin, „du hast midi von den Kiesen erlöst, so bleibe 
ich bei dir, bis wir Hungers sterben. * Kndlich waren sie müde und 
matt vom vielen Wandern, und die i'rinzessin setzte den Kdelmanns- 
sohn auf das grüne Moos nieder, dass er seineu Kücken gegen einen 
Baumstamm lehnen konnte, sie selbst aber blieb ilun gegenüber stehen 
und starrte ihm traurig ins Gesicht. Mit einem Maie flatterte ein 
grosser Kaubvogel zwischen den Bäumen hin und stiess dabei mit dem 
Kopfe bald an diesen Stamm, bald an jenen und schlug sich an den 
Asten die Flügel wund. Er war starblind, das sah sie wohl. Plötzlich 
fiel der Vogel jedoch in das liäcldein hinab, das hart an ihren Füssen 
vorüber tioss, und nachdeui er sich darin gebadet und geputzt hatte, 
stieg er kerzengrade in die Luft empor, und er flog so schier und 
sicher, dass seine breiten Schwingen kein Blättchen berührten. 

„Komm, lieber Bräutigam, und lass dich hier am Bachesrand 
nieder," sagte die Prinzessin freudig, denn sie erkannte, dass das 
Wasser des Bächleins Heilkraft besitze. ..Ach, du willst mich er- 
tränken, denn du möchtest mich gei-ne los sein! Lass mir doch mein 
Leben flehte der Blinde. „Nicht doch," erwiderte die Prinzessin 
freundlich, „wenn ich deinen Tod gewollt hätte, so brauchte ich nicht 
mit dir aus dem Schlosse zu fliehen und dich aus dem Kerker zu er- 
retten. Komm nur und lass dich hier nieder." Da gehorchte ihr der 
Blinde, und die Prinzessin schTtpfte mit der hohlen Hand Wasser aus 
dem Bächlein und netzte ihm damit die Augen. „Wie ist mir! Ich 
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sehe r>;iiiiin' und lUiunenl'' riof der Jiiiiijc .so*;lcicli; und als dif Könif^s- 
tochter merkte, dass es ihm liall, da bekam sie erst Lust zum Waschen, 
und sie wusch und wusch, bis er rief: „Jetzt ist es genug, sonst sehe 
ich am Ende zu scharf, und das wäre auch nicht gut** Nachdem er 
wieder sehend jreworden war, fassten sie einander bei der Hand und 
kehrten fröhlicli und vergnügt in das Scldoss zurüek. „Da ist ja der 
arme Sün(hM% der uns aus dem Kerker entwiseht ist!" sprael» der alte 
König; aber die Prinzessin sairte: ..Hast du dich denn sehon überführt, 
Väterehen, ob mein liräutigam wirkUch blind ist?'' Das liatte der 
König noch nicht gethan, und es wurde dem Jungen geschriebene 
Schr£^ und gedruckte Schrift vorgelegt, und er konnte beides so schön 
lesen, dass es eine fVeude war, mit anzusehen. Nun war es klar, der 
General hatte gelogen, und er wurde in den tiefsten Kerker geworfen 
und den folgenden Tag liingcriclitct. Das hatte er davon, dass er 
dem Krhiser der Prinzessin sein dlUck nieht gönnte. 

Aul" dass aber der alte König selbst sähe, wo seine Tochter acht 
Tage eingemauert gesessen, und damit der Edelmannssohn Rache 
nehmen könne an dem gottlosen Riesen, zogen sie allesamt mit grossem 
Heere und vielen Wagen in den Wald hinaus. Zuerst kam^ sie vor 
den Herg. in dem die Prinzessin von den elf lliesen eingemauert war. 
Da konnte (h'r Könii^ sich denn selbst überzeugen, wie jäninierlieh 
die Prinzessin wohl in dem kleinen, engen Loche gesteckt haben 
mochte. Und als er sich alles geimgsam angeschaut hatte, mussten 
die Soldaten alles Gold und Silber auf die Wagen schaffen; darauf 
wurde das Bergschloss zerstört, dass kein Stein davon auf dem 
andern blieb. 

Von dort ging es zu dem andern Schlosse, und der Edelmanns- 
sohn schickte zwei Soldaten hinein, dass sie den Kiesen auti'orderlen, 
den hänfenen Strang lierauszugei)en; sonst würde ihr Herr selber 
kommen und ihn mit dem Schwerte holen. Als der Kiese die vielen 
Soldaten und die beiden Löwen .sah, zitterte er vor Angst, wie Espen- 
laub, und kam aus dem Schlosse lu rans und ül)ergal) dem Jungen 
den Strick. Der gürtete ihn um seine Hüften, und die gewaltige Kraft 
überkam ihn wieder, und er führte den Riesen in den Wald hinein. 
Dort sprach er zu ihm: „Du hast mir nicht das Leben genommen, 
so werde ich dii- auch nicht das Leben nehmen; du hast mir aber 
mit deinem Dolche die Augen ausgestochen, so werde ich dir auch 
mit meinem Dolche die Augen ausstechen/ Und ehe der Riese um 
Gnade bitten konnte, liatte er ihm sein Augenlicht genomnu n, und er 
musste von nun an blind im Wahle herumtappen und hat dort heitud- 
getajtpt. bis er Hungers gestorben ist. 

.Ms der Junge zu dem alten König zurückkehrte, hatte dei'selbe 
gerade die Ilabenmutter aus dem Schlosse herausführen und hinrichten 
lassen. Das war dem Jungen leid, denn es war immer seine Mutter, 
aber sie hatte es nicht besser verdient. Darauf trugen die Soldaten 
auch aus diesem Schlosse alles Gold und Silber heraus und luden es 
auf die Wagen, und dann thaten sie dem Schlosse, wie sie dem 
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jindcrii gctlian liattcii. Xarli(k'iii sie wiiilcr in die Stadt zurück- 
gL'keliit waren, wurde Uotlizeit geleiert, uud als der »alte König ge- 
storben war, wurde des Edelmanns Sohn König an seiner Statt. 
Und er lebte lange Jahre mit seiner jungen Frau, der Königin, in 
Glück und in Frieden, und wenn sie nicht gestorben sind, so leben 
sie heute noch. 



37. 

Die beiden Försterskinder. 

Es waren einmal zwei !• (»rstt rskiiidcr, juiif^ von Jaliren und sc luin 
von Angesicht, ein junger llursche untl eine Jun<jtVuu, die hatten beide 
ihren Schatz, aber sie durften nicht heiraten, denn die Eltern wollten 
es nimnu^r erlauben. Da sagte der Junge ein<'s Abends: „Schwesterchen, 
icli lialt's niclit länger mehr aus, wir wollen tliehen." Und als das 
S( liwcstci'clicn damit einverstanden war, zojx der Hruder freseliwind die 
Ix'idcn i'tci-d(' aus drni Stalle, sattelte sie und zäunitc sif auf, und 
sie ritten auf und davon. Docii der Wald war sriir gross und wollte 
und wollte kein Ende nehmen. Drei Tag und drei Nacht waren sie 
schon geritten, mit einem Male vernahmen sie ein grosses Geschrei, 
wie wenn viele Leute mit tMuander zanktni. „Warte auf mieli/' sprach 
der Bruder, „ich will seilen, was da los ist. Vielleicht ist jemand 
darunter, der nni' iM'selieid saLjen kann!" l)a hielt das Schwesterchen 
die rierde, und der liruder ging der Richtung nach, vuu wo das 
Geschrei erschallte. 

Es dauerte gar nicht lange, so kam er 'zu einem grossen Hügel, 
darauf standen drei Riesen, die zankten sich um ihr Erbteil. „Wo 
kommst du her V" rieten sie, „Kommst du etwa von unsenn Vater im 
Himmel, dass du Schiedsrichter zwischen uns seist V*^ Antwoi tete der 
-funire: „liichtiir geraten. Kuer Vater schickt mich: denn er kann es 
nicht liiiiiier mit ansehen, dass ihr euch ,i,'e,ü;enseitig in den Ilaaren 
liegt. Vor allen Dingen aber soll ich sehen, oh das Krhteil noch so 
ist, wie er es euch hinterlassen hat.^ Da gaben ihm die Riesen einen 
Ring, der trug in sich die Kraft von zehn Riesen, den steckte der 
Junge an seinen Finger. Dann hraditi n sie ihm einen Mantel, der 
unsichthar machte, einen Geldbeutel, der nie alle wurde, und ein 
Schwert, das alles durchschlug, Stahl und Stein; doch es war schwer, 
und es jzehörte der King dazu, um es tragen zu können. Nachdem 
der Junge die vier Sachen hatte, sprach er: „Dass es vier Wunsch- 
dinge waren, das hatte ich gar nicht gewusst. Nun muss ich doch 
noch einmal zu eurem Vater in den Himmel und fragen, ob der Älteste 
zwei Stücke erhalten soll.^ — „Lauf nur, wir warten hier unten,^ 
riefen die Riesen, ^wenn es drei Sachen wären, hätten wir uns schon 
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längst geeinigt." Da schlug dar Junge den Mantel um sich und ward 
unsichtbar und lief zu seiner Schwester; die Biesen aber glaubten, er 
wäre in den Himmel gestiegen und warteten und warteten, dass er 

zurück käme. Am Ende sitzen sie auch heute noch da. 

Brüderchen und Schwesterchen ritten indes immer weiter, und 
Schwostorclipn war neuj^ierig, was Brüderchen gesehen liätte: das aber 
sagte, es sei nichts Absonderliches gewesen. Uber eine Weih.^ kamen 
sie an eine gewaltig iiohe Felseumauer. Daran ritten sie einen ganzen 
Tag entlang, aber immer noch war kein £nde abzusehen. Da ward 
der Junge zornig und schlug mit der Faust gegen den Fels, und die 
schweren Steine gaben nach, und er hatte ein grosses Loch in die 
Felscnmauer geschlagen, dass sie mit den Pferden neben einander 
durchreiten konnten. Das hatte alles der Stärkering gemacht, den 
er am Fitig(>r trug, Jenseits der Mauer lag das Land der Riesen, 
und ihr lvi)uig wohnte in einem grossen, prächtigen Sdilosse; der war 
der Kleinste unter ihnen allen, und grade darum hatten ihn die andern zu 
ihrem König gewählt. Denn: Je kleiner, je klüger! denken die Riesen; 
d'och war er immer noch weit länger und breiter, als die Menschen- 
kinder sind. Das gute (llüek tührte Bruder und Schwester gerados 
Wegs auf das Schloss zu, und der Riesen-König nahm sie gastlich 
auf; und da er ein giosser Freund von schönen Frauen war, so that 
ihm die Jungfrau es an, und er verliebte sich in sie. Als der Bruder 
einst auf die Jagd geritten war, fragte er das Mädchen, ob sie ihn 
nicht heiraten wolle. „Wenn mein Bruder nicht wäre, ich thäte es 
schon,^ sagte das gottlose Ding, und von da an trachteten sie beide 
danach, wie sie den Jungen um das Leben l)rächten. 

.,Hö)-e, ich hab's gcrundcii I" rief der Riesenkönig, ,,Ich habe in 
meinem (iaiten einen Apfelbaum, der tragt goldene Früchte. Den 
lass' ich von fünfzig Riesen bewachen und gebe ihnen den Befehl, 
keinen Menschen und kein Tier, sei es, was es wolle, an den Baum 
zu' lassen. Du aber stellst dich krank, wenn dein Bruder zu Hanse 
kommt, und bittest ihn, dass er dir ein Paar Apfel l)esorge.'^ Und 
so geschah es aucli. Als der l^nnler von dei* Jagd zurückkehrte, lag 
Schwesterchen im Bette und weinte und jammerte und sagte, es fühle 
den Tod kommen. ^^Uiebt es denn gar keine Hülfe mehrV" fragte der 
Junge und weinte auch. Da sagte die falsche Jungfrau: „Wx hat 
vorhin geträumt, ich würde wieder gesund werden, wenn du mir zwei 
Ton den goldenen Äpfeln brächtest, die in des Pui scnkönigs Garten 
wachsen.^ — jjWenn's weiter nichts ist." rief der Junge, ,,so sollst 
du bald gesund werden,'* warf den NVunsebmantel um, nahm das 
Schwert in die Hand und ging in den (Tarten. Da sah er vor dem 
Baume die fünfzig Mann, und als er merkte, dass sie keinen durcli- 
lassen sollten, schwang er sein Schwert und schlug ihnen die Köpfe 
ab. Nur zwei liess er übrig; die fielen nämlich auf ihre Knie und baten 
ihn, wer er auch sei, (denn sie koimten ihn ja nicht sehen), er möchte 
ihnen das Peben schenken, aucli dürfe er sieh so viel Ai)fel nehmen, 
als er nur immer haben wolle. ^^Ich will nur zwei,*^ antwortete der 
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Junge, bracli die Äpfel und bniclitc sie seiner Schwester ins Seliloss. 
Die ass davon und sagte, geholieu liiitte es wolil, über ganz gesund 
sei sie noch immer nicht Antwortete der Junge: ^So kann ich dir 
nicht helfen,'' und ging wiederum auf die Jagd. 

^Was ist das für ein Held!'' rief der Biesenköni^ furchtsam, als 
der Junge davon gegangen war. ^,0, er kann noeli mein-, " antwortete 
die Schwester, ^so h'icliten Kaufs w(>rd('n wir ilin nicht h>s.'^ — „Und 
ich w(Mss doch noch etwas," sairt»' dw Itiescnköniir, „das brini^t ihn 
gewiss ums Leben. Ich habe einen lirunnen im (iarten, das ist der 
Brunnen des Lehens. Und davor liegen zwei gewaltige Löwen an der 
Kette, die zerreissen jeden, der von dem Wasser schöpfen will.'' Das 
war der Jungfrau lieblich zu hören, und als ihr Bruder von der Jagd 
zuriu'kkehrte, sprach sie m ihm: „Als du fort warst, verfiel ich in einen 
tiefen Schlaf, und es triiumte mir: wenn ich von dem Brunnen des 
Lebens, der in dem (larten des Iliescnkiinigs ist, Wasser bekäme und 
davon tränke, so würde ich gesund zu der selbigen Stunde.^ — „Sei 
ruhig, Schwesterchen, ich werde dir helfen," sagte der Bruder, nahm 
eine Flasche und ging damit in den Garten. Wie er jedoch aus dem 
Brunnen schöpfen wollte, fuhren die grimmen Löwen auf ihn los. Da 
nahm er sein S<'hwert und spaltete den L<">wen mit einem Schlage in 
zwei Teile. Als das die Löwin sali, streckte sie sich nieder und 
wedelte mit dem Schwanz, wie ein Hund, und leckte ihm Füsse und 
Hände. „Wenn du mir treu sein willst, so will ich dich von der Kctto 
lösen,'' sagte der Junge, und als er von dem Wasser geschöpft hatte, 
band er die Löwin von der Kette los, und sie folgte ihm nach, und 
wo er Ilin trat, da trat sie auch hin, wie es der treuste Hund nicht 
besser thun kann. 

Als der Junge mit der Löwin ankam, geriet der Uiesenkönig in 
grossen Schrecken und wäre um liebsten aus dem Schlosse gelaufen. 
Die Schwester aber trank yon dem Wasser des Lebens und sagte, es 
wäre ihr nun schon viel besser zu Mute, aber ganz gesund sei sie 
doch noch nicht. Das konnte der Junge nicht ändern, und er ging 
wie gewöhnlich tieissig auf die Jagd. Eines Tages traf er im Walde 
einen liohen, steinernen Turm, und als er niilicr lieranging, erblickte 
er eine Jungfrau, die sah zum Fenster heraus und klagte dem lieben 
Gott ihre Not. „Wer bist du?" fragte der Junge. „Ich bin die 
Tochter des Königs von Engelland, " sagte die Jungfrau, „der gottlose 
Riesenkönig hat mich geraubt, und da ich ihn nicht heiraten wollte, 
so hat er mich bei Wasser und Brot in diesen Turm gesj)orrt, und 
hier ritze ich nun schon an vier Jahre." Das that dem Jungen leid, 
uiul er schlug mit der Faust gegen die Thiire, dass sie in tausend 
Stücke sprang; daiui holte er die Prinzessin heraus und brachte sie 
an den Strand. Dort steckte er einen Baum iu den Sand und band 
sein Taschentuch an die Spitze, dass es den Schiffern ein Zeichen 
wäre, wenn sie an der Küste vorüber segelten. l''s dauerte auch gar 
nicht lange, so kam ein Schiff, und als die Schiff8leut( di» Notflagge 
sahen, setzten sie ein Boot aus und fuhren an Land« Dort übergab 
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ilmeii der Jiin<io die Prinzessin und zälilto ihnen ans dem Wiinscli- 
beutel tausend Goldstücke auf, dass sie die rrinzessin nach Eiigelland 
brächten; denn es sei des dortigen Köuigsi einzige Tochter. Als die 
Schiffsleute das viele Gold erblickten, versprachen sie, die Prinzessin 
mitzunehmen, und stiessen ab vom Lande, brachten sie an Bord nnd. 
sep;elten weiter. Unterwegs nahmen sie je(h)eh der Kapitän nnd der 
Steuermann bei Seite, und sie sollte ihnen zusehwürcn, dass sie von 
ihnen erlöst sei, sonst würde sie in das Meer j^ewort'en. Da geii<^t 
die Prinzessin in grosse Furcht und schwur ihnen zu, was sie von ihr 
verlangten. Als sie nun in Engelland ankamen, sagte sie zwar ihrem 
Vater, dem Könige, dass die fremden Schiffer sie erlöst hätten; als 
er aber sprach, nun müsse sie auch einen von den beiden zum Manne 
nehmen, antwortete sie. die Lust zum Heiraten sei ihr ver£?anf?en. 
Da wurden die Scliirtei" mit einer grossen Belohnunfj; alif^efunden, die 
Prinzessin aber baute ein Krankeniiaus, in dem fanden alle siechen 
und kranken Wanderer Aufnahme, aus welcher Herren Länder sie 
auch herstammen mochten. Den einen Tag besuchte sie die Siechen 
und den andern die Kranken, und das that sie immerfort. Wir wollen 
sie nun in ihrem Krankenhause lassen und sehen, was inzwischen aus 
dem Jiigerssohne fjeworden ist. 

Nachdem er ein j)aar Worhen i?i di in Schlosse /u^el)ra( lit ii:itte, 
war er des Lebens im Uicsenlande überdrüssig uml sagte zu seiner 
Schwester: ;,Komm, wir wollen weiter ziehen!^ — „Nicht doch, mein 
Bruder,'' antwortete die Schwester, j,ich bin noch immer so krank 
und sthwach, dass ich nicht reiten und nicht fahren kann. Aber heut 
Nacht hatte ich wieder einen Traum, da saf;te mir ehie Stimme, 
ich wünh' i^esnnd werden, wie /nvur. wenn du mir sagtest, wobei- du 
deine grosse Stärke hast." Das wollte der llrndcr nielit otlenbareii : 
aber die Schwester bekam ihn doch mürbe, denn sie legte sich zu 
Bette und stöhnte und ächzte, als sei ihr letztes Stündlein nahe, und 
wenn dann der Bruder kam und sie trösten wollte, so schalt sie ihn 
einen Mörder, der seine Sclnvestor eher sterben Hesse, als dass er sein 
(Jeheimnis verriete, Kndlieh ward seine Seele müde und matt, und er 
erzählte ihr alles, wie es ii;ekoninien wai-. Als er nun im Bette la<j 
und sehlief, schlich sich seine Schwester auf Strüini)fen in die Stube 
und stalil ihm den Mantel, den Beutel und das Schwert, und zu guter 
letzt streifte sie ihm auch ganz leise, leise den Stärkering von dem 
Finger. Da war er nicht stärker, als ein anderer Mensch; die Jung- 
frau aber hrachte die Wunsehdin^e dem Ries( iikruüg, und als der sie 
hatte, scidoss er sie in den Kasten; dann stand er auf und ging zu 
dem .lun^fen in die Schlal'kanimer, riss ihn aus dem llette und s|)rach 
zu ihm; „Jetzt sollst du den i^ohn dafür bek<unmen, dass du mir die 
achtundvierzig Riesen und den Löwen erschlagen hast.^ Der Junge 
wollte sich zur Wehr setzen; aber als er sah, dass der Ring nicht 
mehr am Finger steckte, merkte er, was geschehen war und warum 
sich seine Schwester immer s«» krank gestellt luatte, und Hess sich 
alles gefallen, was der Riesenkönig mit ihm machte. Der aber befahl 
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den Ijcidcii llicscii . wolclic der Junge damals vcrM-liont luitte, sie 
s<dlten ihn jenseits der Mauer bringen untl ihm die Zunge aussclmeiden 
und beide Augen ausstechen. Das thaten sie auch; als sie jedoch 
das Messer zuckten, fiel er auf seine Knie und bat sie, ihm doch die 
Zunge zu lassen, damit er ni(ht Hungers stürbe. Da dachten die 
beiden Riesen daran, wie er auch ihrer verschont habe, und stachen 
ihm nur die Augen aus. Dann nahmen sie das Junge der Liiwin, die 
ilirem Herren naehgeiolgt war und das sie so elien gewortVn liatte, 
und töteten es und sclinitten ihm die Zunge aus und brachten darauf 
die Augen und die Zunge dem Riesenkonig als Wahrzeichen auf sein 
Schloss. Der feierte sogleich Hochzeit mit der gottlosen Jungfrau, 
und sie lebten vergnügt und fröhlich, "wie gottlose Leute eben nur 
leben können. 

Der arme Blinde sass indessen im ^Valde und wusstc nicht wo 
aus noeli ein. Doch als vv durstig war, kam die Löwin zu ihm, und 
er trank von ihrer MUel», ujul die Tiere des Waldes kamen und trugen 
ihm Wurzeln und Beeren und Nüsse herbei, dass er nicht Hungers 
stürbe. So verging ein ganzes Jahr; aber die Löwin hatte ihn nach 
und nach dem Strande ZU geleitet. Hier trafen ihn eines Tages See- 
leute, die süsses Wasser einnehmen W(dltcn; und als er ihre Stimmen 
In'irte, hat « r sie: „Nehmt mich mit, ihr liehen Leute, wohin es auch 
sei." Antworteten di<' SchitVer: „Wir segeln nach Kngelland und 
wollen dich gerne mitnehmen; aber schicke die Löwin fort, die sieht 
so fürchterlich aus, dass wir nicht an dich heranzukommen wagen.'' — 
„Sie thut euch nichts, sprach der Junge; doch da die Seeleute dar^ 
auf l)estanden. schickte er die Löwin fort, und di(^ Leute trugen ihn 
schnell in das Uoot und gingen mit ihm an Bord. Als sie oben waren 
und das Scrhitf absegelte, merkte die Löwin, dass ihr Herr ver- 
schwunden sei. Und sie biiillte laut und s])rang in das Meer 
und schwamm dem Schifl'c nach, und ehe sich's die Schiffsleutc 
versahen, war sie die Schiffswand emporgeklettert und stand auf 
De( k. Da flohen die Mannschaften auf die Masten, und der Kapitän 
und der Steuermann liefen in die Kajüte; aber die Löwin that 
so freundlich und wedelte mit dem Schwänze, dass einer nacli (b^m 
aiHle? ti wieder auf Deck kam, und jedem einzelnen leckte sie Fiisse 
und Hände, dass sie sich allesamt über das Tier freuten. AViiul und 
Wetter waren wunderschön, und nach schneller Fahrt ging das Schiff 
im Hafen der Hauptstadt des Königs von Engelland vor Anker. Der 
Kapitän war ein unter Mann uimI soigte sogleich dafür, dass der 
blinde l''reni(lling in das grosse Krankeidiaus der Prinzessin gebracht 
wurde. Die Liiwin aber blieb bei ihm und wicli nicht von seiner 
Seite: und als die Wärter sii' wegbringeji wollten, wies sie ihnen die 
Zähne. Da liefen sie zu der Königstochter und meldeten ihr, ein 
blinder Mann mit einer Löwin sei von einem Schiffer in das Kranken- 
hans gebracht, und das Tier wolle nicht von seinem Herron weichen. 
Die Prinzessin almti schon, wer es sein könnte, und kam selbst, und 
als sie den blinden Mann erblickte, stürzte sie auf ihn zu und herzte 
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und küsste ihn; und auch die Lilwin war f^aiiz uiisinniii vor Freude, 
denn sie war ja dabei gewesen, als ihr Herr die Prinzessin aus dem 
Turme befreite. 

Der Blinde wurde sogleich in die Katsche getragen, und sie 
fuhren auf das Schloss zum Köih<:;. Ilio- musste er alles erzählen, 
wie es gekommen war, und als der KöniL,' erfuhr, dass nicht die 
Schiffer, smid(M'n er die Prinzessin erlöst habe, wusste er wolil, 
waiuiii seine 'locliter nicht hatte heiraten woUen. Nun war es etwas 
anderes, und die Hochzeit wurde noch an demselben Tage gefeiert, 
in grosser Pracht und Herrlichkeit. * Nachdem sie ein paar Wochen 
zusammen geleht hatten, führte die Königstochter ihren Mann in den 
Wald; und als sie ^e Weile f;e,iiang(>n waren, wurde er durstig und 
hat sie, dass sie ihn zu einer (^)iielle führe. Das that die Prinzessin 
auch; aber am Rande des lirnnnens glitt ilir Mann aus und stürzte 
in das Wasser. Als er wieder auftauchte, hatte er l)ei(le Augen im 
Kopfe und konnte besser sehen, wie je zuvor; denn (ku- Itrunnen hatte 
die Eigenschaft, den Blinden das Gesicht wieder zu geben, wenn sie 
hinein sprangen. Nun war die Freude gross, und als sie in das 
Schloss zurückgekehrt waren, wollte der alte K()nig sogleich an seinen 
Schwiegersohn die Uegierung ahgel)eii und sicli zur Ruhe setzen. 
„Kein, das darf ich noch niclit,'^ entgegnete dieser, „zuvor muss ich 
an meiner Schwester und an dem Riesenkönig Radie nehnjen.*^ Die Prin- 
zessin weinte und jammerte und bat ihn, sie nicht zu verlassen, der 
liehe Gott werde die beiden schon strafen; aber er hörte nicht dar- 
auf. Ein Knegsschiif wurde ausgerüstet, dann Hess er der Prinzessin 
als Schutz die L(lwin zuräck, gab ihr noch einen A])schiedskuss und 
ging an I>ord. Die Anker -wurden g(<lii litet, und das Schitl" segelte al). 

Nachdem sie an die Küste gekttmriien waren, wo ilni das Scliit^' 
damals aufgenommen Imtte, sagte er zu den Mannsclmften : „Wenn 
ich in acht Tagen nicht wieder an Bord zurückkehre, so bin icii tot, 
und ihr seht mich nie wieder. Dann fahrt ohne mich nach Engelland 
zurück.^ Barauf Hess er sich mit einem Boote an Land setzen und 
ging schnurstracks auf die Fclsenniaucr zu. Als er aber an die 
StcUc gekommen war, wo er damals mit seiner Schwester liindun-h- 
gerittcn war, hatti'n die Riesen das Locli wieder voll h'clssteine ge- 
tragen, und er vermoclite keinen davon zu rücken und zu rühren, so 
sehr er sich auch Mühe gab. Da überfiel ihn Verzweiflung; denn wenn er • 
sich nicht rächen konnte, wollte er auch nicht leben. Er setzte sich 
unter einen h(duMi Baum und zog sein Schwert, um sich in das Ilerz 
zu stechen. Indem Hei eine Maus von dem Räume lierab, die trug 
eine kleine Krone auf (h'ni Ko[){e und kan» ihm gerade zwischen die 
Finger, dass sie nicht vorwärts nnd nicht lückwärts konnte. „Ach. 
töte mich nicht, ^ rief sie, „icli kann dir helfen!* — »Wie wolltest 
du mir helfen können?* antwortete der Prinz. ^Ich bin der Mäuse- 
könig, ^ erwiderte das Tierchen, „und mir gehorchen alle Mäuse der 
ganzen Welt.'* — ^Das ist etwas anderes!^ s|)rach der Prinz ; „Wenn 
du deinen Mäusen den Befehl geben willst, dass sie unter die Felsen- 
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mauer einen Gang graben und mir aus dem Schlosse des Riesen- 
königs den Ring holen, den er in den Kasten geschlossen hat, so 
sollst du deine Freiheit wieder erhmgen.^ Da pfiff der Mäusekönig, 

und sogleich kamen alle ^ränse zu häuf; und als sie erfahren hatten, 
warum es sieh handle, i^rnhcn Hink einen (ianj? unter die Felsen- 
niaiier und zoLren auf das Uiesenschloss. Dort naiiten sie riiUren und 
Dielen durch, und als sie bei dem Kasten waren, Irasseu sie ein Loch 
in die Deckelwand, und ehe der Prinz es sich versah, waren sie 
wieder bei ihm, und die vorderste Maus trug den Ring im Maule, und 
drei andeic halfen ihr tratjen. 

Ais der Tiin/ den Riiiii hatte. Hess er den Mänseköiiig laufen 
und streifte daiauf den Reit an den Finger. Da übeikain ihm \vied(>r 
die Kraft von zehn Uiesi'u, und als er gegen die Mauer sehlug, brach 
sie durch, und er schritt aufrecht darch die Lücke in das Riesenland 
hinein. Der Ricsenkönig sass mit seiner Fran in dem Garten in der 
Laube, und sie schäkerten und scherzten, während der Prinz in das 
bchloss ging, den Kasten öffnete und das Schwert, den Mantel und 
den Heutel herausuahin. Dann tiat er in den (iarten, und als er den 
König und seine Schwester in der Laube erblickte, |)ackte er sie und 
band sie mit Weidenruten dicht aneinander, thiss sie sich nicht los 
reissen konnten. Dann rief er die beiden Riesen, welche ihn damals 
hinaus fuhren mussten, und befahl ihnen, dem König und seiner Fran 
auf derselben Stelle, wo sie ihn ausgesetzt hatten, die Augen auszu- 
stechen und die Zungen auszuschneiden. Sie wimmerten und winselten 
wie die jungen Hunde, alx'r es half ihnen nichts. Der IMinz jUMng 
selbst mit und stand dai)ei, als die Iliesen den beiden die Zuniien 
ausschnitten und ilie Augen ausstai hen. Dann Hess er sie Jaufen, 
wohin sie wollten; es wii'd aber nicht lange gcdaiiert haben, bis sie 
eine Speise der wilden Tiere wurden oder verhungerten. 

Als er das gcthan hatte, ging der Prinz mit den heid(Mi Riesen 
auf das Schloss zurück und s|>rach zu ihnen: „Ich will euch zu 
Königen nuK hen an meiner Statt über das iianze Rieseuland. Ver- 
tragt euch und haltet Friede und Kintiaclit unter einander, sonst 
konnne ich wieiler, und es geht euch, wie den bei<len im Walde."* Da 
versprachen ihm ^e Riesen, sie wollten ihm in allen Stücken gehorsam 
sein, und sie haben auch Wort gehalten; der Prinz aber ging an den 
• Strand, und es war gerade der vierte Tag, als er wiech r an Bord 
gelangte. Daiauf fuhi-en sie mit günstigem Winde zwei Monde lang, 
l)is das Scliilf in Fngelland vor Anker ijing. Jetzt nahm der Prinz 
den Vorschlag des alten Königs an und wurde Herr über ganz Engel- 
land und lebte mit seiner jungen Frau, der Königin, in Glück und 
Frieden ; und wemi sie nicht gestorben sind, so leben sie heute noch. 
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Der Kater Johann. 

Ks war einmal eine alte Hexe, die wohnte tief im Walde in 
einer Höhle. Darin hielt sie haus mit ihrem einzigen Diener, das 
war ein schwarzer Kater, der hioss Johann. Was es nur auf der 
Welt gab, mosste der Kater Johann besorgen, Kochen und Braten, 
Waschen und Keliren, aber die meiste Zeit trieb er sich im Walde 
herum und jagte Wild für die Hexe. Eines Tages hörte er im Busch- 
werk etwas rascheln, er dachte es sei ein Mcäuschen oder ein AViesel 
und sprang mit ciiicni Satze darauf zu; da war es ein neuijeborenes 
Kniiblein, das von seiner Mutter, der Wililtaubc, zwischen die Blätter 
gekratzt war. Dem Kater Johann that das arme Kind leid; er hob 
es auf und legte es in seine Jagdtasche und nahm es mit sich nach 
Hause. 

„Aber, Johann," sagte die Hexe, als sie das Kind erblickte, 
„da liast du dir etwas Schönes auf^'cbundcn ! Nun du es gebracht 
liast, wollen wir es gross ziehen; (hjch du musst sein Lehrer sein.* 
Das war der Kater zufrieden, und die Alte machte dem Kinde ein 
Kleidchen Ton Lumpen und gab ihm einen kräftigen Xhee su Ixinken, 
und wenn es satt war, musste der Kater Johann mit ihm spielen, 
bis es müde ward und einschlief. Nachdem der Junge sechs Jahre 
alt geworden war, lehrte ihn der Kater schreiben und rechnen und 
aus dem g(>dnickten Ihiche lesen, und das Kind konnte so gut be- 
halten und war so anstellig, dass ihm sein Lehrmeister mit dem vicr- 
zehntun Jahre nichts mehr beizubringen vermochte. „Mit den Wissen- 
schaften sind wir fertig," sprach die Hexe, als sie das merkte, ;,nun 
geht es an andere Künste!^ Darauf gab sie dem Kater einen Besen- 
stiel und dem Jungen die Ofengabel und befahl ihnen, dieselben 
zwischen die Beine zu nehmen. Alsbald wurden aus dem Besenstiel 
uiul der Ofengaliel die schönsten l'fenle, und die Stöcke, welche ihnen 
die Hexe zuvor in die Hand gegeben, wandelten sich zu blitzl)lanken 
Schwertern. Nun mussten sie reiten und fechten lernen, und das 
übten sie Tag aus Tag ein, bis sie die Kunst verstanden. ^ Jetzt 
geht's ans Schiessen, ^ sagte die Alte und reichte dem Jungen und 
dem Kater je ein Holzscheit dar. Sogleich wurden daraus &e treff- 
lichsten Schiessgewehre, und der Kater lernte seinen Zögling so gut 
an, dass er einer Mücke auf hundert Schritt die Beine unter dem 
Leibe wegschoss. 

Endlich hatte der Junge ausgelerat. Da trat eines Morgens, als 
er erwachte, die alte Hexe vor sein Bett und sprach zu ihm: „Du 
musst in die Welt hinaus, um Land und Leute kennen zu lernen. 
Steh auf, draussen sind zwei Pferde, eins fiir dich und eins für den 
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Kater." Die Rode gefiel dem Junj^^en, und er ^riff iiaeh seinem Zeug; 
siehe, da lag statt der Lumjten ein i^'oldenes Prinzenkleid auf dem 
Stuhl, das musste er anziehen. L ud als er aus der Höhle heraustrat, 
standen zwei prächtige Pferde Tor der Thür am Pfosten und scharrten 
mit den Hufen den Boden. Auf das eine schwang sich der Junge, 
auf das andere der Kater Johann; aber ehe sie fortritten, packte die 
Hexe den Kater am Seliwanze und si)raeh zu ihm : ^Johann, dass du 
mir auf den Jungen gut acht giohst ! Wenn ihm ein Haar gekrümmt 
wird, kostet es dich dein Lehen."' Der Kater vcrsjjraeh, hühsch auf- 
zupassen; dann gahen sie den Kossen die Sporen und ritten auf und 
davon, von einer Stadt zur andern und von einem Dorf zum andern. 
Drei Wochen blieben sie hier und drei Wochen dort, und wo irgend 
ein Kampf war oder ein Krieg, lialf der Junge dem Schwächeren. 
Und weil ihn der Kater Johann hesehiitzte, hlieh er üherall sieghaft; 
und wegen seiner Stärke und Tapferkeit, und weil er zuttig am 
ganzen Körper war, wurde er nur der liärritter genannt. Kndlieh 
liess es aber dem Jungen keine Ruhe mehr in der Fremde, und er 
kehrte mit dem Kater in die Waldhöhle zu der alten Hexe zurück. 

Nachdem er eine Zeit lang dort gewohnt hatte, sagte die Hexe 
zu ihm: „Der König des Landes liegt mit seinem Nachbar im Krieg, 
und wenn ihm niemand beisteht, so ist er verloren." — „Da mrtchte 
ich ihm wohl helfen.^ antwortete der Därritter, ^wenn ieh nur dürfte." 
— ^Gewiss darfst du,* sagte die alte Hexe, „wozu habe ich dicii 
denn gross ge futtert und alle Kün.ste lernen lassen!* Darauf 
gab sie dem Bärritter ein ganz goldenes Prinzenkleid, und nachdem 
er sich das angethan hatte, verwandelte sie den Kater in einen kohl- 
schwarzen Kapphengst und sprach zu ihm: „Du sollst während des 
Krieges für den Jungen sorgen; wenn ilim ein T.eides geschieht, will 
ieh es dreifach an dir rächen." Da wiclu ite .loluiiin liell auf. zum 
Zeichen, dass er die alte Hexe verstanden hätte, und der liärritter 
setzte sich auf seinen Rücken, und fort ging es über Stock und Block, 
bald über der Erde, bald unter der Erde, bis -dass sie auf das 
Schlachtfeld gelangten, wo des Königs Soldaten schon in hellen 
Haufen flohen. Dort stürzte er sich auf die Feinde; und wo er hin 
hieb, da Hoijen die Köpfe, und wo er liinsrhoss, tloss das Herzblut, 
und es dauerte gar nieiit lange, so Ijcgainieii die Feinde zu weirlien, 
und noch ein Weilchen, so steckten sie eine weisse Fahne aus und 
baten um Waffenstillstand, um ihre Toten zu begraben. Die Bitte 
wurde ihnen gewährt, und der König zog mit dem Bärritter auf sein 
Schloss und gab ihm zu Ehren ein grosses Fest. Dabei sah er des 
Königs einzige Tochtei-. die war über die Massen schön, und er ver- 
liebte sich in sie, und die Prinz<'ssin liebte ilm wieder. D(M' König 
merkte es w(dd, aber er wollte noi h niclits sagen, bis dass die Feinde 
ganz b<;siegt wären. Als nun aber der liärritter ihm, nachdem der 
Waffenstillstand abgelaufen war, auch in der zweiten Schlacht bei- 
gestanden und zum Siege verhelfen hatte, da sprach er zu ihm: „Du 
sollst meine Tochter bekommen und nach meinem Tode mein Erbe 
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im Königreiche werden.* Antwortete der Bärritter: „Ich thue es 

gerne; doch liaho ich eine alte Muttor zu TIauso, die muss ieh 
zuvor um Erlaubnis fragen." Das konnte ihm der König nicht ver- 
weluen, und der Bärritter ritt auf seinem liappheng«t in die Wald- 
höhlo zuiiick. 

„Mutter/ sagte er za der alten Hexe, als er in der Höhle war, 

„Mutter, der König will mir seine Tochter zur Frau geben, und ich 
soll bei ihm wohnen, und wenn er stirbt, soll ich der Erbe des 
Landes werden." — „Gegen die K(lnigstochtcr habe ich nichts,'^ s])rach 
die alte Hexe, „aber ihr Königreich ist zu sclilecht für dich. Geh 
liin und bring deine Braut zu mir, dass ich dir ein besseres gebe." 
Der Bärritter gehorchte und kehrte auf dem Kater Johann zu dem 
König zurück. Der frente sich, dass sein Schwiegersohn selbst ein 
Köllig sei und so reich wäre, dass er seiner Tochter Erbe verschmähe. 
Er hiess sogleich die Pferde satteln und die grosse Staatskutsche 
ansjiannen, und dann machten sie sich auf die Reise. Zuerst war der 
Bärritter lustig und guter l)ing(i, denn er sah nur auf die scluiiic 
Prinzessin; je näher er aber der Waldhühle kam, um so stiller wurde 
er, denn er fürchtete, dem König und seiner Braut möchte das Erd- 
loch der alten Hexe übel gefallen. Da hatte er sich aber umsonst 
geängstet; denn als er an die Stelle kam, wo die Waldhöhle lag, 
stand an ihrer Stelle ein prächtiges Scldoss mit hohen Thoren und 
Türmen und vielen tausend Fenstern; und Diener kamen licrlxi ^xc- 
laufen, die nannten den Bärritter ihren König und halfen ihm vom 
Kosse und der Prinzessin aus dem Wagen und führten sie samt dvn 
Gästen in das Schloss hinein. Drinnen war ein grosses Mahl gedeckt, 
und die alte Hexe sass oben an imd winkte dem Bärritter. „Guten 
Tag, Mutter,^ sagte der Bärritter und stellte die alte Hexe dem Kchiig 
und der l*rinzessin vor, und sie setzten sich nieder und Hessen sich das 
leckere Hochzeitsniaid gut schmecken. Mit der Zeit war es Abend 
geworden; da legten sie sich nieder und schliefen. 

Am andern Morgen stand der Bärritter frühe auf, wie er ge- 
wohnt war, und schaute zum Fenster hinaus. Da erblickte er unt«n 
den Kater Johann, der rief ihm zu: „Gürte dein Schwert um und 
komm zu mir herab, ich habe dir etwas mitzuteilen!^' Das tiiat der 
Bärritter auch; und wie er unten war, nahm ihn der Kater seitwärts 
in das (Jebüsch und sprach zu ihm: „Ich habe dich im Walde auf- 
gelesen und gross gezogen, ich habe dich alles Wissen und alle 
Künste gelehrt, ich habe dich in hundert Schhachten geschützt und 
dir zu der Prinzessin verholfen, jetzt vergilt mir, was ich an dir 
gethan, und schlage mir den Kopf ab. ^ — „Liebster Kater Johann,*^ 
antwortete der Bärritter, „das wäre ein schöner Entgelt fiir deine 
Dienste. Ich will dich wie meinen P.iuder achten, aber den Koj)f 
schlag' ich dir niclit ab!" — Sagte der Kater Johann: „Tliust du es 
nicht, so kostet es dich dein Leben.'' Das Leben wollte der Bär- 
ritter nun auch nicht gerne yerlieren, und weil er keinen andern Aus- 
weg sah, zückte er das Schwert und schwang es in der Luft, drückte 
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die Augen zu und schlug los, dass dorn Kater der Kopf vom Rumpfe 
flog. Kaum lag er auf der Erde, so sprang er aber auch schon 
wieder auf seine alte Stelle zwischen die Schultern zurück, und siehe 
da, ans dem Kater wurde ein wunderschöner Prinz. Zugleich krachte 
und bebte die Erde ringsum, nnd ans dem Walde ward eine grosse 
Stadt und Dörfer und Mühlen. Felder und Wiesen. Das war das 
grosso Königreich, welches die lloxe gemeint hatte und das von dem 
Biirritter nun erlöst war. Dio alte Hexe war die Königin darin ge- 
wesen, und der Kater Johann war ihr Sohn und Kronprinz des Landes, 
bis ein böser Zauberer alles Terwünscht hatte; jetzt aber traten sie 
das Königreich an den Bärritter ab, und der lebte dort mit seiner 
jungen Frau, der Königin, und dem Prinzen .loliami und seiner 
Mutter glücklich und zufrieden bis an sein seliges Ende, und wenn 
er nicht gestorben ist, so lebt er heute noch. 



39. 

Die beiden feindliehen Könige. 

Es waren einmal zwei Könige, die waren einander spinnefeind. 
Der eine davon war aber der ärgste Zauberer auf der ganzen Welt, 
und da er seinem Nachbar nicht mit Gewalt zusetzen konnte, weil 
sein Land viel kleiner war, als das Reich des andern, so versuchte 
er es mit List, Als sein Nachbar einst, wie er zu thun i)flcgte, allein 
auf die Jagd geritten war. befiel ihn ein heftiiier Durst ; al)er so sein- 
er auch ausschaute, es war nirgends ein Quell oder ein Bächlcin zu 
erblicken. Er war schier verschmachtet; da kam ein Mann auf ihn 
zu, mit langen Wasserstiefeln angethan, mit einem Spaten in der 
Hand und einer Leiter auf dem Buckel. ..Ileda, guter Freund, wo 
kommst du her, und was willst du mit Wasserstiefeln im heissen 
SommerV"^ fragte er. „Ich bin ein Brunnoninaclier," antwortete der 
Mann, ;,und habe soebei» einen lirutuien gi-graiien, hier ganz in der 
Nähe." — »Ach, führ mich dahin!" rief der König erfreut; und der 
Mann ging mit ihm ein paar Schritt durch die Bäume, und richtig, 
da war ein tiefer, tiefer Brunnen, in den führte eine Strickleiter hinab, 
denn die Eimer waren noch nicht angebracht. T'nd damit die Sonne 
das Wasser nicht erhitze und die Blätter von den Bäumen nicht hinein 
fielen und das Wasser verunreinigten, so war ein Kasten mit einer 
Klain»^ darüber geljaut. Der König ölVnete eilig die Klappe und stieg 
hinab, schöpfte mit der hohlen Hand und trank gierig von dem kalten, 
klaren Wasser. Als er satt getrunken hatte und wieder hinauf wollte, 
war aber die Klappe zugeschlossen, nnd er war gefangen in dem tiefen 
Brunnen. „Mach auf," rief er zornig, „ich Inn der König des Landes!* 
— „Und ich bin dein Nachbarl" rief der Brunnenmacher lachend; 
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„Darauf habe icli schon hinge gewartet, (hiss ich (Hch finge; und 
jetzt, da ich dich habe, werde ich dich nicht so leichten Kaufes von 
dannen lassen.^ Als der König merkte, dass er in seines Todfeindes 
Hände geraten sei, legte er sich anf das Bitten und yersprach ihm 
so viel (lohl und Silber, als vier Pferde von dannen ziehen könnten. 
„Geld ]ia1)(> irli selbst genug;*' erwiderte der Zauberer ! „Aber deine 
Frau ist jrutor llotVnung. Wenn sie dir nun einen Sohn gebärt und 
du mir verspriclist, das Kind /u mir zu schicken, sobald es vierzehn 
Jahre alt geworden ist, so will ich dir das Leben schenken," — ;,Üas 
kann ich nicht,^ antwortete der König. „Dann hleibst du hier sitzen 
und magst in dem Brunnen verhnngem um eines ungeborenen Kindes 
willen," entgegnete der Zauberer. Dachte der König bei sich: „Besser, 
der Vater bleibt le])en, als der Sohn, und wer weiss, ob's ein Junge 
ist, den (leine Frau, die Königin, dir schenken wird;" und Spruch darum 
laut: r,^»nt, es soll so sein, wie du gesagt hast!" Da Hess ihn der 
Zauberer aus dem lirunnen heraus, und nachdem ihm der König die 
Sache schriftlich gegeben hatte, kehrte ein jeder in seine Stadt zurück. 

£s dauerte auch gar nicht lange, so kam die Königin nieder 
und genas eines schönen Knäbleins, das wurde in der Taufe Prinz 
Ludwig genaimt. Alle Leute freuten sieh, dass das Land einen Krijen 
bekommen liatte, mir der alte KTinig war traurig und still, obgleich 
es sein einziger Sohn war und das Kind von Tag zu Tag S(;höner 
und klüger wurde. Als der junge Prinz nun sein vierzehntes Lebens- 
jahr vollendet hatte, nahm ihn sein Vater besonders und sprach 
zu ihm: „Mein Sohn, ich habe dich vor deiner Geburt an meinen 
Nachbar, den bösen Zauberer, verkauft; hätte ich es nicht gcthan, 
so wäre ich eines elenden Todes gestorben. Nun mach dich auf und 
geh hin zu meinem Totlfeind, wie ich ihm vers])roehen habe.'* Ant- 
wortete Trinz Ludwig mit trauriger Stimme: „Die Suppe, welche der 
Vater eingebrockt hat, muss der Sohn ausessen !^ sagte dem König 
und seiner Mutter Lebewohl und wanderte der Hauptstadt des bösen 
Zauberers zu. 

Als er ein paar Tage gegangen w\ar, kam er in einen grossen 
Wald. Darin begegnete ihm ein alter Mann, der sprach zu ihm: 
„Guten Tag, Prinz Ludwig, wo willst du hin?^ — „Zu meines Vaters 
Todfeind, dem ich vor meiner Geburt verkauft bin," antwortete Prinz 
Ludwig. ^Nun, dann werde ich dir einen Rat geben :^ sagte der alte 
Mann, „Wenn du den Wald hinter dir hast, wirst du an eine acht 
Meilen lange, schnurgerade Strasse kommen, die an beiden Seiten mit 
Pap}iel});iumen besetzt ist und gerade auf das Sehloss des Zauberers 
zu führt. Wenn dir dein Leben lieb ist, so nimm alles auf, was, 
während du auf der Strasse gehst, von den Bäumen herabliillt. und 
gieb es nicht eher zurück, bis es dich um Gottes Wunden bittet: 
Prinz Ludwig, gieb mir meine Hände P 

Prinz Ludwig bedankte sich für den guten Rat und ging weiter; 
und es dauerte auch gar nicht lange, so nahm der Wald ein Ende, 
und die acht Meilen lange, schnurgerade Strasse mit den Pappelbäumen 
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zu beiden Seiten lag vor ihm. £r sehritt rüstig vor sich hin uud 
mochte schon eine gute Meile zurückgelegt haben, da brach der Wind 

einen trockonon Ast ab, der fiel ihm dicht Tor die Füsse. Da erinnerte 
er sich der Worte des alten Mannes und nahm ihn mit sich. Nicht 
laTia;<' darnach fiel ein zweiter Ast herab und endlich aui^h noch ein 
<lritter. so dass Prinz Ludwit; zu thun hatte, dass er sie fortschaffte. 
Mit einem Male riel" eine JStimme von den Bäumen herab: „Prinz 
Ludwig, gieb mir meine Hände!'' Er aber that, als hörte er nichts, 
und eüte weiter. „Prinz Ludwig,^ erscholl es da dringlicher, ;,gieb 
mir meine Hände!" Und als er auch jetzt noch nicht hören wollte, 
rief es zum dritten Male: ;,Prinz Ludwig, um der Wunden Gottes 
willen bitte ich dich, gieb mir meine Hände, ich will dir auch aus 
siebenerlei Not helfen!"' Daraufhatte er nur gewartet, er Hess die 
trockenen Aste fallen und machte, dass er zu dem Schlosse kam. 

Dicht davor war eine grosse Brücke, die führte über einen tiefen 
und breiten Strom. Als Prinz Ludwig das Wasser sah, wurde ilmi 
das Herz schwer, und er dachte bei sich: „Was thust du, und was 
hast du yorl Läufst du nicht bei deines Vatci s Feind dem sicheren 
Tode entgegen? Das Beste ist, du springst in den Strom und nifu hst 
deinem Lehen ein Knde!" l'nd damit stieg er auf das Geländer und 
sprang in das Wasser. Unten fingen ihn aber zwei Arme auf und 
zogen ihn ans Land, und als er es recht besah, war es eine Jungfrau, 
die ihm das Leben gerettet hatte. „Bist du Ton Sinnen!'' spraä sie 
zu ihm; „Hast du denn nicht gehört, dass ich dich aus siebenerlei 
Not retten würde, wenn du mir meine Hände wieder gäbest?*' Fragte 
Prinz Ludwig: „Wer bist du denn?" Antwortete die Jungfrau: ^Tch 
bin des Königs Tochter. Mein Vater will dich t(">ten : aber folge mir 
nur, so wird er dir nichts anhaben können.^ Da fasste i^rinz Ludwig 
neuen Mut und ging mit der Prinzessin auf das Schloss. Vor dem 
Garten trennten sie sich aber, dass der König ihn nicht mit seiner 
Tochter beisammen sähe und argwöhnisch würde. Die Prinzessin lief 
den Fusssteig und Prinz Ludwig den Hauptweg, und sie war schon 
lange da, als er vor den KTmig getiihrt wurde. „Es ist gut, dass du 
hier bist,"^ sagte der Zauberer, „ich habe schon auf dich gewartet. 
Für heute hast du Ruhe; aber morgen bekommst du ein Pferd zu 
-reiten, und wenn du das nicht händigen kannst, so ist ddn Leben 
Gras; machst du aber deine Sache gut, so bekommst du meine Tochter 
zur Frau. Jetzt geh und leg dich nieder, du bist müde und wirst 
der Buhe bedürfen.^ Darauf kam ein Diener und führte ihn in der 
Priiize-^sin Schlafkammer, wo ihm, als einem Königssohne, das Lager 
aui{;5cscblagen war. Da sagten sie, einander gute Nacht und schliefen <'in. 

Früh Morgens, ehe die Sonne aufging, stand die Trinzessiu auf, 
that ihre Kleider an und setzte sich an den Tisch vor ein grosses 
Buch. Darin las sie, und kaum hatte sie das erste Wort gelesen, so 
trat eine Gestalt in die Stube; sie las weiter und weiter, und je mehr 
sie las, um so mehr Gestalten kamen herein, bis die Stube halb voll 
war. Prinz Ludwig that, als wenn er schliefe; aber der kalte Angst- 
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bchweibs trat ihm auf diu Stirne, als er das mit ansah. Nachdem es 
der Prinzessin schien, als seien genug Gestalten gekommen, drehte 
sie sich um und befahl den einen, sie sollten das Pferd halten, und 
den andern, sie sollten dem Prinzen hinauf helfen. Darauf las sie 
die Worte in dem Buche wieder zurück, und als sie das let/te Wort 
gelesen hatte, war auch der letzte (ieist verschwunden. Dann ging 
sie hin und rief: Prinz Ludwig, du Langschläfer, steh auf! Heute 
wird dir meiu Vater einen Braunen zu reiten geben; gieb acht, dass 
er dich nicht abwirft, und reite mit ihm vor die Stadt auf den Sand- 
berg. Dort gieb ihm die Sporen und gehrauche die Peitsche und 
reit ihn nicht eher nach Hause zurück, als bis aus dem Braunen ein 
Schimmel geworden ist. Thust du es nicht, so <^eht es dir schlecht." 
Prinz Ludwig versprach der Prinzessin, alles zu thun, wie sie ihm 
gesagt hatte, kleidete sich an und ging auf den Schlosshof. 

Dort stand der König mit seinem ganzen Hofstaat ; und als Prinz 
Ludwig gekommen war, befahl er dem Stallmeister, das Pferd vor- 
zutühren. Alshald leiteten zwei Knechte einen mageren, hochbeinigen 
Gaul herein, der aussah, wie ein altes Pauernpferd. „Der Braune 
wird so schlimm nicht sein," dachte Prinz Ludwig und ergritf den 
Zaum. Kauui hatte er aher die Leine in der Hand, so warf das Tier 
den Kopf in die Höhe und schlug mit deu Vordertiissen wild aus und 
woUte durchaus nicht leiden, dass Prinz Ludwig seinen Rücken bestieg. 
Jedoch die Geister hielten fest, wie die Königstochter ihnen befohlen 
hatte, dass der Prinz sich heiaufsehwingen konnte; dann Hessen sie 
los, und wi(^ ein Pfeil schoss der Braune über den Schlosshof und das 
Feuer strahlte hinter ilini drein. Kr wäre i^'ci'ue immer gradaus 
gelaufen. al)er Prinz Ludwig warf ihn herum und lenkte ihn vor die 
Stadt auf den Sandberg. Dort ging es immer bergauf, bergab, dass 
der Sand nur so krieselte, bis das Pferd nicht mehr laufen mochte. 
Da erinnerte sich Prinz Ludwig an die Worte der Prinzessin und 
stach dem Ross die Sporen in die Seiten und setzte ihm mit der 
Peitsche zu, dass es von neuem zu laufen begann, und er ruhte nicht 
eher, als bis es von unten bis oben nnt Schaum bedeckt war und 
aussah, als wäre es ein Schimmel. Da hielt er sich aber auch nicht 
länger auf dem Sandberge auf und machte, dass er auf das Schloss 
zurückkam. Dort nahm ihm der Stallmeister den Braunen wieder 
ab, der König aber lobte ihn und sprach: ^Du bist ein guter Reiter. 
Hältst du dich morgen auch so wacker, so wird's dir nicht fehlen, 
und du wirst mein Scliwiegers(din werden. " Darauf bekam Prinz laidwig 
zu essen und zu trinken ; und nachdem er satt .tjeworden war, führten 
ihn die Diener wieder in der Prinzessin Schlafkammer, dass er dort 
ausruhte in dem warmen Bettcheu bis auf den morgenden Tag. 

Vor Sonnenaufgang sass die Prinzessin wieder an dem Tisch und 
las in dem Buche, bis die Stube zu drei Vierteln mit Gestalten gefüllt 
war. Prinz Ludwig that, als wenn er schliefe, und zwinkerte nur ab 
und zu ein wenig mit den Autjen, hörte aber ganz genau, wie die 
Prinzessin dieselben Befehle ausgab, wie am Tage zuvor. Darauf las 
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sie die Geister wieder zurück, und als der letzte aus der Stube ver- 
Bohwunden war, rief sie: ^Prinz Ludwig, du Langschläfer, steh auf, 
mein Vater wartet deiner schon auf dem Schlosshofe! Diesmal bekonuDst 
du einen Schwarzen zu reiten. Thu mit ihm, wie mit dem Braiiren, 
\mä kehr nicht elier zurück, als bis ans dorn Rai)pcn ein Schiininel 
geworden ist!" Da machte Trinz Lmlwi*;, dass er aus den Federn 
kam, und eilte hinaus; und kaum war er draussen, so fdlirte iluu der 
Stallmeister mit zwei Knechten einen Kappen vor, der hing den Kopf 
noch weiter herunter, wie gestern der Braune gethan, und sah noch steifer 
und magerer ans. Als aber Prinz Ludwig mit der Hand den Zügel er- 
fasste, um sicli iiinauf zu schwingen, da bäumte sich der Rappe hoch 
auf und wollte ihn niclit aufsitzen lassen. Doch die (ieister aus dem 
grossen Buche thaten ihre Sdiuldi^'keit, und Prinz Ludwig schwang 
sich auf den Kücken des Kappen, und als er fest sass, liessen sie los, 
und der Rappe rannte mit seinem Reiter davon, wie der Sturmwind, 
und die Hufen schlugen die Steine, dass das Feuer strahlte. Draussen 
auf dem Sandberg wurde er aber allgemach zahmer ; endlii h mochte 
er gar nicht mehr weiter. Da wollte aber Prinz Ludwig, dass es 
schnell ginge, und er stach dem Pferde die Sporen in die Seiten, dass 
es sich vor Sclinierz kriitnnite, und ritt nicht eher auf das Schloss 
zurück, als bis der Schwarze so mit Schaum bedeckt war, dass aus 
dem Kappen ein Schimmel geworden war. Der König schaute schon 
von dem Fenster nach ihm aus, und als er ihn erblickte, rief er 
freundlich: »Gut, Prinz Ludwig, du hast deine Sache brav gemacht 1 
Morgen bekommst du noch ein Pferd zu reiten, und wenn du auch 
das zwingen kannst, so sollst du meine Tochter zur Frau erhalten!*' 
Den dritten Morgen stand die Prinzessin noch zeitiger auf, als 
den Tag zuvor, las die ganze Stube voller Gestalten, dass kein Apfel 
zwischen ihnen zur Erde fallen konnte. Kachdem sie jedem seine 
Arbeit zugeteilt hatte, las sie die Geister zurück, ging an Prinz 
Ludwigs Bette und rief: „Steh auf, T'rinz Ludwig, du Langschläfer, 
imd gehrauch alle deine Kräfte; *lf'nu heute musst du einen Apfel- 
schininu'l reiten, der ist schlimmer, wie der Prämie und der Kappe 
zusammen genommen. Auf seinen Kücken werden dir meine Geister 
helfen, sorge nur, dass du nicht wieder herabfällst. Und wenn du 
auf dem Sandberge bist, so wird sich das Pferd hinwerfen, du aber 
bleibe im Sattel, denn sobald du absitzt, bist du des Todes ; gebrauche 
nur Sporen und Peitsche und stich und schlage das Pferd so lange, 
bis aus dem Apfelschimmel ein Rotfuchs geworden ist. Und nun 
mach, dass du herunter kommst!" Prinz Ludwig dankte der Prin- 
zessin für den Rat und eilte auf den Sclilossliof ; diesmal war der 
König nicht da, aber der Stallmeister führte den Apfelschimmel 
gerade vor. Der kam ganz steif an und trug den Kopf nach unten, 
wie ein Schwein. „Das Tier soll schlimm sein!" lachte Prinz Ludwig 
und ergriff den Zaimi; in dem Augenblicke stieg aber auch der Apfel- 
schimmel hoch auf, schlug mit allen Vieren aus und suchte Prinz 
Ludwig mit den Zähnen zu packen. Aber seine Wut half ihm nichts, 
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die Geister hielten fest und liessen iiielit lockfM', l)is Prinz Luthvig 
im Sattel süss. Da wurde der Apfelschimmel frei und stob hinaus; 
aber Prinz Ludwig Yorstand, ein Rosa zu lenken, und der Apfel- 
Bclmnmel mochte wollen oder nicht, er musste auf den Sandberg, 
und dort ging^s immer im Kr^e herum, dass der trockene Sand nur 
so krieselte. Kndlich konnte er nicht weiter, und als Prinz Ludwig 
Peitsche und Sporen gebrauchte, warf er sich hin und wälzte sich im 
Sande und suchte, seines Keiters ledig zu werden. Der aber war 
flinker, wie der Schimmel, und sass immer oben und sties» ihm in 
Kopf und Hals, in Rücken und Schenkel, in Bauch und Brust die 
scharfen Sporen hinein, bis das rote Blut überall in Strömen herab- 
floss und aus dem A])felscliiramel ein Rotfuchs geworden war. Da 
sprang auch das Pferd wieder auf und liess sicli willig leiten, wohin 
Prinz Ludwig es lenkte. Der ritt noch einige Male um den Sandberg 
herum, und dann kehrte er auf den Schlosshof zurück. 

Dort nahm ihm der Stallmeister das Pferd ab, der alte König 
aber war wiederum nirgends zu sehen. Prinz Ludwig ging darum 
auf das Schloss und liess sich von dem Diener anmelden ; erhielt aber 
zum Bestlieid, er mü'j^o nach einer Stunde wieder kommen, dem König 
sei unpiisslich zu Mut, und er könne niemand sprechen. Als Prinz 
Ludwig zur festgesetzten Zeit kam, wurde er wieder auf eine Stunde 
vertröstet; dann endlich empting ihn der König. Doch wie sah er 
aus! Das ganze Gesicht und beide Hände waren mit Pflastern Ter- 
klebt, und er ächzte und stöhnte, als sei sein letztes Stündlein ge- 
kommen. „Prinz Ludwig," sprach er, ^bis jetzt hab ich mich fiir 
den grössten Zauberer der Welt gehalten ; nun habe ich gesehen, dass 
du mir über l)ist. Der Apfelscliimmel war ich, und so hast du mich 
zugerichtet! Kannst du (las verantworten?*' Und als Prinz Ludwig 
nicht wussto, was er sagen sollte, fuhr er freundlich fort: ;,Lass dir 
das nicht leid sein. Du bist ein braver Reiter, imd wenn du so 
beibleibst, sollst du meine Tochter zur Frau bekommen; zuTor 
musst du aber bis morgen früh an jeden Pappelbaum der langen 
Strasse, die zu meinem Schloss führt, ein Pauerchen gehängt haben, 
und in jedem liauerchen muss ein Vogel sitzen, und jeder Vogel, der 
darin sitzt, muss von anderer Gestalt sein und einen anderen Saug 
singen, als die übrigen alle." 

Als Prinz Ludwig diese Worte gehört hatte, machte er kehrt 
imd lief yerzweifelt aus dem Schlosse heraus. „Die Strasse ist acht 
Meilen lang, das bringst du nimmermehr fertig!" rief er aus; „Besser du 
stirbst in den Wellen, als von deines Todfeindes Hand!" Spracli's 
und lief zu der Pi'ücke und sprang von dem Geländer in den Strom 
hinab. Unten fing ihn wiederum die Prinzessin auf und sagte zu 
ihm: „Muss ich dir noch zum dritten Male sagen, dass ich dir um 
Gottes Wunden versprochen habe, dich aus siebenerlei Not zu retten ! 
Nun willst du ins Wasser gehen, nachdem du die schwierigsten Ar- 
beiten verrichtet hast? T in der paar Vögel willen lass dir keine 
grauen Haare wachsen Da iasste Prinz Ludwig neuen Mut und 
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ging mit der Prinzessin uul das Schloss zuriiek, uss und trank und 
legte Bich nieder. Die Prinzessin aber legte sich nicht schlafen, 
sondern setzte sich wieder an den Tisch vor das Buch und las die 
Stube voll Geister; dann schied sie die Gestalten in vier Manien und 

liiess die einen I?:uu'1i Ih ii urhcitcn , die andern mnsstcu sie :in die 
Pappeln heften, die thitten mussteii Sinj^vlitre] ^reiten und die vierten 
sie in die liauerchen setzen. Nai iideni alle Arl)eiten verteilt waren, 
las sie die Geister zurück und legte sich auch schlafen. 

Am andern Morgen weckte sie Prinz Ludwig und sprach zu ihm: 
„Steh auf und reite die Strasse herab und sieh, ob alles in Ordnung 
ist.^ Da stand Prinz Ludwig auf, sattelte ein Boss und that, wie 
ihm die Prinzessin geboten hatte. Das war aber eiji Singen und 
Pfeifen in den Pappelhiiunion. dass man sich nichts Schöneres denken 
kannl An jedem liauni ein liauer, und in jedem Hauer ein sin- 
gender Vogel, die ganze acht Meilen lange Strasse durch. Nachdem 
Prinz Ludwig sich genugsam an dem Gesänge ergötzt hatte, ritt er 
auf das Schloss zurück und meldete dem K<">iiig, dass er g« than habe, 
wie ihm befohlen sei. Dä sah der König seihst nach, und als er es 
richtig befand, sprach er: ..Prinz Ludwig, du hast deine Sache gut 
gemacht. So hleih hei, dann wirst du meine Tocliter bekommen. 
Zuvor uher musst du mir statt der hölzernen IJriicke eine glä.serne 
über den Strom bauen.'' — ;,Das ist ja nicht möglich!^ antwortete 
Prinz Ludwig. „Ist Morgen die Brücke nicht fertig, so kostet es 
dich dein Leben !^ sagte der König, nnd damit war Prinz Ludwig 
entlassen. 

Lange lirauclite er aber nicht traurig zu sein, denn die Prin- 
zessin ualim ihn heiseite nnd sprach zu ihm: „Iss nnd trink nur 
und leg dich schlafen; ich werde schon alles für dich besorgen.* 
Als Prinz Ludwig im Bette lag nnd schlief, las sie darauf wieder ihre 
Geister herbei und befahl ihnen, die gläserne Brücke zu bauen. Und 
richtig, als Prinz Ludwig am andern >rorgeii erwachte, stand die 
Brücke schon tix nnd fertig da, und ci- Ina achte nur zum König zu 
gehen und ilim anzuzeigen, dass die Arheit verrichtet sei. Nai lideiu 
der König die Prückc lu^siclitigt hatte, sprach Prinz Ludwig zu ihm: 
„Ihr vertröstet mich von einem Tag auf den andern und gebt mir etwas 
Neues zu arbeiten auf; imd wenn ich die Arbeit verrichtet habe, so 
bekomme ich die Prinzessin doch nicht zur Frau, wie Ihr versprochen 
habt." — „Lass nur gut sein, Prinz Ludwig," erwiderte der Zauberer, 
^nun hast du nur noch eine Arheit zu tliun, nnd dann '^oll die Hoch- 
zeit sein. Vor dem Thore Hegt ein siehen Morgen grosser Acker. 
Den musst du. Itis die Glocke acht .schlägt, mit Weizen hestellt, ein- 
geerntet und das Korn zu Brot gebacken haben.^ — „Jetzt ist dein 
Leben Gras,'' dachte Prinz Ludwig, „das bringt die Prinzessin nimmer 
fertig!" dann verliess er das Zimmer und ging zur Königstochter und 
erzählte ihr, was ihr Vater ihm wieder aufgegeben. Antwortete sie: 
„Sei ohne Sorgen. Prinz Ludwig! Iss und trink und leg dich schlafen, 
es soll schon alles ausgeführt werden.^ Daun setzte sie sich, als 



Digitized by Google 



219 



Prinz Ludwig schlief, an den Tiscli, las aus dem grossen Buche die 
Geister herbei und Wahl äm einen, zu pHiigen, den andern, zu eggen, 
die dritten mussten säen und die vierten die Kömer zur Saat bringen, 

in die Höhe schicssen und reif werden lassen; die fünften hatten zu 
mähen, die seclisten zu dreschen, die siehenten zu mahlen, und die 
Ict/tcn endlich mussten aus dem Mehl Brote hacken. Das thaten die 
(it'ister auch, und als Prinz Ludwig am andern Morgen um siehtMi 
Ulu* hcrah kam, um zu sehen, wie weit die Arbeit gediehen sei, 
standen die Brote schon samt und sonders auf dem Schlosshofe, zu 
einem grossen Haufen gepackt Vergnügt ergriff er zwei Brote, um 
sie dem König zu hringen; da folgten alle andern Brote den zweien, 
die er trug, nach und legten sich von selbst auf den Tisch, der in 
des Königs Stube stand. , Prinz Ludwig,^ sagte der König, r.jetzt 
hast du gethan, was ich von dir verlangt habe, und morgen soll die 
Hochzeit seiu.'^ Da freute sich Prinz Ludwig, dass nun die Arbeiten 
ein Ende hätten; die Prinzessin aber nahm ihn beiseite und sprach 
zu ihm: Glaub den Worten meines Vaters nicht! Sein Mund redet 
freundlich, sein Herz aber ist Gift und Galle. Morgen soll nicht dein 
Hochzeits-, sondern dein Todestag sein. Aber ich habe dir um Gottes 
\Vunden versprochen, dich aus siebenerlei N(iten zu retten, so will ich 
dich auch aus der letzten, der Todesnot, befreien. (leh heut Nacht 
nicht schlafen und steh auf und folge mir, wenn ich dich rufe." 

Darauf ging sie in den Stall und befahl ihrem Kutscher, um 
Mittemacht mit dem Wagen vorzufahren, abei: vorher Zeug um die 
Bäder zu winden und den Pferden Filz unter die Hufen zu heften, 
dass niemand das Wagengerassel und den Hufschlag lu'u'en könne. 
Das tliat der Kutscher auch; und als die Uhr elf scldug, holte die 
Prinzessin Prinz Ludwig herbei uiul stieg mit ihm in den Wagen, und 
der Kutscher fuhr mit ihnen ganz leise, leise aus dem Schlosse. Als 
sie draussen waren, trieb er jedoch die Pferde an, dass sie liefen, was 
sie laufen konnten, und mit Tagesanbruch hatten sie <lie drenze, 
welche die beiden Königreiche von einander schied, erreicht, und der 
Wagen hielt vor einem Häuschen, durch dessen Mitte die Grenzscheide 
lief. Dort stiegen sie aus und wollten gerade einander Lebewohl 
sagen, da kam der alte Zauberer durch die Luft herbei geflogen, 
ergriff seine Tochter und fuhr mit ihr durch die Decke daron und 
brachte sie wieder in sein Schloss zurück. Dem Prinzen Ludwig 
konnte er nichts anhaben; denn der stand in der Hälfte, welche zu 
seines Vaters Land gehörte, und über die Grenzscheide reichte des 
Zauberers Macht nicht. Er kehrte darum zu seinem Vater zurück, 
und es lu^rrschte eitel FrcMide und Fiolilockeii im Lande, als der Erbe 
des Königreiches wieder angelangt war. ^achdem der alte König 
gestorben war, wurde Prinz Ludwig König an seiner statt, und er 
lebte vergnügt und fröhlich, und wenn er nicht gestorben ist, so lebt 
er heute noch. 
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40. 

Die Cholerakinder. 

Vor vielen Jahren gul)"s nocli keine Zeitungen. ^Vie machten es ihi 
die Leute, um zu wissen, was in der Welt geschah? Sie gingen auf 
das Rathaus. Schlag zwölf Uhr schloss der Bürgermeister dasselhe 

auf und teilte den Hürgem die Neuigkeiten mit, welche er erfahren 
hatte. In dieser Zeit nun h(hto einmal in einer grossen Stadt am 
Meere ein Kaufnianii. Da hrach die Cholera aus. niid als er zur 
Mittagszeit aufs Kathaus und fragte: „Was gii'l>t"s NeuesV"^ 

antwortete der Bürgt rnieister : ;,\Vas soll's Neues geben? Die Krank- 
heit ist vor des Thorschreihers Haus gezogen und hat alles getötet: 
Mann und Frau, Knecht und Magd, Söhne und Töchter, nur der 
kleine Säugling ist ührig gebliehcn. Was soll aus dem Kinde werden?* 
Sprach der Kaufmann: ^Wartet ein woni^, ich will mit meiner Frau 
Rpreclien. flott, hat uns keine Kindel- liesi liei t, am Knde wird sie den 
Säugling gross ziehen!" Damit liel" er in sein Haus zurück, und es 
dauerte gar nicht lange, so kehrte er wieder und rief: „Meine Frau 
ist damit einverstanden! Gebt mir das Kind, ich will sein Vater 
seinP Da wurde ihm das Kind gegeben, und er brachte es in sein 
Haus und zog es auf, als wäre es sein leiblicher Sohn. 

Die Krankheit wich alier nicht von der Stadt lange Zeit, sondern 
ging von Haus zu Haus und nahm hier wenige, dort viele mit sich, 
einige Häuser überschlug sie auch ganz. Als nun der Kaufmann 
eines Mittags wieder im Rathaus vorsprach und fragte, was es Neues 
gäbe, sagte der Bürgermeister : j, Heute ist^ wie damals. Die Krank- 
heit hat ein Ehepaar mit allen Kindern geholt, nur das kleine Töcfa- 
terchen in der Wiege ist übrig geblieben." Dachte der Kaufmann: 
„Das passte gut zu dem Jungen!'^ und er sprach: .,Herr Bürgermeister, 
ich will auch dies Kind nehmen;'* und als man es ihm dargereicht 
hatte, nahm er es auf seine Arme und brachte es seiner Frau. Da 
hattet ihr aber einmal die Freude der wackeren Ftau sehen eolleii. 
„Mann, das hast du gut gemacht,'' rief sie vergnfigt, „du hast den 
Jungen, und ich habe jetzt ein Mädchen!" und dann nahm sie ihm 
das Kind vom Arme und herzte und küsste es. Und die beiden 
Kind(»r konnten es wirklich nirgends besser haben, seihst bei leib- 
lichen Klteiii nicht, so liebten sie die braven Kaut'niannsleute, Die 
Frau brachte dem riiegetöchterchen alle ihre Künste bei, als da sind: 
Nähen, Waschen, Stricken und Kochen, der Mann aber that den 
Pflegesolm zu emem weisen Manne, dass er die Wissenschaften er- 
lernte; und als CS soweit kam, dass die Kinder eingesegnet werden 
sollten, war das Mädchen so erfahren in allen Künsten, dass man 
ihresgleichen nicht fand, und der Kuabe sprach alle Sprachen und 
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wiissto ;ille Wissenschaften. Des IVeuto sieli der Pflegevater, und nach 
der Kiiisegnung fragte er seinen Sohn, was er werden wolle. ;,Lass 
micli Zimmermann werden sagte der Junge, und so gescliali es auch. 
Der Junge wurde einem tüchtigen Heister in die Leh^ gegehen, und 
als er dr^ Jahre gelerot hatte, machte er gleich sein Meisterstück. 
Doch er war noch zu jinig, um einen Hausstand zu gründen; darum 
lernte er in den drei Jahren darauf nocli die Maurerei, und da er 
auch darin sein Meisterstück bestand, war er mit zwanzig Jahren 
Zimmer- und Maurermeister zugleich und dazu der klügste Mann auf 
Gottes Erdboden. Nur eine Frau fehlte ihm noch, und auch die war 
bald gefunden; der Kaufmann gab ihm seine Pflegetochter zum Weibe, 
und die beiden Cholerakinder waren glücklich und zufrieden und 
lebten in dem Hause ihrer Pflegeeltern ein hall)cs Jahr. 

Da hegal) es sirli. dass eines Tages ein feiner Herr bei dem 
Kaufmann abstieg unil in seinem Hause Herberge nahm. Der Junge 
musste die Pferde besorgen, und als der Fremde auf türkisch etwas 
fragte, gab er ihm in derselben Sprache Bescheid. Sogleich ging der 
Herr zu dem Kaufmann und sprach: „Was hast du llir einen klugen 
Knecht!" — ^Das will ich meinen," antwortete der Kaufmann, „der 
.Tunge ist mein Ptiegesohn und ist mit zwanzig Jahren ein gelernter 
Zimmer- und Maurermeistor zugleich, und dal)ei sj)richt und kennt er 
alle Sprachen und weiss alle Wissenschaft." — „Solch einen Menschen 
suche ich gerade!^ rief der Fremde; „Und damit du weisst, wer ich 
bin, ich bin der türkische Sultan! Mein Land ist schlecht beraten; 
da hat der eine viel Land, der andere wenig und der dritte gar 
nichts. Der ])esitzt nur Ackerland, der Heide und jener Husch und 
Moor, und keiner will Steueiii zahlen. Kann dein Sohn mir darin 
Wandhing schatien?" — ^Ki, wie sollte er nicht!'" sagte» der Kauf- 
mann und rief seinen Pflegesohn, dass er herauf käme. Als der 
Junge oben war, trug ihm der Sultan noch einmal die Sache vor, 
und sie wurden um eine Pferdelast Goldes einig, dass er mit dem 
Sultan in die Türkei zöge und Ordnung im Lande schaffe. Der Sultan 
freute sich ; aber der jungen Frau war die Sache gar nicht recht. 
Sie weinte und klagte und hielt ihrem Manne voi-, dass er bald Vater 
würde; aber es half ihr alles nichts, er vertröstete sie auf zwei Jahre, 
da er zurückkehren würde, setzte sich auf eins von des Sultans 
Pferden und ritt mit ihm zu dem Türken. 

Als sie dort waren, gab ihm der Sultan ein königliches Kleid 
anzuziehen und streifte ihm seinen Siegelring auf den Finger, dann 
befahl er den Türken, dass sie den fremden Mann ehren sollten, wie 
ihn selbst. Der Junge aber Hess alle Landmesser zu sit-h kommen, 
die mussten von neuem das Land vermessen, und als sie damit fertig 
waren, teilte er jedem zu, was ihm gebührte: fruchtbares Ackerland, 
Wiese und Heide, und jedes Stuck Land bekam seine bestimmte 
Steuer auferlegt, die musste der Besitzer zahlen bei Lebensstrafe. 
Es dauerte aber lange mit der Vei teilung ; und als er endlich damit 
zu liande gekommen war, waren inzwischen sechs Jahre verflossen. 
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Da trat er vor den Sultan und begehrte, heimzukehren in seine Stadt 
zu seinem Weibe und den Pflegeeltern. Der Sultan liess ihn ungeme 
ziehen; weil er aber auf seinem Willen bestand, befahl or, ein ge- 
satteltes Pferd, welches das stärkste und schönste war in der ganzen 
Türkei, vorzuführen, und spracli dann zu ihm: „In d<Mi Sattel ist 
eine IMrrdelast (ioldf^s vernäht. Das liah' ieli gethaii. damit dich 
niemand beraube ; und in di ii Satteltasi hen steeken zwei Pistolen, die 
sind immer geladen. Du brauchst nur loszudrücken, und die Kugeln 
fahren zum Laufe heraus.' Der Junge bedankte sich für das Gold 
und das Pferd und die wunderbaren Pistolen; aber der Sultan hielt 
ihn zurück und sprach zu ihm: „Halt, mein Freund, zu dem Gute 
will ich dir nocli drei Uatschläge mit auf den Wi't; gel)en : Weiche 
niemals ab von der Strasse! — Pileib niemals nacht, wo der Wirt 
ein alter Mann ist und die Prau jung und schon! — und endlich 
drittens: Sei niemals neugierig!" Der Junge schrieb sich die Rat- 
schläge hinter die Ohren, dann schwang er sich auf das Boss, rief 
dem Sultan ein Lebewohl zu und ritt fröhlich seiner Strasse. 

Nachdem er ein paar Meilen /uiiickgelegt hatte, traf er drei 
Juden, weh'lie (Johl und Silber und edh's Gestein in ibicn Pelleisen 
trugen, um es mit Vorteil wieder zu verkaufen. Peilet niclit so 
schnell, gnädiger iierr,"^ riefen sie dem Heiter zu, ;,und nehmt diei 
arme Juden mit, die auf der Landstrasse für ihr Leben fürchten 
müssen!'' Den Jungen dauerten -die Juden, und er ritt fein langsam, 
dass sie mitkommen konnten. Es dauerte nicht lange, so kamen 
sie an einen Wald, da ginj^' ein Uiehtsteig zur Linken von dem Ilaupt- 
we^»e ab. „Hier entlang, gnädiger Herr,'' sagten die Juden, „dann 
sparen wir drei Stunden Wegs bis zur nächsten Stadt !" Der Junge 
aber dachte an des Sultans Wort: Weiche niemals ab von der 
Strasse t'' und weil die Juden durchaus den Richtsteig einschlagen 
wollten, trennte er sich von ihnen und ritt allein weiter. Er mochte 
aber kaum tausend Schritte geritten sein, so hörte er zur Linken, vom 
Uiehtsteig her, ein Jammer- und Zetergeschrei. „Da gilt's ein Leben 
zu retten!'* dachte er bei sich und lenkte sein Koss durch das Busch- 
werk auf die St(;llc zu, woher das (ieschrei ertönte. Siehe, da waren 
zwölf Räuber, die wollten soeben den Juden den Garaus machen und 
ihre Felleisen stehlen. Eins fix drei hatte der Junge des Sultans 
Pistolen aus den Satteltaschen, und: Knack, knack, knack! fuhr ein 
Scliuss nach dem andern heraus. Sechs Räuber lagen am Boden und 
regten kein (Jlied melir, sechs waren auf und davon gelaufen, um 
ni(;ht aucli in das (iras zu l)eissen. Die Juden aber dankten ihrem 
Retter und kelirten mit ihm auf die Landstrasse zurück und blieben 
bei ihm trotz der drei Stunden Umweg ; denn sie sahen ein, wie gut 
er ihnen geraten hatte. 

Auf den Abend kamen sie in die Stadt. Sagten die Juden: 
„Der gnädige Herr hat uns das Leben gerettet, jetzt wollen wir ihm 
aucli ein gutes Wirtshaus weisen, daran wird der gnädige Herr seine 
Freude haben. ^ Damit führten sie ihn vor ein grosses, steinernes 



Digitized by Google 



m 

Haus. Die NVirtin war ein jiiiif^'os, liiil)sclu's Weih und hiess sio fmmtl- 
Ik'h willktdameii, doch hinter ilir stand der Krüger; und das war ein 
Greis mit zitteniden Knien und schlohweissen Haaren. „Die Herberge 
steht mir nicht anl'^ sagte der Junge, und weil die Juden nicht von 
ihr lassen wollten, kehrte er um und ginj^ zum ersten besten Bftrger 
nebenan und fand bei ihm Unterkunft, In der Naelit liörte er vom 
(Jasthof her *?rosses Geschrei. Schnell warf er den Mantel um, dass 
ihn niemand erkennen mr><,f(>, und schlich hinaus. Da sah er die scclis 
Räuber, welclie iiim im Walde entronnen waren, wie sie in der Wirts- 
Btube die Jaden peinigten und quälten, auf dass sie den Tod der andern 
rüchten und ihnen das Geld abnähmen. Und der Wirt stand mit 
seiiK r jnn.<;cn Frau dabei und freute sich; denn er gehörte mit zn 
den liäuhern und hatte das junfje Weib nur genommen in seinen 
alten Tatien, um (rüste in <lie Mördergrube zu locken. Ehe sie sich's 
versahen, stand jtMhx h der Juntie mitten unter ihnen und hieb mit 
seinem iSähel dem einen der liäuber ein grosses Stück von dem 
Schenkel. Das steckte er zu sich ; dem Räuber aber machte es grosse 
Schmerzen, und er schrie, und seine Genossen stürzten sich auf den 
Fremden, und der Lärm wurde je länger, je grösser. Mit der Zeit 
kamen Wächter und lUirger herbeigelaufen, und nun kehrten die Wirts- 
leute und die sechs Iläuber den Spiess um und sagten : „Die .luden haben 
in der Stadt stehlen wollen, und wären wir nicht dazwischen getreten, 
sie hätten es auch zu stände gebracht.'* Da wurden die Juden vor 
den Richter geführt, und weil acht Zeugen gegen sie auftraten, wurden 
sie zum (ialgen verurteilt. Indem trat der Junge vor, warf seinen 
Mantel ab, dass er in dem Königskleide dastand, mit dem Hinge des 
Sultans am Finger, und siirach: ..Die Juden sind unschuldig, und das 
da sind die Verbreclier I" und dann erzählte er alles, wie es gekommiMi 
war, und zeigte das Stück Fleisch, und siehe, es passte in des einen 
Räubers Schenkel. Da fürchtete der Kicliter die Rache des Sultans 
und sprach geschwind die Juden frei und liess die sechs Räuber samt 
den Wirfsieuten aufknüpfen, und an dem Dreibein nn'igen sie noch 
baumeln bis auf diesen Tag. Mit den Juden mochte aber d<'r Junge 
nichts mehr gemein haben, weil sie nicht auf seine Ratschläge hören 
wüIIUmi, er Ücns sein Pfenl satteln und ritt allein weiter. 

Eines Tages langte er in einer grossen Stadt an, die stand 
unter dem Schutz des Türken; und als der König der Stadt vernahm, 
dass des Sultans Freund angelangt sei, liess er ihn vor sich kommen 
und bat ihn, dass er sich ein paar Tage bei ihm verweile. Das war dem 
Jungen recht : denn er und sein Uoss waren müde geworden, und er 
versprach dem K<">nig, seine l*>itte zu gewähren. Als sie sich nun zu 
'l'isclic gesetzt und gegessen und getrunken hatten, und alle (läste 
"vvieder herausgegangen waren, so dass der König mit dem Jungen 
allein war, öifhete sich die Thüre, und eine Dame trat herein, im 
schwarzen Kleide und mit einem schwarzen Schleier vor dem Gesicht. 
Sie setzte sich unten an den Tiscli; und es dauerte gar nicht laiige, 
so erschien ein Diener und stellte eine verdeckte Schüssel vor sie hin. 
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Nachdem der Diener sich wieder entfernt hatte, hob die schwarze 
Dame den Deckel auf und langte eine Totenhand herror, fahrte sie 
zum Monde und nagte an den Knochen und ass. „Wag soll das?^ 
wollte er den König fragen; da fiel ihm des Sultans dritter l^it schlag 
ein: „Sei niemals nenp^ierig!" und er bezwaiifr seine Begierde und er- 
kundigte sich nicht nach der schwarzen Dame und dem abscheulichen 
Gericht. 

Drei Tage blieb er bei dem König wohnen, und drei Tage war 
immer dasselbe Schauspiel bei Tische zu sehen; doch von der Hand 
waren nur noch die Knochen vorhanden, und die schwarze Dame war 
tot(Mi])I('icli im Angesiclit, das sah man durch den schwarzen Schleier 

hindiHcli. Kin anderer hätte gewiss gefragt, was dahinter wäre, al)er 
der Junge tliat, als sähe er niclits: und weil er sicli nicht länger ver- 
zügern wollte, heschloss er, dem König Lebewohl zu sagen. Der redete 
ihm freundlich zu, noch länger zu bleiben; als aber der Junge auf 
seinem Vorsatz bestand, sprach er zu ihm: ^^Nun du fort gehst, will 
ich dir den Kummer erzählen, der micli drückt. Hüttest du mich 
darnach gefragt, so hättest du sterben müssen. — Die schwarze Dame 
ist meine Frau. Sie hat sicli mit einem Manne in meinem Reiche ver- 
gangen, und wi'il ich sie zu lieb hatte, uni sie tüten zu lassen, befahl 
ich, nur den Mann hinzurichten. Darauf wurde er gebraten und ge- 
kocht, und sie musste ihn aufessen. So ist^s bei uns Brauch, und sie 
hat's auch gethan; aber sie ist so verstockt, dass sie nicht um Ver- 
zeihung bitten will. Da hab ich einen teuren Eid geschworen, jeder 
Gast, den seine Neugier hei Tisch nach dem Thun der schwarzen Dame 
fragen lässt, müsse des Todes sterben, damit meine Frau mit seinem 
Fleische ilir Leben weiter fristen möge. Sei Iis Mcusclien hat sie schon 
gefressen, von dem letzten hat sie aber seit drei Tagen nur noch die 
eine Hand; und wenn nicht bald ein neuer Gast seine Neugier mit 
dem Leben büsst, so muss sie des Todes sterben. Denn mich um 
Gnade un<l Verzeihung anzuflehen, dazu ist sie zu halsstarrig!" 

Dachte der Junge bei sich: „Den Leuten kann geliolfcn werden!" 
und er ging in die Stube der Königin und cizählte ihr, was ihr Manu 
ihm gesagt, und verwies ihr, dass sie so halsstarrig sei. „Wird mir der 
König vergeben!'' rief die unglückselige Frau ; und als ihr der Junge 
mit s^iem Leben dafür bürgte, dass er die Wahrheit sage, eilte sie 
mit ihm zu ihrem Manne und hei ihm zu Füssen und bat ihn um 
Verzeihung. Der König hob sogleich seine Frau auf vom Boden und 
vergab ihr das schwere Vergelion : dann al)er l)edankten sie sieh bei 
dem Jungen, dass er sie wieder zusammen geführt, un<l obwohl er 
nichts annehmen wollte, drangen sie ihm dennoch ein zweites Pferd, 
mit Gold beladen, auf, so dass er noch einmal so reich war, wie zuvor. 

Nun eilte er sich aber, dass er nach Hause kam ; denn wer zwei 
Pferdelasten Gold auf der Strasse hat, ist nirgends sieher, trotz 
Wunsehpistolen und königlichem Kleid und des Sultans Siegelring am 
Finger. Nachdem er ein paar Wochen geritten war, langte er auch 
glücklich in seiner Heimat au imd stieg in dem Hause seines Pflege- 
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Vaters ab. Der alto Mann erkannte ihn aher niclit in dem prächtigen 
Kleide, hielt ihn für einen grossen Fürsten und that ihm nllo er- 
denkliche Ehre an. ;,üuter Freund,'' sagte der Junge, ;,habt Dir 
denn keine Kinder?" — ^^Kinder nicht, Euer Gnaden,'' antwoiteit' 
der Kaufinann, ;,nnr ein Paar Cholerakinder, die habe ich aufge- 
nommen, als sie noch ganz klein waren, und habe sie gross gezogen, 
alB wären es meine eigenen. Es waren ein Junge und ein Mädchen. 
Ach, Euer Gnaden, was war es für ein prächtiger Junge ! Er 8])rach 
alle Sprachen und wusste alle AVissenschaft, und mit dem zwanzigsten 
Jahre war er ein Zimmer- und Maurermeister zugleich. Den hat mir 
der Sultan mitgenommen, dass er ihm sein TUrkenland einrichte und 
Wandelung darin schaffe, und er muss wohl in der Fremde gestorben 
sein, denn er hat niemals wieder von sich hören lassen; doch meine 
Pflegetochter, die er sich zur Frau genommen, hofft und harrt noch 
immer seiner Wiederkehr." — „Wo ist Eure Pflegetochter?^ fragte 
der Junge, und der Kaufmann antwortete: „Draussen auf dem Markt 
steht sie mit ihrem kleinen Sohne und verkauft Apfel und Hirnen, 
damit sie ihr eigen Brot essen möge.'' Da wnsste der Junge genug, 
und nachdem er die Pferde besorgt und die beiden Lasten Gold auf 
sein Zimmer gebracht hatte, ging er auf den Markt, um seine Frau 
aufzusuchen. Richtig, da sass sie hinter einem Tische und hielt Obst 
feil, und neben ihr stand ein wunderschöner Knabe; das war sein 
Sohn, den er noch niemals gesehen hatte. 

^Frau, was kostest der Kram?'* fragte er. Die Frau lachte, 
denn was sollte der feine Herr mit dem vielen Obst thun; als er aber 
nicht abliess mit Fragen, nannte sie ihm den Preis. Alsbald zog er 
eine Hand voll Goldstücke aus der Tusche, gab sie ihr und sprach: 
„Nun komm mit in deines PHegevaters Haus, ich habe dir etwas zu 
sageü!" Die Frau wusste nicht, wie ihr geschah, als sie das viele 
(iolil in den lliiiulen sj)iirt<> ; de r Mann ai)er stiess den Tisch um, 
dass die Apfel und Dirnen über ileu Markt rollten und die Strassen- 
juugen sich darum balgten und rissen, dann fasste er seine Frau bei 
der Hand und führte sie in des Pflegevaters Haus. Dort sprach er 
zu ihr: „Willst du mich nicht heiraten?* — „Nein, gewiss nicht,* 
rief die Frau hastig, „ich habe schon einen Mann, und einen andern 
will ich nicht. ^ — „Dann nimm wenigstens diesen King von mir zum 
Andenken," sagte er und reichte ihr den Keif dar, den sie ihm am 
Verlobungstage an den Finger gesteckt hatte. Als sie aber den (iold- 
ring erblickte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, und sie fiel 
dem reichen Herrn um den Hals und rief: „Mein Mann, mein lieber 
Manul* 

Da war einmal die Freude gross; die beiden alten Kanfmanns- 
leute weinten, und die junge Frau konnte kein Wort hervorbringen, 
und der kleine Junge tanzte um die vier herum und jauchzte und 
lachte, weil er nun einen Vater bekommen Imtte. Nachdem sie sich 
genug gefreut hatten, that er einen tüchtigen Griff in die Goldlasten 
hinein, und der alte Kaufmann musste ein Gastmahl besorgen, wie 

16 
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soinesf^leicJien noch nicht gewesen ist. Da setzten sie sich liin mit 
aUen Bürgern der Stadt und feierten frühiiclies Wiedersehen, und wer 
mit dabei gewesen ist, dem ist der Mnnd noch darnach lecker. 



41. 

Duurn'nroesken. 

D&r laeft mU eis ein Koenichsdochder, dei wyr syr hübsch. 
Eer Üllem wyren all tyrich stArben, un sei würr nu von ein ull boes 
Hex Toerfolcht un keein so tau ganz armen Luer, by dei sei eer Broot 
voerdein'n müst. ITviniit wyv dvi Hex aewer nonnieh taufraedeu un 
m&kt aewerall Ix kannt, <l:it dit Mactcn (iuhl spinnen künn. 

Dit kreeeh dei Koeuich tau weit'n, und dar hei syr guklgyrich 
wjr, leet hei dees Koenichsdoehder favast tau sich kftmen un spunnt 
sei inne Kaamer by ein Hümpel Heid in, den sei in ein^n Dach tau 
Gnld spinnen suU, Dei Koenichsdoehder füng l)itterlich an tau wein'n, 
MS sei so allein wyr, und sei fiireht sieh syr, denn dei Koenich haer 
tauglyk tau eer silctht: „Wenn du in ein'n Dach nich därmit l'aarich 
warst, niiisst du starb'n.* 

As dat nu lütt Tyd beer wyr, ging mit eis dei Doer up, un ein 
lUtt Zweerch keem rin un froech dei Koenichsdoehder, w&rüm sei so 
weinen deer. Sei voertellt em dat nu, un doon saer hei tau eer: 
„Wenn 't wyrer nix is, denn sei man still!* un hei sett sich d&rby 
un härr in ein'n Oogenblick alls tau Guld spunn'u. Däiiip voerswunn 
hei werrer. 

Annen Margen, as dei Koenieli naaseej, freujt hei sidi tau dat 
vaele Guld un wuU nu noch myr bäbbn und bröcht dei Koenichs- 
doehder in eine anner Kaamer, dei noch dreimal so groot wyr, as 
dei yrst, un ook ganz vull B'lass leech. Dit süU sei werrer by Doors- 
str&f in eine Nacht tau Guld spinnen. 

As dei Koenicli nint \\'yr, füng sei werrer an tau wein^i, un nu 
ging dei Ooer nj). un (l;lr keem'n ihci ull llex'n rin und wnlln eer 
dat U|)si)inn'n, wenn sei eer yrst Kind häbb'n süHn. In eer Angst 
vueiiiproek dei Koenichsdoehder ook alls, un dei drei Hex'n raäkten 
sich nu d&rby un spunnen eer dat faarich. Doon voorswünnen sei 
jfferrer. 

Annern Margen, as dei Koenich tau eer keem, freujt hei sieh 
tan dat vaele duld. dat hei (mm" nn as svti Dftclider Indhi (h-er. Nu 
ginii eer dat syi' gaud. Kinni;il geet" dei Ivnemeli ein gioot Fest, un 
dar keemen vaele frömde Koeniehs un Prinzen, un ilei mächten dees 
Koenichsdoehder gym lyrdn un wulln sei taura Fruu häbbn; ftever 
ein'n geef dei Koenich sei man. Un dei Hochtyd würr glyk därup 
mit groorer Pracht fyrt Doon neem dei KoenichssAen sei mit up 
syn bloss. 
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As sei nu 'n Jär tauhoop wind haerdn, kreech sei 'n lütte 
Dochder, im sei dacht g&r mch mjr an dei drei Hcx'n. Dci haerdn 
dat äewer nich voergaeten un keem'n in eina Naclit, as dei Koenich 
nich tau Huus wyr, tau eer un voerlangden dat Kind. Dei Mudder 
beer nu, sei sülln eer doch dat Kind läten, sei wull eer ook 'n ganzn 
Hümpl Gild gaebn ; äewer dat wulln dei drei Hez'n nich. Dkr beert 
sei so lang, bät dei üllst Hex säggn deer: ^^Wenn du in drei Daach 
myn'n Nämen ridn kannst, denn sasst du dyn Kind behulln.'' 

Hyrmit wyr dei Mudder syr taufraedeu un dacht, sei würr den 
Namen woU ruut kraogon ; nn as <lei drei Ilex'n nn voorswunnen wym, 
leet sei dörch eer Minister un Hoi'gelyrtn alle unbekanmln un dwatschn 
Näms tausaamen säuken. Neechsdn Dach keem dei üllst Hex werrcr 
un saer tau eer: ;,Na, weist du myu'n N4men nu? Half Stunn kannst 
mj ümmer weck Toersäggn, linger ftewer mchl' — Un dei Koenigin 
fünt,^ nu an un froech: ^Heist du Adelheit? Heist du Kunigunde? Heist 
du Suuselken?" un wat sei nu nich all nennen deer; äewer dei uU 
Hex saer ümmer hinna jeeres Wunrt: j^Nee, so heit ik nich! — 
Märgen kaam ik werrer!^ un voerswiinn. 

Nu kreech dei Koenigin all Angst un leet werrer dei unbe- 
kanndesden un nyjsden Kfims aatsäuken; nn as dei Hex sich neechsdn 
Dach werrer instelln deer, füng sei an : „Heist du ook Heuspringer? 
Heist du ook Pypenkopp? Heist du ook Breitmuul? Heist du ook 
Hüpp-uppn-Bültn V"*) un so myr; doch dei Hex saer werrer: ,,Nee, 
nutzt nich, ik heit nich so ! Milrgen kaam ik werrer, un wenn du denn 
nich weist, naem ik dvn Kind mit!'' un voerswunnen was sei. 

Dei Koenigin füng nu voer Angst an tau roorn un wüsst nich 
myr, wat Yoer Näms sei säggn süll. Doon keem ein Jaeger tau eer 
un saer: „Ik häf *t mnt; denn as ik hued in 'n Hult wyr, se^ ik 
Up ein SteU ein Fuer, un as ik neejer keem, seej ik ein nll Wyf 
dftrüm danzen, un sei süng: 

„Ach, dat dei Koenigin nich weit, 
Dat ik dei Swaart Hex heitt" 
Nu wyr dei Koenigin syr froo, un as dei ull Hex annern Dach werrer 
keem, saer sei: „lleist du Duurich (Dorothea)?* — ;,Nee," sächt sei. 
— „Heist du denn MarykV'' — ;,Ncc," sächt sei. — „Heist du denn 
ook Swaart llexV'' — ^Dat hat dy dei Duewel sächt!'* reep dat ull 
"Wyf, un wech wyr sei un leet sich nich werrer seen. 

Dei lütt Dochder würr nu grötter un würr ook so schoen, as 
eer Mudder. Sei dürst &ewer nich allein g&n, wyl dei Koenigin 
ümmer noch Angst haer, dei ull Swaart Hex würr eer h&len. Un so 
keem dat ook. 

Eis, as dei Koenich un syn Fruu nich tau Huus wyrn, sleek sich 
dei Swaart Hex in dat Sloss rin un ging naa dei Stuuw, wuur dei 
Dochder slupen deer, un sproek einen huinietjaerigen Fluuch aewer 
eer uut; un fuurst stünn dei ganze Wirtschaft int Sloss still: Dei 

*) „Hiipp-uiipn-Biiltn=niipf auf den Bülten (feste Scholle in Torfwiesen)". 
Ein Froschname wie Pypeukopp und Breitmuul. 

16* 
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Deiners stünnen all in eer Beweeguiigen , dt i Kiuksih wyr hyi 
Haanerrappcnt, dci Koch stünn mit de Kell an Fuerhcerd, dei 
Käekeiijun«^ iKu rd'n Tikkaedel inne Hand, im aewer dat ganze Sloss 
wüäs soglyk ein groot Duunrnstriuik. 

Bit würr buld in u gaiizcu Land bekannt, dat kyr dei üchoene 
Koenichsdochder bezaubert vyr, nn raele Prinzen, dei eer gym er^ 
loesen wulln, Toersöchdn dörch den Dunm'nbusch in dat Sloss tan 
kAmen; äewer Bei mäkdcn sich därby bloos den Lyf bläudich. Dei 
Duumen leeten eer doch nich dürch, so dat sei werrer afgdn nuissden. 
Dei bezauberde Prinzessin ficwcr würr, wvl iim (hit Sloss dei Duurn'n- 
busch wassen wyr, von alle Laer Duiinrniocsiccn nennt. 

Naa vaelen, vaelen Järn keem werrer ein Koenichssäen, dei dit 
ook huert haer, naa dat Sloss; un as hei dicht d&r?oer stünn, seej 
hei, dat dei Duum^nbnsch, dei säss man Knuppens (Knospen) hat haer, 
ganz Yull Blaumen seet. Hei voersöcht nu dörch tau gän. Doon 
dcerden sich dei Dunin'n von sülwst uutenanner, im hei ging nn in 
dat Sloss lin, «n von dar dorch alle Stunwcn, hiit hei deim Ook 
endlich in dei Sl;lpk;iaiiicr kccni. wuur Duurn'nrocskcn Iccch. 

Yoerwunnert siunn sei still ; un as hei eer groote Schoenheit 
seej, kfinn hei *t nich läten un geef eer ein Kuss. Soglyk m&kt sei 
dei Oogen np, un alls in 'n Sloss w&kt werrer up un ging werrer 
syn'n ullon Gang. Dei Käeksch ruppt eer Hann wyrer, dei Koch 
ruert mit dei Kell in'n Tott, dei KA,ekcnjung stellt 'n Tikkaedel upt 
Fuer, un dei Deiners leepen Averrer hyr hen und dar lien, 

Dei Prinz lUHMn dÄrup Duurn'nroesken mit in syn Vadders Sh)ss 
un fyrt hyr syn iluchtyd mit eer; un as sei nieergen därby wyrdn, 
keem'n mit eis Dnum^nrocsken eer Vadder nn Mudder an, nn nu wyr 
dei Freur noch Tael gr<itter. Naa dei Hochtyd reisden dei beidn 
ÜUem werrer up cer ull Sloss ; Duurn'nroesken ftewer bleef mit eein 
Mann by den syn l'llern. Un d;\r laet'den sei noch vaele Jarn glück- 
lich tauhoop; dei ull Swaart Ilex ilewi r leet sich nich werrer seeu. 

Siiipu, 8uapp, Huuiit, 
Nn ^8 dei Oescbicht uat! 



42. 

Dei Fischer un syne Fruu. 

DÄr laefden mül eis ein l''is( her un syne Fruu, dei wänden l)cir 
tausaamn in 'n Pisspott, dicht )iy dei See. \)v\ Mann ging alle Daacli 
ant Waater un angelt, un as hei tauletzt runthalen deer, beer lu'i 
ein'n <^rooten H.iekt an syne Angel. Dei llaekt beer eni : „LAt my 
laeb'n, mit my kannst du doch nicks antingn, denn ik bün ein voer- 
wünschder Prinz un moet hyr tydlaebens in *n See waanen.*' Dei 
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Fischer sächt : „Wat ({uatsclit du my dar all voer! Häw man kein 
Angst, ik dau dy uicks!" un plumiis smeet hei eiu wedder riii int 
Waater un ging taa Hnus. 

^Hast du verrer nioks fangen?^ froech syn Fruu em. ;,Nee/ 
sächt bei, „Fisch nich, iVwer einen ^rooten Haekt, dei racd my ftewer 
voer, liei wvr ou\ voerwünschder Prinz, un där hihv ik 'n werrer rin 
smeeten." — „Du Dummlack.'^ säeht dei Frun, ^weist du nieli, dat 
so wat Verwünsclides ein'n alles ijaebn kann, wat man will? Haerst 
du dy nich >vat wünsclm künn n.'' Du suest doch woll, wy erbaermlich 
wy liyr rämkrunpen moeten in'n Pisspott. Glyk kyr üm xm beer 
em, bei milcht doch so gaud sin un uns eine kleine Hütt gaebn.^ 

Dat lücht den Mann in, un bei sächt: ^Wcnn du meinst, dat 
dei Hackt dat kann, denn will ik my glyk up den Wecb m&ken.^ 
Un bald seet liei ook ant Waater un reep : 

„Uaektke, Uaektke in dei bee!^* — 

Sächt dei Haekt: 

„Wat wiaat du denn, da DOffelkee?" — 

Sächt dei Mann: 

jjMviie Fniu, dei lUebill, 

"Win aldi so, as ik woll will." — 
^Na, wat >vill sei denn?*^ säcbt dei Haekt. „Sei will eine kleine Hütt 
hämnrn.'' — „Gä man hen,*' sächt dei Haekt, „sei hädd dat all.*^ 

T'n as dei Mann hcnkeem. doon stiinn där no kleine Hütt, un 
syne Fruu seet voer dei Docr un schällt Tüfleln. „Suest du,'^ süeht 
sei, „dit laetst du dy doch woll yrer gcfalln'?" — »Ja," sächt hei, 
„du hast recht hadd." Un pär Daach laewden sei byr ook ganz 
vergnäucbt. Doon säcbt eis dei Fruu tau den Mann : „Weist du, dei 
Hütt is doch aapenb&r tau lütt voer uns, un wy hämm'n nicli null 
'n G&m d&rbyl Wy moeten sin, wuur wy alls lieer kryjenl Kyk 
null darcreejen unsen Naawer K;ll Witt an, dei mäkt sich annors mit 
svn'ii Ihiiniiof, liat twei Tverd vocrn Wägen, ])ilr Käu in 'n Stall, un 
UX)X)U Kilbn is ook V«)erraad. Soon Buur will ik ook waarn. Ga hen 
un beer dei Haekt därüml'' — »Ja,'' säcbt dei Mann, „wenn bei 't 
deit, wftrüm nich? Ik will em mftl dei Saak voerstelln.'' Un bei 
ging hen un reep wedder: . 

„Haekike, Haektke in dei See!" — 

Säcbt dei Haekt: 

„Wat wisst du deuu, du Dülfelkee?" — 

Sacht dei Mann: 

„Myne Fruu, dei Ilsebill, 

Will nit'li so, as ik woll will!" 

„Na. wat will sei denn?'' reep dei Haekt. ,,JSei will Jiuur waardn," 
uutwuurd dei Mann. ,,G4 man hen, sei is dat all," sächt dei Haekt. 

As dei Manu tau Huus keem, fiinn hei ^n schoeu''u Buui'hof, un 
syn Fruu stünn mirden Uppen Hof un faudert dei Häuner un Aenten. 
^ Suest du. Mann,*' reep sei em entpeejen, „so Idt ik 't my gefalln. 
Nu sali Käl Witt uns nich myr scheif aewer dei Schuller kyk^, nu 
sunt wy aebensovael, as hei." — « Ja»^ antwuurt dei Mann, „du mftkst 
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dy ganz nett as Buurfrun; nu willn wy ook taufraedn sin.* — „Na, 
aewer dei Geschieht willn wy yrst untslApen,^ sacht dei Frua, ,,iin 
sein, wy uns Märgen tau Maud is!^ 

Anncrn Margen, as sei upstünn, keek dei Fniu iiut 't Finster 
im sroj ein Sloss un rccp cern Mann. „Kyk," säclit sei, „dat Sloss 
där droeljn geliillt niy. Soon 'u moeteu wy ouk hiinini n.*' — ^Ach!*' 
röppt dei Mann, „Fruu, sei doch nidi tmtroerschaamt! Wy laebn so 
veel haeter. Wenn wy ryk Gi*aaf waardn, denn moeten wy ook alle 
Daach in hlanken Staewel gän un Voerhemde dracgen im midden 
Sünnenschirm aewer Fild loopen,*' — „Dat mäkt -nicks mit,** sächt 
dei Fruu, „dat waarst du bald {^cwoont. Un doi Kalwerbrädn, den 
wy alle Daach aeten koen'n, snicckt ook nicli slielit.'* — Fruu, 
ik hilf keen Lust un will ouk dat liaektke nich Ummer tau Last 
falln.' — „Mann, glyk gä hen, urrer dy flücht dei lerren Tüffel 'an 'n 
Kopp!^ Dei Mann mftlrt kyrt nn naa den Haekt hen. 

As hei ant Waater stünn, besünn hei sich noch mäl, wat hei 
daun süll. Dei See wyr cm doch tau upruerich. „;,Dei Haekt watt 
sich hued nich spraekn läten by deeson Stonn.'' Aewer hei dacht: 
„Kümmst du so werrer tau Huus, so gilt dat watl*^ un hei müsst syn 
Lyd mau werrer anstinmi n : 

„Ilaektkc, Haektke iu dei Seel" — 
Un dei Haekt keem richtiGli Uwen, mftkt Aewer groote Oogen, as 
hei den Fischer staan seej un sproek: 

„Wat wiest dn denn, du DOffiBlkee?*' — 

Sächt dei Mann: 

„Myne Fruu, dei Usebill, 

WiU ttieh so, m ik woll viU!*' — 

„Na, wat will sei denn?'' — »Ach, sei wiU Gr&f waardn nn 'n Sloss 
himmln.'' — ^„Na, g& man hen, dat is all d&rl^ sächt dei Haekt un 

duukt wedder unner. „Hued is bei nich gaud tau spraekcn,*' sädit 
dei Fischer tau si(;h sülwst, öfter doerf ik em nich kämen!" 

As hei tau Huus keem, wüsst hei bynaa nich, wuur hei wyr. 
Stünn dar ein prächtiges Sloss, un syn Fruu ging in feinen Klecd voer 
den Tritt up un af un luurt up em. ;,Na, Mann, so watt't dy gewiss 
gefaUnI Knmm m&l mit und kyk dy alles an: dei schoenen Pyerd 
un dei hlanken Wägen !^ Un von allen Syden keem^n Deiners an 
mit vaelen Tressen un bückden sich biit up dei Yr. „Ja,*' siiclit dei 
Mann, „ik haerH nich gloeft, dat 't so wat geef, un du vcisteist dy 
d;1rin tau nutken. So gefüllt 't dy doch woHV*^ — „Väerloepich 
willn wy yrst tau Disch gdn!'^ sächt sei, „Där sasst du yrst wat tau 
sein kryjen!" Un dei Manu künu 't nich begrypen, as dei Deiners 
em von allen Syden dei vullen Schoetteln henlangden. Bald lücht 
em dei Haektkopp in un hald wedder dei Swynbrädn. Dat Gaude 
wyr em bald tau vael där. 

As dei Taawely voerby wyr, säclit syn Fruu: „Kumm, nu willn 
wy in 'n Gärn spazyrn gän, As sei där wyrn, sacr sei wedder: 
;,Hyrmit büu ik uounich taufraedu. So wyt ik kykeu kauu, moet ik 
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tun befcelii hämui'n ! Dei Hackt moet my nocli tau 'n Kocnich 
iiiilkcn. Beer ein man glyk däiüm!" — »Ach, l^ruii," sprackt dei 
Mauu, „du büst tau uutaut'raedn. Taun Koenich kaun dei llaekt dy 
nich mAken. Wat sali dat uk heiten, dat du na all wedder allerhand 
anna Wygenschyt (Künste, Wippchen) in 'n Kopp hiist? Ik ga nich 
myr hen, dat raaach kämen, wy *t will." — ^I,** säclit dei Fruu, 
„dat wyr snurrich, dat du my nich myr gehän licn wisst. Ik warr dei 
liunn'n liinner dy kryjcn: du sasst woll guul * Ddrvoer Laer dei 
Manu Angst uu ginj:; wcihler ant Waater un reep : 

„Ilaektke, Uacktke iu dei See !" — 

Sacht dat Haektke: 

„Wat wiflst du denn, du Daffelkee?** — 

Sacht dei Mann: 

„Myuo Fruu, dei Ilsebill, 

WiU nich 80, as ik woll wUl V* — 

,Na, wat will sei denn?* — »Ach," sächt hei, „nu will sei Koenich 

waardn!*' — „Gä m:\u hen. sei is dat all!'' 

Un as dei Manu lien keem, wyr uut dat Sloss ein groot Pallast 
würchi. Un wy liei rin ging, seet syn Fruu uppn Troon un \\\v 
Koenich un haer nc gmotc Kroon up. Un dicht voer cer by eer 
Fäut, där stünnen all eer Trabanten, un wenn sei winkt, so leepen 
se all mit eis uut dei Stuuw ruut, un up ein*n Wink wyren sei uk 
all wedder där. Dit künn dei Mann yrst recht nich fäten un saer 
tau dei Fruu : „Ja, Koenich sin is dorli nich slichtl Dit watt dy up 
dei Tyd ook woll gefalln." — „Dat weit ik nonnich,'' silcht dei Fruu, 
„wy wühl uuttuern." Un as sei eer Hand l)ewat'( lit. doon keeni glyk 
eine feine Kutsch voertaufuern, mit süssen bespannt. Un as sei 
afTuern daerdn, hloesen dei Hoskanten hinner eer heer, dat dei Fischer 
meint, hei wyr in *n Himmel, un Petrus spaelt em wat Toer. 

As sei nu 'n Inn wyrcr int Land keem'n, reep dei Fruu: „Dit 
Land huert mv nich nivr, dat is den Kaiser svn. Kaiser will ik nu 
ook waardn ! Spring ruut uut den Wagen un hi'ing dat Haektke den 
licsciieit: Ik will K.-iiscr waardn!" — Dei Mann makt wedder aller- 
hand Voerstcllungen; fiewer dat nutzt nich, liei niüsst heu un raupen: 

„Haektke, Haektke in dei See!" — 

Sächt dei Haekt: 

„Wat visst du denn, du DOffelkee?*' — 

Sächt dei Mann: 

„Myuc Fiiui, dei Ilsebill, 

Will nich s», as ik woll -will !" — 
„Na, wat is denn nu alhvedder loos?^ — .,Ach, myn Fruu will Kaiser 
waardn." — ,,Gä man hen." sächt dei Haekt, „sei is dat all!" 

Un as jici tau lluus keeni, doon heel dilr 'ne goldiie Kutsch 
voern l'allast, mit twölwn bespannt, un syn Fruu, mit groote Kroon 
un vaeln Deemantn därin, steech stolz in dei Kutsch un reep em tau: 
„Mann, kumm rin, nu will ik as Kaiser fuem!'^ Un fiiurt ging dat 
unner Musyk alle Daach un alle Nacht. Tauletzt würr dewer dei 
Fruu dat tau vael, un sei saer: ;,Mann, Kaiser sin is nicks, ik will 
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Piiapst waiiriln!"* ;,Atli, Fruu,'* uuiwuuit dei Manu, ,,gl<)ew doch 
Dich, dat dei Haekt dy tann Paapst mAken kann. Kaiser ging woll, 
&ewer Paapst, dat kann hei nich.^ — ,,1,'' sacht dei Fnra, ^^kann hei 
t:iu Kaiser un Koenidi mäken, denn kann hei ook tan Paapst mäken. 
(ilyk «^il licii I" Vn richticb, hei müsst wedder hen un sich ant Waater 
setteu im raupen: 

„Ilaektke, llacktkc iu dei See!'* — 



Sacht dei Haekt: 
Sächt dei Mann: 



„Wst wi88t du denn, da Dfiffelkee?" — 

„Myne Fruu, dei Ilsebill, 

~riii 



Will Dich 80, M ik woU wiUl» — 
„Na, wat will sei denn?'' — „Sei will Paapst waardn!'' — „Sei is 

dat all, gä man hen!'' säclit dei Haekt un schoet bruusend unner nn 
leet 'n lanpen lUaudstrym'n hinner sieh het r int Waater tein. 

Dei Mann f^injx wech, un wv liei tan Ilniis Ivceni, wvr syn Fruu 
würklicli Faapst un liaor aHe Hisclulcl", Suj)i)('nliiut('n un Preisters iim 
sich, un dei Manu sacht: „Fruu, dat niuet ik säggu, tau praedigen 
▼ersteist dat Dat Kirchenholln geit dy ganz fix von Hand. Paapst 
sin is doch dat Bestl' — „Nich wftr! Ach, Mann, gloef my, ik 
häft tau sweer un kann nich alls voerkäm'n; dei leew Gott hädd 't 
där lichter. So will ik ook waardn!*' — Dei Mann beert von Himmel 
tau Yr: „Fruu, sett dy nich so wat in 'n Kopp un Idt dy beraeden ! 
Alles anner ging, ilewer dat nich. Du sasst dat sein, dat nimmt kein 
gaud lun. Ik häf vAerich Mäi all Angst hadd, as dei Haekt sich 
d&raewer in dei Tung beet, dat 't Waater rood würr. Weer weit, 
wat na kümmt! Blyw Paapst, säch ik dy!^ — »Wat,'' sächt dei Frau, 
„du wisst nich gän? Glyk geist du. Kann dei Haekt tau Paapst 
nulken, so moet hei dit Letzt ook noch daun; doon sasst ook nich 
myr hengjin 

Truarich ging dei Mann af, un hei keem in soone Angst, dat em 
dei Knec slackerden, denn hei meint, nu würr 't gewiss wat gaebu; 
äewer, wat süIl hei m&ken in syne Nood. Hei reep werrer: 

„Haektke, Haektke in dei Seel" — 
Vael fixer un fründlicher as süss, wyr dei Haekt dftr im froech: 

„Wat wisst da denn, da DQITelkee?*' — 

Sächt dei Mann: 

„Myue Fruu, dei llsebill, 

Will nich 80, as ik woU wfll!'* — 

„Na, wat will sei denn?^* — »«Ach," sächt dei Mann ganz tauschlftgn, 
„sei will waardn as dei leiwe Gott!" — »»Na," sächt dei Haekt, „gä 
man hen, sei w4nt all wedder in n Pisspott, an juch is ja doch kein 
Hülp !" I 'u von nu an wAnt dei Fischer wedder mit syn Fruu in 'u 
Pisspott bat Up dcescu Dach. 
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43. 

Wie Dummhans für ein Gersten- 
korn ein Königreich bekam. 

Es war dnmal ein Junge, der war so einfältig, dass ilrn das ganze 
Dorf nur den Bununhans nannte. Als er eingesegnet war, ging er 
als Knecht zu einem Bauern in den Dienst und hielt dort sieben 
Jalire treu aus, ohne einen Pfennig zum Lolm zu erhalten. Da bekam 
er Lust, in tUe Welt zu gehen und Städte und Länder kennen zu 
lernen. „Bauer," sprach er darum am Martinstage, „zahl mir den 
Lohn aus, welcher mir lÜr sieben Jalu'c Dienst zukommt; mach's aber 
nicht zu schwer, dass er mich drückt nnd mir die Tasche zerreisst." 
Der Bauer dachte: ,,Das willst du schon besorgen!" ging in die 
Kammer und that ein Gerstenkorn in ein Tüchlein und band einen 
seidenen Faden darum, trat dann vor Dummhans hin, steckte ihm 
das Tuch in die Tasche und hiess ihn recht Obaclit geben, dass 
es ja nicht verloren ginge. Dummhans dankte dem Bauer, dass er 
ihm seineu Siebenjahrslohn so leicht gemacht, und wanderte ver- 
gnügt imd guter Dinge in die weite Welt hinaus. 

Am Abend kam er in ein Wirtshaus und bat um ein Nachtlager. 
„Das sollst du haben," entizeiinete der Gastwiii:, „und wenn du Geld 
oder (ieldeswert bei dir hast, so gieb's mir in Verwahrung, dass es 
dir ni(-ht gestohlen wird." — „Und ob ich etwas l)ei mir hätte!" 
rief Dummhans, „Einen ganzen Öiebenjahrslohn sogar I" und damit 
griff er in die Tasche, zog das Tüchlein mit dem Gerstenkorn heraus 
und übergab es dem Herbergsvater; dann legte er sich auf die Streu 
und schlief fest ein. Dem Wirt Hess aber die Neugier keine Ruhe. 
„Ein Siebei\|ahrslohn soll in dem Tüchlein enthalten sein?" dachte 
er bei sich, „Das ist wolil gar ein Demant!" Fiid wenn ihm auch 
sein Gewissen zurief: ,, Gastwirt, Gastwirt, lass das 'I'ücldein in Ruh, 
was geht dich des Dummhans Siebenjahrslohn au!" er konnte der 
Neugier nicht widerstehen und löste den Knoten. Nachdem er jedoch 
das Tuch auseinander gefaltet, war nichts weiter darin zu sehen j als 
ein einziges Gerstenkorn. Darüber bekam der Wirt einen solchen 
Schreck, dass er es faHen Hess, und ehe er's sich versah, war der 
Hahn herbei gesprungen nnd liatte das Gerstenkorn gefressen. 

Am andern Morgen stand Dummhans zeitig auf und verlangte 
sein Tüchleiu. „Der Schatz ist fort," lachte der Wirt, „der Hahn hat 
das Gerstenkorn gefressen." — „Dann gieb mir den Hahn," sprach 
Dummhans, „oder ich gehe zum Richter, weil du mich um meinen 
Siebenjahrslolm betrogen hast." Vor dem Richter hatte aber der 
Wirt eine Himmelangst, und so gab er dem Dummhaus den Hahn 
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mit auf deu Weg und freute sich obeudreiu, dass er den Jungen ao 
leichten Kattfe los geworden war. 

Den nächsten Abend kehrte Dnnunhans wiederum in einer Her- 
berge ein und übergab dem Wirt seinen Hahn; er solle ihn aber ja 
nicht aus den Augen lassen, denn er sei ihm über die Massen wert, 
weil er ihn erhalten habe statt eines Lohnes von sieben Jahren. Der 
Herl)ergsvater kehrte sich aber jiicht an des Duniniluins (ierode, 
Boudern sperrte den Hahn in den Pferdestall. Als nun Dunindians 
am andern Morgen weiter ziehen wollte und den Hahn zurückforderte, 
lag der Vogel tot in der Ecke, der Hengst im Stalle hatte ihn mit 
seinen Hufen erschlagen und ganz breit getreten. Dummhans schrie 
Mord und Zeter und wollte den Wirt verklagen, weil er ihn um seinen 
Siebenjahrslohn gebracht, niul er ruhte auch nicht rlier, als bis ihm 
der Mann für den erschlagenen Hahn den llt iiiist abgetreten hatte. 
Das war ein herrliches Tier mit goldener Miihne und goldenem 
Schweif, dass es eine Lust war, ihn anzublicken. Ausserdem hatte der 
Hengst die wundersame Gabe, dass jedes Wesen, welches ihn berührte 
und zu dem sein Herr s]n-ach: ^IMeek an!^ dem Pferd auf den 
Rücken springen musste und dort fest sitzen blieb, bis er es wieder 
heruntersteigen biess. Und damit er ja niclits übersähe, wieherte 
der Hengst jedesmal bell auf, wenn jemand seinem Guldhaar zu 
nahe kam. 

Auf diesen Hengst schwang sich Dummhans, gab ihm die Sporen, 
und hoch zu Boss ging es nun die breite Landstrasse entlang, dass 

die Pai)])e]n zur Rechten und zur Linken vorbei tl(»gen und die Wan- 
dersleute lialt machten und dem stolzen Reiter nachblickten. Kiullich 
wurde es dunkel, und Dunmihans langte in dem dritten (lasthofe an. 
Nachdem er gegessen und getrunken, legte er sich zu dem Uoldhengst 
in den Stall neben die Häckselkiste und schlief fest ein. Den drei 
Töchtern des Wirtes hatte aber das goldene Haar keine Ruhe gelassen, 
uml es dauerte gar nicht lange, so klinkte die älteste leise die Stall- 
tliüre auf und trat an den Hengst und zui)fte ihm ein Goldhaar ans 
der Mähne. In demselben Auji;cidjlick wieherte der Hengst hell auf; 
Dummlians erwachte, rief: „lileek an!" und auf dem Ivückeu des 
Pferdes sass das Mädchen und konnte nicht wieder herunter. 

Kaum war Dummhans wieder eingeschlafen, so öfinete sich die 
Pforte von neuem, und die zweite Tochter schlich sich auf Strümpfen 
herein. Als sie ihre Schwester auf dem Rücken des Hengstes erblickte, 
schalt sie zornig: „Du habgieriges Ding, kannst du nicht hier unten 
j)flückenV Schau, mach's. wie icli!*' T'nd damit riss sie dem Tier 
ein })aar Haare aus dem Scliweilc. Hell wieherte der Hengst auf, 
Dummhans erwachte, rief: „liluek anl" und schnarchte weiter; das 
Mädchen aber sass oben auf dem Rücken des Pferdes hinter der 
Schwester, und sie verwünschten ihr Geschick. * Indem stahl sich die 
jüngste Tochter des Wirtes herein, um am h für ihren Teil von den 
Goldhaaren zu nehmen. Wie sie ihre Schwestern auf dem Rücken 
des Pferdes sab, sprach sie: j^Ihr seid wohl ganz und gar nicht klug, 
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was habt ihr denn auf dem Gaule zu suchen V" Die beiden Mädchen 
winkten ihr jedoch zu, sie solle stille sein, und machten ihr darauf 
Idse klar, dass sie nicht wieder henmter konnten. Das that der 
jüngsten Schwester leid, nnd sie fasste die beiden älteren frisch bei 

den Beinen, um sie herab zu ziehen; doch es gelang ihr nicht, und 
ehe sie's sicli versah, wieherte der Goldhengst hell auf, Dummhans 
rief: „Bleek an!" und oben sass sie, als die dritte im Bunde, und 
konnte ihre Schwestern nach Herzenslust knuffen und puffen, weil sie 
von ihnen mit in das Unglück gebracht war. 

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Dummhans sich 
von der Streu erhob, seinen Goldhengst loste mid zum Stalle heraus 
führte. Auf dem Hof standen der Wirt und die Wirtin und alle 
Knechte und Mägde und weinten und jammerten, weil die drei Jungfern 
versclnvunden waren. Als sie dieselben auf dem Rosse erblickten, 
wurden sie froli , dass sie wiedergefunden seien ; die drei Mädchen 
waren aber gar nicht vergnügt, sondern riefen immerfort: Vater, 
Mutter, helft uns Yon dem verwünschten Tier!'' Aber so viel sie 
auch zogen, die Jungfern blieben fest an dem Hengst kleben und 
rückten und rührten sich nicht. „Ach, lass sie doch wieder herab 
steigen I"^ bat nun der Wirt den Dummhans: doch der liattc taube 
Ohren und sprach: ,Ich habe sie nicht stehh^ii lieissen, und Avenn sie 
selbst hinaufgeklettert sind, mögen sie auch selbst herabsteigen!*' 
Dann ergriff er den Hengst am Zügel und führte ihn zum Thore hinaus. 

Vor dem Schulhause stand der Küster. Kaum sah er die wun- 
derbare Gesellschaft, so rief er zornig ; „Drei grosise, schwere Mädchen 
auf einem Pferd! Ist das Zucht und gute Sitte? Und lasst ihr euch 
von einem wildfremden Kerl aus dem Dorie iÜhrenV Wartet nur, ich 
werde euch kriegen!" Sprachs und lief auf den Guhlhent!;st zu, um 
die Mädchen herabzui-eissen. „Hiihühii!*^ wieherte der Hengst, 
„Bleek anl'' sagte Dummhans, und hinter der jüngsten Tochter des 
Gastwirts sass der Küster und musste mit auf die Reise, er mochte 
wollen oder nicht. 

Der Zug kam an der Kirche vorbei. Da stand der Herr Pastor 
in Schlafrock und PantotTeln und sah nach, ob die bösen Huben wieder 
eins von den kleinen Fensterclien eingeworfen hätten. Wie erschrak 
er aber, als er des Küsters und der drei Jungfern auf dem Hengst 
ansichtig ward ! Er liess die kleinen Fenster kleine Fenster sein und 
schrie aus vollem Halse: „Heisst das Kinder lehren und ehrbaren 
Wandel fuhren? Schämt er sich denn nicht, mit drei leichtsinnigen 
Jungfern aus dem Dorfe zu reiten und noch dazu alle vier auf einem 
Pferde? Herunter mit ilun!'^ Und schon hatte er den langen Rock- 
schoss des Küsters in der Hand, um ihn herabzn/iehen. ,,Hühühü!*' 
wieherte der Goldhengst; „lileek an!'^ sagte Dummhans, und der 
Pastor sass hinter dem Küster und wusste nicht, wie er hinauf ge- 
konunen war. 

£r hatte auch gar nicht Zeit, lange darüber nachzusinnen, 
denn mittlerweile waren sie an den Ausgang des Dorfes gekommen, 
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wo die Grusbbiiuerin mit der klt'iiu'ii Magd an dem liatkofeii hantierte. 
Die Bäuerin hatte gerade den Schieber iu der Hand, um damit in den 
Ofen zu fahren, als sie die fünf Menschen auf dem Rosse erblickte. 
„Kinncrllid rief sie ci uM inimt , »,was ist das für ein TeufelswerkV 
Und, du mein Schrecken, da sitzt ja auch der Ilerr Pastor! Das 
heisst also den Leuten mit fjutem Beis])iele voranfjelien V Heda, 
Kathrine. komm schnell, dass wir die gottlose ( lesellschaft ausein- 
ander brinj^en!" Und sie stürzte mit dem Schieber, Kathrine aber 
mit dem "Beaea auf den Goldhengst zu, und dann schlugen sie ge- 
meinsam auf den Pastor ein. ^Huhilhül'' wieherte der Goldhengst; 
„Bleek an!^ sprach Dummbans, und die Bäuerin und die Kleinmagd 
sprangen auf das Ross und sasscn fest ; doch es war nicht mehr viel 
Platz da, so dass Kathrinchen auf dem äussersten Schwanzende zu 
sitzen kam. 

Kathrinchen war nun böse auf die (irossbäueriu und schlug sie 
nut dem Besen; die Bäuerin schob die Schuld auf den Pastor und 
stiesB ihn mit dem Schieber ; der Pastor hielt sich an den Küster und 

knuffte ihn in die Seiten; der Küster sclialt auf die jüngste Wii*ts- 
tocliter und raufte sie an den Haaren; die jüngste Wirtstochter liess 
das ihre zweite Schw estcj- entgelten und kniff sie in die Arme ; die 
zweite Schwester rächte sich an der ältesten und zwickte ilir die 
Ohien; diu älteste aber sass stille und weinte, denn sie hatte das 
ganze Unheil angerichtet. Dummhans allein war vergnügt und heiter, 
zog seinen Goldhengst am Zaume hinter sich her und zeigte seinen 
Himphamp in den Dörfern und auf den Höfen und erhielt viel Geld 
dafiir von den Leuten; denn einen solchen Himphamp hatten sie ihr 
Lebtage noch niemals zu (iesichte bekommen. 

Nun führte den l)Miiimli:ms sein Weg (hircli eine grosse Stadt. 
Da kam ein fcingekleideter Herr auf ihn zu und bot tausend blitz- 
blanke Thaler, wenn er ihm den Himphamp verkaufen würde. Dumm- 
hans stach das viele Geld in die Augen, und er ging auf den Handel 
ein; der fremde Herr war aber ein Prinz und wollte durch den Himp- 
hainp ein König werden. Der alte Ki^nig nämlicli, dem die St.idt 
geh(irte, besass eine Tochter, die noch niemals in ihrem Le])en gelacht 
hatte. Weil ihm das nicht gefiel, so liess er ein Gebot ergehen, wer 
seine Tochter zum Lachen brächte, der solle sie heiraten. Das hatten 
schon viele versucht, aber noch keinem war es gelungen. Auch der 
Prinz wai' in die Stadt gereist, um die Prinzessin zum Lachen zu be- 
wegen, und da kam ihm gerade Dummhans mit seinem Himphamp 
entgegen. Jetzt, als er ilm gekauft hatte, irlaubte er, gewonnenes 
Spiel zu haben, und richtig, als er den Himphamp vor dem Schlosse 
vorbeiführte, sah die Königstochter zuui Fenster hinaus und grifflachte 
Über den sonderbaren Aufzug. 

Die Sache ward sogleich dem König gemeldet, der sprach: 
^yGrifflachen ist auch ein LaeluMi ; wenn nicht binnen drei Tagen ein 
anderer kommt, über den die Prinzessin ordentlich lacht, so soll sie 
den Prinzen nehmen und ihm angetraut werden. Die Rede des Königs 
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ward bald riu-libnr in dor Starlt. und aiicli Dunimlians hörte davon, 
welches Glück durch seinen Ilinipliam]) der fremde Prinz erreicht habe. 
Das ging ihm zu Herzen, und traurig schlich er mit gesenktem Haupte 
seiner Strasse; ausserdem drückten Sun die harten Thalerstiicke das 
Fleisch wnnd, und er seufzte von ganzem Herzen: ^01 wäre ich doch 
die tausend Thaler los und hätte meinen Ifimphamp wieder, dass ich 
die Prinzessin damit zum Lachen hrächte und König würde in dieser 
SUdt!-' 

Diese Ilcde hörte ein steinaltes Mütterchen, welches schon mit 
dem Kopfe wackelte, das sprach: ^Ist es dein Ernst mit den tausend 
Thalem, so will ich dir etwas geben, dass die Königstochter noch 
hundert Mal mehr darüber lachen soll| als über den allerbesten Himp- 
hamp!'' Dummhans ward froh, als er diese Worte hörte, und ver- 
sprach der alten Frau das (leid, wenn sie ihm (hifür die Königstochter 
zum Lachen briichte. „Lauf morgen früh, ehe die Sonne aufgeht, vor 
die Stadt auf den Kreu/weg,'' sagte das Mütterclien, „und was du 
dort findest, heb auf und thu's in einen Kasten, mag es auch noch 
so klein sein.*' Dummhans that, wie die Alte ihm befohlen hatte, und 
fand am andern Morgen auf dem Kreuzweg einen Bussbunk (Mist- 
käfer), der lag auf dem Rücken und streckte die Beine in die laift 
und konnte sicli nicht wieder umdrehen. Dummhans ergriff ihn, that 
ihn in eint^ Sehachtel und brachte ihn dem alten Mütterchen. 

„Das hast du gut genuicht,'' sagte die Alte, »und morgen gehst 
du zur selben Stunde noch einmal Yors Thor und bringst wieder, was 
du findest, es mag sein, was es wolle. — ^Dummhans folgte ihrem 
Geheiss; aber so sehr er auch umherguckte, er konnte weiter nichts 
auf dem Kreuzweg entdecken, als eine einzige kleine Ameise. „Erst 
ein lUissbunk und dann eine Ameise, das wird dir viel helfen," dachte 
er bei sich, „doch wer weiss, wozu es gut ist. Alte Leute wissen 
mehr, als die jungen." Damit that er die Ameise in eine Schachtel 
und kehrte zur Stadt in das Haus des alten Mütterchens zurück. 
„Recht, mein Sohn,^ rief die Alte vergnügt, „nun geh morgen noch einmal 
auf den Kreuzweg, sei aber flink und behende, dann wird dir die 
Königstochter nicht entgehen." 

Am dritten Morgen erblickte Dunnnhans weiter nichts \m Sande, 
als eine kleine Maus. Die lief iingstlich hin und lu>r und suchte zu 
entwischen; er nahm jedoch seine Beine in die Hand, und so sehr 
das Mäuschen auch lief, er holte es ein und steckte es in eine 
Schachtel; dann kehrte er seelenvergnügt in die Stadt zurück und 
übergab der Alten seine Beute. Die kramte ein kleines Wägelchen 
ans dem Kasten und spannte den ihissl)unk, die Ameis(> und die 
Maus davor. Der liussbunk ging unterm Sattel . die Ameise vorn in 
der Leine und die Maus liinter der llandseite; Duiiiiuhans aber bekam 
eine allmächtig langi- Hetzpeitsche in die Hand und schritt gegen auf 
und knallte, dass es eine Lust war. 

Schon auf der Strasse scharten sich Lente über Leute um ihn, 
als sie das Gefährt sahen, und lachten aus vollem Halse. Mit- jedem 
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Hanse wurde die Menschenmenge grösser, und als er vor dem Schlosse 
anlangte, war die ganze Stadt auf den Beinen, und alles lachte, so 
laut, dass es die Prinzessin hörte und neugierig zum Fenster lief. 
Als sie den Wagen mit dem Bussbrnik, der Ameise und der Maos 
und daneben den Dummlians mit der langen Hetzpeitsche erblickte, da 
war es mit ihrem Ernste aus, sie lachte, dass sie auf den Bücken fiel 
und dass ihr der Leib wackelte. 

„Dummhans wird Ki'uii^;! Dmiinihan'; wird König schrie das 
Volk, und der alte König imisstc zii^clx'u, dass die Leute recht 
hatten; aber ihm wäre der Prinz als Schwiegersohn lieber ge- 
wesen, wie der schmutzige Banernjung« ; darum liess er die beiden 
▼or seinen Thron rufen und sprach zu ihnen: j,Über des Prinzen 
Himphanip hat meine Tochter nur gegrifflacht und über des Dumm- 
hans Getiihrt hat sie gelacht, dass ihr der Leih wackelte ; aher dafür 
ist der Prinz drei Ta^c früher zum Ziele gekommen. Kurz und gut, 
die Sache ist unentschieden! Und damit sidi keiner von cucli be- 
klagen kann, so soll die Prinzessin einen Schlattrunk bekommen; der 
Prinz legt sich zur Rechten und Dummhans zur Linken, und wem sie 
am andern Morgen zugewandt ist, der soll sie zur Frau haben.^ 
Er dachte nämlich, weil ein Prinz lieblich, ein Bauernjunge aber nach 
Kühen und Schweinen riecht, seine Tochter würde sich jenem zukehren 
und von diesem al) wenden. 

Aber Dummlians dnrehscliaute des alten Königs U.anke; er kaufte 
sich Mandelkern und Zuckerbrot und ass davon zu Abend, dass ihm 
ein sässer Atem aus dem Munde ging. Als es Schlafenszeit war, legte 
er sich zur Linken der Königstochter nieder, während der Prinz, als 
ein Königssohn, seinen Platz an ihrer rechten Seite eingenommen 
hatte. Nachdem jener fest eingeschlafen war, liess Dmiimhans den 
Hussbunk aus der Schaclitel. Der setzte sicli vor des Prinzen Mund; 
und da ein Mistkäfer gemeiniglich nicht schön zu riechen pflegt, so 
wendete die Prinzessin im Schlafe ihr Köpfchen von dem Prinzen ab 
und drehte es dem Dummhans zu und blieb auch die ganze Nacht 
über so liegen. 

Am andern Morgen sah der alte König selber nach; und als er 

befand, dass seine Tochter ihren Kopf dem Bauernsohn zugekehrt 
hatte, konnte er nichts mehr gegen ihn einwenden. Ks ward eine 
grosse Hochzeit angerichtet, und Dummhans heiratete die Prinzessin 
und lebte mit ihr glücklich und zufrieden sein Leben lang ; und wenn 
sie nicht gestorbeb wären, lebten sie heute noch. 
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Das Märehen vom Himphamp. 

Ks war einmal ein Küster, der mussto im Dorfe rcilium auf den 
versL'liiedonen IMfcn zu Mittag essen, aber nichts war ihm lieber, als 
wenn er zu dem Schmied kam; denn dessen Frau hatte filr ihn 
immer etwas Gebratenes in der Pfanne und einen guten Trunk im 
Kruge. Darum ging der Küster anch öfter in die Schmiede, als der 
Meister zur Speisnnir verptlichtet war, um einen leckeren Bissen und 
wohl gar noch etwas Besseres von der jungen Frau zu erhaschen. 

Wenn der Selimied nun üuch sonst ein herzensguter Mann war, 
so naiim er ducli das Wesen und Treiben des Küsters gewaltig krumm; 
und eines Tages erklärte er ihm rund heraus, sein Haus stünde ihm 
nicht mehr und nicht öfter offen, als die der andern Bauern; kehrte 
er noch einmal ausser der Reihe bei ihm ein, so würfe er ihn zur 
Thüre heraus. „Kommst du mir so?*^ sagte der Küster bei sich, 
^I)as will ich dir gedenken!^ und damit lief er spornstreichs auf den 
(iutsliof und redete dem Edelmann ins Gewissen, warum er seine 
Ijeute nicht besser ausbeute. Da sei zum Beispiel der Schmied im 
Dorfe, der könne mehr, wie Brot essen, und es sei ihm ein Leichtes, 
in einer Nacht alles Korn in des gnädigen Herrn Scheuem auszu- 
dreschen und rein zu machen. 

Der Küster galt dem Kdelmann als ein kluger, erfahrener Mann, 
und er glaubte (lesliall) seinen arirlistigen Ueden. Sofort Hess er nach 
dem Sehmied scliiekeii, und derselbe musste vor ihn treten. „Mein lieber 
Meister," sagte der Herr, „ich habe vernommen, dass er mehr vermag, 
als andere Leute. Hier hat er einen Dreschflegel, und wenn er nicht 
bis morgen früh, wenn die Sonne aufgeht, all mein Kom in der 
Scheune gedrosiben und gereinigt hat, so wird er mit Schimpf und 
Schande von Haus und Hof gejagt und kann sehen, wo er ein Unter- 
kommen findet." 

Der Selimied verschwur sich lioch und teuer, der gnädige Herr 
wäre unrecht berichtet; aber all sein Reden, sein Jammern und 
Klagen half ihm nichts, er wurde in die Scheune geführt, bekam einen 
Dreschflegel in die Hand, und dann wurde hinter ihm das Thor ver- 
schlossen. Da stand er nun und verwünschte sein Schicksal, während 
in seinem Hause der Küster bei der jungen Frau Scbniiediii sass und 
gebrat«Mie Hühricr sclimauste und starkes Bier dazu trank und über 
seine List vor Laeiien schier bersten wollte. 

Als es Nacht geworden war, kam plötzlich ein kleines graues 
Männchen auf den Schmied zu und sagte: „Was stehst du hier und 
gehst nicht an deine ArJ)eity Steig aufs Fach und wirf die Garben 
herab, dann werde ich dir helfen!^ Der Schmied that, wie ihm be^ 
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fohlen war; und jede Garbe, die er herabwarf , schlug das Grau- 
männchen einmal an den Stander, da lagen auch schon Kömer und 

Streu gesichtet auf der Tenne. Und das ging so schnell, dass der 
Schinied nicht rasch genug die darben herabwerfen konnte. Da half 
ihm das Männchen aucli beim (larbrinverfon. und das so entsotzlicli 
geschwind, dass lim^c vitr dt'ni M(»r;_M'iihlinkcn alles (ictreidc gedroschen 
und gereinigt war, wie der Edelmann es befolden liatte. Zu guter Letzt 
schaffte das Mannleln noch einen gewaltig grossen Sack herbei, 
schüttete alles Getreide hinein nnd stellte ihn Tor dem Schlosse auf, 
damit er dem Herrn am frühen Morgen, wenn er aus dem Bette stieg, 
sogleich in die Augen fallen möchte. 

Mit Sonnenaufgang fand sich auch schon der Küster auf 
dem Schlosse ein, uui zugegen zu sein, wenn der Schmied von 
Haus und Hof vertrieben würde. Als er den grossen Sack mit dem 
ausgedroschenen Korn sah, mochte er zuerst seinen Augen nicht 
trauen; dann wurde er grün und gelb vor Ärger, fasste sich jedoch 
bald, wünschte dem Meister einen schönen guten Morgen und eilte 
auf des Edelmanns Zimmer. „Jct/t nuigen der gnädige Herr selber 
schauen," sagte der arglistige Mann, ^ob das grobe liauernvolk im 
Dorfe genug leistet I I)ei" Si innied hat getlian, wie ihm befohlen war, 
und kein Körnchen fehlt in dem grossen Sacke an dem ausge- 
droschenen Getreide. Wie wär's, wenn der gnädige Herr ihm eine 
schwerere Aufgabe gäben und ihn die künftige Nacht den grossen 
Steiidiaufen vor der Thür wegschaffen und an seine Statt einen Teich 
mit den schönsten (ioldtischcii setzen Hessen 

Da wurde dem Edelmann der Mund wässerig; denn der Stein- 
haufen war ihm längst cni Arger gewi sen, und einen Goldfischteich 
hätte er gar zu gerne vor seinem Hause gehabt. Er ging darum 
hinaus, lobte den Schmied, dass er seine Sache gut gemacht habe, 
nnd befahl ihm für die nächste Nacht, an die Stelle des Steinhaufens 
einen Goldtischteich zu setzen. Wolle er es nicht thun, so würde er 
mit Scliim])f und Schande davon gejagt. Der Küster lachte sich ins 
Fäustchen ; denn diese Arbeit komite der Meister nimmermelir zu 
Ende bringen. Vergnügt ging er in die Schmiede und Hess es sich 
bei der jungen Frau trefflich schmecken; ihr Mann dagegen stand 
trübselig, mit seinem Posseekel (grosser Schmiedehanmier) in der 
Hand, bei dem Steinhaufen und hämmerte auf die Steine los. Aber 
so viel er sich auch abmühte, er konnte kein Bröckelchen davon ab- 
schlagen. 

Als es dunkel ward, kam das Graumännchen wieder und s]»r;uh : 
„Nun, Sclunied, das wird wohl mit ihm nichts werden ! Stell er sich 
nur beiseite, sonst konnten ihm die Steine an den Kopf fliegen!'' 
Der Schmied hatte kaum dem Befehle Folge geleistet, so schlug das 

Männchen mit (h-m Hammer mitten in die Steine; und wie wenn der 
Wind in einen Hauten Spreu fllhrt, so flogen die Steine auseinander, 
dass der Schmied froh war, mit heiler Haut davon gekommen zu 
sein. An der Steile des Steinhügeis hatte sich aber dui*ch des 
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Graumännchens gewaltiges Scblagen ein tiofVs Krdlocli gebildet. Da 
dauerte ea gar mclit lancro. so zofrpn sich Wolken über der Crrubo 
7,usamraen und senkten sich liinab, an den Uiindeni Avuchs Kllern- und 
Jiirkengebiisch empor, und schöne Blumen entsprossen ringsum dem 
Erdboden; und ehe der Schmied es sich versah, war der Teich her- 
gestellt, und was das grösste Wunder war, er winunelte von den 
schönsten, glitzernden, blinkenden Goldfischchen. „7^^iQ das morgen 
dem Liiiidigen Herrn,*' sagte das Graumännchen, „und frag ihn, ob. 
er jetzt zntVicden ti;ostollt sei!" Darnach verschwand es. 

Und der Sclilosslierr war auch wirklicli zutVicdeii gestellt und 
sprach dem Meister sein unverhohlenes Lob aus. Um so grimmiger 
schaute der Küster darein, da alle seine falschen Anschläge zu nichte 
geworden waren. Er wusste aber bald wieder eine freundliche Miene 
aufzustecken, und mit dem ehrlichsten Gesicht von der Welt ^rach er 
zum Edelmann : „Es ist richtig, der Schmied hat gethan, was er thun 
konnte; aber eine Arbeit sollttMi der gnädige Herr doch noch ver- 
langen. Lasst Euch von dem kunstri'iclien Mann einen Ilimphanip 
schmieden, ohne Stahl und Eisen, ohne Feuer und Amboss, und zwar 
in einer Nacht. Das ist das grösste Kunstwerk, das der Schmied zu 
verrichten weiss. Weigert er sich, den Himphamp zu schmieden, so 
ist seine r>()shoit daran schuld, und er gönnt dem gnädigen Herrn den 
Anblick des Kunstwerkes nicht." 

Die Reden des Küsters machten den Edelmann neugierig, und 
er sprach zum Scliinied : ».Du hast mir viele Freude mit deiner Kunst 
bereitet. Nun verlang ich noch, eins zu wissen, wie du ohne Stahl 
und Eisen, ohne Feuer und Amboss einen Himphamp schmiedest P — 
„Ach, gnädigster Herr,*' rief der Schmied, alles will ich thun, 
aber einen Himphamp ohne Stahl und Eisen, ohne Feuer und Amboss, 
bringe ich mein Lebtag nicht fertig!^ — „Schweig," sagte der Herr, 
^wer all mein (ietreide in einer Nacht ausdresehen und an die Stelle 
eines Steinhaufens einen herrlichen Gtddtischteich setzen kann, der 
schmiedet mir auch einen Himphamp ohne Stahl und Eisen, ohne 
Feuer und Amboss. Geh und mach dich an die Arbeit, morgen früh 
will ich dein Werk beschauen!^ 

Da stand nun der arme Maim und wusste nicht aus noch ein. 
Um Mitternacht gesellte sich das ( Iraumännchen zu ihm und sprach: 
„ L)uninikoi)l', dei' Hiinj)hamp ist die leichteste Arbeit, (ich nacli Haus 
und nimm die grosse ()(;liseni)eitsche, dann leg dich, ohne dass deine 
Frau etwas von der Sache merkt, unter das Bett und sperr gut 
Ohren und Augen auf. Sobald du etwas siehst, was dir nicht gefallt, 
ruf nur getrost: 

Tlimi), hamp, 

Klol. an! ' 

dann wirst du bald einen Iliniiilianii) zusammen hal)en ohne Stahl 
und Eisen, ohne Feuer und Amboss. Vergiss auch nicht, deiner Peitsche 
zu brauchen.*' 

Der Schmied rersprach dem Graumännchen, in allem seiner 

16 
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Weismiff getreu nadiziikoiiiBieii, und scUich ftnf den Zehen in sein 
Hans, langte die grosse Ochsenpeitsche vom Nagel herah und kroch 

unter die Bettstelle. Kaum war t»in Viertelstündchen verstrichen, so 

(leckte seine Frau den Ti->rli und stellte einen fetten Schweinsbraten, 

Weisshrot und gutes, starkes Hier daraut". Und noeh ein kleines 

Weilclu'n, da trat drr Küster herein und setzte sieli an der Seite der 

Meisterin nieder und liess es sieh tretllich schmecken. Dann schlang 

er den einen Arm um die junge Frau, trank ihr m und erzählte unter 

Lachen, welche Arbeit er heute ihrem Manne angedreht habe. Als 

er mit der (ieschichte zu Ende war, gab er ihr einen Kuss. Das 

wollte dem Meister unter der r»> tt teile gar nicht gefallen, und er rief: 

„IIiiu)), hamp, 
KU'l. an!" 

Und siehe, ohgleich die beiden am liclisten zum Fenster hiiiausge- 
sprungen wären, als sie die Stimme des Schmieds hörten, sie konnten 
nicht anders, sie mussten sich fest halten, als ob sie zusammen ge- 
wachsen wären. 

Jetzt kroch der Meister Scliniied aus seinem Vorstecke hervor 
und — hast du nicht fzesehen — ^jing's mit der ( )ciiseii|)eits( lie iiiier das 
gottlose Paar her. Sie jammerti'n und sclirien u!id hateii um Ver- 
zeihung, aber es half ihnen nichts; am andern Morgen, als die Sonne 
aufging, trieb er sie zum Hause hinaus dem Schlosse zu. Unterwegs 
begegneten ihnen die Ochsen des Gutes, die wurden wild und wollten 
sie Stessen. 

„Ilimp, hamp, 
Kleb an!" 

sagte der Sclimied ärgerlich, und die Ochsen klehten an Küster und 
Frau und mussten die Reise mitmachen. — Zu guter Letzt trafen sie 
noch zwei Knechte mit einem Fuder Heu, die sperrten ihnen den Weg. 

„Himp, liamp, 
Kleb au!" 

hiess es wieder, und auch sie mussten mit auf das Schloss. 

Als sii' vor dem Herren standen, sa;,'te der Sclimied: „Schaut. 
Herr, da habe ich Kuch einen llhnpham|) geschmiedet ohne Stahl und 
Eisen, ohne Feuer imd Amboss ; diuran mögt Ihr Eure Freude haben.^ 
Und damit schlug er so gewaltig auf das gottlose Paar ein, dass der 
Küster und die Frau tot zu Boden sanken. Der Edelmann merkte 
nun wohl, weshalh der Küster ihm stets so sehr die Künste des 
SclunitMles ^'epriesen hatte: ihn iiherkam aher ein Grauen vor dem 
Zauberwelke. Als der Meister den lliniphanii) wieder iLielöst hatte, 
sprach er darum: „Packe dich von meinem (iute, denn mit einem 
Hexenmeister will ich keine Gemeinschaft haben 1^ Und so musste 
der Schmied mit Schimpf und Schande Haus und Hof verlassen und 
in die weite Welt gehen. 

Nun war er ganz verzagt; denn was sollte er unter den wild- 
fremden Leuten he^^innen. In seiner Not trat das kleine Männchen 
wieder zu ihm und sprach: Meister Schmied, ihm ist noch zu helfeu, 
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wenn er meinen Rat befolgt und thut, was ich ihm sage!'^ — „Und 
was soll ich denn thun V" fragte der Sclnuiod. — ^Wandere sieben 
Jahre von Dorf zu Dorf und von Stadt zu Stadt ! Du darfst dich aber 
dabei weder -waschen noch kämmen, noch deinen Bart, die* Haare oder 
die Nägel beschneiden; auch dar&t du dich nicht schnauben, nicht aus- 
speien und die Kleider nicht wechseln. Wenn die sieben Jahre um 
sind, wird dir das Glück von selbst entgegen kommen; und während 
der Zeit sollst du au Speise und Trank nie Mangel leiden.^ 

Der Schmied Ixdankte sich fiir den guten Rat und that alles, 
wie ihm das Grauuiäunchen geheissen hatte. Und er war mit dem 
Rat nicht betrogen ; wenn auch seine Finger bald wurden wie Vogel- 
klauen und Schmutz und Kot seine Haut umgab und die Kleider 
in Fetzen vom Leibe hingen und Haar und Bart, wirr und zer- 
zaust, bis über den Gürtel reichten, dass er aussah wie ein wildes 
Tier und nicht wie ein Menscli, so liatte er doch immer Speise und 
Trank vollauf und durfte niemals Not leiden. 

Nach bieben Jahren führte ilin sein Weg durch eine Stadt; in 
derselben wohnte ein Mann, der hiess Garkoch. Der musste in seiner 
Jugend wohl sehr auf das Geld versessen gewesen sein, denn er hatte 
das giftigste, garstigste Weib auf der ganzen Welt nur um ilires 
Reichtums willen zur Frau genommen, und die Kinder auf der Gasse 
hatten darauf ein Liedieiu genuK lit und saugen: 

„Volbrci-hts Ilse, 
Niemand will sie; 

GarkocU 

Nahm sie doch." 

Und mit diesem Oelde hatte er noch nicht genug. Er ging in den 
Wald hinaus an einen Eichbaum, wo der Vogel Specht sein Nest 
hat, imd schlug einen harten Keil in diis Loch, dass die Alten nicht 
zu ihren Jungen konnten. Dann breitete er ein rotseidenes Tuch am 
Fiissc des Baumes im Moose aus und wartete der Dinge, die da 
kommen sollten. Es dauerte nicht lange, so kamen die beiden Alten 
herbeigetiogen mid sahen das Unglück; schnell kehrten sie um und 
holten die Springwurzel im Schnabel herbei, vor deren Zauberkraft 
die Berge sich ötfnen und die eisernen Schlösser aufspringen. Damit 
berührten sie den Keil, und im Nu sprang er heraus und fiel weit 
ab im Grase nieder. 

Jetzt erhob (larkoch hinter dem Baume ein Mordgesclirei, dass 
der alte Specht vor Schreck der köstlichen Wurzel vergass, den 
Schnabel aufsperrte und sie auf das rote Tuch fallen liess. Darauf 
batte der Schalk nur gewartet, vergnügt steckte er die Wurzel zu 
sich und ging damit in ein altes Schloss, wo er einen grossen Schatz 
vcrgi aben wusste. Mit Hilfe der Springwurzel gelang es ihm bald, 
desselben habhaft zu werden, und, schwer mit Gold beladen, kehrte 
er zu seiner Ilse zurück und war reicher als der König, der über 
das Land herrschte. 

Aber das dicke Ende kommt nach. Zwar gebar die garstige Ilse 
dem Garkoch drei Tochter, schon, wie die Sonne, doch wollte niemand 
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in der Stadt mit ihm riULiaiig iiHof^oii; und sol))st als die alte Ilso 
starb, konnte er für seine drei seliünen Töcliter keinen Freiersiiiiinn 
finden. Da liess er bekannt raaelicu, wer sich mit seinen Töchtern 
▼ermählen wolle , der möge nur kommen, er würde der jungen Fran 
das Heiratsi^ut sogleich mitjielien. 

In das Haus dieses (iarkoch nUirtc den Sclunicd sein Wei;, und 
da er von dem Kntselilnss des Alti-n li'irtc tiat i r kecken Mntes vor 
ihn hin nnd liielt nm die älteste Tochter an. I)ie wollte aber 
nichts von dem garstigen Kerle wissen und schob die zweite Scliwester 
vor. Der gefiel erst recht nicht, was die erste verworfen hatte, und so 
blieb nur die jüngste und letzte Tochter noch übrig. Als dieselbe sah, 
wir I II ilir Vater einen Schwiegersohn gehabt hätte, überwand sie 
ihren Absehen vor dem selimutzigen Manne nnd verlobte sidi mit ihm. 

Am anderen Ta«;e s<dlte die Hocli/cit «reieiert werden. Doch ehe 
sie zur Kireiie Inhreii, trat das (Jranm.-innchen voi* den Schmied und 
sprach /u ihm: „Meister, heute sind die sieben Jahre um, komm, ich 
will dich waschen und säubern 1*^ Da war der Schmied Uber die 
Massen froh und spie aus und räusperte sich, und ihr könnt euch 
denken, dass er nicht scbleelit j^eprustet liat. Dann sclinitt ihm das 
Graumännchen Haare. l»art und Näi;el und wuseli ihm die Haut 
weiss, wie Sclniee, und Z(»«j ihm jjrÜchtitje Kleider an. und da sah der 
Schmied jung und seh<"»n ans trotz einem Kilnij^ssohn. 

Als er so zu seiner liraut trat, widlte dieselbe erst gar nicht 
glauben, dass der hübsche, feine Herr und ihr garstiger, schmutziger 
Bräutigam dieselben seien ; aber sie dachte nicht lange darüber nach, 
sondern fiel ihm um den Hals und küsste ihn und konnte «rar nicht 
erwarten, bis der Pastor sie in der Kirche irctrant hatte. Die beiden 
Schwestern ahci- wurden blass vor Neid nnd .Vr^er, <lass sie iiir (lliick 
mit Füssen getreten, gingen in den Garten und bängten sich an einen 
Apfelbaum. 

So bekam die jüngste Tochter alle Güter des alten Oarkoch 
mit in die Kbe , und sie lebto in Glück und in Frieden mit dem 
Schmi(Ml viele Jahre lang, und wenn sie nicht gestorben sind, leben 
sie heute noch. 



45. 

Der Teufel und der Drescher. 

Es war einmal ein Kilelmaiui, di-r war gei/ig und drückte seine 
Leute, wo er konnte, that aber immer, als habe er nur ihr Bestes 
im Auge und handle nicht andera, als wie er könne. Dieser Kdel- 
mann hatte nun unter seinen Leuten einen Knecht, der ihm Tiele 
Jahre treu und ehrlich gedient hatte; mit der Zeit war er aber alt 
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lind srliwacli fK^voidcn , dass vv zwar noch ])eini Pflügen und Eggen 
die Ochsen antreiben konnte, jedoch beim Dreschen nichts Hechtes 
mehr vor sich zu bringen Termochte. In der Dreschzeit brach liegen, 
heisst aber bei einem armen Tagelöhner so viel, als den ganzen Winter 
Hunger leiden; darum bat er rechtzeitig den Herrn, al- er mit den 
andern Knechten die Wintersaat untereggte, er möge ihn doch von 
dum Dreschen um seines Alters willen nicht ausschliessen. 

„Ich will dir nicht im Wege sein!" antwortete der Edelmann 
katzeut'reuudlich; „Wenn die übrigeu Knechte dich als Macher (Macker) 
haben wollen, so magst du dreschen, so viel und so lange du willst.'* 
Die andern Leute waren aber allesamt verheiratet, hatten für Frau 
und Kinder zu sorgen und nuissten den Dreier dreimal umdrehen, 
ehe sie ihn ans der Iland gaben. Sic salien darum l)ei den \Vorten 
des Herrn einander verlegen an, und als der Edelmann sie einzeln 
fragte: „Willst du des alten Vaters Macher beim Dreschen sein?*' 
überlegten sie, dass sie dann nicht genug ausdreschen könnten, und 
der Reihe nach sprachen sie: „Nein, ich will nicht!'' — ;,Da hast 
du's,* rief der Herr, „ich binV nicht, der dich ins Elend jagt, deine 
eigenen Kameraden lassen dich im Stich. ^ — Der alte Mann kratzte 
sich Ix'trübt hinter den Ohren; endlich fasstc er sicli Mut und sprach: 
„Wenn ich nun einen Macher finde, darl" ich ihn dann auf den Hof 
bringen und mit ihm an die Arbeit gehen V'^ Dagegen konnte der 
Edelmann nichts einwenden, und der j^echt wankte vom Hofe, einen 
Macher zu suchen. 

Als er im Walde war, begegnete ihm ein steinaltes Männchen, 
das fragte ihn: „W(dier und wohin V" — „Ich komme vom Edelmanns- 
liol' und suche einen Macher zum Dreschen," erhielt es zur Antwort. 
„Da i)ist du an den Rechten gei\onimen." V(M"setzte das ( i laumänidein, 
„ich bin ebenfalls auf der Suche nach einem Macher." — „Alhiclitig," 
sagte der Knecht, „datm gehören wir zusammen. Viel wird*8 freilich 
nicht werden, demi du bist ja noch stakriger, wie ich; aber besser 
etwas, wie gar nichts." — „Worauf drescht ihr dennV^ fragte der 
Granniann weiter. ,, liei Koggen und Weizeii auf den drci/clmten," 
erwiderte der Knecht, „beim Hafer dagegen bekonnnen wir den vier- 
zehnten Scbellel.'' — „Darauf gi'if ich nicht ein!* meinte der (irau- 
manu; „Wenn ich die Woche gedroschen habe, will ich nicht mehr 
und nicht weniger haben, als was ich am Samstag Abend mit einem 
Male auf meinem lUiekel zum Thore hinaus s( lialVen kann." — „Das 
wäre ein schlechtes (iesdiäft I" meinte der Knecht. Da aber der Grau- 
mann auf seinem Willen bestand, fürchtete er, am l'ude seinen Macher 
wieder zu verlieren niul gar nichts zu bekommen; er gab also knur- 
rend klein bei und schritt mit dem Graumännleiu dem Gutshufe zu. 

Als der Edelmann das gebrechliche Paar sah, lachte er, dass 
ihm der Leib wackelte. ;,Herr,^ hub der Knecht an, ;,hier ist mein 
Macher — „Könnt ihr denn auch die Dreschflegel heben, oder soll 
ich euch einen Jungen geben, der sie euch in die Hohe bringt?" 
fragte der Edelmann. „Aßh^ es wird wohl auch noch ohne den Jungen 
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gehen," nii'intt' das Clrauniäinichcii und that dabei so krank und ge- 
breclilich, als stehe Jau Kräuger aus Philippsgrün (d. i. der Tod) 
ihm sclion zur Seite, um ihn mit sioli zu nehmen. ;,Uud was soll 
euer Lohn sein?'' fragte der Edelmann. 9 Was mein Macher am 
Samstag Abend auf seinem Rücken mit einem Male zum Thore hin- 
austragen kann,*' antwortete der Knecht. „Abgemacht,** rief der 
Herr, ..und kommenden Montag maclit ilir euch an die Arbeit! Ihr 
mögt iniiiKM iiin eine Woche triiher ant'angciu als die übrigen Knechte, 
eine Mandel Garben werdet ihr inzwischen wohl ausgedroscheu kriegeu.** 
Am Montag Morgen gingen die beiden in aller Frfihe in die 
Scheune, die zur Rechten und zur Linken mit reifen Garben bis an 
das Dach gefüllt war und in der Mitte einen grossen Längs-Flur 
ort'en Hess. Womit wollen wir beginnen?''' fragte das Graumännchen. 
„Ich dächte mit dem Roggen," gab der Knecht zurück. „Meinet- 
wegen, dann steig du ins Fach und wirf mir die (rarben herunter!* 
sprach das Mäuulein; und der Knecht warf Garben über Garben auf 
cUe Scheonenflur hinab, bis er glaubte, jetzt sei es für die ganze 
Woche genug. „Warum hältst du denn an?* schalt da aber das 
Graumännchen; und als der Knecht yerwundert hinabsah, hatte das 
Miinnlein schon alle Garben ausgedroschen, und Stroh, Korn und 
Spreu lageiu fein säuberlich gesclneden, wie's sich gehört, ein jedes 
au seinem Ort. 

Der Knecht erschrak, dass er am ganzen Leib zitterte, denn er 
erkannte, dass er den Teufel zum Macher erkoren; doch Jenner Hess 
ihm zum langen Besinnen nicht Zeit, der Alte musste immerfort neue 

Garben herabwerfen, und ehe die Sonne zur Rüste gegangen war, 
hatte der Roggen im Fach sein Endo genommen und Jenner die letzte 
Garbe gedroschen. Am andern Tage kam der Weizen an die Rcilie, 
am Mittwocli die Gerste, den Donnerstag und Freitag draschen sie 
Hafer und Duchweizen und am Sonnabend Vormittag Klcwer, W^icken 
imd Rübsen, und damit war alles ausgedroschen, was in der grossen 
Scheune vorhanden war. Zu guter Letzt musste der Knecht alle 
Säcke hei bei schaffen, die auf dem Gutshofe aufzutreiben waren, und 
der Teufel schüttete Koggen, Weizen, Gerste, Hafer, liucliweizcn, 
Kiewer, Wicken und Rübsen so schnell hinein, dass die Säcke in dem- 
sell)en .Augenblick, da sie ihm von dem Knechte gereicht wurdeu, auch 
schon gefüllt waren. 

Um sechs Uhr, als Feierabend gemacht wurde, trat der Edel- 
mann in die Scheune, um nach dem ge])rechlichen Paare zu schauen; 
aber wie erstaunte er, als er die Arbeit, daran ein Dutzend starker 
Leute ein Vierteljahr genug zu schaflen gehabt hätten, fix und fertig 
zu Knde geführt sah. Er freute sich und lachte, lobte die beiden 
und sprach: „Ihr habt wacker gearbeitet, liebe Leute, nun wollen 
wir gleich die andern Knechte zusammenrufen und das Korn auf 
den Boden schaffen.'' — »Nein, so war es nicht abgemacht,^ 
rief das Graumännchen mit starker Stimme, ;,zuTor nehme ich 
erst auf meinen Rücken, was ich mit einem Gange zum Thore 
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liiiiaussclKirteii kann!" Damit ergriff er einen Sack nacli dem andern 
und warf ihn auf seinen Buckel; und als er den letzten hinauf ge- 
worfen hatte, ragten die Säcke wie ein Kirchturm in die Luft, und 
es war ein Himphamp von dem Männlein gefertigt, wie noch keiner 
gesehen ist, seit die Welt steht. 

Dem Edelmann wurde seliwarz vor den Augen bei dem Anblick, 
seine Knie bebten ihm und schlackerten, und seine Stimme zitterte 
vor Wut, als erden Kneclitcn zurief: ^L()st den Bullen von der Kette!* 
Der Bulle war nämlich weit und breit als ein stossiges Tier bekannt 
und hatte schon manchen armen Schlucker auf seine Homer genom- 
men; jetzt sollte er dem Graumännchen zu Leibe gehen oder doch 
wenigstens gegen den Tlimphami) rennen, damit die lange Reihe der 
Säcke durchstossen würde und das (Jetreide dem Gutsherrn verbliebe. 
Kaum hatte sich al)er das ])öse Tier mit seinem Gehörn dem Männ- 
lein genälicrt. so lachte dasselbe hell auf: Der Edelmann hat recht, 
zu. dem vielen Korn müssen wir auch Fleisch haben!" Dann ergriÜ' 
es den Bullen bei den Hörnern und warf ihn in die Höhe, dass er auf 
den letzte Sack zu liegen kam und alle viere in die Luft streckte. 

Jetzt stiet,' dem Herrn der weisse Schaum vor den Mund, und 
er rief die gotteslästerlichen Worte: „Hat mir der Teufel Hab und 
(iut genoninieii. so mag er auch mit Leib und Seele zur Hölle 
fahren!" Darauf hatte Jenner nur gewartet, denn jetzt hatte er 
Anteil an dem habgierigen Leuteschinder; schnell Hess er den Himp- 
hamp fallen, drehte dem Edelmann das Genick um und flog mit ihm 
auf und davon der Hölle zu. Der arme, alte Knecht aber bekam die 
ganze Ernte und den Bullen olxMidreiu und ward ein Avohlhabender 
Mann; und wenn er nicht gestorben ist, so lebt er heute noch. 



46. 

Der lederne Mann. 

Es war einmal ein Bauersohn, dem hatten sie des Königs Rock 
angezogen. Aber so schön die blanken Knöpfe auch glitzerten und 

blinkten, so mochte es ihm doch nimmermehr unter den Soldaten 
gefallen ; denn sein Hauptmann war ein Härbeiss und sein Feldwebel 
ein Leuteschinder. Als er eines Nachts auf Wache sezoijen war und 
Posten stand und der kalte Nachtwind ihm um die Ohren ptiti', seufzte 
er darum tief auf und rief: ^^Suldatenleben ist doch ein böses Leben ! 
Nun diene ich erst ein einziges Jahr und kann es nimmermehr aus- 
halten ; wie soll es da erst die übrigen sechs Jahre werden (denn ehe 
der Franzose ins Land kam, diente jeder Mann nicht drei, sondern 
sieben Jahre) 1 Soll und muss denn einmal gedient werden, so will 
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ich Heber des Teufels Soldat werden, als mich von meinem Haupt- 
mann und Feldwebel noch länger schinden und quälen lassen.^ 

Kaum hatte er die Worte zu Ende gesprochen, so stand Jenner 

vor ihm und s])rach: .War das dein Ernst, was du da eben gesagt 
hast? — Ich hin's zufrieden! Sei sieben Jahre iiiein Knecht, und es 
soll dir niemals an irgend einer Sac^he gelireclien.*^ — „Mein lieber 
Herr Teufel," sagte der Soldat furchtsam, ;,er hat's gewiss auf meine 
Seele abgesehen; die ist mir aber um alles in der Welt nicht feil.'^ — 
„Nicht doeli," erwiderte Jenner, „an deiner Seele ist mir gar nichts 
gelegen ! Willst du mein Knecht werden, so erhältst du einen Beutel 
mit (loldstücken, der nie leer wird. Davon musst du ausgehen, so 
viel du nur immer verthun kannst. Ausserdem darfst du dicli die 
ganzen sieben Jalne hinthirch weder waschen noch kämmen, du darfst 
dir den Bart und die Haare nicht scheren, auch niemals reine AN'äsche 
anlegen. Dafür dass dich das Ungeziefer dennoch nicht plagt, werde 
ich Sorge tragen." 

Diese Bedingungen schienen dem Soldaten nicht allzu schwer; 
er ging den Handel ein, ein Vertrag ward aufgesetzt, und er verselirieb 
sich darin dem Teufel auf sieben Jahre und untcrzeiclmete die Sehi ift 
mit seinem eigenen Blute. Darauf zog ihm der Teufel den bunten 
Kock aus und gab ihm dafiir ein Gewand von schwarzem Leder, das 
ihn einhüllte, als wäre es eine Haut; das durfte er niemals ablegen, 
ehe nicht das siebente Jahr zu Ende gegangen war. In die eine 
Tasche aber steckte ihm Jenner den Wunschi teutel, in die andere die 
besten Papiere, dass ilin niemand anlialten durfte; dann führte er ihn 
über die Grenze hinüber und l)rachte ihn in eine j^aosse, scheine Stadt. 

Dort ging der Soldat in das beste, vornehmste Wirtshaus und 
mietete sich von dem Wirt eine herrliche Wohnung, und weil er sich 
die köstlichsten Speisen und Getränke auftragen liess und alles, was 
er verzehre, mit Goldstücken reichlich bezahlte, so gewann ihn der 
Wirt lieb und wollte ihn nimmer ziehen lassen. Um seines ledernen 
Kleides willen nannten ihn aber alle Leute den ledernen Mann. 

Am andern Morgen, als es Zeit zum Aufstehen war, sprach der 
Wirt zur Grossmagd: „Geh herauf und bring dem ledernen Manu 
Kaffee und Milch zum Morgenimbiss — „Dem schwarzen Teufel 
Frühstück bringen, steht mir nicht anl'* entgegnete das stolze 
Ding; „Sieht er denn aus, wie andere Christenmen sehen, mit seinem 
struppigen Bart und dem ungckänuuten Haar und den schnuitzigen 
Fing(!rnV" — - "Mädchen,"* sprach der Wirt, „was redest du so albern 
in den Ta;^ liineinl Und wciiii er auch selimutzig ist. wer weiss, 
warum er sich nicht wäscht; um Knde bü-sst er gar dauiit eine grosse 
Sünde! Aber Geld giebt er aus trotz einem König. Doch die Gross- 
magd blieb bei ihrem Vorsatz, und der Wirt wandte sich deshalb an 
die kleine Magd. Die Hess sich nicht lange bitten, stellte Kaffeekanne 
und Milehto])f auf den Teller und tiujz es in des ledernen Mannes 
Ziuniier und bot ihm dabei einen freundliehen ,!j;nten Murgen. „Schönen 
Dank, liebes Kind!" sprach der Soldat, griii iu die Tasche und warf 
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ihr ein Goldstück zu. Vergnügt eilte sie damit die Treppe herab 
und zeigte es der Grossmagd; die ward grün und gelb Yor Ärger, veiv 
stellte sich aber, schnitt ein hämisches Gesicht nnd spottete: „Für 
em Goldstück bring* ich dem Teufel kein Essen." 

Am andern Morgen tliat der Soldat, als ihm die kleine Magd 
das Frühstück brachte, einen tüclitigen (iriff in die Tasche und warf 
ihr eine giossc Hand voll Dukaten in den Schooss, dass sie nur schnell 
die Schürze aul'macheu musste, um das viele Geld nicht auf den lioden 
fallen zu lassen nnd zu verlieren. Als sie diesmal die Treppe her- 
unter kam und der Grossmagd das Geschenk wies, konnte dieselbe 
es vor Neid nicht länger mehr aushalten. Sie lief zum Wirt und 
sprach: ,,lch habe nncli besonnen, Herr; von nun nn will ich dem 
ledernen Manne das Frühstück besorgen." Antwortete der Wirt: 
„Als ich wollte, wolltest du nicht; nun du willst, will icli uiiht. Die 
kleine Magd wird, so lange er bei uns bleibt, dem ledernen Maime 
aufwarten. Als die Grossmagd eingesehen hatte, dass kein Bitten 
imd Flehen helfen würde, ward sie am Leben verzagt; denn sie konnte 
es nicht verschmerzen, dass sie ihr Glück mit Füssen getreten. Sie 
ging hinaus durch den (J arten den Wnurt hinab und sj)rang in den 
Enteuplulil und ersäufte si« h. So hatte des Teufels Soldat die erste 
Seele für die Holle gewonnen. 

Da der Wirt den ledernen Mann wie einen König hielt und ihm 
besorgte, was sein Herz nur begehren mochte, beschloss er, bei 
ihm wohnen zu bleiben, bis seine Dienstzeit beim Teufel abgelaufen 
sei. £r hielt sich eine prächtige Kutsche und die schönsten Pferde, 
und wenn ein herrliches Gastmal in dorn Wirtsliause ausgerichtet 
wurde, so hatte sicberlich der Jederne Mann das (icld dazu herge- 
geben. Als nun die letzte Woche des siebenten Jahres herankam, 
sass der lederne Manu eines Abends mit dem Wirt bei einer Flasche 
Wein, und sie unterhielten sich mit einander und sprachen von diesem 
und von jenem. Indem fuhr ein reicher Edelmann aus der Nachbar- 
schaft vor dem Gasthofe vor, trat ein und forderte die beiden auf, 
ob sie nicht mit ihm ein Spielcben machen wollten. Die Karten 
wurden geholt, und das Spiel begann; aber je mehr der Fdelnianu 
spielte, um so mehr verlor er auch, und je mehr er verlor, um so 
hitziger ward er, und um so höher setzte er ein, und es dauerte gar 
nicht lange, so hatte er Land und Sand, Kutsche und Pferde, Haus 
und Hof, Rinder und Schafe und alles übrige an den Wirt und den 
ledernen Mann verloren. 

Wie er nun so traurig da sass und darül)or nachdachte, wohin 
ihn sein Ticichtsinn und die Sinelwut gebracht, klo])t'te ihm der lederne 
Manu auf die Schulter und sagte: ;,Was meint Ihr dazu? Ich werde 
Euch all Euer Hab und Gut wieder auslösen, wenn Hir mir eine von 
Euren Töchtern zur Frau geht" Als der lederne Mann diese Worte 
gesprochen hatte, sprang der Edelmann vergnügt von seinem Stuhle 
auf und rief: , Darauf geh' ich ein, noch heute soll die Verlobung 
gefeiert werden!'^ Und nachdem sie, wie's sich gehört, Brüderschaft 
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j^t'trniikcn hatten, niusste ilvv Kutsc hor aiispuuueU) luid sie l'uhrcu uuts 
Liiiid hinaus zu des Edelmannes Scliloss, 

Ah sie dort angelangt waren, hiess der Edelmann den lederneu 
Mann in der besten Stabe Platz nehmen; er selbst ging zu seinen 
drei Töchtern und erzählte ihnen, wie es ihm im Wirtshause ergangen 
wäre, wie er Land und Sand, Kutsche und Pferde, Haus und Hof, 
Kinder und Scliafe und alles übrijre ini Si)iele verloren habe und wie 
ihn ein reichci- Herr \vi(>(h»r auslciscn wolle, wenn er dafür eine von 
seinen drei Töchtern zur Frau bekäme. Sprach die Älteste: ;,\Vart 
einmal, Vater, ich werde ihn mir ansehen l" Mit den Worten huschte 
sie zur Thürc und schaute durch das Glasfenster in die Stube. ^Pfui, 
Teufel!'' rief sie aber sofjleich, „den Sehmutztink soll ich nehmen? 
Den h('ir.it(< ich nidit, und müsste ich mein Leben lang aufderLand- 
strasse nu'in Ilrot betteln!" 

Da wandte si(di der Vater an die zweite Tochter. Als dioe 
durch das (ilasfenster den ledernen Mann erblickt hatte, wollte sie vor 
Schrecken fast in Ohnmacht fallen. j^Nein, Vater,^ schrie sie auf, 
;,dem Teufel verheiratet man seine Tochter nicht ; da wäre es* besser 
gewesen, nicht zu spielen, so wären Land und Sand, Kutsche und 
Pferde, Haus und Hof, Rinder und Schafe und alles übri-^e noch in 
Euren Händen. Und wenn wir in den Schuldtunn Lreworfen werden, ich 
nehme den Teufeiskerl nicht, und sollte ich niemals wieder das liebe 
Sonnenlicht sehen !^ 

Traurig sprach der Edelmann jetzt zu seiner dritten und jüngsten 
Tochter: „Liebes Kind, schlag deinem alten Vater die Bitte nicht ab! 
Deine Schwestern haben recht, ich bin leichtsinnig gewesen, da ich 
im Spiele verlor I.and und Sjind, Haus, und Hof, Kutsche und Pferde, 
Rinder und Scliafc und all mein anderes Hab und (lut. Aber, ach, 
erbarme dich deini's alten Vaters, dass er nicht vor fremder Leute 
Thüren sein Brot betteln gehen muss!*"' Sagte die jüngste Tochter: 
„Väterchen, wozu die yielen Reden, wenn meine Schwestern dich nicht 
retten wollen, so muss ich es thun. Führ mich nur zu dem fremden 
Herren." Und als sie in der Stube bei dem ledernen Mann war, sah 
sie nicht auf sein struppiges Haar und den wilden 15art und die 
scliniutzi,Lj;e Haut, sondern reichte ilim freundlich die Hand und fiab 
ihm einen herzhaften Kuss auf den Mund und ekelte sich nicht einmal. 
Da ward die Verlobung gefeiert, der lederne Mann bezahlte des Edel- 
manns Schulden, und über acht Tage sollte die Hochzeit sein. 

Ehe es aber zur Hochzeitsfeier kam, sagte der lederne Mann 
zu seinem Schwiegervater: ^Die Zeit, dass ich wie ein Teufelsknecht 
herundaufen muss, ist verstrichen ; ich will jetzt zur Stadt und mich 
säubern lassen. Sag aber dtMneii beiden ältesten Töclitt'iii und auch 
meiner Braut kein Sterbenswörtchen davon!'' Als der Edehuann ihm 
die Hand darauf gegeben hatte, dass er seinen Mund halten werde, 
fuhr der lederne Mann in die Stadt und trat in die Stube eines armen 
Bartscherers und fragte ihn, ob er ihn säid)ern wolle. Der aber 
rief, Ton solch schmutzigem Teufelskerle wolle er kein Geld Terdienen, 
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und jiip;tc ihn mit Scliinipf und Siluinde zum liaiisu hinaus. Da ging 
der ledern«' Mann /u dem reichen liruder des liartsclierers, welcher 
dasselbe Handwerk betrieb und ein gar Üeissiger Mann war, der alle 
Kunden ohne Unterschied des Standes ordentlich, wie es sich gehört, 
zu bedienen pflegte. 

„Wollt Ihr mir Bart und Haupthaar scheren und mich uLub^m?*' 
fragte der lederne Mann den reichen Barl)iei'. „Sehr gerne, ^ er- 
widerte dersell)e. Da grift' der lederne Mann iu die Tasche und gab 
ilim wohl an hundert Goldstücke, und der Dartscherer kaufte die 
besten Öle und Seifen und wartete seines Amtes so gut, dass der 
lederne Mann, als er fertig war, schön aussah, wie ein Königssohn. 
Mit den hundert Dukaten aber lief der Barbier in den Laden seines 
Bruders und rief: „Wahrlich, ich bin ein Glückskind! Der liehe 
Gott hat mir mein Handwerk schon so wie so reichlieh gesegnet, 
und heute sandte er mir einen Kunden, der hat mir soviel gegeben, 
dass ich jetzt doppelt so reich bin, denn zuvor." Da schrie sein 
armer Bruder jäh auf: „Jahre lang hab* ich darauf gewartet, dass 
mir das Glück ins Haus käme; nun da es gekommen ist, haV icVs 
mit Füssen getreten!" ging hin und kaufte für einen Dreier einen 
neuen Strick, eilte damit in den Wald und hing sich an einen Eich- 
baum. — Das war die zweite Seele, die der Teufel durch seinen Sol- 
daten errungen hatte. 

Der lederne Mann war inzwischen in der Stadt herumgcfahi'en, 
hatte beim Schneider die herrlichsten Kleider und beim Schuster die 
besten Stiefel gekauft, wie ein Graf sie nicht schöner tragen kann. 
Darauf zog er sein ledernes Gewand aus und gab es samt dem Beutel 
dem Bösen zurück, nachdem er sich zuvor zehn Tonnen Goldes heraus- 
genommen hatte; dann that er sich die schönen Kleider und Schuhe 
an, setzte sich in seinen Wagen und fuhr auf das Schloss. Als das 
Viergespaim vorfuhr, traten der Gutsherr und seine drei Töchter zur 
Thüre heraus und öffneten ihm ehrerbietig den Schlag, denn sie er- 
kannten ihn nicht wieder und meinten, er wäre ein Fürst. Doch er 
nahm den Edelmann beiseite und offenbarte ihm, wer er sei. Da 
sagte dieser zu seinen Töchtern: „Kinder, der feine Herr will eine 
von euch freien.'' Als die beiden ältesten das hörten, machten sie 
ein liebevolles, freundliches (Besicht; der schöne Herr aber schritt auf 
die jüngste Schwester zu und küsste sie und sagte ihr, dass er und 
der lederne Mann ein und derselbe seien. Bei cUesen Worten wollten 
die beiden andern vor Schreck schier in die Erde sinken, die jüngste 
aber weinte vor Freuden und nahm ihren Bräutigam unter den Arm 
und ging mit ihm in das Schloss. und drinnen wurde die i)räcli- 
tigste Hochzeit gefeiert. Ihre Schwestern standen wälirend dessen 
noch immer diaussen und verfluchten iliren Hochmut; und als das 
lustige Singen und der Klang der Trompeten und Geigen in ihre 
Ohren drang, fassten sie einander bei der Hand und stürzten sich aus 
Verzweiflung in den Schlossteich und fanden darin einen kläglichen 
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Tod. So hatte der lederne Muun dem Teufel im ganzen vier Seeleu 
zugeführt, die er in der Hölle nach Herzenslust brennen und braten 
konnte. Das jun^e Paar aber lebte mit dem alten Edelmann auf 
dem Schlosse in Glück und in Frieden, und wenn sie nicht gestorben 
sind, so leben sie heute noch. 



47. 

Sehmied Siegfried und der Teufel. 

Sankt Peter ritt einmal aut scimiu Kscl dureli dii- Wflt. Du 
verlor Grautierclieu die Eisen, und Sankt l'eter hielt vor Sclnnied 
Siegfrieds Thüre, um den Esel wieder beschlagen zu lassen. Schmied 
Siegfried verstand sein Handwerk und legte dem Tier vier Eisen 
unter, dass Sankt Pttcr ihn loben musste. „Geld habe ich 
nicht,^ sprach er, ^aher ich gebe dir etwas IJesseres. Thu drei 
Wünsche, sie solh'n erfüllt werden, so wahr ich Sankt Peter ])in." 
Antwortete Schmied SieutVieil : „Drei AVüiische V Das liisst sicli hören. 
Was wünscht mau sich aber gleich y — Je nun, ich weiss etwas: Ich 
habe einen Birnbaum vor der Thür. Spreche ich nun zu jemand: 
Auf den Birnbaum herauf! so muss er oben sitzen bleiben., bis ich 
rufe: Nun komm herunter!" Sagte Sankt Peter: „Der Wunsch ist 
erfüllt; ich dachte aber, <lu würdest dir etw-as anderes wünschen. 
Vcrgiss nur das Peste nicht!" Srbniied Siegfried kehrte sich aber 
nicht an sein Reden, sondern saute: „leli will eiinual scliauen, ob du 
mich auch nicht übers Ohr gehauen hast y" Dann rief er den Altgesellen 
aus der Schmiede und sprach: „Jochem, auf den Birnbaum herauf!'' 
Und richtig der Gesell musste auf dem Birnbaum bleiben, bis der 
Meister gerufen hatte: ,,Nun komm herab !^ 

„Das gefallt mir, Sankt Peter," sagte Schmied Siegfried, „und 
ich wünselie mir als zweiten Wunsch, wenn ich spreche: Setz dich 
auf meinen (Irossvaterstuhl ! so nniss jederuiann dort sitzen bleiben, 
bis ich ihn wieder aufstehen heisse." — »Der Wunsch ist noch thü- 
richter, wie der ei*ste,^. meinte Sankt Peter, ^^vergiss nur das Beste 
nicht! Einen Wunsch hast du nur noch." — „Stimmt," ei*widerte 
Schmied Siegfried, „da muss ich einmal ordentlich nachdenken," und 
kratzte sicli hinter din Ohren. ..Jetzt hab' ich's gefnn<1en!'' rief er 
endlich: „Wenn ich zu irgend jemand sage: In meinen alten Itanzen 
hinein! so inuss er so lange darin bleiben, bis ich ilin herauskrieclieu 
lasse." — ;,Narr!" sagte Sankt Peter, „auch der Wunsch soll dir 
gewährt werden. Aber das Beste hast du vergessen. I)u hättest dir 
die ewige Seligkeit wünschen müssen.''' Sprach*s und ritt auf seinem 
Esel von dannen. 

Der Tod hatte von dem Handel gehört, den Schmied Siegfried 
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mit Sankt Vetw gi'hiil)t, (laruni hütete er sich, ihn zu besiiclien. „Tn 
den Himmel darf er nicht hinein,'' sprach er, „gut, so mag ihn der 
Teufel selber holen, wenn er ihn in die Hölle gebracht haben will.'' 
Daher kam^s, dass Schmied SiegMed über hundert Jahre alt ward, 
dass er alle s( ino Verwandten, seine Kinder und Kindeskinder, ja selbst 
seine Urenkel überlebte, ohne dass er si(Mh an Leib oder Seele 
geworden wäre, — Kr hatte gerade seine lÜiillc Frau begraben, da 
sagte Jenncir in der Hölle: „Wo bleibt (Mgmtlicli Meister Siogfrird, 
der Schmied y Der müsste doch schon längst bei uns sein." Und 
ein junger Teufel ward abgesandt, um den Meister zu holen. Als er 
in die Schmiede trat, fragte Meister Siegfried nach seinem Begehr. 
i,Ich bin der Teufel und will dich holen," lautete die Antwort. „Aha, 
Jenner!" srlimunzelte der Schmied; „Darf ich bitten, lieber Jenner, 
den l>irnl);iuni herauf!" Und da sass cr schon oben und wusste nicht, 
wie er hinauf gekunnnen war. 

„Jetzt an die Arbeit!" befahl Schmied Siegfried, und die Ge- 
sellen mussten eine lange Stange schmieden, die ward an der Spitze 
glührot gemacht. Dann ging der St-hmied mit ihr in den Garten und 
bohrte Ton unten dem Teufel ein Loch über das andere ins Fleisch, 
dass man sein Heulen und Wcldclagen zehn Häuser weit hören konnte. 
„Lfisst mich los, lasst niicli los, lieber Meister," schrie er, „ich will 
auch nie wieder Euch holen koninienl" — „Giebst du's auch schrift- 
lich?" fragte Schmied Siegfiied. „Gewiss, lasst mich nur los." 
Und der Teufel unterzeichnete oben auf dem Baume ein Schriftstück, 
dass er den Siegfried nie holen wenlf. Dann sagte der Schmied: 
„Nun komm herunter!^ und — hast du nicht gesehen — fuhr Jenneir 
in die Hölle zurück. 

Nach hundei t JahriMi schickte der Teufel abermals einen Uoten, 
welcher Schmied Siegfried liolcn sollte. „So so, wieder aus der Hölle?*' 
fragte der Meister; „Na, setz dich nur in meinen Grossvaterstuhl an 
den Ofen.^ Dann wurde Holz über Holz in den Schweef (Kamin) gethan, 
dass dem armen Jenner das Fett vom T,eibe troff und er ganz schwarz 
gebrannt wäre, wenn er nicht schon ohnehin wie ein Habe ausgesehen 
hätt<'. „Liel)ster, bester Meister, lasst mich los,** jammerte er, „hier 
ist's ja nocli zelnnnal Ikmssjm", als in d(M' Ib^lle!" — „Warnni lasst ihr 
mich niclit in Frieden," brunnuti; Schmied Siegfried und legte einen 
neuen Pack Holz in den Ofen. „0, Jammer uiid Weh,'' schrie Jenner, 
^lasst mich doch laufen, ich besuch^ Kuch auch nimmermehr 1"^ — 
„Gieb's schriftlich, alter Schalk,'' sprach Schmied Siegfried, holte 
Schreibzeug und l'a]>ier. und auch der zweite Teufel schrieb, dass er 
den Meistei* nie holen werde. 

Nochmals vergingen hundert Jahre, da sandle dei- Teufel den 
dritten Boten aus, der musste aber schon mit Gewalt auf die IJeine 
gebracht werden, so sehr hatten ihm die beiden andern bange gemacht. 
Er gedachte nun, es recht listig anzufangen und Schmied Siegfried von 
hinten zu fassen. Aber er war an den Unrechten gekommen, Meister 
Siegfried hatte ihn längst bemerkt und sprach: „In den lianzen hinein 1^ 
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Da musste sich der Teufel klein machen und in den alten scfamiitsigeii 

Ranzen kriechen. „Nun auf den Amboss mit ihm. rieseUen!" rief 
Sclimied Si('<zfriotl, und als dor Ranzon auf dem Amhoss lag, schlugen 
sie zu fiiufen mit den schweren Eisenhänimern auf ihn ein. ,,Habt 
Krharmen!" sehric der Teufel; aher M«'ister Siegfried liatte taube Oliren 
und hiesß die Gesellen immer kräftiger schlagen. Kudlich wurden sie 
der Arbeit müde, und der Teufel erhielt unter denselben Bedingungen, 
wie seine beiden Genossen, die Freiheit zurück. 

Lange Jahre lebte Schmied Siegfried jetzt ungestört, da ward 
er des Lebens ül)erdnissig und sehnte sieh, dass er zu (inaden käme. 
Er sehnallte sein l^ündel, setzte sieh den Hut auf, nabm den 
schweren Seiimiedehannuer in die Hand und pilgerte den steilen Wog 
zur Himmelspforte herauf. Oben sass Sankt Peter und sprach zu 
ihm: „Hier ist seines Bleibens nicht, Meister Siegfried, er hat ja den 
liesten Wunsch vergessen." Dann schlug er ihm die Himmelsthür Yor 
der Nase zu. „Das ist übel," sagte Sclimied Siegfried, „dann muss 
ich ineiu Heil in der Hölle versuchen." Sprach's und stieg den Weg 
liinab und wandelte so lange, bis er zur Hölle gelangte. „Heda, auf- 
gemacht !*' l ief t'r und schlug mit dem Hammer an das Thor, dass es 
krachte. Ängstlich schob ein Teufel die Riegel zurück und steckte 
seine lange Nase heraus. Schnell hatte Meister Siegfried auch schon 
einen Nagel zur Hand und schlug ihn durch die Nase hindurch 
und heftete den Teufel an den Thürpfosten fest. 

Jenner erbul) ein Mordsgeschrei. Da kamen die drei Teufel 
gelaufen, welche den .Meister hatten holen sollen, und als sie ihn 
erkannten, rissen sie ihren (ienossen in die Hölle zurück und ver- 
riegelten das Thor fest, damit Schmied Siegfried ja nicht herein käme. 
„Also in der Hölle will man mich auch nicht haben," seufzte er, 
„was gilt s, ich wiU bei Sankt Peter mein Heil noch einmal ver- 
suchen!" — 

Als er wieder ohen war, liess ihn Sankt Peter scharf an; er 
war aber reumütig und bat nur um das eine, Sankt Peter möge die 
iiimmelsthüre ein klein wenig öllnen, damit er von der Pracht und 
Herrlichkeit bei den lieben Engeln etwas sehe. Kaum hatte Sankt 
Peter seiner Bitte gewillfahrt, so warf Meister Siegfried seinen alten 
Hut durch die Ritze, dass er weit in den Himmelssaal hineinflog. 
Bann sprach er: „Liebster Sankt Peter, meinen Hut trag' ich nun 
schon viele liuudert Jahre. Wo mv'm Hut ist, da lass mich auch sein!" 

Da lachte Sankt Peter und Hess Sdnnicd Siegfried hinein, und 
seit dem lebt er bei den lieben Englein im Himmel. 
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48. 

Sankt Peter und der Seh mied. 

Ein Schmiedcgcselle war auf der Wanderschaft. Da begegnete 
ihm Sankt Peter, grässte das Handwerk, und sie beschlossen, zusam- 
men zu ziclif ii. Als sie ein Stückchen gewandert waren, kamen sie 
vor eine Schmiede, die trug ein gar prächtiges Scliild, darauf stand 
mit grossen, gohhMieu l)uchstal)en goschricbcn: „Der Schmied :ilh^r 
Künste!" — „Warum hast du das Schild ausgehängt?" fragte Sankt 
Teter den Meister. „Weil ich der kunstreichste Schmied auf der 
ganzen Welt bin," erhielt er zur Antwort. . „Nun, dann werde ich 
dir ein Kunststück zeigen," gab Sankt Peter zurück, „das du nicht 
nachmachen kannst." 

Mittlerweile war des Schmieds alte Grossmutter in die Werk- 
statt getreten, um sich die fremden Männer anzuschauen. Flugs 
ergrilT Sankt Peter das Weib bei der Hand und warf sie in das Feuer; 
dann niussteu die Gesellen die Blasebälge arbeiten lassen, dass die 
Lohe zum Himmel schlug. Sankt Peter kehrte das linke Bein mit 
der Zange um und dann das rechte, ebenso that er mit dem Kopf, 
dem Leil) und den Armen, auch warf er gut Sand darauf. Als alles 
ordentlich durchgeglüht war. wie sichs gehört, und die alte Frau ganz 
feurig aussah, zog er sie aus der Esse heraus und legte sie auf den 
Amhoss. „Jet/t, ilir (lesellen, darauf losgeschlagen rief Sankt Peter, 
und nun hämmerten sie zu iiinfen auf der alten Grossmutter herum, 
bis alle Glieder gut durchgeschmiedet waren. Dann musste das 
Mütterchen in den Trog hinein, und das Wasser zischte hoch auf, als 
die glührote Frau hineingeworfen wurde. Als sie nun kalt geworden 
war, w^cr sprang da hervor? Da war's kein altes Mütterchen mehr, 
das mit dem Kopfe wackelte und Runzeln hatte, sondern ein blut- 
junges Mädchen von kaum achtzehn .Jahren. Das sang und sj)rang 
und war schöner und lieblicher anzuschauen, als ibres Enkelkindes 
Frau, die doch in den besten Jahren stand. 

„Wie gefällt dir das Kunststück, Meister?*' fragte Sankt Peter. 
Und der Schmied schänit(^ sich und that das Schild „Der Schmied 
aller Künste fort und ward fortan ein besclieiden«^" Mcnscli. Anders 
Sankt Peters lleisegefährte. Der hatte geiuui auf alle Handgritl'e und 
Deweguugen acht gegeben und dachte bei sich: ;,VVas der gemacht 
hat, kann ich jetzt aucb.^ 

Als sie nun in das nächste Dorf gelangten und Sankt Peter sich 
auf eine kurze Weile entfernt hatte, sprach der Gesell bei dem 
Schmied vor und erbot sich, ihm seine alte Frau jung zu schmieden. 
Der Meister ging vergnügt darauf ein, denn ein junges Weil) bat man 
immer lieber, als ein altes, und obendrein war seine Frau eine recht 
schmutzige, garstige Hexe. 
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Der fiosell ort^ritV nun die Alt»-, w'w er Ixm Sankt PctcM" ^osolion, 
und vviirf sie in das Feuer hinein. Da gerieten al>er ihre Kleider ins 
Brennen, und das Fleisch begann zu braten und zu schmoren, und 
das alte Weib erhuh ein Zetergeschrei, dass Sankt Peter es hörte 
und herbeilief. ,\Vas hast du fjetlianV" rief er zornig, »Wie kannst 
du dich mit solclicn Saelion al>f;e))enV* — .,Ac1i, icli AviU's aiieli 
nie wieder versuchen," jannncrte der (lesell, ^rette mir nur diesmal aus 
der Not." — „Ks wird nidit nielir helfen,'* saj^te Sankt Peter, ^du 
hast schon zu viel verdorhen." Und er schmiedete und schmiedete, 
aber es war nun einmal so; als die Frau in den Wassertrog geworfen 
war und sich abgekühlt hatte, sprang kein junges Weib daraus her- 
vor, sondern ein grosser, garstiger Affe. Der lief in den Wald liincin. 
Und seit der Zeit heisst's bei den Lcutcn: »Von den alten Weibern 
stammen die Alien ab.^ 



Sehmied Günther. 

Der Teufel hat seit jeher mit jedermann gern anbinden mögen. 
Eines Tages traf er Sankt Petrus, rühmte sich seiner Stärke, und als 
Petrus nidit Wort haben Rollte, dass er der Stärkere sei, schlug 
Jenner ein Wettmähen vor. »Wer am glattesten mäht und am läng- 
sten ansliält." saijte er. „der soll der Stärkste seiji. Ich will das Feld 
auswählen, du. l'eter, ma^st die Sensen hesdriicn ; aber schön blinken 
und glän/eii muss die meine — Nun wohnte in der Gegend Schmied 
Gunther, der war weit und breit berühmt, dass er am besten Schmie» 
den könne. Zu dem ging Petrus und sagte: ;9Höre, Schmied Günther, 
kannst du mir wohl ein Paar Sensen schmieden, die eine von Messing, 
glänzend und blinkend, die andere von gutem Stahl? Thust du das, 
so sollen <lir drei Wünsche trewährt sein, die dir am meisten am 
Her/en liegen.'* — „Darauf geh" ich ein,- sprach Schmied Günther, 
;,üher drei Tage sind die Sensen fertig!'* 

Als die drei Tage vergangen waren, kam Petrus, die Arbeit zu 
besehen. Da lag die glänzende Sense von Messing, und das Herz 
lachte ihm im Leibe über dem Anblick ; daneben aber lehnte die zweite 
Sense, die war schwarz und unansehidich, denn Schmied Ciüntlier 
hatte sie mit einem Ileringskopte bestrichen. iV^trus aber sah niclit 
auf die äusserem Gestalt, scnnh-rn ergritf ein Stück Stai)eisen, wie mein 
Arm stark, und stiess es in den Krdl)oden; dann nahm er die Sense, 
holte weit aus, schlug zu, und, siehe, glatt und leicht durchschnitt 
der Stahl das Eisen, als wäre es Butter. Nachdem Petrus darauf die 
Scdmeide besehen und keine Scharte, keine Kante darin gefunden 
hatte, sagte er: ^Schmied Günther, die Sense ist guti Wenn ich 
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zurückkomme, sollst du deinen Lohn erhalten.'' Sprach's und ging 
mit den beiden Sensen auf den Acker, wo der Teufel seiner scbon 
harrte. 

Hastig griff .Tennor nach der blinkenden Sense von Messing, und 
dann machten sie die Bedingungen aus, unter welchen der AV('ttkani[)f 
vor sich gelien sollte. „(Icniüht wird ganz glatt, dass keine Stoppclu 
zu sehen sind, gestrielicii wird nur am Anfang und am Ende der 
lieihel'^ Ausserdem sollte Petrus zwölf Schritte vorbekommen, so 
wollte es der hochmätige Teufel. Und nun begann das Mähen t Petrus 
holte gewaltig aus, und das Korn rauschte im Fallen, und so glatt 
über dem Boden weg mühte er die Halme, dass alle Feldsteine, die 
im Wege lagen, durchschnitten wurden. Der Teufel arbeitete noch 
mächtige]-; aber nachdem er drei Schwaden gemüht, w^ar seine 
Sense verdorben, und weil aUes Streichen nicht helfen wollte, hieb 
er wild auf das Korn ein und wühlte Sand und Steine auf. Daher 
kommen all die Gruben und Beige, die noch heute auf dem Felde 
den Mähern die Arbeit erschweren. Petrus kam indessen schon zum 
zweiten Mah> lierab, und j,Streich, Petrus, streich, dass der arme 
Teufel mitkommt!" rief .Tenner ihm zu; doch als Petrns immer noch 
niciit strich, ward er ganz verzagt, waif seine blinkende Sense ins 
Korn und lief auf und davon, der Hölle zu. 

So hatte Petrus den Wettkampf gewonnen, und er ging mit 
seiner Sense zu Schmied Günther und sprach zu ihm: „Die Sense 
magst du behalten! Eine besseif giebt's auf der ganzen Welt nicht; 
und wenn ein ordentlicher Mensch kommt, der ihrer würdig ist, darfst 
du sie ihm schenken oder verkaufen. I'nd nun sj)rich drei Wünsche 
aus, die dir am liebsten sind, vergiss aber das lieste nicht!" Sprach 
Sclnuied Günther: »Auf drei Wünsche habe ich mich lauge ge- 
freut. Zuerst will ich, dass meine Branntweinflasche nimmer leer 
wird.'' — „Das war ein schlechter Wunsch,'' sagte Petrus, „vergiss 
das r.(ste nicht!" — „Du hast recht,* erwiderte Schmied Günther, 
,,das lleste darf man nicht vergessen. In meinem Garten steht ein 
Birnbaum, von dem sleiden mir die Jungen alle Jahre die Birnen. 
Wenn nun einer hinaufklettert, so muss er oben bleiben, bis ich ihn 
wieth'r heruntersteigen hcisse.'* — ijDer Wunsch ist dir auch ge- 
währt,'* sagte Petrus ärgerlich, „nun hast du nur noch einen einzigen. 
Vergiss das Beste nicht i*' — »Wie werde ich denn!" rief Schmied 
Günther; „Hinter meinem OlVn steht ein Grossvaterstuhl. Xuii will 
ich, dass, wer sich darauf setzt, nicht eher Avieder aufstehen kann, 
bis ieirs ihm erlaube." — ,,l)u bist ein Narr," schalt Petrus, ,,was 
nützen die thörichten Wünsche? Die ewige Seligkeit hättest du 
dir wünschen sollen." Und damit Schmied Günther wenigstens etwas 
Vernünftiges habe, bestrich Petrus den grossen Haufen Stabeisen, der 
in der Schiuie(b> lag, mit der Hand und verwandelte es dadurch in 
lauteres Gold; dann ging ei /ur Thüre liinaus und verschwand. 

Nun war Schmied Güuther ein reicher Mann geworden und hielt 
sich viele Gesellen, und sein Uuhm wurde je länger, je grösser. Das 

17 
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(lauerte einige Jahre lang, da kan» eines Tages der Teiit»'l und sprach : 
;,Schimed Günther, du musst wandern!" — „Das will ich gerne 
glauben,'' antwortete Schmied Günther, „aber der Weg ist lang ; du 
könntest wohl vorher auf den Birnhauni steigen und ein paar Birnen 
für unterwegs ahpflücken, derweile ieh das S( hw(»rt fertig schmiede.* 
Das war der Teufel zutrie(len und stieg auf den liiridjaum, konnte 
aher nicht wieder lierunter. Da t<dite und tluclite er, schalt und 
schrie; doch Schmied Günther that, als höre er nichts, und liess ihn 
oben sitzen, bis er schwarz wurde. 

Darüber mochten nun wohl so ein hundert Jahre verstrichen 
sein, da kam der Tod an, klopfte dein Schmied auf die Schulter und 
sprach: „Sclnnied Güntlier. komm mit!** — „Zu essen giebt's hei dir 
ja Wold nichts tVa;>'tr Schmied (iiiiither; und als der Tod das be- 
jahte, lud er ihn ein zum Abschii'dsmaldc auf I>a('k(d)st und Klösse 
und ein gutes Stück Schinken. Das war dem Tod schon recht, und 
er setzte sich neben dem Ofen auf den Grossvaterstuhl, während 
Schmied Günther vor ihm Platz nahm. Nachdem sie gegessen und 
getrunken hatten, mahnte der Tod zum Aufltiuch; Schmied Günther 
lachte jedoch und ging wieder in «lie Schmiede an die Arbeit, der 
Tod aber musste in dem Lehnstubl sitzen bleiben und konnte sich 
nicht rücken und nicht rühren. 

Nach vielen, vielen Jiihren wurde Schmied (iiinther des Lebens 
daheim überdrüssig; er übergab seinem ersten Gesellen die Schmiede 
und befahl ihm, nicht in den Garten und nicht in die Stube zu. geben, 
dann schnallte er sein Felleisen auf, packte Hammer und Zange, 
Nägel und Hufeisen hinein, stockte die Ih'anntweinHasche in die Tasche 
und wandelte los. Als er ein jtaaf Meilen gegangen war. ward er 
müde und wollte sich auf einer Wahlwiese unter einen SillM'rpappel- 
bauui legen; da erblickte er einen Wandersmann, der dort schon im 
weichen Grase lag und seine Glieder streckte. „Guten Tag, Schmied 
Günther!^ sagte der Fremde. Die Stimme kam ihm bekannt vor, 
er sah dem Wanderer scharf ins Gesi<'ht, und siebe, da war's kein 
anderer als l'etrus, der wieder einmal auf Krden umher/n«jr niid iiaeli- 
schaute, wie es den Menschen ginge. Das freute S<liiiiii<j (iiinther 
Über die Massen, dass er einen solchen lieisegefahrten gelunden, und 
er zog die Flasche aus der Tasche und reichte sie Petras dar, und 
sie tranken beide auf gute Kameradschaft. 

Nachdem sie sich ausgeruht hatten, zogen sie weiter, und es 
dauerte gar nicht lange, so kamen sie an ein Dorf. »Geh du links, 
ich werde rechts geben," sagte Sclimied (üiinlber, „und was wir zu- 
sammen erfuchtt'n iiaben, kommt in einen IJeiitel und wird nachher 
geteilt.^ Und so geschah es auch. Schmied (iiinther hatte viel (iliick 
gehabt und zwanzig Groschen eingenommen ; doch als er am Ende 
des Dorfes mit Petrus zusammentraf, hatte dieser gerade noch einmal 
so viel erhalten. „Das liegt an der (legend!'' rief Schmied Günther 
ärgerlicdi; „liei dem nächsten l)orf gehst du rechts und ich links; 
dann wii'd's wohl anders werden.^ Aber er hatte sich geirrt, als sie 
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durch das zweite Dorf gezogeu waren, Petrus rechts und Schmied 
Günther links, war es dieselbe Geschichte. Petrus hatte doppelt so 

viel erfochten, als Schmied Günther. — ;,Ich werde dich schon kriegen 1^ 
dachte Schmied (iünther, als sie vor das dritte Dorf kamen; denn 
dort war gerade eine reidie liauernhochzeit zur rechten Seite der 
Strasse. ^Tcli bleibe auf dem recliten \Vege," sauite er zu Petrus, 
„da ist Musik und 1 anz , und du bist, ein frommer Mann und kein 
Frennd von gottlosen Dingen!" SpracVs und lief in das Hoch- 
zeitshans, half in der Küche und bediente die Gäste, und weil man 
bei einer grossen Hochzeit fleissige Hände gerne sieht, wurde er auch 
gut belohnt niul hatte fünfzig (iroschen in der Tas(li(\ als er am 
Ende des Dorfes mit Petrus zusammenkam. ,,Du bist ja laii^a> ge- 
blieben!" rief dieser ihm schon von weitem zu; dann zählten sie, was 
ein jeder hatte, und siehe, Petrus hatte hundert Groschen erfochten. 
„Nun hört aber alles auf!*' rief Schmied Günther; doch er tröstete 
sich bald, denn das Geld mnsste ja geteilt werden. 

Im nächsten Dorfe begegnete ihnen ein Leichenzug. Dom Gross- 
bauer war nämlich die einzige Tochter gestorben, und die Eltern 
gingen hinter (h'm Sarge her und weinten und klagten zum Gotter- 
barmen. Der Jammer schnitt Petrus ins Herz, er hiess die Träger 
halten, der Sarg wurde geößnet, und Petrus sprach zu der Leiche: 
„Steh auf, du Totel" Da schlug das Mädchen die Augen auf, erhob 
sich aus dem Barge und war frisch und gesund, wie zuvor. Der 
Vater und die Mutter wussten gar nicht, was sie vor Freude anfangen 
sollten; sie nahmen die beiden Wanderer mit sich in ihr Hans, und 
aus dem Totennialile wurde ein Festschmaus, und sie assen und 
tranken, was der Hof zu geben vermoclite. Darauf verabschiedete 
sich Petrus Yon dem Grossbauer. Der wollte ihn nicht mit leeren 
Händen ziehen lassen und bat ihn, dass er so yiel Geld mit sich 
nähme, als er und sein (leselle zu tragen vermöchten. Petrus schlug 
ihm das aber rund ab und sagte : „Was ich thiie , das tliue ich aus 
gutem Herzen um ( iotteslohn." Damit besser den Hauer stehen und ging 
mit Sehmied (iünther vom Hofe. ,,P»ist du nicht l)ei Siimen !" sehalt 
Schmied Günther, als sie draussen waren ; „So lilsst du dir den \ er- 
dienst entgehen?** Antwortete Petrus: „Für solche Sachen darf man 
kein Geld nehmen!** und achtete nicht weiter auf Schmied Gunthers 
Reden. 

In der (legend, dnndi welche sie jetzt kamen, waren die Dörfer 
rar, und naclidem sie einen ganzen Tag lang gewaiKh'i t waien, ohne 
(Mii Haus zu trelVen, hungerte sie sehr. „Drüben weidet ein Schäfer," 
sprach Petrus, „lauf hinüber und bitt ihn um ein Lamm!'' — „Da 
werden wir unsere Spaigroschen angreifen müssen !** sagte Schmied 
Günther; „Umsonst giebt der nichts heraus!" Aber als Petrus ihm 
ssum zweiten Mal«; befald, hinüber zu laufen, gehorchte er und that, 
wie jener ihm gel)oten hatte. Hielitig. der Schäfer war gar freund- 
lich, als er die Bitte v<>rnalHn. der Hund musste die Schafe herum- 
iioien, der Schäfer griff das beste Lamm heraus und gab es dem 
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Wandersmann, dass er es Petrus brächte. Unterdes hatte dieser ein 
Feuer angezündet und mmn Spiw geschnitten; darauf \vurde das 
Lamm f^osteckt, Tiaclidom os nl)f:^ezo«;on war, und Schmied Günther 
sollte es braten, derweile Petrus in dem nalien Walde lustwandelto. 
Als das Lamm sich zu bräuneu begann, rorli es gar lieblich, und 
Schmied Günther konnte sich nicht enthalten und stahl die Leber aus 
dem Leibe und steckte sie in den Mund und ass sie auf. 

Nachdem der Braten gar war, kam Petrus aus dem Walde zurücki 
zerteilte das Lamm und sj)rach: „Wo ist die Leber?'' — Antwortete 
Schmied (Jüntlier : ..Lieliei- Petrus, weisst du d(Min nicht, dass Lämmer 
keine Lel)er hahcnV" — i'^t die Leber'/"' fragte Petrus zum 

zweiten Male; „Jedes Tier hat eine Leber und ein Lanuu auch." — 
„Du sprichst, wie du es verstehst P erwiderte Schmied Günther; 
„Gewiss, ein Schaf hat eine Leber, aber ein Lamm noch nicht. Dem 
muss die Leber erst mit der Zeit wachsen. Vorher haVs nur Wasser 
im Leibe.* — „Das ist gelogen," sagte Petrus. — „Wemrs nicht 
wahr ist, soll mich der Teufel holen!" rief Schmied Günther; denn 
er wusste ja, dass .lenner das gar nicht konnte, weil er daheim hei 
ihm auf dem Birubauuie sass. Da nuisste sich Petrus /ufriedcn geben; 
aber ganz zufrieden war er doch nicht, sondern er sprach: „Ich bin 
deiner Gesellschaft überdrüssig geworden; gieh den Beutel her, dass 
ich teile, was wir erfochten haben. ^ Schmied Günther gab ihm den 
Heutel, und Petrus machte drei Teile von dem Gelde. die waren hei 
Heller und l'fennig einander gleich. „Warum niaclist du drei Teile?" 
fragte Sclmiied (xUnther; „Wir sind doch nur zwei!" — „Der dritte Teil 
gehört dem, der die Leber gegessen hat," antwt)rtete Petrus. Da 
klopfte ihm Schmied Günther auf die Schultern und sagte: „Petruschen, 
dann bekomme ich noeh einmal so viel, wie du. Mach dir nur keine 
Gedanken, ich habe die Leber gegessen.* Sprach's und strich die 
beiden Haufen ein. — „Ks ist Sündengeld," sagte l'etius, „aber weil 
du mir damals die scliöni' Sense geschmiedet hast, will ich dir doch 
noch ein Geschenk und einen guten Kat gelicn: Hier hast du zum 
Geschenk meinen Tornister, in den muss kriechen, was du hinein 
wünschst. Dann gebe ich dir den guten Rat: Sei nicht Torwitssig 
und mach keine Toten lebendig, es kostet dich dein Leben." Damit 
sprang Petrus auf und war verschwunden, ehe sich Schmied Günther 
noch bedanken konnte. 

„Ein guter Kerl ist's docli."' s|»ra(h Schmied Günther hei sich, 
^ du hättest um Eude die Leber nicht essen suileu;'^ aber lange quälte 
er sich mit schweren Gedanken nicht ab, trank einen guten Schluck 
aus seiner Flasche, sprang auf und zog seiner Wege. Über eine Wefle 
kam er in ein grosses Kirchdorf; da gingen die Glocken gar traurig: 
Bini-ham, bim-ham, him-ham-bum ! denn sie trugen des Edelmanns ein- 
ziges Kind auf den Kirchhof. Da konnte es Schmied (Jünther nicht 
lassen, und er rief den Trägern zu: „Halt(!t, ihr Leute, ich will das 
Mädchen wieder lebendig machen." Die Männer dachten, er sei von 
Sinnen und kehrten sich nicht an seine Worte. ^Wenn icVs nicht 
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fertig bringe, mögt ihr mich hängen!'' rief Schmied Günther. Da 
dachte der Edelmann, der limter dem Sargo ging: „Wemi*s so ist, 
wollen wir*8 yersuchen.^ Der Sarg wurde auf die £rde gesetzt, der 

Deckel geöffnet, imd Schmied öünther trat an die Leiche, ergriff sie 
bei der Rechten und rief: „Tote, ich sage dir, stehe auf!** Aber der 
Leichnam riickte und rührte sicli niclit. ^Tote, ich sage dir, im Namen 
Gottes, stelle auf!" s))rach Schmied (Hinther zum zweiten Male; aber 
es half wiederum nichts. Da wurde Schmied Günther ärgerlicli und 
rief mit lauter Stimme: „In drei Teufels Namen, Tote, idi sage dir, 
stehe auf!'' Schrien der Edelmann, die Träger und alle Leute, welche 
der Leiche nachfolgten, als sie die gottlosen Worte hörten: „Das ist 
ein Zauberer und Betrüger, der will uns zum Narren haben und das 
MädcluMi dem Teufel übergeben!*^ fielen über Schmied Günther her, 
fesselten ihn an Händen und Füssen, warfen ihm eine Schlinge um 
den Nacken und schleppten ihn zum nächsten Baum, das» sie ihn 
daran hängten. 

In der höchsten Not trat Petrus dazwischen und sprach : „Mensch 
gegen Mensch! Lasst ihr den Schelm laufen, wenn ich das Mädchen 
vom Tode erwecke?" Das versprach der Edelmann und alles Volk, 
das dabei stand; und Petrus ergriff die Leiche bei der Rechten und 
sprach zu ihr: „Tote, ich sage dir, stehe auf 1" Da stand das Mädchen 
auf von seinem Totenbette und üel dem Vater um den Hals, und der 
weinte vor Freude, und alles Volk drängte sich heran, um das Wunder 
zu schauen. Petrus aber fasste Schmied Günther an der Hand und 
führte ihn aus dem Gedränge an einen sicheren Ort. Dort ermahnte 
er ihn noch einmal, keine Toten zu erwecken; dann kehrte er in den 
Himmel zurück, von wo er gekommen war. 

Schmied Günther zog vergnügt seiner Strasse, denn es war ihm 
gar nicht recht gewesen, dass er gehängt werden sollte; und als es 
Abend wurde, gelangte er an ein grosses Wirtshaus. 'Da wollte er 
die Nacht bleiben. „Nein, guter Freund," antwortete der Wirt, „hier 
ist alles besetzt. Doch drüben im alten Schlosse ist Platz genug. 
Aber dass ich es gleich sage, Aver dort übernachtet hat, ist noch stets 
am iimlcru Morgen auf den Kirchhof getiagcn." Das war so recht 
etwas für Schmied (iünthers Magen, und er sprach sogleich zu dem 
Wirte: „Wenn er mir gut Braten und Brot Torsetzt, so will ich so 
lange in dem Schlosse bleiben, als er es verlangt." Das war der 
Wirt zufrieden, uiul nachdem er gegessöft und getrunken hatte, bekam 
er ein Licht in die Hand und wurde zum alten Schlosse gebracht. 
In der Nacht, als die Uhr 11 schlug und Schmied Günther sclion 
längst in dem grossen Hinnuelbette lag, das in dem Schlosse stand, 
ging es rumpeldipumpel über alle Treppen; dieThüren wurden geworfen, 
die Fenster klirrten, und mit einem Male sprang auch die Thüre ssu 
seiner Schlafkaramer auf, und neun kleine, schwarze Tenfelchen kamen 
heri'in gelaufen. Die gingen nun, wo sie wollten, seit ihr Vater auf 
dem Birnbäume sass, und trieben es von Tag zu Tag je langer, je ärger. 

Es dauerte gar nicht lange, so begannen die neun Teufelchen 
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zu tanzen, und weil ihnen das Bett im Wege stand, fassten sie alle 
neun daran an, um es ans (1(m- Kammer zu schieben. ..T)as ist iii< lit 
mehr, wie billig,'' dachte Sclniiicd (iünther, „wenn sie taiizcn wollen, kann 
das Bett nicht in der Stube bl('il)eii." Damit kroch er aus den Federn 
und legte sich auf die harte Diele; den Tornister aber hatte er als 
Kissen unter dem Kopfe zu liegen. ,,So, ihr Teufelchen, " sprach er, 
als sie das Bett hinaus ^^esc hoben hatten und wieder herein gekommen 
waren, „nun nehmt euch aber in acht und tretet mich nicht!" Die 
neun Teufelchen hatten ihn aber zum Narioii, und bald trat ihn der 
ehie, bald der andere, bis Scbiiiic«! (iüntlicr endlich zornig wurde und 
rief: »Alle neun Teufelchen in meinen Tornister hinein!" Hui! sassen 
sie drinnen, und er hatte Ruhe die ganze Hacht. Am andern Morgen 
kam der Wirt, um nachzusehen, was aus dem Gaste geworden sei; 
da lag derselbe frisch und gesund auf der Diele, und er hatte Mühe, 
ihn aufzuwecken. Als Schmied Günther wach geworden war, erzählte 
er dem Wirte alles, wie os Ln>kf»mmen war, und sie gingen beide, bis 
sie zur nächsten Schmiede gelangten. Dort musste der Meister den 
Amboss glühend machen, dann legte Schmied Günther den Tornister 
darauf, und nun schlugen er, der Meister imd die Gesellen mit den 
schweren Schmiedehämmern äa£ den Tornister. Die neun Teufelchen 
quiekten wie die jungen Ferkel; aber allmählich wurde das Schreien 
sachter, und endlich hörte es ganz auf. „Nun sind sie tot,'' sprach 
Sclnnied (iünther, und der Tornister war auch wirklich ganz dünne 
geworden: als er ihn ixhvr aufthat, sprang dennocli das kleinste 
Teut'elchen heraus, das sich in einer Falte verkrochen hatte, und tioh, 
SO schnell es konnte, der Hölle zu. Von den acht andern war nur 
Staub und Asche geblieben. 

Nun sollte Schmied Günther bei dem Wirte bleiben, dem er das 
Scldoss erlöst hatte, der wollte ihn jitlegen bis an seinen Tod; Sclnnied 
(iünther litt es aber in der Fremde nicht längei', er kehrte nach 
Hause zurück, wo der Teufel und der Tod seiner schon mit Schmerzen 
harrten. „Mit mir ist's alle!" .schrie der Tod, und auch der Teufel 
ächzte und seufzte, als ob es ans Sterben ginge. „Versprecht ihr mir, 
dass ihr nimmermehr an mir teilhaben wollt?* fragte Schmied Güiitlicr; 
und als ihm der Tod und der Teufel das zugesehworen hatten, Uess 
er sie laufen. Aber auch ihm wollte seine Schmiede nicht mehr 
gefallen, er s(dwite sieh nach dem Himmel und stieg den schmalen 
Weg hinauf, der nach oben führt. „Wer da'.-"^ rief Petrus, als es 
pochte. „Schmied Günther!^ antwortete der Meister. ;,Dann magst 
du hübsch draussen bleiben,* erwiderte Petrus, „warum hast du dir 
damals nicht die ewige Seligkeit gewünstdit! Dort drüben in der 
Hölle bist du gut aufgehoben.** Da ging Schmied Günther zur Hölle; 
und als er dort anpochte, (iffnote jemand die Thüre und steckte den 
Kopf heraus, um zu sehen, wer der Gast wiire. Scdimied (iünther 
hatte ihn aber sogleich erkannt, denn es war das Teufelchen, welches 
ihm damals aus dem Tornister entrann; und eins fix drei hatte er 
Drahtstift und Zange aus dem Tornister hervor geholt und das Teufel- 
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chen mit seiner langen Nase an den Tliiirpfosten .uenagelt. Das gab 
ein grosses (licsclirei in der H(")lle. uiul die Tcnifel waren in solche 
Angst versetzt, dass sie um alles in der Welt Sclmiied Günther nicht 
einlassen wollten. Da musste er wohl oder übel sein Heil noch einmal 
an der Himmelsthüre versuchen; aber Petras war unerbittlich. ^Wenn 
da*8 nuht anders haben willst,^ rief endlich Schmied Günther ärgerlich, 
j,so wünsc he icli <li(h in deinen eigenen T^anzen hinein, den du mir 
gesehcnkt liast!'' Da sass Sankt Petrus auch schon drinnen, und Meister 
Günther schloss jetzt die Himmelsthüre auf und ward Pförtner au 
Petrus' Statt. Und das ist er geblieben bis auf diesen Tag. 



50. 

Das Nüllingküeken. 



Es war einmal ein Mann, der hatte ein reiches Erbe ül)er- 
kommen. Da er aber leichtsinnig und liederlich war und sich tag- 
aus tagein in den Schenken umhertrieb, so hatte er bald alles Geld 
durchgebracht; die Gläubiger kamen und pfändeten ihn aus, und da 
sass er nun in seinem abgerissenen Kittel auf der Strasse und musste 
hungern und dürsten. Arbeit l)ckam er nicht, und als er bettelte, 
erhielt er niclits. ^^Vas wirst du tliuiiV" s[)rach er darum bei sich 
selbst; „Das beste ist, du hängst dich auf.^ Gedacht, gethan, der 
letzte Sechser wanderte zum Kaufmann; der gab ihm einen' Strick 
dafür, und er wanderte in den Wald, um sich aufzuhängen. Endlich 
hatte er einen passenden Baum gefunden. Wie er aber hinaufstieg 
und die Schlinge um den Ast legte, rief eine Stimme vom Gipfel herab: 
„Was thust du hierV" Der Mann bekam einen solchen Schreck 
darüber, dass er zu Poden tiel ; als er sich wieder ein wenig verkobert 
hatte, rief er hinauf: „Wer bist du deunV" — ;,Ich hin der Teufel," 
antwortete die Stimme, imd es dauerte gar nicht lange, so kletterte 
es vom Baume herab, und der Böse stand vor ihm. 

„ Ach, mii L( ht es schlecht," sprach jetzt der Mann, „die harten 
Leute haben mich von Haus und Hof gejagt; was soll ich da anderes 
thunV Ich bin in den Wald gegangen, um mich zu erhängen." — 
„Das lass hübsch hh ilten/* erwiderte der Teufel, „hier hast du einen 
Geldbeutel, der niemals alle wird, den magst du ein ganzes Jahr 
lang behalten, bis ich wieder komme. Kannst du mir dann einen 
Vogel zeigen, den ich noch nicht kenne, so ist der Beutel dein 
eigem auf Lebenszeit. Kenne ich den Vogel aber, so gehörst du 
mir an mit Leib und Seele. ^ Der Mann sah auf den Wunschbeutel, 
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und bei seinem Anblick ver^ass er l.cben und Scli^^keit und, dass er 
mit dem Teufel zu thun habe, und er rief voll Freuden; „Ja, es soll 
80 sein, wie du gesagt hast!^ Da setzte der Teufel einen Vertrag 
auf, den mnsste der Mann mit seinem Blute unterschretben; und 
naclidem er das gethan hatte, verschwand der Böse und Hess ihm 
den Wunselibeutel zurück. 

Kaum liatte der Mann den Beutel in der Tasche, so fing das 
liederliche Leben von neuem an, und er kam gar nicht aus dem 
Wirtshaus heraus. Die Tage Üogen ihm dahin, als wären es 
Stunden, und eines Morgens wurde er zu seinem Schrecken gewahr, 
dass er nur noch drei Tage zu leben liatte; denn dass es keinen 
Vogel gäbe, den der Teufel nicht kenne, das wusste er von vorne 
herein. Traurig und bekümmert ging er aus dem Wirtshaus heraus, 
da ihm kein Braten und kein Wein mehr munden w^ollte, und dachte 
nur an den nahen Tod. Wie er so f;in«;, kam ihm ein altes 
ialiuies Weib iu deu Weg, das sprach zu ihm: „Was ist dir? Warum 
siehst da so bekümmert aus?** — „Ach, lass mich in Frieden, du 
kannst mir doch nicht helfen!' antwortete der Mann. „Wer kann's 
wissen!" versetzte die Alte; „Erzähl mir nur, wo dich der Schuh 
drückt. Bist du gar krank V" — ^Krank bin ich nicht, ^ entgegnete 
er, „aber mir gelit's schlinnuer, als weini ich die ärgste Krankheit 
hätte;" und dann erzählte er ihr alles, wie es sicii zugetragen hatte. 
„Hi, hi, hi!"* lachte das alte Weib, „wenn's weiter nichts ist! Was 
giebst dtt mir, wenn ich dir einen Vogel zeige, den der Teufel nicht 
kennt?' Da fasste der Mann neuen Mut und rief: „Ich schütte dir 
aus meinem Wunschbeutel eine Stube voll Geld und halte dich wie 
meine Mutter mein LehV'ii lang." — „Damit bin ich zufrieden," ant- 
wortete die Alte, „halte nur eine Tonne mit Wildfedern und eine 
Toinie ]uit Teer bereit, wenn ich über drei Tage zu dir komme.'' 
Dann sagte sie dem Manne Lebewohl und humpelte weiter. 

Als die drei Tage um waren, trat die Alte früh morgens vor 
Sonnenaufgang zu dem Manne in die Stube, zog sich splintemackend 
aus und stieg in die Teertonne hinein. Darauf ging sie zur Feder- 
tonne und wälzte sich darin herum, bis sie über und über mit Federn 
bedeckt war. „So,'' sprach sie, „wenn jetzt der Teufel kommt, so 
stelle mich ihm nur vor; er wird nicht raten, wer ich bin, so wahr 
ich ein altes Weib hin! Und wenn er sagt, dass er die Wette Ter* 
loren habe, und fragt, was inr ein Vogel ich sei, so sag nur dreist: 
„Ein Niillingkücken." Es dauerte auch gar nicht lange, so oflFnete 
sich die Thüie, und der Teufel trat her( in. ^Ilast du einen Vogel?* 
rief er dem Manne zu. „Gewiss," antwortete dieser, „rat einmal, 
was ist diesV" und damit stellte er ihm das alte Weib vor, das auf 
allen viereu in der Stube umherkroch. Der Teufel ging venvundert 
um den seltsamen Vogel herum. Die eine Feder stand nach oben, die 
andere nach imten, und die dritte lag quer, und dabei war er Ton 
Farbe schwarz, weiss und rot und, wie die Farben alle noch heissen 
mögen. ;,Nein,^ sagte er nach einer Weile, ;,eitten solchen Vogel 
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h-dhe ich noch riionials ppsehen, ich gebe meine Wette verloren; du 
magst den Wiinsclibeutel behalten. Aber, damit ich nicht v,'wdev 
übers Ohr gehauen werde, sag mir: Wie heisst der Vogel r"^ — f,^'-^^ 
ist ein NüUiugkücken,'' erwiderte der Mann. „Wenn das ein Kücken 
ist, so möchte ich die Henne nicht sehen !^ rief der Teufet erschrocken 
und machte, dass er davon kam, und Hess sich bei dem Manne nicht 
wieder blicken. Der lebte aber mit dem alten Weibe in Saus und 
Braus bis an sein Lebensende; und wenn er nicht gestorben ist, so 
lebt er heute noch. • 



51. 

Der Tabak. 



Den Tahak hat der Teufel erfunden, und kein Menscli hat den 
Namen des Krautes t!;ekannt, bis er auf fo]<iendc Weise ruchbar 
wurde: Eines Taj^es sah ein Jiauer, wie di-r Teufel ein grosses Stück 
Land mit riian/en bestellte. Der Dauer kannte das Kraut nicht, 
ward neugierig und fragte : „Was ist das, Teufel, was pflanzt du da?'' 
— ,,Das rätst du dein Lebtage nicht 1^ sprach der Teufel. Die Rede 
verd^oss den Bauer, und er rief: „Was du weisst, weiss ich auch : so 
klug wie du, hin ich noch immer I'^ — ,.,So? Wollen wir wetten?'' 
fragte der Teufel. „Wenn du in drei Tagen den Namen des Krautes 
errätst, so soll dir das ganze Stück Land und alles, was darauf steht, 
zugehöreu; wo nicht, bist du mein eigen und verfällst mir mit Leib 
und Seelei'' Der Bauer war trotzig und ging auf die Wette ein; 
doch schon auf dem Heimweg fiel ilun das Herz in die Hosen, und 
als er zu Hause angelangt war, setzte er sich traurig nieder und 
nahm nicht Speise noch Trank. 

„W^as ist dir, Vater?" fragte die Düuerin. r^^^'b, Mutter,^ 
sprach er, „es ist eine schlimme Geschichte!" und dann erzählte er 
ihr alles, wie es gekommen war. — Sagte die Alte: „Wenn's wdter 
nichts ist, so iss und trink und sei guter Dinge. Den Namen des 
Krautes will icli dir schon erraten!" Sprach*8 und zog sich splinter- 
nackt aus und kroch in die Teertonne; dann schnitt sie ein 
Bett auf und wälzte sich in den Federn, dass sie am ganzen Leibe 
damit Ix'dcckt war. Darauf ging sie auf das Feld, das mit 
dem fremden Kraute beptianzt war, und lief zwischen den Furclieu 
auf und ab und neigte den Kopf zur Erde, als wollte sie von den 
Blättern fressen. Kaum war der Teufel ihrer gewahr geworden, so 
lief er zum Hause hinaus, um den grossen Vogel zu vertreiben, und 
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klatsclite in die Hände und rief: „Tscliucli, du grosser Vogel ! Willst 
du aus meinem Tabak Irtuus! Tschucli! Tschuch! Tsclmch!" Die 
Frau aber hatte an diesen Worten genug, eilte nach Hause und er- 
zählte dem Manne, wie der Teufel das Kraut genannt habe. 

Als nun der dritte Tag kam, fronte sich der Böse schon, eine 
Seele gewonnen zu haben, und lachte über das ganze Gesicht und 
fragte den ßaucr, wie das fremde ivraut hiesse. „Das ist der Tabak." 
gab ihm der Bauer zur Antwort. Da hatte der Teufi l seine Wette 
verloren und musste ohne die Seele in die Hölle zurück; der Manu 
aber bekam das grosse Stück Land mit dem Tabak darauf, und von 
ihm hat aller Tabaksbau in der Welt seinen Anfang genommen. 



52. 

Die russische Finetee und die 
russische Galethee, 

Es war einmal in Pommern ein Herzog ^ der war gut freund 

mit dem russischen Kaiser, und sie kamen oft zusannnen und tranken 
sich zu, bis sie schwer betrunken waren. Eines Tages machten sie 
mit einander ab, dass des Herzogs beide Söhne des Russen zwei 
Töchter heiraten sollten, und zwar sollte Prinz Friedrich die Finetee, 
Prinz Karl aber die Galethee zur Frau bekommen. Der Herzog vou 
Pommern schrieb das alsbald im Testamente nieder ; weil er aber be- 
trunken war, yerschrieb er sich und setzte statt der Worte: „Prinz 
Karl soll die russische Galethee kriegen'': „Fir soll sich den russischen 
(ialgen verdienen." Als er nun starb, ward das Testament geöffnet 
und den Prinzen verlesen. „Was imser Vater bestimmt hat, das 
müssen wir tbuu." saiiteu sie, und Prinz Friedrich zog mit grossem 
Gepränge nacli Üussland, wo er mit der russischen l'inetee verheiratet 
wurde ; Prinz Karl dagegen zäumte sein Pferd und vemähte ein gut 
Teil Goldstücke in den Sattel, dann schwang er sich auf das Tier 
und ritt ebenfalls über die Grenze, um sich den russischen Galgen 
zu verdienen. 

Kr zog von einer Stadt zur andern und von einem Doi'f zum 
andern, er ritt über P>erg und Thal, über Stock und Block, bis er 
endlich in einen grossen, dunkeln Wald gelangte, der kein Ende 
nehmen wollte. Auf den Abend kam er obendrein von der Strasse 
ab, und es dauerte gar nicht lange, so hielt er vor einem grossen, 
tiefen Bruch, und Weg und Steg hatten ein l^ude. Wie er so dastand 
und wusste nicht aus noch ein, trat aus der Dickung ein schwarzer 
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Mann auf ihn zu und si)iacli: ;,Was thust du liier?* — Antwortete 
Prinz Karl: ^Ich bin verirrt.* — Sagte der Mann: ;,Weiiii du mir 
die Hälfte des Geldes giebst, das du in den Sattel genäht hast, so 
will ich dich wieder auf den richtigen Weg leiten.* Die Rede gefiel 
dem Prinzen Karl so ühel nicht, denn was nützte ihm das Gehl, 
wenn er in dem Sumpfe ertrank; er treiinto darum den Sattel auf 
und gab dem Manne die Hälfte von den (iuldstücken. Der ergriff 
darauf das Pferd beim Zügel und führte es durch Gestrüpp und 
Buschwerk, bis sie wieder auf dem Wege waren. Dann verab- 
schiedete er sich von dem Prinzen; doch ehe er ging, schenkte er 
iliin noch eine Kugel und sagte dabei: „Wenn du dieselbe in den 
Mund nimmst, so bist du unsichtbar.* Prinz Karl steckte die Kugel 
zu sich nnd zo^ seiner Strasse, 

Den aiulern Tap kam er wieder vom Wege ab; und nachdem 
er ein Weilchen umhergeirrt war, stand er vor demselben üruche, 
wie gestern. ;,Du hältst ja noch immer hierl* rief eine Stimme, und 
der schwarze Mann trat aus der Dickung heraus. Ja, es ist schlimm 
mit diesem Walde,* sagte Prinz Karl, „wer darin nicht Bescheid 
weiss, verirrt sich und ertrinkt am Ende im Sumpfe. Kannst du 
mich nicht noch einmal auf den rechten We<? bringen — „Mit dem 
grösstcii V(^rgniigen," antwortete der sehwar/e Mann, „wenn du mir 
wiederum die Hälfte von dem Gelde giebst, das du noch hast." Daun 
behielt Prinz Karl zwar nur noch ein Vierteil ron dem ganzen Schatze; 
aber wozu brauchte er auch das rote Gold, um den russischen Galgen 
zu verdienen. Er gab darum dem schwarzen Manne den geforderten 
Preis, nnd dieser führte ihn durch das Dickicht auf die rechte Strasse 
zurück und schenkte ihm zum Abschied eine kleine Rute. „Was du 
damit schlügst, sei es Mauer oder Eels, das ötlnet sich, und woran du 
mit der Rute pochst, das giebt dir Antwort," sagte er und verschwand. 
Prinz Karl aber setzte seine Reise fort und kam noch vor Abend in 
eine grosse Stadt und stieg daselbst in einem guten Gasthause ab. 

Dem Wii te gefiel der schmucke Keitersmann, und als er gegessen 
und getrunken hatte, nahm er ihn beiseite und sagte zu ihm : „Ich 
habe drei schöne Töchter. Wie wäre es, wenn du mein Schwieger- 
sohn würdest?* — „Das wäre so schlecht noch nicht, antwortete 
Prinz Karl, ^^lass mich heute Nacht mit der ältesten den Versuch 
machen.* Darauf wurde die älteste Tochter des Gastwirts in eine 
besondere Kammer gebettet, und darnach ward Prinz Karl zu ihr 
geführt. Der wartete, bis sie eingeschlafen war; dann zog er die 
kleine Rute hervor, klopfte damit auf ihr rotes Mäulchen und fragte: 
„Bei wem schon genascht?^ — „Beim Bürgermeister . AmtmaTin, 
Pastor und Richter," antwortete das kleine rote Mäulchen. Da ward 
Prinz Karl angst und bange, er steckte die Rute wieder in den Busen, 
drehte dem Mädchen den Riicken zu und blieb liegen, wie ein Stück 
Holz, bis der Tag anbrach. Dann ging er zum Wirte und sprach zu 
ihm: „Deine Tochter mag ich nicht, sie bat aiideic Heber, wie mich!" 
— ;,So wollen wir es heute Abend mit der zweiten versuchen,'' sagte 
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• (Ut Wirt; und das ^'cscliali fxuch. — In der iiädiston Xaclit ging 

Prinz Karl mit der zweiten Tocliter in die Kannner; al»er liattcn ])ei 
der vorigen vier genascht, so zählte bei dieser das Mäulcheu eine 
ganze Mandel auf^ dass Prinz Karl nur schnell die Rute wegstecken 
musste, um nicht einen zu grossen Schrecken zu bekommen. Er 
drehte ihr ebenfalls den Rücken zu, und mit Sonnenaufgang weckte 
er den Wirt und sagte zu ihm : „Deine zweite Tochter gefallt mir 
erst reclit nicht, die liält's mit der hali)en Stadt; ich mag dein 
Schwiegers(din nicht sein." Spracli dei- Wirt: „Nicht so hitzig! 
Versuches doch noch einmal mit der jüngsten, die ist erst sechszehn 
Jahre alt und wird dir gewiss wohl gefallen.' Die Bitte mochte 
Prinz Karl dem Wirte nicht abschlagen, imd in der dritten Nacht 
ging er zu der jüngsten Tochter. Als sie eingeschlafen war und er 
mit der Hute klopfte und fragte, siehe, da zählt(? das kloine rote 
Mäulchen so viel Näscher auf, wie die beiden andern Sclnvestcni 
zusammen gehabt hatten. Nun hatte er die drei Töchter durchge- 
probt, und als der dritte Morgen kam, sagte er zu dem Wirte: 
„Deine dritte Tochter ist erst recht nichts wert; sie ist so schlimm, 
wie die beiden andern zusammen genommen.^ Damit wollte er Ab- 
schied nclinien ; dem Vater lief aber bei diesen Worten die Galle 
über. „Du hast sie unelirlich gemacht!*^ rief er voll Zorn; „AVill 
solch hergelaufener Landstreicher anständige Mädchen ins Gerede 
bringen!*^ Sprachs und sclüeppte ihn vor den Richter. 

Dazumal waren die Gerichte noch Schnellgerichte; des Vor- 
mittags wurde das Recht gesprochen, imd am Nachmittag hing der 
Sünder st hon an dem Galgen. Als der Wirt nun mit Pnnz Karl vor 
dem Richter stand und dieser den ganzen Handel gehört hatte, sollte 
sich Prinz Karl verteidigen. ^Ich will nicht sprechen,'* sagte er, 
„die Mädchen sollen es selber sagen, und auf des Uichters Befehl 
wurden die Jungfern herbeigeholt. Alsobald nahm Prinz Karl die 
kleine Rute und klopfte und fragte: j,Mäulchen, wie ofk schon ge- 
nascht?'' — Antwoitete das Mäulchen: „Beim Herrn Bürgermeister, 
beim Herrn Amtmann, beim Herrn Pastor, beim Herrn Rieh . — 
„Halt," schrie der Richter, „die erste ist übertülirt: man schatl'e die 
zweite herbei!" Bei der dauerte es auch nicht lange, so stand sie 
nelxMi der ersten und durfte die Augen niclit mehr herumgehen lassen. 
Nun blieb nur noch die jüngste übrig; die hatte geschwind ihr Schnupf- 
tuch zwischen die Zä»hne gesteckt, tmd als Prinz Karl anklopfte und 
fragte, antwortete es : ^Wu, wu, wu, wu, wu !^ — „Wast ist denn das?^ 
rief der Richter; aber Prinz Karl wusste sich Rat, schlug ihr auf das 
Näschen und fragte : ^Naschen, sag einmal, was ist Mäulchen?" — ^Hat 
sich ein Taschentuch zwischen die Zähne gesteckt," antwortete das 
Näsclien, und das Mädchen musste das Tuch herausziehen. Da 
schnatterte das Mäulchen aber los, dass der Richter nur schnell das 
Gericht aufheben musste, es hätte sonst keiner von den Herren der 
Stadt seine Khre behalten. Damit waren des Wirtes Töchter ahge- 
than, Prinz Karl aber sattelte sein Ross und ritt seiner Strasse. 
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Als or ein Weilrhon fi^orittcn war, kam er wiodor in oinon grossen 
Wald und verirrti^ sidi darin. Vor einer Klloci niaclitf er lialt, 
und da er mit dem Pferd nicht durch den iJusch kommen konnte, 
trennte er mit dem Schwerte den Sattel auf und nahm das letzte 
Geld heraus und steckte es zu sich in die Tasche; dann Hess er das 
Ross laufen und trin^i zu Fusse weiter und sprang von einem Bülten 
zum andern, bis die Sonne unterging und es finster wurde am Himmel. 
Da stieg er auf einen liohen Kllcrnbuscli und hielt Ausschau, und 
siehe, nicht weit von ihm scliiinmerte ein Licht durch die Bäume, 
Eilends stieg er wieder herab und setzte seine Wanderung fort, bis 
er vor dem Hause stand. Er öflEnete die Thüre und ging hinein; da 
sass ein alter graueif Mann in der Stube auf der Ofenhank ^nd 
fragte ihn, was er wolle. Prinz Karl merkte wohl, dass er in eine 
Uäuhcrliölilc geraten sei; darum sprach er gescliwiud : .,(iuten Aliend! 
Kennst du midi nicht V Ich gehöre /Aim schwarzen Karl und habe 
mich allein gerettet und will jetzt bei euch wohnen und euch helfen.*' 
Über dieser Itede verfärbte sich der Alte; denn der schwarze Karl hatte 
eine Brust wie Eisen, und die Kugeln prallten ab von seinem Leibe 
und konnten ihn nicht durchbohren ; seine Bande aber war als die 
schlimmste verschrieen weit und i)reit. Darum hiess er den Gast 
freundlich willkommen und trug ihm Speise und Trank auf und bat 
ihn zu warten, bis die an(h'ren nach Hause kamen. 

Um Mitternacht traten elf grosse, starke Kerle herein; aber 
Prinz Karl fürchtete sich nicht, ging auf sie zu und drückte einem jeden 
die Hand, dass es krachte. ^Wer ist der?'' fragten die elf verwun- 
dert den Alten; der aber sagte: „Es ist einer von den Leuten des 
schwarzen Karl. Er ist bei der grossen Schlacht davon gekommen 
und hat das l.eben geborgen. Jetzt will er bei euch bleiben und 
euch helfen.^ Spiachen die elf: „Sei uns willkonnnen I Aber das 
sagen wir dir von vorneherein: Gemordet wird nicht, wir vollbringen 
alles mit List; und nur wenn es sich nicht anders thun lässt, gehen 
wii* den Leuten an das Leben.'' — „So habe ich^s beim schwarzen 
Karl auch gehalten/' gab er zur Antwort, und dann setzten sie sich 
allesamt zu Tische nieder, und nachdem sie satt gegessen und ge- 
trunken hatten, legten sie sich zu Bette und schliefen, bis der Tag 
anbrach. 

Am andern Morgen sprach der alte graue Mann, welcher der 
Hauptmann der Bande war, zu Prinz Karl: „Wir haben eine Sitte, 
wer bei uns eintreten will, muss sein Probestück machen.*' — „Die 
Sitte lobe ich mir," sagte Prinz Karl und ging zum Hause hinaus, 
t'ber ein Weilchen erblickte er einen Schlächte]-. der zwei Ochsen 
vor sich lier trieb. „l)ie will ich stehlen, ohne lilut zu vergiessen,** 
dachte er bei sich; <lann lief er durch das (iebüsch dem Schlächter 
voraus und warf seine Säbelscheide auf die Strasse. Als der 
Schlächter vorbeikam, sagte er: „Sieh da, eine schöne Scheide 1 Was 
nützt sie dir aber ohne den Säbel?" Damit licss er die Scheide 
liegen und zog seiner Strasse weiter. Das hatte Prinz Karl nur ge- 
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wollt, und schnell hol) er die Scheide wieder auf und lief, was er 
lauten konnte, «jucr dureh den Wahl und üher den Rerj^ herüher, 
um den sicli die Strasse zog. Dort wart" er den Säbel in den Sand 
und wertete hinter dem Busche, bis der Schlächter kam. Als dieser 
den blanken Säbel erblickte, sprach er bei sich: |,Hättest dn doch 
vorhin die Scheide genommen, hier liegt der Säbel da/Ai!^ und ge- 
schwind band er die Oidisen an einen Baumstamm und lief die Strecke 
zurüek. um die Seheide zu suclien. Aher er fand sie niclit , und als 
er zm ückkam, war aueli (l<'r Sähi'l vcrscliwundeii und die Orhsen mit 
ihm, die hatte l'rin/ Karl über ilen Jlasen in die Räuberhöhle geführt, 
SO dass man die Spuren nicht sehen konnte. 

, „Das hast du gut gemacht,^ sprach der Hauptmann, ^^und wenn 
dn uns morgen noch einen Ballen Tuch aus der Stadt ohne Geld 
kaufen kannst, so wollen wir <licli halten, wie der unsern einen, und 
du sollst unser Si)irssf;esell werden." Das Hess sich Prinz Karl nicht 
zweimal sa«j;en. Den andern Tajs; nahm er l'terd und Wa<:en, einer 
von den elfen musste als Kutscher auf den Bock, während er wie 
ein vornehmer Herr, auf jedem Finger einen Ring, in dem Rücksitz 
sass. Ausserdem hatte er bei sich eine Truhe, die klippertc und 
klapperte, sobald man daran stiess, "wie wenn eitel Gold und Silber 
darinnen wären. Als er nun mit seinem fietahrt in der Stadt 
angelangt war, hiess er den Kutscher voj- d<'m besten L;ideii halten. 
Dort stieg er aus und Hess sich das feinste Tucii und das teuerste 
Seidenzeug vorlegen. Der Kaufmann sah nur auf die grossen Ringe 
mit den glänzenden Steinen und freute sich, einen so reichen Kunden 
bekommen zu haben, und konnte nicht genug Ballen herbeischleppen. 
„Ich nehme es, wie es da ist,* ungesehen,^ sagte Prinz Karl, „und 
über die Bezalilini^' werden wir nachher einig werden. Schafft nur 
das Zeug auf den Wagen herauf und nehmt derweile die Truhe an 
Euch." — „Das ist sein Geldkasten, dachte der Kaufmann bei sicli 
nnd stiess den Ladendiener heimlich in die Rippen , und dann rechneten 
sie beide im voraus zusammen, wie viel sie bei dem Handel verdienen 
würden. Prinz Karl aber ging aus dem Laden, als ob er sich in der 
Stadt erlustigen wollte; das tliat er jedoch nur so, in Wahrheit lief er 
vor's Thor, und als der Räulier mit dem Wagen an ihm vorbei fuhr, 
sprang er geschwind zu ihm auf den IJot k. und nun brachten sie die 
Ladung in den Wald liinaus in die Räuberhöhle. Da war es Zeug 
genug, dass sich die ganze Bande neu damit kleiden konnte, und 
Prinz Karl ward in alle £hren eines Räubers von dem Hauptmanne 
eingesetzt. Der Kaufmann wartete inzwischen zwei kurz und drei 
lang, dass der vornehme Herr zurückkommen sollte. Als er immer 
noch nicht l)ei ihm vorsprach, wollte er sich an der (Jeldkiste schad- 
los halten; doch wie er den Decki'l der Lade erbrach, war nichts 
darin als Kieselsteine und Glasscherben, das hatte geklungen wie 
Geld, wenn man mit dem Fnsse daran stiess. 

Der Kaufmann fluchte äber den argen Dieb, die Räuber aber 
lobten ihn; doch Prinz Karl wollte von aUedem nichts wissen und 
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noch eine dritte Probe bestehen, obwohl er sie gar nicht mehr nötig 
hatte. „Kinder," sagte er, „aller guten Dinge sind drei; heut Nacht 
will ich mit euch des Kaisers Schatzkammer bestehlen.^ — 
riefen die Räuber, „das thun vir nicht, das bringt uns an Rad und 
Galgen." — „Ich gehe voran/ sagte Vi'my. Karl, „und wer ein Herz 
hat, der folge mir." Da mochten sich die Räuber nicht lumpen lassen 
und thaten, wie er ihnen l)efahl. Kr hiess sie aber den Wagen voll 
Stroh laden, und als sie mit Kinbnich der Nacht vor der Stadt ange- 
langt waren, mussten sie die Kader und die Hufe der Tferde mit 
Stroh bewickeln, dass niemand das Klappen der Eisen imd das 
Knarren der Räder gewahr würde. Als sie nun vor dem kaiserlichen 
Schloss hielten, zog Prinz Karl die kleine Hute aus dem Busen her- 
vor und schbig damit an die Maueni. Sogleich thaten sie sich aus- 
einander. Die Wiuhtor auf dem Hofe schliefen, wie Wächter ge- 
meiniglicli /u tliun pHc^'cii. und so gelaiiiitcn sie ungestört ])is an die 
Schal/kammcr. Kin Schlag mit der Jiute, und die schwere Eisenthiir 
sprang auf, und jeder Räuber steckte soviel Gold und Silber zu sich, 
als er in seinem Sacke nur irgend davon schafiPen konnte. Endlich 
waren sie fertig, und nachdem sie alles Gold auf den Wagen geladen 
hatten, fuhren sie eben so lautlos wieder zur Stadt hinaus und in 
den Wald zurück, wie sie gekommen waren. 

Am andern Tage war grosses Jammern und Weliklagen auf dem 
Schlosse, deini der Kaiser liess alle Wächter durchprügeln und jagte 
sie mit Schimpf imd Schande aus dem Schlosse, weil sie die Schatz- 
kammer nicht besser gehütet hatten; in der Räuberhöhle jedoch 
wuide gesungen und gesprungen, getanzt und gelacht, d(>nn so viel 
(iold und Silber hatten sie noch niemals /.usnmmengeliraclit. als sie auf 
(lern letzten Zuge geraubt hatten. Nun sollte Prinz Karl auch der Ilau])t- 
maiiti weiden, und der alte lÜiubervater bot es ihm selbst an, aber 
er NVDÜte nicht. „Ich bin noch zu jung," sagte er, „und dem Ältesten 
gebührt diese Ehre.^ Da gaben sich die andern endlich zufrieden, 
und sie lebten einige Zeit lustig in Saus und Braus. Aber die vielen 
Schätze, welche sie gewonnen hatten, machten sie lüstern auf noch 
grösseren Reichtum, und si(> baten den neuen Bruder, dass er sie 
noch einmal zum Schloss führen möge. Ich will es thun, aber es ist 
euer Unglück," sagte Prinz Karl; denn er ahnte wohl, dass der Kaiser 
80 kurz nach der That doppelte Wachen ausstellen würde. Doch die 
Räuber Hessen sich nicht abbringen. Da befahl er, den Wagen zum 
zweiten Male mit Stroh zu beladen, und dann fuhren sie zur Stadt, 
und der Käubervater blieb allein in der Höhle zurück. 

Arn Tiioi-e wurden wiederum die Räder und die Eisen der Pferde 
mit Strolih-iiuleni bewickelt, und als sie auf diese Weise lautlos bis 
an die Schlossmauern gelangt waren, schlug Prinz Karl mit der Rute 
gegen das Gemäuer, und siehe da, es klaffte auseinander. Gierig 
schlich einer nach dem andern durch die Öffnung hinein; aber sobald 
sie drinnen waren, wurden sie von den Schildwachen warm beim Wickel 
genommen, in Fesseln gelegt und in den Kerker geworfen. Nur Prinz 



Digitized by Google 



272 



Karl ging frei ans, denn er hatte seine Kugel üi den Mond genommen, 
nnd er hörte, wie die andern sagten: „Wer felilt denn? Wir waren 
(loch 7.\\i')U iiTid sind hier nur elf. Richtig, der jüngste ist nicht da; 

der ist dodi klüger, wie wir andern zusammen j»enommen l'' 

Am andern Mort^eii wurden die gefangenen Räuber vor den 
Kaiser gebracht, und nachdem je<ler tiint"/ig aufgezäldt erhalten hatte, 
fragte er sie, wo sie ihre Höhle hätten und wie gross die Bande wäre. 
Erst wollten sie nicht mit der Sprache heraus, als sie aber noch 
fünfzig bekommen hatten, sagten s'w einmütig, sie seien ein Haupt- 
mann und zwölf Mann, und ihre Höhle liätten sie draussen im Walde 
hei dem grossen Klirndn ucli. Da s( lii<'kte' der Kaiser seine Soldaten 
hin; die nahmen den Künhci vatcr gelangen und huleii alles (iold nnd 
Silber, was sie in der Höhle fanden, in grosse Karren und führten es 
in die Stadt zurück, wo es der Kaiser wieder in die Schatzkammer 
schütten liess. Nun war alles da, nur der Dreizehnte fehlte. „Ihr 
sollt nicht leben und nicht sterben,* rief der Kaiser, „ehe ihr ihn 
nicht verraten habt.*' — T,Wir wissen ja selbst nicht, wie er heisst,'* 
jammerte d<T Hauptmann, ^er sagte, er sei vom schwarzen Karl, und 
vierzehn Tage war <n' mir i)ei uns. da hat er all das rngliiek ange- 
richtet." Der Kaiser glaubte aber den Keden nicht, und jeden Tag 
bekamen die Räuber Prügel, dass sie gestehen sollten', wo der Drei- 
zehnte sei. 

Indessen schlenderte Prinz Karl in den Strassen umher. Und 
wie er einmal stille stand und seine Stiefel besah, nuM'kte er, <lass es 
mit den Sohlen nielit /um Ix'sten bestellt war. Nun hatte unweit 
davon ein Flickschuster seinen Laden. Dit soll den Scliaden wieder 
gut machen,** dachte er bei sich und trat zu ihm in die Werkstatt 
herein. Meister Schuster,'' sagte er, ;,hier ist ein Goldstück; geh 
hin und kauf gutes Leder ein und besohl mir die Stiefel.* Der 
Altflicker nahm das (Holdstück und lief, was seine Beine laufen mochten, 
denn solch vornehmen Herrn hatte er noch niemals zum Kunden 
gehabt. Während er fort Avar, zog l'iinz Karl ein zweites (ioldstiick 
aus der Tasche und gab es der Frau, dass sie ein gutes Mittagessen 
besorge für drei Mann, mit Braten und Wein. Da ging nun ein 
schönes Leben an bei den Altilickersleuten, der Meister besohlte mit 
neuem Ledei-, und die l'rau briet imd schmorte, un<l dann setzten sich 
alle dreiza Tische und sie assen und tranken, bis sie nicht mehr wussten, 
wo sie waren, und trunken zu Hette gingen. Die Stiefel wurden auf 
diese Weise am ersten Tage nicht fertig, das nimmt kein Wunder; und 
am zweiten auch nicht, denn da trieben sie es nicht anders; als sie 
aber endlich doch fertig geworden waren, zog sie Prinz Karl auf seine 
Füsse, lobte den Meister wegen der guten Arbeit und sprach: „Warum 
geht's ihm denn bei der guten Arbeit so schlecht?" Antwortete der 
Altflicker: „Ach, lieber Herr, ich bin ein armer Mann und kann kein 
gutes Tjcder kaufen. Wer bei mir einmal besohlen Hess, der kam das 
zweite Mal nicht wieder, lud mit (Joldstiickeii bezahlt sonst niemand, 
da seid Ihr der erste." — j,\Venn's ihm an (ield fehlt, so gehe er doch 
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in des Kaisers Schatzkamimer," sagte Prinz Karl, „da ist Gold und 
Silber, ^vie Heu." — „Ja, wer das dürfte !" sagte der Meister. — .,l)as 
ist nicht so schlimm," sprach Prinz Karl; und als es dunkel wurde, 
hieBB er den Altflicker einen Sack auf den Buckel nehmen und ging 
mit ihm dem Schlosse zu. 

Sobald Prinz Karl das Gemäuer mit der Rute berührte, wich es 
auseinniuler, und sie liattoii freien Gaii^; denn die Wachen waren 
schon wieder sorglos geworden und schnarchten um die Wette. Xoch 
ein Schlag an die Eisenthür, und sie standen in der Schatzkammer, 
und der Schuster füllte seinen Sack mit Gold an, so schwer er nur 
irgend tragen konnte, und dann kehrten beide durch den Mauerriss 
in die Werkstätte zurück. Bern Schuster erging es aber nicht anders, 
wie den Räubern. Als er viel Geld hatte, war es ihm nicht Geld 
gomig, und er sprach zu seinem Gaste: „Wie Ihr es macht, kann 
einer leicht zu Geldc kommen. Aber die Zeiten sind schlecht, und 
die Preise sind hoch, was meint Ihr, wir gehen heut Abend noch 
einmal in die Schatzkammer.'' — „Zum zweiten Mal ist's gefälirlich,'' 
warnte Prinz Karl; aber da sich der Flickschuster nicht raten liess, 
ging er mit ihm, und als sie an das alte Loch gekommen waren, 
kletterte der Schuster geschwind hinein. Doch er kam nicht weit, 
denn kaum hatte er die Beine auf der andern Seite der Mauer, so 
griffen die Schildwachen, welche diesmal besser aufpassten, zu und 
zogen und zogen, damit sie ihn ganz hinein bekämen. Prinz Karl 
hatte das wohl bemerkt, und da er den Meister nicht den Soldaten 
lassen wollte, zog er am Kopfende. Doch drinnen waren vier und 
draussen nur einer. „Verloren ist er doch,*' sprach Prinz Karl bei 
sich, und Ratz! sclmitt er ihm mit seinem langen Messer den Kopf 
ab, damit er wenigstens nicht nachsagen könnte, wo der dreizehnte 
Räuber geblieben sei. 

Den andern Morgen war die Freude gross im Schlosse, denn sie 
glaubten aUesamt, jetzt habe man den Dreizehnten erwischt. Als die 
Leiche aber dem R&ubervater gezeigt wurde, schüttelte derselbe den 
Kopf und sagte: ;,Das ist der Dreizehnte nicht. Dies ist ein kleiner, 
schmächtiger Kerl, a])er unser Bruder war gross und stark; er ist's 
gewesen, der diesem Manne den Kopf abschnitt." Um nun sein Leben 
zu retten, gab er dem Kaiser den Rat, er solle die Leiche, die Füsso 
nach vom, auf einen Karren legen und zum Schindanger fahren lassen, 
aber im Umwege durch alle Strassen der Stadt Wer dann schreie 
. bei dem Anblidc der Leiche, der sei ein Verwandter des Geköpften 
und könne wohl angeben, wo der Dreizehnte sei. Und so that der 
Kaiser auch. Während nun Prinz Karl bei der Altiiickerin in der 
Werkstatt sass und ilir erzählte, wie ihrem Manne die (ieldgier das 
Leben gekostet habe, und dabei Heissig zu seinem Zeitvertreib mit 
Pechdraht und Nadel hantierte, führte der Scharfrichter den Schinder- 
karren mit der Leiche des Meisters an dem Fenster vorbei. „Du 
meines Lebens!'^ schi-ie die Frau auf und fiel von einer Ohnmacht in 
die andere. Prinz Karl aber war nicht faul und hieb sich das Schuster- 
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eisen in das Knie, dass das Blnt zur Erde floss. Als nnn die Henkers» 
knechte herbeikamen und Nachfrage hielten, weshalb die Frau so 
geschrien habe, wies er auf das strr»niende Blut Da w avpu die ^fünner 
zufrieden gestellt und zogen mit ihrem Karren weiter, aber den Drei- 
zehnten fanden sie nicht. 

Prinz Karl ärgerte es jedoc h, dass (h'r Kaiser so scharf hinter 
ihm her war, und er bescliloss, ihm einen rechten Streich zu spielen. 
Und das stellte er so an. Er nahm die Kngel in den Mund und ging 
unsichtbar in das Schloss hinein, die Tu |)]M>n lierauf, his er in des 
Kaisers Zinnner gelangte. Dort lagen auf dem Tisch die Tagesbefehle, 
welche «Icr Kaiser an den Fcidniarschall und an den Bürgermeister 
zu sciiickcii priegte. Kins tix drei hatte Prinz Karl den ersten Brief 
erbrochen, und statt des Befehles, der durin stand, schrieb er hinein: 
jyWeil die Soldaten gestern so gut exerziert und geschossen haben, 
soUen sie heute Mittag ein jeder zwei Pfund Fleisch zu essen be- 
kommen,'' denn hei den Bussi'n lagen dazumal alle Sfddaten in Bürger- 
quartieren. In (h'n andern Brief aher schrieb er: ;,Weil die Soldaten 
so sclilf'chtes Gesindel sind und allesamt nitlits taugen, sollen ihnen 
die Bürger lieute Mittag nur trockene Kaitotteln vorsetzen." Dann 
versah er die falschen Briefe mit des Kaisers eigenem Siegel und ging 
wieder seiner Wege zu der Schustersfrau. 

Am Vormittag verlas der Feldmarschall den Soldaten und der 
Bürgermeister den Bürgern den Tagesbefehl; und die Soldaten freuten 
sich, dass sie so viel Fleisch hekommen sollten, und die Bürger freuten 
sieh, dass sie heute kein Fleisch zu geheii l)rau(;hten. Als nun al)er 
die Soldaten müde vom Dienst heinikanien und es nicht fanden, wie 
ihnen durch den Tagesbefehl verheissen war, wurden sie selu* zornig 
und schalten die Bürger Diebsgesindel und schlugen auf sie ein, und 
es war ein Heulen und Wehklagen in der Stadt, wie noch niemals 
gehört worden war. Endlich Hess der FeldmarschaU Generalmarsch 
schlagen, und als die Tronnneln gingen: Kam-me-rad — kumm! 
Kam-me-rad — kumm! da niussten die Siddaten freilich vom Schlagen 
abstehen und zur Fahne eilen. Der Kaiser war selir höse, als er von 
der Sache hörte, und konnte nicht begreifen, wie die falschen Befehle 
aus seinem Zimmer gekommen waren; der Räubervater aber sagte zu 
ihm: ^Das ist niemand anders gewesen, wie der Dreizehnte ; und wenn 
Ihr seiner nicht habhaft werdet, so bringt er noch Euch und das 
ganze Land in T'nglück!" Das sagte er aber nur, damit er alle 
Schuld auf den Prinzen Karl schieben möchte und mit dem Lehen 
davon käme. ;,Wie soll ich ihn denn aher fangen?'' fragte der Kaiser. 
Da gab ihm der Räubervater folgenden Rat: „Der Dreizehnte ist ein 
grosser, starker Mann und dabei noch von jungen Jahren. Lasst alle 
jungen Leute zu Euch auf das Schloss kommen, dass sie mit der 
Prinzessin Galethee tanzen, und die Nacht über müssen sie in dem 
Saale bleiben und auf einer Streu schlafen. Wie ich den Dreizehnten 
kenne, wiid er bei dem Feste nicht fehlen und in der Nacht Eurer 
Tochter nicht schonen. Dann muss ihm die Prinzessin mit Farbe 



Digiii.icü by Coo^L 



I 



einen Stru li n\\( die Wange malen, und am andern Morgen könnt Ihr 
sehen, wer Euch all das Unheil angerichtet hat.'* 

„Das ist ein guter Hat,'' dachte der Kaiser und that, wie ihm 
der Räubervater geraten hatte. Alle jungen Leute wurden zu einem 
grossen Feste aufs Schloss geladen und durften mit der Kaiserstochter 
und den Hofdamen tanzen, und Prinz Karl war wiiklidi inittcn unter 
ihnen und tanzte fleissig mit. Um Mitternacht war der Tanz zu Ende, 
und den Tiin/ern wurde auf einer Streu f^eliettet; die Prinzessin aher 
bekam von dem Kaiser ein Töpfchen mit Farbe in die Hand gedrückt, 
damit sollte sie demjenigen, der sie bei Nacht stören würde, einen 
Strich auf die Backe malen. — Und der Räubenrater hatte sich nicht 
yerrechnet. Als alles schlief, konnte Prinz Karl allein keinen Schlaf 
in die Augen bekommen; die Kaiserstochter hatte es ihm angethan, 
und er stand auf und scldich in ihre Kammer und küsste sie. Der 
Prinzessin that das sanft; doch als ov fertig war, gedachte sie des 
Gebotes, (his ilir der Kaiser gegeben, und sie malte dem Manne einen 
schwarzen Strich auf die Backe; dann drehte sie sich um und schlief 
ein. Prinz Karl aber war anf seiner Hut und hatte die List wohl 
gemerkt. Sobald die Prinzessin schlief, stahl er ihr das Töpfchen und 
malte mit der Farbe jedem Schläfer einen schwarzen Strich anf die 
Backe, vom Kaiser herab bis zum jüngsten Küchenjungen. 

Am andern Morgen stand der Kaiser früh auf und ging in seiner 
Tochter Kannner. „Al>er pfui, Pajja!'^ sagte die Prinzessin, als sie 
die Augen aufschlug; und als der Kaiser niclit wusste, warum sie das 
sage, wies sie ihm den schwarzen Strich auf der Backe. Da lief der 
Kaiser in den Saal, und siehe da, alle jungen Männer waren in der- 
selben Weise gezeichnet. Jetzt ward der Kaiser gar zornig und drohte, 
den Riiubcrvater lebendig braten zu lassen, wenn er ihm niclit den 
Dreizehnten schaffe. „Icli kann es nicht und wenn ich sterlieii niuss!* 
rief der Haui)tmann5 ;,Nur ein Mittel giebt's noch. Geht in den Saal 
und versprecht dem, der Eure Tochter im Schlafe geküsst und die 
falschen Tagesbefehle geschrieben hat, die Prinzessin Galethee zur Frau, 
dann wird er sich wohl melden." Anfangs wollte dieser Rat dem 
Kaiser gar nicht in den Kopf, endlich aber bedachte er sich, dass er 
sein Reich keinem Besseren hinterlassen könne, als solch klugem 
Schwiegersohne, und er ging in den Saal zurück und sprach mit hinter 
Stimme: „Wer gestern Nacht meine Tochter geküsst und den Spass 
gemacht hat mit den Tagesbefehlen, der melde sich, er soll mein 
Schwiegersohn werden.'' Aber siehe da, niemand meldete sich. Der 
Kaiser sprach es zum zweiten Male, es half wiederum nichts. Da 
setzte e]- die goldene Kaiserkrone auf und warf den Purpurmantel um 
und schwur bei Krone und Zepter, er wolle halten, was er gesagt 
habe. Jetzt trat Prinz Karl vor und sagte: ^»Ich bin der Dreizehnte, 
ich bin es gewesen." — ^W'ie heisst du denn?" fragte der Kaiser ver- 
wundert jyPrinz Kail Ton Pommem,^ gab er zur Antwort. ;,Da bist 
Prinz Karl?^ rief der alte Kaiser roll Freuden, „Da solltest da ja. 
schon längst meine. Galeihße zur. Frau bekommen.'' — „Datqu. stand 

18* 
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nichts im Testament," antwortete Prinz Karl, .den nissisclien Galgen 
sollte ich mir verdienen." — ^Ach, Schnaek," sagte der Kaiser, „das 
kam damals so, da hat sich Vater verschrieUen I Das sollte heissen: 
Prinz Karl soll die nusische Galethee kriegen.* Nun war die Freude 
• gross, und es wnrde sogleich Hochzeit gefeiert, und all die jungen 
Leute im Saale nahmen daran teil. Die elf Banber aber und der 
alte Haiii)tmann wurden in Freiheit gesetzt, denn eigentlich war's doch 
nur IVin/ Karl gewesen, der sie zu den schlimmsten Dingen ange- 
stiftet hatte. 

Und was das beste ist an der ganzen Geschichte, es ging alles 
hfibsch ohne Blntrergiessen ab. Nur der Altflickert Du mein Gott, 

ein Flickschuster, das spricht doch nicht mit, und dabei war er selbst 
in das Unglück gerannt. Wäre er hübsch zufrieden gewesen, so sässe 
er noch in seinem Laden und machte den Leuten die Stiefel. So aber 
führte seine Frau ohne ihn das (ioschUft fort und heiratete sich einen 
hübschen, jungen Mann, und wenn sie nicht gestorben sind, leben sie 
heute noch. 



5S. 

Der Meisterdieb. 

Di was eia Mann, dei härr drei Jungens; dei jinga all drei in 
dea Wilt, un jeera wull eia Hantwark leera. Dei jüngst dävoa, dei 
dumm Haas, wull Silii)it/})uuw waara. Dei Yäta wull dat nonnich 
lyra, äwa hei leit em doch trecka. 

Nu jing hei imma tau. Tooletxt kaam hei a eia Huus, dA keer 
hei a un wull dä blywa. Dä frauch em dei Wirt» wo hei beer kaim 
un wat hei wull? Un hei schtellt sik recht dunmi un sächt, hei wüsst 
nich, wo hei heea kaim. — Nu Irauch hei em werra, wo hei t'Huus 
hoert un wo syr Vdta heita (hea? — Hei sächt, dat wüsst hei nich. 
— Nu frauch hei, wo hei denn int Schaul gäa waea? — Hei sächt, 
hei w»a nich int Schaul gäa. — Of hei denn nich leesa künnV — 
Nee, leesa kvbm hei nich. — Of hei denn nich eia Hantwark leera 
wull? — Jä, hei härr Lust, hei wull eia Schpitzbuuw waara ; hei wüsst 
bloos nonnich, weea em dat leera da?a. — »Na," sächt dei Mann, 
„wenn du äandlich bist un dy fiandlich fauest, denn kaast du by my 
blywa, denn kann ik dy dat wol leera." 

Dat was nu gaud, hei bleew by em. Dei Wirt jing uut up syr 
Schpitzbauweschtreicb (denn bei was jä dei Schpitzbuuw), un dei Jung, 
dumm Haas, müsst imma t'Huus blywa. Dei Wirt härr äwa veel Bäuka 
VHuus in syne Schtuuw ; un wyl dei dumm Haas sächt härr, dat hei 
nich leesa künn, müsst hei imma dei Bäuka reeje mäka, dei Schpenn 
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un dea Schtoof däruiite feega. Däby laas hei sik Uat iiiima uut dea 
Bäuka ruute, alles, wat dä in'n schtuna; denn dä schtunne all dei 
Schpitzbuuweschtreich in. 

Dat duurt gäa nich lang, d& wüsst hei voa allem Bescheit. Äs 
na son ganz Tyd üm was, d& ssea hei eis tau sym Meista, of hei 
nich eis mitktluma schiill, dat hei dat doch ook Iccat. ».'Td," siicht 
dci Wirt, „mitneeina kann ik dy nich; du müsst f^lyk dyr Proow inäuka. 
Ik warr dy sägga: Hya kümmt eia Schlächta mit eim Kalf. Wenn 
du dem dat Kalf wech krichst, denn schasst da mya best Schpitz- 
baaw weesa.'^ 

Dei Leeahursch müsst nu allein tauseia, wo hei dem Schlächta 
dat Kalf wech kricht. Hei treckt sik fyn Kleera an, bünn sik na 
Saebel üm, jinf? hen anne W^ech, häng sik anna Boom un dsea so, 
as wenn hei sik ui)hängt härr. As dei Schlächta dä voaby kaam, 
sach hei em hängen un dacht: ;,Kyk, dei hat sik uphängt, dei hat 
noch na schosna Ssebel üm.'' 

Ab hei nu a Een wyra kaam, sach hei noch eia hänga, denn 
dys Schpitsbaaw härr sik voa disem Boom loosläta un was dea 
Schlächta vä,aby loopa un härr sik dä ook werra anna Boom hängt. 
Dei Schlächta härr dat dwa nich seia; denn dat was dicht am Hult, 
un d;t wa'ra noch Raubes in. As hei disa nu hänga sacli, dacht hei, 
dei liäubes wasra dä west un härra dys uphängt, un dat dei liäubes 
nn doch wechg&a wsera nn em nu nischt daoa künna. 

Nu dacht hei: „Dk hinna hängt ook all eia, un dei härr na 
schcona SflBbel üm. Du schasst hen gita un dy dea Saebel neema; denn 
hast du Tia schrena Sfchel." As hei dwa hen jing, leet sik dei 
Schpitzbuuw voa disem Hooin loos un naam dem Schlächta dat Kalf 
wech. Dea Schwanz schnecd hei dem Kalf af un schtäk em in dei 
Murr, denn dä was so a Wätaloch am Wech. 

As nu dei Schlächta dä hen kaam, was, dei sik dft uphängt 
härr, mit sym Saebel wech. Nu müsst bei werra trcech gäa, nä sym 
Kalf hen. As hei däa kaam, was sya Kalf ook wech. Nu keek hei 
ümheea, wo dat Kalf bleewa wrea. un dä sach hei dea Schwanz in 
dea Murr schtecka un dacht, dat Kalf wsea dä rinna loopa un häxr 
sik vorsoept. 

Nu müsst hei dat doch werra ruute hoola. Bat was äwa deip, 
un därüm müsst hei sik uuttrecka. Syn Kleera leea hei dä anne Wech. 

Dei Schpitzbuuw ])asst äwa up un naam ook dem Schlächta syne 
Kleera nä Huus. Hei härr syn Proow gaud beschtäa. 

Dei Schlächta wull nu dat Kalf uut dem Murr ruute boola. 
Hei fäut an dea Schtaat (Schwanz) un treckt — dd reet dei Schwanz 
uut. Nu dacht hei, bei härr dem Kalf dea Schwanz uutreeta. Dat 
Kalf künn hei nich anrate kryja, un hei wull sik nu antrecka un nä 
Huus gäa. Dä wffira syn Kleera ook wech. Dat hulp em alles nischt^ 
hei müsst näukt int Dorp g&a, dat hei werra Kleera kricht taum 
Antrecka. 
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Bei Scbpitzbiiiiw hänr also na uuUeeat an kreech syna Schyn, 
dat bei a acht Scbpitzbaaw wiea. — 

Nu jing hei ivl Hiius to sym V&ta an sa^a em, dat hei dat 
Schpitzbuuweluiiitwark Aaiullicli leeat härr. Dil kreeja dei Liier alla 
Angst. ■ Dei Herr Awa sjea. hei wull em uutprobvra, of hei ook cia 
äandlirh Sclipit/buuw wa-a. Hei iiiiisst iiä dem Herra lieTikaiiina, un 
dä liauch ein dei Herr, of hei dat Schpitzbuuwehaiitwark uaiidlich 
leeat härr. Hei säcbt: „Ji^ seea gaad.'' — DA ssea dei Herr, hei 
wall mit em werra. Wenn hei sym Kutscha un all syna Daebloenes 
Byna Hingst wechkrvja dtnea, denn schall (hit sya weesa un schiiU hei 
ook no huunet Däula häwwa. Weim hei (hit »twa nich t^recht kryja 
dsea, denn schul! liei dem Herra huunet Däula geewa. 

As dat nu Auwend was, müssta all dei Dachld'iu's hy dem Kutsclia 
im reeadbchtall wäuka, dat dei Schpitzbuuw dea Hingst nich wech- 
kryja scholl. Dei Katscha mfisst sik ap dea Hingst aruppa setta. 

As dat nu daesta was, härr sik dei Scbpitzbaaw Fraaweskleera 
antreekt un kaam dä ant'gäa, as so a ull Wyf. Nu kaam hei ook an 
dea Peeadschtall un sach, dat dei Luer alla dä wa^ra. Hei frauch 
nu eiste, of hei dä nich wooa Nacht blywa kiinn; em wull keia 
Meeasch Nacht bchulla. Nu wa'a dat all sclipär, un dei Luer schleipa 
alla, un sei wüsst nich, wo sei blywa schull. — Jä, sajra dei Dach- 
loBnes, sei ktinn dft blywa im Schtall; annetweeje künna sei .eea nich 
henbringa un Bescheit sägga. 

Mit dea Tvd frauch sei denn ook, wärum sei alla dä wa-ra im 
Peeadschtall; wat dat up sik hiirrV — ..Jä," sn'ra dei Daclihenes, 
„hya is eia Sch])it/buuw int Dorp kiluma; nu häwwa dei Luer alla 
Angst kreeja. Oos Herr äwa härr eia Werr mit em mäukt: Weim 
hei dise Hingst oos wech kricht, denn schall hei huunet Däula häwwa; 
wenn hei dat nich brecht kricht, denn schall hei dem Herra bannet 
D&ola geewa.^ 

„Jä," ssea sei, „dat is doch recht schlimm, dat dei Luer so 
ungerecht sint un jönna sik eia dem annre nischt. — Dit is kidt! 
Hya mäut jy doch ook recht by freisal My fi'uest ook all! Häww 
jy keina Schluck by juw?" 

j^Nee,'' ssera sei, ^wy häwwa keina, an wechg&a dörr wy ook 
nich. Denn kann gr&ar dei all Scbpitzbaaw ankftama tm neema oos 
dea Hingst wech; denn kreej wy alla wat voa dem Herra.* 

„Jd,'' sacht sei, „ik häww noch eia Bummka by my; ik wull 
juw dat woll anbeira, dat loont sik man nich vooa juw alla.'' Sei 
gaf eer dat äwa, un sei drünka alla däa af. Dit was dwa eia Schläup- 
drunk. Nu duurt dat nich laug, dä wa;ra sei alla inschläupa. Nu 
naam hei dea Katscha voa dem Hingst aronna un sett em ap dea 
Raomboom. Hei mosst em äwa anbyna, dat bei nich aranna foel 
Dann tooch hei mit sym Hingst af. 

Dat Mooajens nu reet hei mit sym Hingst nä dem Herra hen 
un sa^a em, dat hei syne Luer dea Hingst wechkreeja härr. Dei Herr 
was seea ärgalyk uu jiug hen nä dem reeadschtall. Dä sach hei dea 



Digitized by Google 



279 



K-Htsclia up (1cm 1111111111300111 anbunna sitta. iin dei aiinro schloipa ook 
no alla, DX naain hei syn Kurbatsch im scliaclit sei alla durch. 

Nu inüsst dei Herr dem Schpit/.buuwa dei huunet Däula geewa, 
iin dea Hingst behüll hei ook. DA ssea dei Herr, eia Werr vnll hei 
noch mit em mftuka. Wenn hei syna Fmu dat Berrlänka un dea 
Fingaring wechkryja d.Ta, denn schull lici ook liimnct Däula häwwa; 
^venn hei dat nich t'recht kryja d»a, denn müsst hei em hiiimet 
D&ula fJTeewa. 

Dil jinii dei Schj)itzl)iin\v licn irX dea Kircli in dat (Jewölft un 
naam dÄ eina Doora (einen Toten) ruute un jing ddumit hen unna dem 
Herra sya Feestra, schtellt d& eia Lerra ant Feester un schtellt d& 
deera Doora aruppa. 

As dei Herr dat too sein krych, dacht hei, dat wfca dei Schpitz- 

buuw, un hei kcek dürcht Fenster, dat hei seia wull, wat in dea 
Sclitinnv passyet. Da sächt dei Herr tau syna Fruua: „Mutter, sieh 
mal, da si(Oit er durch's Fenster. Weisst du, ich schiess' ihn tot; 
dann sind wir vor ihm sicher!" 
„Ja,^ ssea sei. 

I)& naam dei Herr syn Pistol un schoot dea Doora Yoa dea 
Lerra runna iin dacht, dit wsea dei Schpitzbuuw. Dunn gächt hei tan 

syna Fruua: „So, Mutter, min hah' ich ihn tot geschossen. Nun 
brauchen wir uns vor ihm nicht nielir zu fürchten. Aber weisst du, 
ich darf ihn da nicht liegen lassen, die Nacht über. Wenn morgen 
früh die Arbeitsleute kommen und sehen das, so wäre es schlimm.* 
p3 Ay ^ ssBa sei. 

Nu jing hei ruute un wull dea Doora dwa Syr bringa. ünnades 
jing dei Schpit/buuw rasch arinna (denn hei härr imma uppasst) un 
vorschtellt sik so ,) as wenn hei dei Herr wrea, un sfea tau dem Herra 
syna Fruua: -Mutter, ich hah' ihn nun tot geschlagen, und hierauf 
haben wir gewettet. Wir wollen ihm das Laken und den King noch 
mitgeben; dann sieht es so aus, als habe er uns das genommen und 
ich hätte ihn dabei tot geschossen. Sonst könnte ich, wenn ich üm 
ohne Grund erschossen liiltte, noch Strafe bekommen.'' 

„Ja,* sa>a sei, „das wollen wir thun.'' 

S^u naam hei dat Berrhluka un dea P'ingaring un jing rasch 
däniit wcch. — Dat duurt nich lang, durni kaani dei Herr ook rinna. 
;,Sü, Mutter," sjea hei, ;,nun hab' ich ihn weggebracht; nun wird er 
nicht mehr wieder kommen.^ 

jfjBty^ siea sei. 

„Aber," sächt hei, „vfo hast du denn das Laken und den Ring?" 
— „Das hast du doch soeben geholt," sjea sei. — ,7 Ach was," sächt 
bei, „ich habe das nicht gethan." — -^^^i" ^^'^ sei, „du sagtest doch, 
du wolltest dem Toten das noch mitgehen.'' — „Dann ist der alte 
Si)itzbube wieder hier gewesen und hat uns angeführt," sächt dei Herr. 

As dat nu Dach was, naam dumm Haas sya Berrl&uka un dea 
Ftngaring un jing d&amit n& dem Herra hen un sssa em, dat hei em dat 
doch wechkreeja härr. D& müsst dei Herr em werra huunet Dftula geewa. 
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Nu säclit (k'i Herr fiwu, eia AVark wulla sti no mäuka. — 
^Na jä," sacht dei Schpitzbuuw. — Wenn hei dem l'rcista all sya 
Jeld wechkrccja du-a, denn sdiidl lici werra hniinet D4ula häwwa un 
dem Preista sya Jeld si hull liei denn ook l)eliulla. 

jing dei Stbpit/buuw^hen un küt't sik Kreefta un beschtreekt 
dei mit Wass. As't na Auwend was, dunn jing hei d&amit uppe 
Kirchhof an schtickt all dei Kreefta an an leit sei dft ümheea kraupa. 
Dann jeet bei ben un liltt mit dea Klocka. 

Nu kAuma all dei Luer an, as sei dat Laerent hoera, an seia 
Tin, dat uppem Kirebbof s(j veel Lielita sint un dat dei nich up eini 
Flacb sclitill sebtäa un ininui wvra gaa. Inne Kireli is dwa ook lacht. 
Dä gäa sei ook iut Kirch un wilia »eia, wat da loos is. Ook dei 
Preista jeet hen an will sda, wat dat np slk hat. 

As na dei Preista inH Kirch kfimmt, schteet dei Schpitzbauw np 
dea Kanzel, {yn antrec kt, nn preerielit nn: „Ich bin der Engel Gabriel, 
von Gott gesandt. leb soll dem Prediger sagen: Wenn er mir all sein 
Geld giebt. was er in seinem Hause hat, dann soll er lebendig in den 
Himmel konniien.'^ 

In dea Himmel wull dei i'reista doch geean. Hei jing also 
hen un hftuelt all sya Jeld, wat in sym Haus was, un bröcht dat hen 
n&ura Sjrch. D& frauch dei Schpitzbuuw, of dat sya Jeld idles wsea? 
— jfSsky^ säcbt dei Preista, „bloss einen Dreier habe ich zu Hause 
gelassen. Dafür soll meine Frau dem kleinen Kinde nocb ein Milcb- 
brot kaufen." — ^Nein," sa>a (iabriel, „das gebt nicbt; dann ist das 
ja nicbt all dein Geld, aucb der eine Dreier muss dabei sein." Un 
dei Preista jing na Huus un bäult dea t-iue Drceja ook nocb un bröcbt 
dea d& hen un gaf em dea. 

Nu frauch dei Preista, wenn dei Kösta ook sya Jeld alles bringa 
dtea, of bei denn ook Isdwentsch inna Himmel käuma d»a. — »J»»* 
säcbt dei Schpitzbuuw, „gewiss dodi! Wenn der Küster aucb sein 
Geld zu mir bringt, dann kann er gleich mitkommen.^ D& geit dei 
Kösta ook ben un bduelt all sya Jeld. 

Dat was uu duesta in dea Nacht, d^in dei Lichta up dem 
Kirchhof wsera uutbreent. Nu schnll dei Preista un dei Kösta inna 
Himmel. D& h&uelt sik dei Schpitzbuuw na Sack, d& müssta dei beira 
rinna kruupa, an dunn schleept hei mit eea loos un treckt mit eea 
ümheea. 

As bei nu so a Ken Avecb is, dä treckt bei mit eea ddur a 
Oodelpaul. »Ach," säcbt dei Preista tau dem Kösta, »nun sind wir 
auch schon in den Wolken.^ 

„Jsk," stea dei Kösta. 

As nu werra soon Tyd lang lu;n is, treckt hei mit eea up dem 

Preista s}Tia Gäusschtall. As sei dä dei Gäus hoera schnauttra, sächt 
dei Preista tau dem Kösta: „.Vcb, Küstereben, jetzt sind wir auch 
schon bei den lieben Engeln im Himmel. Wir können sie schon hören/ 
„Ja," saea dei Kösta. 

D& leit hei sei nu dei Nackt äwa ligga. Sei wsera natt woora, 
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iin diit froos eca ook äandlich. Mooajcns uu iii alle Tyd kiiiiimt dem 
Preista sya Maika un will dei Gäus faudre un röpt: ;,Pyla! Pylal* 
As dei Preista dat hosat, röpt hei: „Marie, bist du denn auch schon 
bei uns, bei den liehen Engeln im Himmel?^ 

Dat Maika wüsst nich, wo dei Preista was. Näuheea sach sei 
äwa, dat dei Preista mit dem Kosta, im Sack taubunna, up dem 
Gäussclitall leija. I)ä jiiig sei hen im buiin dea Sack up. Üiiiin sach 
dei Preista im dei Kosta, dat sei beir up sym Gäussclitall leija; un 
sei wa^ra üandlich anfäuei 

Dat Mooajens ftwa jing dei Schpitzhnmr hen nft dem Herra im 
sa'a em, dat lici dem Preista all sya Jeld wecbkreeja härr un dem 
Kösta sya Jeld ook. Dei Herr frauc^h dem Preista un dem Kösta, 
of dat ook wirklich wäa wa^aV — Jä, sa^ra sei, dat wfiea so. l)k 
müsst dei Herr em ^vcrra huunct Däula gcewa. 

Nu was dei Schpitzbuuw eia ryk Manu woora. Hei härr drei- 
huiinet D&ola voa dem Herra nn dem Herra syna Hingst nn dat 
Berrlftuka un dea Fingaring, dftatau dem Preista un dem Kösta all 
sya Jeld. So härr em sya Schpitzbuuwebantwark Teel inbröcht in 
körte Tyd. Hei hat dat also gäud verscht&a. 



54. 

Die Maränen. 

Es war einmal ein König, der war in fremden Landen gewesen; 
und als er zurück kam, sagte er zu seinem Fischer : „Geh hinaus und - 
wirf dein Netz aus und fang mir die Fische, welche ich auf meiner 
grossen Reise so gerne gegessen habel" — j,Was waren das tÜr 

Fische?" fragte der Mann. .,Das waren Maränen;'' antwortete der 
König, ;,aber nun mach und eile dich, der Koch soll sie mir noch 
heute zum Mittagsmahle bereiten!" — „Herr König," erwiderte der 
Fischer , „Maränen giebt^s hei uns zu Lande nichf — «Ach was,^ 
fiel ihm der König ins Wort, „du hast immer deine Mucken! Da ist 
der Jäger ganz anders. Jeden Vogel, welchen ich haben will, schiesst 
er mir auch." — »Mit den Vögeln ist's ganz was anders, als mit 
den Fisclien:" entgegnete der Fischer, „die Vögel leben in der Luft 
und tliegeii durch die ganze Welt, aber von den Fischen 1)rauc]it jeder 
sein besonderes Wasser. Und Maränen können hier nicht leben, 
darum giebt es sie bei uns auch nichf — „Schnack immer zut'^ 
rief der König zornig, „Du schafist mir aus dem See in dr^ Tagen 
ein Gericht S£uränen zur Stelle oder du bist die längste Zeit mein 
Hoftischer gewesen!" Da wischte der Fischer aus dem Auge eine 
Thräne, ging vom Schlosse zum See und warf dort seine Netze aus. 
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Er fischte den ersten Tag. und er fing auch Hechte, Aale, Zander, 
Barsche, Plötze und Breitlinge und noch manche andere Fische, aber 

Maränen waren in dem Netze nicht zu finden, so oft er auch aus- 
warf. Als es Abend ward, jrintr er nielit nach Hause zu seiner Frau, 
der Fisclu'rin, er arbeitete die ^anze Naclit durcb, und so blieb er 
bei den zweiten Tag und die zvseite Nai lit ; doeli am dritten Tage 
um die Hittagszeit, da war er totmüde und setzte sich auf den Bord 
seines Kahnes am Seeufer und starrte traurig vor sich hin. Da kam 
mit einem Male ein stattlicher Schiffer auf ibn zu, mit grossen Kremp- 
stiefeln und einem Piejäcket (kurze Jacke) aimcthan, und auf dem Kopfe 
hatte er einen gewaltigen Südwester. ..(Juten Alu nd, Kollege!" sagte er 
lustig; „Warum so traurig? Dart'tMu Fischer aueii traurig sein!** — ^.Ta, 
du hast gut reden, antwortete der Fischer, ^ieh soll in diesem See 
Maränen fangen, und die giebt's hier doch nicht.*' — ^,1, was du 
meinst,'' rief der Fremde, ^in diesem See- giebt^s alle Arten Fische, 
so werden auch Maränen darin sein!" — „Du redest, wie der Eönig,^ 
versetzte der Fischer ärgerlich, ^und der redet s<t klug oder so dumm, 
als er es versteht.'* — ..Xm. nur nicht hitzig, Kollege Fi^ lier,^ sprach 
der Fremde, „vers])richst du mir zu gehen, was in deinem Hause ver- 
borgen ist, wenn es vierzehn Jahre alt geworden ist, so sollst du 
sehen, dass du auf den nächsten /ug Maränen über Maränen fängst.^' 
— »Was ich in meiner HUtte verborgen habe, magst du gerne be- 
kommen,^ lachte der Fischer, „du wirst aber wenig finden.*' — ^^Um 
so besser,'' sagte der Fremde, „aber gieb's mir schriftHch." Dann zog 
er aus seiner Tasche Schreibzeug und Papier, und der Fischer ver- 
schrieb dem tVeniden M;inne. dass er l>ek()mnien solle, was in seinem 
Hause verborgen sei, sobald es vierzehn Jahre alt geworden, wenn er 
auf den ersten Zug Maränen finge. Und nachdem der Vertrag aufgesetzt 
war, unterzeichnete er ihn mit seinem eigenen Blute. — Der Fremde 
steckte das Schriftstück zu sich und entfernte sich wieder. 

„Du willst doch sehen, ob er recht hat,* sagte der Fischer neu- 
gierig und warf, so müde er auch war, das Netz noch einmal aus. 
Als er es wieder heraufziehen wollte, schien es ihm schwerer, denn 
je zuvor. Er zog und zog und brachte das Netz t^ndlicli so weit, dass er die 
Fische, die darin waren, sehen konnte. Richtig, es waren Maränen; 
und er liess voll Staunen das Netz wieder fahren und ruderte zum 
Strande, damit er Leute vom Schlosse herbei hole, die ihm das Netz 
herauf ziehen hülfen. Fm zu der Dienerschaft zu gelangen, musste 
er durch den grossen Schlossgarten, und mitten darin begegnete ihm 
der Kcinig und sagte zu ilnn : r-Nun, Fischer, weisst du schon? Heute 
Morgen ist zui- selben Stunde, wie meine Frau, die Königin, auch 
dein Weib niedergekommen. Mein Kind ist ein Mädchen, das 
deine ein Knabe; da habe ich ihn sogleich aus der Hütte auf das 
Schloss bringen lassen, damit er mit meiner Tochter zusammen auf- 
gezogen werde." — „Das ist mir schon recht!* antwortete der Fischer, 
„Bis er vierzehn Jahre alt ist, mag der Junge immerhin mit der 
Prinzessin zusammen leben; dann gehört er nicht mehr mir, sondern 
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dem Teufel." Denn .i<4zt wiisste er. wer der fremde Schiffer gewcscTi 
war, „Wsis ist diis wieder für ein dummes Gerede s{)rach der 
König, „Was soll denn das heissen?" Da erzählte ihm der Fischer 
alles, wie es gekommen war, und der König üel fast um Yor Schrecken 
und sagte : ^ Aber Fischer, nun dient er mir schon über zwanzig Jahre, 
und noch nie hat er mein Wort auf die Goldwage genommen ! Wie 
hätte ich ihn denn um der Maränen willen aus dem Dienste ent- 
lassen?'' — „Ta, nun ist's einmal so gekommen!" meinte der Fischer; 
„Und was soll ich jetzt mit den Maränen machen?" — »?Von den 
Teufelstisehen esse ich mein Lehtage nicht!" erwiderte der König, 
„Mögen sie schwimmen im See, so lange sie wollen. Und dein Sohn 
bleibt bei mir, bis er vierzehn Jahre alt geworden isi*^ — Der Fischer 
ging darauf in die Hütte zu seiner Frau, erzählte ihr aber nichts von 
dem ganzen Handel ; und auch der König hielt reinen Mund, und die 
Sache hüeh ein Geheimnis zwischen den heiden lange Zeit. 

Der Knabe wurde inzwischen in des Königs Hause erzogen, als 
wäre er ein wirklicher Prinz. Er lernte alles, was man in der Welt 
erlernen kann, und kein Hauptmann vermochte besser mit seinen 
Leuten auszukommen, als er trotz seiner jungen Jahre mit den Sol- 
daten umging. Der König gewann ihn darum von ganzem Herzen 
lieb; und als das vierzehnte Jahr sich seinem Ende näherte, wurde 
er von Tag zu Tage trauriger. ^ Vater," sagte der Prinz eines Mor- 
gens, „warum seht Ihr jetzt immer so traurig aus?" Der König ant- 
w^ortete, das schiene ihm nur so, er sei gar nicht betrübt ; und der 
Prinz gab sich damit zufrieden. Aber jeden Morgen fiel ihm die 
Sache wieder auf, und er wiederholte dieselbe Frage. 

Den Tag, ehe der Junge sein vierzehntes Lebensjahr vollendet 
hatte, ward dem Alten das Herz zu schwer; er nahm darum den 
Prinzen beiseite und erzählte ihm alles, wie es gekommen sei, dass 
er nur sein PHegevater wäre und dass sein Vater, der Fischer, ilm 
vor der Geburt an den Teufel verkauft habe. — j,Was mein Vater 
gethan hat, das geht mich nichts an," antwortete der Junge trotzig. 
;,Da bist du im Unrecht,'' sagte der König, ;,was der Vater einbrockt, 
das muss der Sohn ausessen. Mach dich also bereit, dass du mit 
dem Teufel zur HöUe fahrst." Das war dem Jungen gar nicht recht, und 
er jammerte und weinte den ganzen Tag. Gegen Abend kam ein 
steinaltes Männchen auf ihn zu und drückte ihm ein kleines Buch in 
die Hand und sagte : „Das steck zu dir und wirf es nie fort, 
es wird dein Glück sein!" Dann verliess es ihn wieder, und der 
Knabe that, wie ihm das Granmännlein geboten hatte. 

Am andern Morgen erschien der alte Fischer auf dem Schlosse, 
nahm den Jungen bei der Hand und führte ihn, nachd^ er sich noch 
zuvor ein Stückchen Weissl)rod eingesteckt hatte, wie er war, in seiner 
prinzlichen Kleidung zum iSeeufer hinab. Dort wartete der Teufel 
schon ein gutes Weilchen, und ehe der Knabe wusste, wie ihm geschah, 
und ehe er seinem Vater ein Lebewohl sagen konnte, hatte ihn der 
Böse mit den Krallen ergriffen und fuhr mit ihm schräg weg in die 
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Luft empor. Der Alte stand unten und sah ihnen nach und weinte 
bitterlich. Und der Teufel und der Knabe wurden kleiner und kleiner ; 
endlich konnte er nur noch einen kleinen schwarzen Punkt am blauen | 
Himmelsgewölbe unterscheiden, und noch ein paar Augenblicke, so 

war auch der kleine schwarze Punkt verschwunden. Da wandte der 
Fischer sich um und kehrte schweren Herzens in seine Hütte zurück. 

Indessen hatte der Teufel mit dem Jungen viele Imiidert Meilen 
zurückgelegt. Mit einem Male that er den Mund aui und sagte : 
„Du hast etwas bei dir, und das wirst du wegwerfen — „Das werde 
ich bleiben lassen!^ antwortete der Junge. Nach einer Weile hub der 
Teufel von neuem an und sprach: „Du luast etwas bei dir, und das 
wirfst du fort, sonst lass' ich dich in das tiefe Meer fallen ! — „Das 
thu nurl" gab ihm der Junge zurück. AIxt der Böse that es nicht, 
sondern tlog nocli ein paar hundert Meilen mit ihm. Da ward's ihm 
aber zu viel, und er rief: „Ich weiss, du hast etwas bei dir, das ist 
ein kleines Buch; und wir&t du's nicht fort, so geht es dir schlecht!" 
Weil der Junge aber das Buch durchaus nicht fahren lassen wollte, 
so Hess er sich mit ihm auf die Erde herab. Kaum hatten sie jedoch 
festen Boden unter den Füssen, so zog der Knabe geschwind seinen 
Degen und beschrieb damit einen Kreis um den Teufel im Sande und 
schlug ein Kreuz darein. Da war der Böse gefangen und konnte 
nicht vorwärts und nicht rückwärts. „Willst du den Kreis ofi'nen, 
Sehelm 1'* schrie er zornig ; aber der Junge that, als höre und sehe 
er nichts, und gmg seiner Wege. Jetzt wurde der Teuüal ein gut 
Teil sanftmütiger und sagte freundlich: „Ach, lass doch die Streiche 
und tritt den Kreis aus!" — „Das magst du selber besorgen," ent- j 
gegnete der Junge, ,,ieh will nichts mehr mit dir zu schaffen haben." 
Sprach's und setzte seinen Weg fort. Nun wurde dem Bösen himmel- i 
angst zu Mute, denn er fürchtete, er möchte hier in der Wildnis 
stehen bis an den jüngsten Tag, und er bat und flehte, der Knabe 
möge ihm seine Freiheit wieder schenken. Als der Junge merkte, 
dass der Teufel mürbe geworden sei, sprach er zu ihm: „Ich will 
dich aus dem Kreise lassen, wenn du mir das Schreiben, welches du 
mit meinem Vnter aufgesetzt hast, zurück giebst und mir ausserdem einen 
Schein ausstellst, dass du auf ewig an mir keinen Teil haben wollest." 
Das schien dem Bösen zu hart, und er sagte : „Darauf gehe ich nicht 
em.'^ — „Dann steh in dem Kreis, bis du schwarz wirst!" erwiderte 
der Junge und kehrte dem Teufel den Rücken. Schon hatte er em | 
gut Stück Weges zurückgelegt, da schrie der Böse von ferne : „Mei- 
netwegen, du sollst bekommen, was du haben willst." Darauf zog er 
den Pakt mit dem Fischer hervor und schrieb einen neuen Schein, 
dass er an dem Jungen keinen Teil haben wolle, und unterzeichnete 
ihn mit seinem Blute. Als der Knabe die beiden Schreiben in den 
Händen hatte, trat er den Kreis mit dem Fusse aus und Terwisdite 
das Kreuz, und in demselben Augenblicke hatte sich auch schon der 
Teufel in die Lüfte gehoben und war verschwunden. 

Als er des Bösen ledig war, sah der Junge erst, wo er sich befand. 

I 
I 
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Bas war eine unendlicli weite Ebene; nichts als Himmel und Sand, 
wohin man aucli schauen mochte. Nirgends war ein Baum oder 
Strauch zu seliciu und nur a1) und zu wuchsen im Sande zerstreut 
spärliche Kräuter. Kr musste durum machen, dass er aus der Wüste 
heraus kam, und er schritt rüstig aus, immer der Kase entlang. Dm 
ersten Tag ging es so leidlich, da hatte er nöch von dem Weissbrot, 
welches er aus dem Schioase seines PflegCTaters mit auf die Heise ge- 
nommen ; aber vom zweiten Morgen an musste er Hunger und Durst 
mit den Blättern und Wurzeln der wilden Kräuter stillen, die er unter- 
wegs fand. So ging er sechs Wochen lang, und er glaubte schon 
nimmermehr aus der Wüstenei zu kommen in ein fruchtbares Land, 
als er plötzlich vor sich einen kleinen Hügel erblickte, der aussah, 
wie dn Anberg, den der Wind zusammen weht Er ging um den 
Sandhaufen herum, und, siehe, da erblickte er auf seiner Rückseite 
eine kleine hölzerne Thür. „Wo eine Tliür ist, da werden auch 
Menschen sein," dachte er bei sich ; und damit klopfte er an und trat 
in den Hii^^cl hinein. Drinnen befand sich eine freundliche, kleine 
Stube, und vor einem Tische süss ein alter Mann, der fragte ihn : „Wo 
kommst du her? und was willst du bei mir? Ich sitze hier nun schon 
so viele Jahre, und noch niemals hat mich ein Mensch in meiner 
Einsamkeit aufgesucht Da erzählte ihm der Junge, wie es ihm ge- 
gangen sei, und der Alte antw^ortete : „Wenn du willst, kannst du bei 
mir bleiben. Du erhältst zu essen und zu trinken, was dir beliebt; 
aber du hast auf ein Gebot und auf ein Verbot zu achten. Du 
musst, wenn du ausgehst aus dem Hügel, immer den Weg zur Linken 
einschlagen, und du darfet niemals zur Rechten dich wenden.** Der 
Junge Tersprach dem Alten, sich darnach zu richten; er ass und trank 
jeden Tag, so viel er wollte, und was er begehrte, das war allsogleich 
zur Stelle, und er ging niemals den rechten Weg, sondern immer den 
linken, und das that er zolin Jahre lang. 

Eines Tages dachte er bei sich : „Es ist doch Jammer und 
Schande, dass du in dem elenden Sandhügel dein junges Leben ver- 
liegest ; du wirst einmal das Gebot übertreten und zur Rechten gehen, 
mag kommen, was will!** Und der Gedanke Hess ihm keine Ruhe, 
bis er aus dem Hügel heraus gegangen war und den verbotenen Weg 
eingeschlagen hatte. Siehe, da war's ein fester Fusssteig, so fest, 
dass er gewiss alltäglich von zwanzig Mann betreten wurde. Das kam 
ihm absonderlich vor, wie das in der Wüstenei zu erklären sei, wo 
er ausser dem Alten in zehn Jahren keinen einzigen Menschen gesehen 
hatte, ihm wurde gruselich zu Mute, die Haare stiegen ihm zu Berge, 
und er machte, dass er wieder in die Stube zu dem Alten zurückkam. 
Der merkte ihm sogleich an, dass er ungehorsam gewesen war, und 
sagte zu ihm: ,,W;irnm siehst du so verstört aus?" — „Ich habe 
dein Gebot übertri'ten, Väterchen," antwortete der Junge „es 
war mir über geworden, immer zur Linken zu gehen." — „Und ich 
hatte dir doch befohlen, mir zu gehorchen," sprach der Alte, „sonst 
ginge dir*s schledit" — „Vater,'' sagte der Junge, „es wird nidit so 
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sclilimm sein, dass dn es mir nicht rergeben konnteBt?*' — ,,Nmi ja, 

so soll es dir vergeben s»in/' versetzte der Alte, „aber tbu^s 
küiiftiLT nicht wieder.'' Damit batte die Sache ihr Bewenden, und der 
.lüii^'lint; mied den Weg zur Hechten noch ängstlicher, wie zuvor, 
einige WtM-ben lanj:. 

Eines Morgens kam ibni jetbH-li \vunlt*r der (iedanke: „Du ver- 
liegst hier dein junges Li'ben^ es ist Jammer und Schande, dass du 
deine Tage in dem elenden Hügel rerbringst." Diesmal war er aber 
klüger und offenbarte dem Alten seine X<tt und sprach zu ihm: „Vater, 
was bat es denn mit dem W. u zur Keeliten auf sieb, dass ich ihn 
niebt betreten darfr' — o^Wer d«'n \V» g g«'lit." antwortete der Alte, 
..der muss fest sein, sonst eilt er tbin Tml«' entgegen.'' — ..Wenii's 
weiter niebts ist,** erwi<b rt«' »b r .hinge. ..<lann will ieb niieb auf die 
Fahrt macbeu. Fest bin ieb; denn ieb habe schon mit Hölle und 
Teufel zn thun gehabt nnd bin nicht mürbe geworden." — „Wenn's 
dein AVille ist, so geh," entgegnete der Alte« .Jch habe dir nichts zu 
befehlen und kann dicb nii-bt zurüekbalten. Aber sei fest, das ist 
mein Rat.** l)a bedankte sirb der Jüngling bei dem \hon für all 
das (lUt«'. das er bei ibm gemi^en batte. satrte ibm ein fr»undlirbes 
Lel)ew(dd und ging zur Tbürt' binaus und srblug den Weg zur lieebten 
ein. Kine Zeit lang ging es auf ebener Strasse, dann wurde der Weg 
abschüssig, dass er kanm noch langsam zu gehen Termochte, und es 
dauerte gar nicht lange, so stand er vor einer eisernen Pforte, die 
in eine Bergwand hinein führte. 

Er nabin den Drücker in dit- Man«!: un»l da die Tiiür naeli innen 
ginn, so klinkt»' er auf nnd stemmte sieb mit dem K-irper dagegen. 
Aber ei- hatte da> gar niebt n<'>tig gebabt: denn kaum war der Drücker 
nach unten geklinkt, .so bekam er vtui unsicbtbareu liäuden einen 
Stoss und flog in einen dunklen Gang, und hinter ihm wurde die 
Pforte mit grossem Gekrach wieder zugeworfen. Das schien ihm 
wunderlich, und er tai)])te und tastete mit den Händen, dass er die 
Klinke in die Hand bekäme und die Tbüre wieder öti'ne: aber so sehr 
er sieb aueli anstrengte, es wollte ibm nimmer gelingen. Da beugte 
er ^irli /nr P^rde nieder uml griti" naeli dem Doden ; der war fest und 
glalt, als wenn er gemauert wäre. ,,.\cb wäre doch ein Fenster, dass 
ich sehen könnte 1*' seufzte er tou ganzem Herzen auf, und sogleich 
war es lichter Tag um ihn her, und er befand sich in einem grossen 
(leniacb. boch und luftig; aber an ein Herauskommen war nicht zu 
denken, denn die Tbüre blieb verschlossen und das Fenster war mit 
grossen Eisengittern verseben. 

..Jetzt wäre es liier selion zu ertragen, bätte ieb nur Tiseli uml 
Stühle zur Stellei" sprach der Junge vor sich liin; mid sogleich stand 
ein fest gearbeiteter Tisch in der Mitte der Stube und Stühle davor. 
„Wenn man hier nur zu wünschen braucht, um etwas zu erlangen, so 
ist^s gut," dachte er, und wünschte sich das schönste Essen nnd 
Trinken b<'rbei. Und es kam; doch als er satt gegessen mid getrunken 
hatte, verschwand es sofort. Als die Sonne untergegangen war, sprach 



Digitized by Google 



.287 



er: „Jetzt bin icli müde und mochte schlafen gehen. Hütte ich doch 
ein Licht zum Leuchten und ein liettchen, duss ich mich darein legte 
und schliefe!" Sogleich stand ein Leuchter auf dem Tisch und eine 
grosse, hellbrennende Kerze darauf, und dabei lag eine Lichtputz- 
schere, um den Docht zu schnäu/en und zu säubern. Und noch ein 
Weilchen, so rollten zwei Betten herein, die waren weiss, wie frisch- 
gefallener Schnee. ,,In welches legst du dich nun?" sprach der Jüng- 
ling bei sich. Bald schien ihm das eine l)psser und bald das andere ; 
endlich sagte er: „So gross wird der Unterschied nicht sein!" that seine 
Kleider von sich und legte sich in das erste beste hinein; aber so 
weich er auch lag, kein Schlaf wollte ihm in die Augen kommen. 

Drei Viertel vor elfe sprang ph'itzlich die Thüre auf, und eine 
schwarze Jungfrau trat herein. Die sah vergrämt aus, sds wenn es 
ihr selir scldeclit ginge; und na<hdcm sie sich in dem Zimmer mnge- 
sclu'ii liattc, schritt sie auf des Jungen lictt zu und sagte: Jet/t liegt 
er und schläft. Acli, wenn er doch nur nicht aufwachen würde, wenn 
sie zum Kartenspielen kommen ; es wäre mein Unglück und sein Tod." 
Dann machte sie sich noch ein wenig in dem Zimmer zu schaffen und ver- 
schwand wieder. Ks dauerte niclit hange, so schlug die Uhr elf, und drei 
Kerle traten herein und setzten sich an den Tisch. „Was wollen wir heute 
beginnen?" sagte (h'r eine zum andern. „Ich däclite, wir spielten Karten," 
warf der dritte dazwischen. „Wo sollen wir denn aber den Viej ten her- 
nehmen?" meinte der erste. „Den haben wir schon," rief der zweite, 
„da liegt ja einer im Bett und schnarcht, dass die Wände zittern. 
Heda, Landsmann, wach auf und mach mit uns ein Spielchen!" 
Aber der Junge that, als habe er nichts gehört, und schnarchte ruhig 
weiter. Da standen die drei auf und rüttelten und schüttelten ihn; 
aber er Hess sich das nicht anfechten und hielt die Augen geschlossen. 
„Warte nur," sagten die Kerle, ,,d;is ist einer mit dickem Fell, aber 
wir wollen dich schon kriegen!" Dann stellten sie sich im Dreieck 
£|.uf, rissen den Jungen aus dem Bett und warfen ihn sich einander zu und 
spielten Fangball mit ihm. Das gab Knüffe und Püffe genug, und 
er dachte oft, jetzt gälte es das Leben, aber er blieb fest; und plötz- 
lich schlug die übr zwölf, und die Kerle verschwanden wieder, und er 
lag in seinem Bette fi isch uiul munter, wie zuvor, imd erwachte erst, 
als die Sonne hoch am Himmel stand. 

Der zweite Tag verging ihm, wie der erste. Er wünschte sich 
alles, was er brauchte; und sobald er den Wunsch ausgesprochen 
hatte, stand das Begehrte vor ihm. Als er am Abend in seinem 
Bette lag, trat die schwarze Jung&au wieder an ihn heran und sagte : 
„Hier liegt er und schläft. Ach, wenn er do h im Schlaf bliebe und 
nicht munter würde, es wäre mein T^n glück und sein Tod; dodi er 
ward wohl aufwachen, denn heute tn;iben sie's mit ihm arg," Der 
Junge that, als höre er von ihren Heden nichts und schnarchte weiter; 
aber als sie hinausging, blinzelte er ihr mit den Augen nach und 
ward gewahr, dass sie schon zur Hälfte weiss geworden war. Das er- 
mutigte ihn, auch diese Nacht amzuhalten, es möge noch so schlimm 
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kommen. Und es kam wirklich schlimm genug. Denn als diesmal 
die drei Kerle in das Zimmer getreten waren und eine Zeitlang ver- 
gebens Tersucht hatten, ihn zum Kartenspielen zn bewegen, sprach 

der eine von ihnen : „Das ist ein Nichtsnutz, der will uns zum Narren 
haben; heute luaiicht er nicht müde zu sein, hat er doch gestern die 
ganze Nacht geschlafen." — ,,Lass es doch gut sein," ])esjinftigten 
die beiden andern, „er mag sich sorgen und Furcht vor uns haben !" 
Uanu redeten sie ihm freundlich zu, er möge doch mit ihnen spielen ; 
und wenn er die Karten nicht kenne, so brauche er ja nur ein Wort 
zu sagen, und sie Hessen ihn in Frieden. Aber der Jüngling dachte 
an des alten Mannes im Sandhügel Wort und blieb fest, und es kam 
kein Laut über seine Lippen. Als die drei Kerle sahen, dass es so 
mit ihm stünde, wurden sie über die Massen zornig: der eine holte 
einen Klotz herein, der andere ein Reil, und der dritte zerrte ihn aus 
dem Bette heraus und warf ihn auf den Hauklotz. Und sie hieben 
ihm den Kopf ab mit dem Beile und backten den ganzen Körper kurz 
imd klein, dass er aussah, wie Wurstfleisch. Sobald jedoch die Glocke 
zwölf schlug, nahmen sie ihn und warfen ihn in das Bett und 
eilten dann zur Thüre hinaus. In demselben Augenblick wurde auch 
der Jüngling wieder gesund und munter, wie er vorher gewesen war. 
drehte sich auf die andere Seite und schlief bis zum lichten Morgen. 

In der dritten Nacht öfl'nete sich wieder drei Viertel vor elf die 
Thür, und die Jungfrau trat berein. Diesmal sah sie aber schneeweiss 
aus und war über alle Massen scbÖn. Sie trat an das Bett, in dem 
der Junge lag, und sprach vor sich hin: ,,Da liegt er und schläft! 
Ach , wenn er doch im Schlafe bliebe und nicht munter würde , es 
wäre mein I'nglück und sein Tod. Doch er wird wohl aufwachen, denn 
was er heute zu bestehen hat, das ist allzu schwer." Dann wandte 
sie sich der Thüre zu und verschwand. Nicht lange darauf, so schlug 
die Uhr elf, und es kam Ton draussen jemand hastigen Sishrittes an 
das Fenster gelaufen und rief: „Bist du hier, mein Sohn? Siehe, ich 
bin dein Vater, und ich habe dich so viele Jahre gesucht, bis ich dich 
jetzt hier gefunden. Mach auf, mein Sohn, und antworte deinem Vater!" 
Der Jüngling erschrak, denn es war seines Vaters Stimme, die er 
draussen vernahm ; dann gedachte er a])er an die Worte der Jungfrau, 
und er sprach bei sich : „Du magst der Teufel sein, aber mein Vater 
bist du nicht/' Die Stunme draussen klagte immer leiser und leiser, 
bis sie endlich verstummte. 

Nach einer kleinen Weile vernahm er wiederum Tritte vor dem 
Fenster, und diesmal war's die Stimme seiner Mutter, die rief: ,,Bist 
du hier, mein SohnV Ach, dann steh auf und öttne uns die Thür. 
Siehe, ich bin deine Mutter, die dich zur Welt gebracht. Steh auf, 
mein Sohn, dass ich dich umarme und küsse.'* Aber der Jüngling 
sprach wieder bei sich: „Du magst der halben Welt Mutter sein, die 
meinige bist du nicht,^^ und er blieb ruhig liegen. Jetzt klagten' aber 
beide zusammen. Der Vater schrie: „Verzeih mir mein Sohn, dass 




ich (lieh dem Teufel verkaufte! Ich hab's gcthan, aber ich rausste 
ea thun, denn lirot scluneckt süss, und ich mochte niclit Hungers 
sterben. Nun, da ich dich gefunden, denk nicht mehr an die alten 
Geschichten nnd Tergieb deinem Vater!" Und die Matter klagte: 
„Was haV ich dir denn gethan, mein Sohn? Hadere mit deinem 
Vater, aber nicht mit mir! Mach mir doch auf, ich bin ja deine 
Mutter!" Und dann riefen sie zusammen: „Lass doch deine Eltern 
lierein in die Stuhr, dass wir nicht erfrieren in der kalten Nacht und 
die wihlcii 'J'icri' uns zerreissen und fressen !" Und das sprachen sie 
so traurig und ganz so, wie sein lieber Vater und seine liebe Mutter 
früher zu ihm gesprochen hatten, dass er dachte: „Das kann doch' 
kein Teufelsspnk sein, das sind meine armen, alten Eltern !" Und er 
that den Mund auf und wollte gerade hinausschreien : ,,Ja, ich hin's, 
kommt nur herein, Vater und Mutter!" da schlug die Ulir zwölf, und 
die Stimmen di ansscn verstummten, und er biss in die Bettdecke hin- 
ein, und CS kam kein Laut über seine Lippen, 

Darauf sciilief er ein, und als er am andern Morgen erwachte, 
wünschte er sich wie gewöhnlich Wasser zum Waschen nnd Ka£Pee und 
Euchen zum Morgenimhiss; aber so sehr er auch wünschte, es war 
nichts zur Stelle. Das nahm ihn Wunder, und er richtete sich 
auf in seinem Bette und schaute um sich; da lag er in einem herr- 
lichen Königsgemach, und am Thür)>f<)st(>n h'cf ein mit Perlen ge- 
stickter Klingelzng hcrah, und unten daran befand sicli ein gohlener 
Griff. Er kannte königliche Praclit und Herrlichkeit aus seines Pflege- 
yaters Schlosse her, aber hiergegen war das alles ein Wind. Sobald 
er an der Klingel gezogen hatte, erschienen zwei Diener, die fragten: 
„Was bctieldt unser Herr, der König?" Da gebot er ihnen, dass sie 
ilim königliche Kleider herbei schafften; und als sie ihm dieselben 
gebracht uml antre](>ijt liatten, «iffnete sich die Thüre, und die schöne 
Jungfrau trat lierein. Du' tiel ihm um den Hals und sagte zu ihm: 
„Du hast mich befreit, ich bin die Prinzessin des verwünschten Ileiches, 
das du durch deine Festigkeit erlöst hast. Und wenn du willst, so 
kannst du mich zur Frau bekommen." Das war der Junge wohl zu- 
frieden, und nachdem er <lie Wachtparade über seine Soldaten abge- 
nommen hatte, wurde die Hochzeit mit grosser Pi :i( lit und Herrlich- 
keit gefeiei t, und er lebte in Glückseligkeit und Ereude mit seiner 
Gemahlin ein ganzes Jahr. 

Endlich Hess ihm die Sehnsucht nach Vater und Mutter und 
nach seinen Pflegeeltern keine Ruhe mehr, und er sagte darum eines 
Morgens zu seiner Frau, der Königin : „Wenn du nichts dagegen hast, 
so würde ich wohl gerne einmal in mein Vaterland zurückkehren, um 
die Meinen zu besuchen und meine alten Eltern mit mir zu nehmen in 
mein Reich." — .,l)(M'ne Angehörigen besuchen, das soll dir unver- 
wehrt sein," antw«»rtete die Königin, ,,das ist nicht mehr wie billig; 
aber deine Eltern darfst du nicht mit dir nehmen in dies Königreich !" 
— „Warum denn nicht?" fragte der König. „Bis zu deines Pflege- 
Taters Land sind Tiele tausend Meilen," erwiderte die Königin, „aber 
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unten im Stalle steht ein Schimniel, der triifit «lieh in einem Tage 
dortiun. Er kann aber nur einen Menschen tragen und nicht drei; 
dämm darfst da nimmermehr deine Eltern mit dir bringen in dieses 
Reich." Das sah der junge König ein. Der Schimmel wurde aus 
dem Stulle geführt, und nachdem er sich alle Taschen voll rioldjjeld 
gesteckt liHttc (denn (i(dd wird nacli dcMii (Jcwichte bezahlt und gilt 
in der f^anzen Welt gleich viel) scliwaiii: er sich auf das Itoss. Ehe 
er aber seiner Frau ein iicbewold zuriet, sagte sie iinn : „Hüte dich, 
lieber Mann, und lobe weder mich nocli mein Laud, wenn du zu 
deinem Pflegeyater kommst, and mach es auch nicht schlecht. Über- 
trittst du dies Gebot, so wirst da anglücklich dein Leben lang." Der 
junge König versprach, in allem zu folg« -u. gai> seinem Schimmel die 
Sj»oren und ritt davon. Der Schimmel lict aber nicht auf ebener 
Krde, sondciii liuh sieh hocli in die lail't und rannte so schnell wie 
der Wind über die \V«dk<'ii dahin. Und als die S<uine unter^nng, Hess 
er sich nieder, und sie hielten dicht vor dem kleineu Häuschen, in 
dem die alten Fischersleute ihr Wesen hatten. Dort sprang der junge 
König vom Schimmel herab, ergriff' ihn am Ziigel und leitete ihn bis 
vor die Thüre. Der Fischer und seine Frau traten heraus und ver- 
beugten sich tief vor ihrem Sohne; dann fra^'teu sie ehrerbietig, was 
der gnädige Herr von ihni-u wolle. ..Icli bin müde vimi langen Ritt, 
und mein IM'erd hat sich den einen Fuss lahm gelaureii." s:igt<' (h-r 
König, ;,unil darum bitte ich euch, dass ihr mich die Nacht bei euch 
behaltet.^ — „Das gebt nicht an,* entgegnete die Fischersfrau und 
war schier des Todes erschrocken, „da drttben in dem Schloss seid 
Ihr besser aufgehoben ! Bei solch armen Leuten, wie wir sind, könnt 
Ihr nicht bleiben." — „Nun, ihr werdet doeli einen Stall für mein 
Pferd und eine Str<Mi für niieli haben,'* meinte der König; und als 
die beiden Alten «las zugegeben liatt<'n, zog er einen Dukaten aus der 
Tasche und gebot der alten Frau, in die Stadt zu gehen und dort 
etwas Gutes für den Abend zu besorgen. Der Fischer führte in- 
zwischen den Schimmel in den Stall, und als sein Weib zurückgekehrt 
war, setzten sie sich nieder und assen und liessen es sich gut sclnnct keu. 

Nach der Mahlzeit hub der junge Kiüng an und sprach : „Habt 
ihr dein» gar keine Kinder, dass ihi- so allein seid?" Da lingen die 
beiden Alten bitterlich an zu weinen und antwoi teten : .,Ja, wir hatten 
einen Sohn, das war ein kluger, priichtiger Junge; aber er wurde 
schon Yor der Gebart dem Teufel verkauft. Und als er das vierzehnte 
Jahr vollendete, hat ihn der Böse geholt und mit sich in die Hölle 
genommen.^ — „An den Teufel habt ihr euren Sohn verkauft?'' warf 
der junge Kilnig dazwischen und schüttelte nnt dem Kopfe ; und die 
alten Leute hörten nicht auf zu weinen und erzählten ihm. wie alles 
gekommen sei. Als sie die (Jesrhichte zu Knde gebracht hatten, 
konnte er es nimmermehr aushalten. „Würdet ihr's glauben, rief er, 
,,da8s ich euer Sohn sei?'' — ,yNein, das glauben wir nimmermehr,'' 
antworteten die Alten einstimmig. — „Ausserdem hatte unser Sohn ein 
Mal auf -der Brust,'' sagte des. Fischers Frau. Da iifinete der junge 
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König Rock und Ilcmd und wies ihnen das Mal. Jetzt war aber die 
Freude gross, und der Fisclier lief spornstreichs auf das Schloss, da- 
mit der alte Köiiij? das Wunder erfülire. Der kam aueli alsbald in 
seinem Wagen lierbci gel'aliren, und der junge König stieg mitsamt 
den Fischersleuten liineiu, und dann fuhren sie wieder auf das Schloss 
zurück. Dort wurde noch einmal das Wiedersehen gefeiert, und der 
junge König musste haarklein erzählen, wie es ihm in den vielen 
Jal^en ergangen sei. 

Am andern Tage stellte der alte König seinem Pflegesohn zu 
Ehren eine grosse Parade an ; und als die vielen Soldaten in Reih 
und (ilied bei ihnen vorbei marschierten, warf er sieh in die Brust 
und fragte stolz: „Nun, mein Sohn, hast du in deinem Reiche auch 
so stattliche Soldaten?* — »Ach, mein Vater, erwiderte der junge 
König, „dein rechter Flügelmann ist noch drei Zoll kleiner, als mein 
linker." Da biss sieh der alte König auf die Lippen, erklärte die 
Parade für beendigt und kehrte mit seinem Ptlegesohne in das 
Schloss zurück. An dem Thoi c wartete ihrer die Prinzessin, die mit 
dem jungen König zusammen erzogen war. Da fragte er wieder: „Nun, 
mein Sohn, ist deine Frau, die Kcinigin, auch so schön wie meine 
Tochter?* — «Ach, mein Vater," yersetzte der junge König, 
„meine Frau hat unter den Sohlen eine zartere Haut, als deine 
Tochter in ihrem Gesicht." Das war denn doch eine zu arge Be- 
leidigung; und der König Hess Diener kommen, die mussten den jun- 
gen König ergreifen und ilin bei Wasser und Brot in einen Keiker 
werfen, den nicht S(»nne noch Mond beschien. Dort konnte er dar- 
über nachsinnen, was ihm seine Frau vor der Abreise gesagt hatte: 
„Hüte dich, bei den Deinen Schlechtes oder Gutes von mir und meinem 
Lande zu reden. ^ 

Nachdem er genugsam gejammert und geklagt hatte, sann er 
anf Rettung. Die Not war gross, denn am neunten Tage sollte er 
hingerichtet werden; so hatte es der König befohlen. Nun war ein 
kleines Loch in der Mauer, durc h das sah er hindurch und wurde 
draussen Kinder gewahr, die vor dem Schlosse spielten. Schnell warf 
er ein paar Goldstücke unter sie, und als sie dieselben aufgerafft 
hatten, liefen sie an die Mauer, um noch mehr zu erlangen. „Ihr 
seid gute Kinder,'' rief der Gefangene aus dem Kerker heraus, „und 
der soll eine ganze Hand voll Goldstücke erhalten, der hinab an den 
See zu den alten Fisehersleuten läuft und mir von dort den Schimmel 
aus dem Stalle bringt!" Die Jungen liefen, so schnell sie ihre Füsse 
zu tragen vermochten ; aber schon nach kurzer Zeit kehrten sie zurück 
und riefen: „In dem Stalle des Fischers steht k^ Schimmel melir, 
der ist rerschwundien!'' Da war auch der letzte Trost hin, und er 
gab alle Hoffnung auf Rettung verloren und bereitete sich auf seinen 
Tod Tor. 

Zwei Tage hatte der junge König schon in dem Kerker zuge- 
bracht, da ersclioil am dritten die Botschaft im Schloss: „Ein ge- 
waltig grosses Heer lagert vor der Stadt Und ehe der alte König 
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hoch recht wusste, wie ihm {^cscIkiIi, kam ein Bote zu ihm «^oritteiu 
der überreichte ihm einen IJrief, und als er ihn öffnete, staml »larin: ! 
jyGiebst du mir nicht angenblicklich meinen Mann heraus, so liegt die I 
Stadt in zwei Stunden in Asche. Willst du ihn mir nicht im Guten 
geben, so werde ich ilin mit dem Schwerte holen.'' Da ward dem 
König himmchmgst, und er sa.ijtc dem l'otcn, er würde in kurzer 
Frist seihst vor seiner lieiriii erselieinen. D.iim musste der Kerker- ■ 
meister den Turm aiirseiiliessen, und der jine^e König wurde heraus- i 
geführt; darauf setzte er sich mit dem alten Ivönig in den Sechs- I 
Spanner, und sie fahren znsammen vor die Stadt hinaus in das Lager 
der Königin. I 
„Hier hast du deintMi Mann wieder,^ sprach er zu ihr, ^^und ich | 
hätte ihn nicht in den Kerker «geworfen, wenn er mich nicht so schlecht 
lu'handclt hätt<\" Da schloss die Könii^in mit ihm Frieden, und sie 
kehrten gemeinsam auf das Seidoss zurück, um sich an Speise und 
Trank zu ergötzen. I>er alte König nuisste sich aiier gestehen, dass 
sein Pflegesohn die Wahrheit gesprochen, denn von seinen Soldaten 
war wirklich der linke Flügelmann noch drei Zoll grösser, als sein 
rechter; und die Königin gar sah aus, wie die Sonne am Himmel, und 
war die schtinste Frau, die man auf dem Frdhoden finden konnte. 
Als sie nun gegessen und getninken hatten und die Königin mit 
ihrem Manne allein war, that sie ihm einen Schlaftrunk in seinen ' 
Decher, und er trank daraus und liel sogleich in einen tiefen | 
Schlaf. Als er wieder erwachte, war die Königin verschwunden, i 
Nur ein Paar eiserne Schuhe und ein eiserner Knotenstock standen I 
neben ihm, und dabei lag ein Driefchen, darin hiitte sie geschrieben : 
„So wenig du die eisernen Schuhe zerreissen und den eisernen Stock 
zerwandern kannst, so wenig kannst du jemals dein Königreich 
und deine tiemahlin wieder erlangen. Dehüt dich Ciott, lieber Mann, 
lebe wohl!" 

Betrübt zog der junge König die Eisenschuhe an; dann ergriflP 
er den eisernen Knotenstock und schlich aus dem Schlosse und ging 

zum See hinab in das Häusebcn seiner Eltern. Dort zählte er ihnen 
all das Gold, das er mit sich aus dem erhlsten Königreiche genommen 
hatte, auf den Tisch und sagte zu ihnen: „Nehmt das und bereitet 
euch davon ein sorgeidoses Alter! Und wenn euch künftig jemand 
fragt: Wo ist euer Sohn? so antwortet, dass ihr niemals einen Sohn i 
gehabt habt, wie auch ich von jetzt ab euch verleugnen werde.'' 
Darauf gab er den beiden Alten noch einmal die Hand und wanderte I 
in die weite Welt bin<iuB. Er reiste von einem Land in das andere 
und von einem Königreich in das andere, und die Kisenschuhe unter 
seinen Füssen nutzten sich nicht ah, und der eiserne Knotenstock 
wurde nicht kleim'r. Endlich gelangte er eines Tages an einen Waldes- 
saum, da war ein Kat versammelt. Er eilte näher hinzu und gewahrte 
drei Männer, die sich um etwas zankten. j,Was macht ihr da?*^ rief 
der König. j^Wir streiten uns um unser Erbteil, antworteten die 
Männer, j,w,as der eine gerne möchte, will, auch der andere, haben, 
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und so kommen wir nimmer zu Ende." — „Wcnn's euch recht ist, 
so werde ich euer Schiedsrichter sein," sprach der junge König, und 
die drei Männer waren es zulrieden und wiesen ihm die einzelnen 
Stücke. 

Der erste gub ihm einen Hut und sprach: „Dieser Dreimaster 
ist ein Wnnsclihut. Drelist du ihn, so geht ein Schuss nach dem 
andern daraus, und das Schiessen hört nicht auf, his du mit dem 

Drclien inne gelialten hast." — „Der Hut ist nicht schlecht,'' sagte 
(Irl König. ,,Ja, darum will ihn aucli jeder von uns haben," erwiderte 
der erste. Als er fertij^ war, reichte der zweite dem Könif]; ein Paar 
Stiefel dar und s])rai'h: „Das sind Siebenmeilenstiet'el ! Wer die 
trägt, der kann mit jedem Schritte sieben Meilen zurücklegen." — 
„Die Stiefel lobe ich mir,^ versetzte der König. „Das glauV ich," 
entgegnete der Mann, „darum will sie auch jeder TOn uns haben.^ — 
Zum Scldusse trat der dritte auf den König zu und übergab ihm einen 
Mantel. „Wer diesen Mantel anzieht," sprach er, „ist unsichtbar.'' 
■ — ;,Das ist das Heste!" rief der König erstaunt. „Das mag wohl 
stimmen," gab der dritte zurück, „darum will ihn auch jeder von uns 
haben." 

Nachdem der König die drei Wunschdinge erhalten hatte, sprach 
er zu den Männern : „Jetzt tretet zurück, eine gute Strecke weit; dann 
werde ich mit dem Finger auf die einzelnen Stücke zeigen, und jeder 
erhält, was er sich sdbst gewählt hat." Das leuelitete den Männern 
ein, und sie thaten, wie er ihnen geboten hatte. Der junge König 
fuhr aber geschwind in die Stiefel liineiu, stülpte den Dn>imaster 
aufs Haupt und warf den Mantel um ; dann rief er den Kerlen zu : 
„Seht ihr michV" — Die antworteten: „Nein, wir sehen dich nicht!" 
— jjNun, dann seht ihr mich nun und nimmer nicht, ^ sprach der 
König und machte sich auf und davon und Hess den Leuten nur den 
eisernen Stab und die Eisenschuhe als Andenken zurück. 

-Ms die drei Männer sahen, dass sie jetzt ganz und gar um ihr 
Erbteil Ix'trogen seien, seliob einer die Schuld auf den andern, und 
zu guter l^etzt gab es dicke Augen und wunde Köpfe; aber dadurch 
bekamen sie den Hut und den Mantel und die Stiefel doch nicht 
wieder. Der junge König aber dachte bei sich: „Bekommst du dein 
Reich und die Königin jetzt nii lit zurück, so ist es überhaupt damit 
aus!" Dann schritt er mit seinen Siebenmeilenstiefeln mächtig aus, 
bis er gegen Abend ein kleines Haus am Walde sah. Dort zog er die 
Stiefel aus. ging hinein und bat, ob er für die Nacht ein Unterkom- 
men tindeu könne. Jn der Hütte w^ar niemand anders, als eine stein- 
alte Frau, die sagte zu ihm: „Hier darf deines Bleibens nicht sein. 
Kommt mein Sohn zu Hanse, so frisst er dich auf, denn er ist ein 
grosser Menselienfrissser!" — »Wie heisst denn dein Sohn?" fragte der 
König. „Es ist der Mond,^ sagte die Alte, „und du kannst mir^s 
glauben, mit ihm ist nicht zu spasson." — r^^'h, er wird mich schon 
nicht finden," antwortete der junge König, hing den Wunschmantel 
um und legte sich hinter den Ofen. 
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Es dauerte gar nicht lange, so kam der Mond heim; und als 
er in der Hütte war, rief er: ^Ich rieche, ich rieche Menschenfleisch!' 
und dann sclisiute er überall nach, aber er konnte nirgends jemand 

entdecken. Endlich ward er müde und sprach: ^Koinm hervor, wer 
du auch seist, dein Leben soll dir jreschcnkt sein.'' I):i tliat der i 
König den Mantel von sich nnd kroih liinter der Hülle hervor. ' 
„Was willst du hier?" fragte der Mond. „Ich bitte lUi- die Nacht \ 
um eine Unterkunft,*' entgegnete der König, „denn ich suche mein 
▼erlorenes Königreich. Kannst du mir nicht sagen,- wo es ist? Du 
scheinst doch ührrall hin." — „Ich komme nicht überall hin," ant- 
wortete der Mond, „und kenne dein Land auch nicht. Aber tausend 
Tagereisen von hier wohnt mein Bruder Sonne, der wird dir wohl ^ 
hesser Bescheid sagen können. Nun komm und iss! Mutter, was i 
giebt es denn heute?" — „Ktwas ISchweineHeisch mit Kartoti'elu," i 
sagte die Alte, und dann kam sie mit einem ganzen gebratenen 1 
Schwein herein und mit einem Kessel, in dem waren fiinf Scheffel | 
Kartoffeln. „Die verstehn's!" dachte der König bei sich; aber der , 
Mond sagte: „Das wird für drei nicht reichen," und die Alte schaffte i 
noch ein Brot lierhei. das war aus einem Scherte! Korn bereitet. ' 
„Fünf Schert'el Kartoffeln, ein Schwein und vom Schelfel ein Brot, 
lieber Herr Mond," sagte der König, „das wird wohl genug sein!" — , 
„Wir wollenes hoffen," antwortete der Mond, „ich esse nur einmal des 
Tages, und da liebe icVs reichlich/* Dann setzten sie sich nieder 
und assen, und es blieb nichts übrig als die weissen Sjiochen des 
Schweins und die st hwarzen Schalen der Kartoffeln. 

Am andern Morgen lirach er frülie auf, sagte dem Mond und , 
der alten Mutter Lebewohl, zog die SiebenmeiU'nstii't'el an, warf den 
Wunschmantel über die Schultern und wanderte weiter. Gegen Abend 
kam er wieder an ein kleines Häuschen am Waldessaum und kehrte 
dort ein. Drinnen stand ein altes Weib am Herde und rilhrte mit I 
dem Löffel im Kessel herum. „Was willst du hier?" rief sie. „Ich I 
möchte geme hier übernachten," gab der junge König zur Antwort ' 
„Mach nur, dass dn aus dem Hause kommst," sa^te die Alte, „denn j 
wenn dich nn iu Sohn Sonne trifft, so frisst er dich, denn er ist 
ein grosser Menschenfresser." — „Ach, an deinen Sohn Sonne habe j 
ich einen schönen Gruss zu bestellen von seinem Bruder Mond," ant- 
wortete der junge König und wunderte sieb, dass er die 1000 Tage- 
reisen in einem Tage zurückgelegt hatte; das hatte er aber den 
Siebenmeilenstiefeln zu verdanken. Indem kam Bruder Sonne herdu | 
und wollte sich auf den Könif^ stürzen und ihn fressen. „Sei ver- 
nünfti»?, mein Söhnchen," sprach aber die Alte, ,,das ist ein müder 
Wandersmann, der will heute hei uns übernachten und bringt dir 
einen schönen Gruss mit von deinem Bruder Mond." — „Das ist 
etwas anderes,*' sagte Sonne, „dann komm her und erzähl mir, was | 
du willst, und darauf wollen wir uns zu Tische setzen und essen." Da 
erzählte ihm der König alles, wie es ihm ergangen war und wie er 
jetzt sein erlöstes Königreich nicht wieder finden könne. „Das ist recht | 
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sclilinmi," sagte Süiiih', „ich liesclieiiic zwar viele Liinder, aber tiein 
Kr»iii^?reicli kenne ieli nielit. Docli ieli lialje noch einen grossen 
liruder, den Wind, der streicht über die ganze Erde. Er wohnt lüOÜ 
Tagereisen von hier, und wenn du zu ihm konunst, so bestell nur 
einen schönen Grass von mir, dann wird er dich freundlich aufiiehmen. 
Aber nun komm und iss! Mütterchen, was hast du denn gekocht?" 
— ,,Kindfleiscli und Kartoftehi, mein Sohnchen," sagte das alte Weib 
und trug einen ganzen gebratenen Ochsen und einen Kessel mit zw*)!!' 
8eherteln KartolTeln herein. „Das wird nicht reichen für drei," sagte 
»Sonne, und da brachte die Frau uoch ein Brot vom Scheffel. Dar- 
auf assen sie, bis sie satt wurden, und es blieben wiederum nur die 
weissen Knochen des Ochsen und die schwarzen. Schalen der Kartof- 
feln von der Mahlzeit übrig. 

Den dritten Abend kam der König in der Wohnung des Windes 
an und bestellte ihm (>inen Gruss von seinem Bruder Sonne. Da 
war der Wind sehr IVeiiiuliich und sagte zu ilim : „Mein Bruder Sonne 
hat recht, ich keime die ganze Welt, und dein Königreich kenne ich 
auch; da will ich gerade morgen hin, die Brautwäsche trocknen, denn 
die Königin feiert am Abend Hochzeit." — ),Ach, dann nimm mich 
mit und weis mir den Wegl'' bat der König. „Das werde ichthun,** 
sagte der Wind, „und haben dir meine Brüder Herberge gegeben, so 
gebe ich sie dir aueh. Mütterchen, was hast du zu essen?" — 
,,Klösse und hall) Bind-, halb Schweinetleisch," erwi<lerte die Alte, 
eilte hinaus und kam mit einem gebratenen Ochsen und einem ge- 
bratenen Schwein herein, und darauf schaffte sie einen Kessel herbei, 
in dem waren Klösse, so viel und so wenig, als von einem Wispel 
Korn gebacken werden können. Das assen sie rein aus und legten 
sich schlafen. 

Noch ehe de)- Morgen graute, weckte der Wind seinen Oast. UTid 
nachdem der junge König sieh angekleidet hatte, zogen sie selbaiuler 
ihrer Strasse. Über ein Weilchen schaute der W'ind sich um, denn 
er dachte, er habe seinen Gefährten weit hinter sich gelassen und 
müsse umkehren und ihn tragen. Aber der König war ihm dicht auf 
den Fersen. Da schritt der Wind gewaltig aus ; aber je mächtiger 
er ausschritt, um so längere Si hritte machte auch der König, und es 
dauerte gar nicht lange, so standen sie vor den Mauern der Stadt, 
in welcher die Frau des Königs Herrscherin war. Hier machte der 
Wind halt und sagte zu ihm : „Hör eimual, Krdwürmchen, du gelallst 
mir. So wacker schreiten die anderen Menschen nicht! Ich werde dir 
dazu helfen, dass du in das Schloss zu deiner Königin kommen 
kannst. Ich gehe jetzt auf den Schlossplatz und richte einen Sturm 
und ein l'nwetter an, dass alle Türme niederstürzen und alle Fenster 
eingeschlagen und alle /immer in Unordnung gebracht werden. In- 
zwischen eilst du in die Maureilierberge und bietest dich dem Meister 
als Gesellen an, dass du den Schaden am Schlosse wieder herstellen 
helfest, damit am Abend die Hochzeit stattfinden könne." Die Bede 
gefiel dem König, er sagte dem Winde schönen Dank und eilte darauf 
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der Maurt'i herberge zu, wUhrend der Wind that, wie er ihui ver- 
sprochen hatte. 

Kaum war das Ungläck auf dem Schlosse geschehen, so sandte | 
die Königin den Maurermeister zur Herberge, dass er alle fremden 

Maurer dinge, damit sie nocli vor Alieiidzeit den Scliaden wieder gut 
machten, don der AVind angericbtt't li.ittc ..VatiT," saf?te der Meister 
zum HerbtT^swirt, ,,ist kein fmiidcr Mauici- Ix'i KiU'h eingekehrt V"" 
— „Ja, ich!" sagte der junge König. „Dann komm mit mir, du sollst 
auf dm Schlosse arbeiten,*^ sprach der Meister, „dort hat der Wind 
die Türme herunter geworfen, die Fenster eingeschlagen und die | 
Stuben zerstört. Da ist alle Hände voll zu tbun, und du kannst dir 
ein ordentliches Stück Lolm verdienen." Da liess der König einen , 
guten Trunk ])cs«)rgen, und naclidem sie getrunken liatten, bat er den i 
Meister, d:iss er ihm in dem Zimmer der Königin seine Arbeit gebe. Der ' 
Meister wollte nicht recht, denn eine solche Arbeit ziemte sich nicht 
für einen hergelaufenen Gesellen ; aber nachdem sie den zweiten Trunk 
genommen, dachte er anders über die Sache, und gar nach dem 
dritten Glase sagte i i dem König, er sei ein tüchtiger, ordentliclier , 
Maurer, der sein Handwerk verstehe, und versprach ihm auf Klire ' 
und Gewissen, er solle in dem Zimmer der Königin seine Arbeit be- 
kommen, und wenn er kein (iesi liirr hübe, so wolle er es ihm selbst ' 
aus seiner Wohnung besorgen. Da war der König gutes Muts und 
ging mit dem Meister auf das Schloss. 

Droben wurden die Maurer verteilt. Die einen mussten die Türme 
wieder aufrichten, die zweiten hatten <li( s und die dritten das zu 
tluin ; aber der junge König blieb ])ci dem Meister, um das Zimmer 
der Königin zur Hochzeit in Stand zu setzen. Die K<inigin liess sieb | 
jedoch niclit darin sehen, und erst um die Mittagszeit schickte sie 
eine Kammerjungfer hinein, die sprach, die liauleute möchten sich . 
entfernen, denn die Königin wolle mit ihrem 13räutigam das Mittags- 
mahl einnehmen. Sofort packte der Meister sein Handwerkszeug zu- I 
sammen und ging zur Thüre hinaus; dort sah er sich nach dem 
fremden Gesellen um, al)er der war verschwunden. Da dachte der 
Meister: .,Er wird sich wohl vor dir hinausgeschliehen haben und in 
die Herberge gegangen sein. Mag er's immerhin thun, er ist ein 
guter Kerl." Dann stieg er die 'rrepi)en herunter und legte sich eiu 
Stündchen aufs Ohr und schlici seinen Rausch aus. I 

Der fremde Gesell war aber nicht aus der Stube gegangen, 
sondern er hatte seinen Mantel umgeschlagen und wartote ab, bis die 
K(niigiii mit ihieni Bräutigam kommen würde. Nach wenig Augen- 
blicken ölliiete sieh denn auch die Thüre, und die beidt n traten herein, 
lievor sie sich aber zu Tische setzten, wollten sie einander, wie vcr- ' 
liebte Brautleute thun, noch einen Kuss schenken. Das wurmte den 
jungen König, und eh' sich's der Bräutigam versah, hatte er ausge- 
holt und ihm einen gewaltigen Backenstreich versetzt. „Was ist denn 
das?" schrie der Bräutigam auf und sah die Königin an; „Ist das ' 
Liebe und Freundschaft, dass du deinem Bräutigam einen solchen | 
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Streich versetzt?'' — Die Kilnigin wollte antworten; aber bevor sie 
das erste Wort liervort^ebracht hatte, erliielt auch sie oiTicn Streich, 
dass ihr Hören und Sehen vcrf?ing. Jetzt war das Schelten an ihr. 
„Scijäm dich!" rief sie erzürnt, „Du bist noch garnicht mein Mann 
und schlägst mich schon? Wie soll das erst, nach der Iloclizeit 
werden!" — „Ach was!" wollte der Bräutigam sagen, da hatte er 
schon wieder einen Schlag erhalten, und diesmal auf das andere Ohr. 
Dass ihn die Königin nicht schlug, das merkte er jetzt wohl, und da 
er niclit einsehen konnte, wer ihn schlüge, so entsetzte er sich und 
schrie auf: .,ln diesem Schh)ssc ist der Teufel! Hier bleibe ich keinen 
Augenblick mehr, und wenn ich über zehn Länder K<"»nig werden 
sollte !" Sprach's und lief von dünnen und liess sich in dem Schlosse 
nie wieder hören noch sehen. 

Als er fort war, warf der junge König den Mantel Ton sich und 
sprach zu der Königin : „Das sind ja sclnuie Geschichten, die du hier 
machst, Frau ! Vor den Augen deines leibhaftigen Mannes lässt du 
dich von einem fremden Mensrlien küssen? Das liätte ich nicht ge- 
dacht!" Die Königin traute ihren Augen niciit, als sie ihren Mann 
plötzlich vor sich stehen sah. Endlich fasste sie sich jedoch und 
sagte zu ihm: ^^Wie du hierher gekommen bist, das hegreife ich nicht; 
aber dass ich mich nach einem andern Manne umsah, das kannst du 
mir nicht verdenken. Ich bin eine Frau und kann ohne Mann mein 
Land nicht regieren." — ^l)u hast recht, liebe Frau," erwiderte der 
König, „und ich will dir auch keinen Vorwurf raachen. Ich habe 
dich von dem Zauber und du hast mich von dem Tode erlöst; und 
ich bin ungehorsam gewesen und habe das ganze Unglück verschuldet. 
Nun ich aber wieder in mein Reich zurückgekehrt bin, so will ich 
auch König darüber bleiben und dich zur Königin haben.'' Damit 
war die Königin einverstanden, und sie bat den König, dass er sich 
so lange in ihrem Schlafgemacli auflialten nnige, bis sie den Grossen 
des Landes angezeigt ]ial)e, dass er zurückgekommen sei. 

Am A])end kamen die Herren und Fürsten im Königreich auf 
das Schloss, um die Hochzeit zu feiern. Als sie nun alle beisammen 
waren, erhub sich die Königin und sprach: ;,Ihr Herren, ich gebe 
euch ein Rätsel auf, das soUt ihr mir losen. Ich habe einen köst- 
lichen Schrank ; dazu liess ich mir einen goldenen Schlüssel machen, 
den hatte ich lange Zeit. Aber eines Tages verlor ich ihn, und da 
musste mir der Sclilosser einen silbernen verfertigen. Wie ich den 
gerade gebrauchen wollte, fand sich der goldene Schlüssel wieder vor. 
W^en soll ich nun nehmen, den goldenen oder den silbernen?" — Da 
sagten die Fürsten und Herreu einstimmig: „Den goldenen! Er ist 
von Yomeherein fär den Schrank bestimmt, und er wird ihn auch am 
besten öffnen und schliessen.'' — „So habe iih auch gedacht!* ant- 
wortete die Königin. „Der goldene Schlüssel ist mein Mann, euer 
alter König, der mich und euch alle und das ganze Königrei(;h erlöst 
hatj und der silberne ist mein Bräutigam, den ich heute Abend hci- 
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raten wollte. Nun habe ich meiueu ersten Maun wieder gefunden 
und den Bräutigam Verstössen.^ 

NacMm de diese Worte gesprochen hatte, trat der junge König 
herein, und die Gäste erhüben sich und riefen allesamt: „Unser König 
soll leben, hoch! Er lebe hoch!*^ Darauf wurde noch einmal Hoch- 
zeit gefeiert, und er lebte mit der schönen Königin vergnügt und 
fröhlieli bis an sein seliges Ende; und wenn sie nicht gestorben wären, 
so lebten sie heute noch. 



55. 

Die Königin von Tiefenthal. 

Es war einmal ein Fischer, der lebte mit seinem Sohne so recht 
kümmerlieh ; denn wie sich die beiden auch abquälen mochten, sie 
konnten nicht so viel fangen, als sie zum Leben nötig hatten. Eines 

Tages spraeli darum der Fischer: ^Iltire, mein Sohn, wir fahren 
heute höher auf die See, mag kommen, was will!*^ l'nd es kam 
schlimm genug ; denn als sie so weit gefahren waren, dass sie das 
Land gar nicht mehr sehen konnten, erhub sich ein Sturm und ein 
Unwetter, dass es gar nicht zu sagen ist, und die Wellen gingen so 
hoch, wie ein Haus, und warfen den Kahn um, dass die beiden ihr 
Heil im Sehwimmen suchen mussten. Der alte Fischer gelangte 
glücklieh wieder in die Hciin.it zurück; aber sein Sohn ward immer 
weiter verschlagen, bis ihn die See endlich an einen fremden Strand 
warf. Er war aber so müde geworden, dass er in einen tiefen Schlaf 
verfiel; und als er erwachte und seine Augen aufschlug, lag er an 
einem Waldessaum. 

Wie er noch grttbelte in seinem Sinn, auf welche Weise er in 
diese Gegend gekommen sei, trat ein Jäger auf ihn zu und sprach 
zu ihm: „WoherV und wohin V** Da erz;ihlte ihm der Junge, wie es 
ihm ergangen sei; und als der Jager die ( Icschichte gehört hatte, 
fragte er ihn, ob er nicht bei ihm bleiben und ein Jägersmann wer- 
den wolle. Das war dem Jungen schon recht; doch wollte er wissen, 
welchen Lohn er bekomme. ;,Du hast alles und bekommst alles,'' 
sagte der Jäger, ^und damit du ein Geld ersparst, soll dir alles ge- 
hören, was du am Sonntag vor der I'ivdigt sehiesst. Kommst du 
aber zu spät in die Kirche und hat der Prediger auch nur ein ein- 
ziges Wörtlein schon gesprochen, so ist dein Leben («ras.'' — ^T)u 
musst früh aufstehen," dachte der Junge bei sicli, „dann wirst du 
schon zu deinem Gelde kommen,'' uud er sclilug in des Jägers Hand 
ein und ging mit ihm in sein Haus. 

Vom Montag bis zum Sonnabend jagte er fleissig und erlegte 
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viel Wild, und der Erlös dafür floss in des Jägers Tasche. Als er 
nim am Sonntag früh um drei Uhr in den Wald ging, um sich ein 
Biergeld zu verdienen, mochte er sich die Augen aus dem Kopfe 
sehen, er konnte kein Ueli und keinen Hasen erblicken. Endlich fuhr 
dicht vor ihm eine weisse lliischkuli aus dem Dickicht auf. Er legte 
an und wollte schiesseu ; siehe, da war sie im Augenblicke verschwun- 
den, und er konnte sie erst wieder zu Gesichte bekommen, als er 
abgesetzt hatte. Und so trieb sie ihr Spiel mit ihm lange Zeit» bis 
ihm mit einem Male die Predigt einfiel. Da musste er raachen, dass 
er in die Kirche kam, wo die Leute soeben mit dem Singen begonnen 
hatten. 

„Nun, was hast du geschossen V fragte der Jäger, als sie mit 
einander nach Hause gingen. ^^Nichts,"" gab ihm der Junge zur Aut- 
wort. Da spottete der Jäger seiner und sprach: |,Treib*s nur so 
weiter, dann wirst du zu einem hohen Lohne kommen.^ Die Worte 
schmerzten den Jungen, und am nächsten Sonntag war er schon um 
zwei Uhr auf den Beinen ; und weil er glaubte, es habe das letzte Mal 
am unrechten Orte gelegen, sclilug er einen andern Strieh ein. Aber 
wiederum war kein Reh und kein Hase zu ei sp.iheii, nur die weisse 
Hirschkuh ging auch diesmal dicht vor ihm aui, kam aber nie schuss- 
gerecht und narrte ihn so lange herum, bis er mit Sorgen gewahr 
ward, dass es die höchste Zeit sei, in die Kirche zu gehen. Er nahm 
darum die Flinte über den Nacken und lief, was er laufen konnte, 
und kam glücklich noch hinein, als die Leute den letzten Vers sangen 
und der i^astor schon vor dem Altaie stand. „Was hast du ge- 
schossen V'^ fragte der alte Jäger wit'dcr, als sie nach Hause gingen; 
und wie ihm der Junge sein Leid klagte, ward er noch ausgelacht 
obendrein. Da schwur er bei sich selbst hoch und teuer, den näch- 
sten Sonntag wolle er ein Wild eijagen, möge er auch den Gottes- 
dienst versäumen und zehnmal den Tod erleiden. 

Und so that er aueli. .\ber obgleich er wiederum einen andern 
Scidag absuchte, kein Wild wollte sich zeigen; nur die weisse Hirsch- 
kuh sj)rang auf und Hess ilui liinter sich drein laufen, dass ihm der 
Schweiss von der Stirne rann. „Du sollst und musst sie erjagen!" 
rief er, und fort ging es durch Dornen und Oestrüpp, dass ihm die 
Haut blutig gerissen ward und die Kleider in Fetzen hingen. Endlich 
konnte er nicht weiter; und als er sich müde und matt auf einem 
Stein niederliess und mit Schrecken gewahr ward, dass die Sonne 
sich schon ihrem Untergange neigte, trat ]d<"»tzlich eine grosse schwarze 
Jungfrau auf ihn zu und sprach: „Was fehlt dir, dass du so traurig 
bist?*' — »Ach, Ihr könnt mir doch nicht helfen!'^ antwortete der 
Junge, ;,Ich bin zu meinem Unglück geboren?^ Weil ihm aber die 
schwarze Jungfrau gar freundlich zuredete, gewann er Zutrauen zu 
ihr und erzählte ihr alles, wie es ihm ergangen war, seit er von 
seinem Vater getrennt wurde. „Das ist alles nicht so schlimm." 
tröstete sie ihn, ..ja es soll dein (ilück werden, wtMin du mit mir 
kommst und thust, was ich dich heissen werde.'' Damit griff sie ihn 
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bei der Hand und fiihrte ihn Ul}er einen Steig in das Innere eines 
grossen Berges hinein. Darin war ein Schh>ss gel)aut. In einem 
schönen Zininier machten sie lialt. Du standen auf einem Tische köst- 
liche Speisen und Getränke, und die schwarze Jungfer sprach zu dem 
Jungen: j^Hier sollst da wohnen 1 Nun iss und trink, und wenn du 
satt bist, geh in den Stall und besorg mein I'ferd. Weiter liast du 
den Tag über nichts zu thnn. Aber des Nachts /wischen elf Uhr 
und zwölf musst du wach bleiben und still sein, und sollte dir Welt 
in Stücke gehen l*^ — „Das will ich gerne thun," antwortete der 
Junge und ass und trank und fütterte das I'ferd im Stalle; dann ging 
er in die Stube zurück und wartete, bis die Uhr elf schlug. Indem 
that sich die Thüre auf, und sechs grosse, starke Kerle traten herein 
und setzten sich an den Tisch, zogen Karten hervor und begannen 
zu spielen. 

„Junge,'' sprach nnt einem Male der eine von ilnien, „s])iel nn't!" 
Der that a1)er, als höre er nichts. „Spiel mit!" riefen die Kerle zum 
zweiten und dritten Male; als er aber immer nicht folgen wollte, 
wurden sie zornig und standen auf, ergriffen ihn und spielten Ball 
mit ihm. Einer warf ihn immer dem andern zu, und das trieben sie, 
bis es zwölf schlug. Dann schleuderten sie ihn in eine Ecke, wo er 
für tot liegen blieb, und machten, dass sie zur Thüre herauskamen. 
Als sie draussen waren, trat die schwarze Jungfer herein uiul bestrich 
den Jungen mit lialsam. Als])ald war er wiiuler frisch und gesund, 
und sie lobte ilm, dass er so wacker ausgehalten hatte. 

In der zweiten Nacht erschienen neun Kerle statt der sechs und 
fragten wiederum dreimal, ob er nicht mithalten wolle und sich zu 
ihnen setzen zum Kartenspiel. Er aber that, als höre er nichts. Da 
packten sie ihn bei Händen und Füssen und zerrten ihn in der Stube 
herum, bis sie ihn auseinander gerissen hatten. In dem AugenbHck 
schlug's zwölf, und sie warfen in jede Ecke ein Stiit^k und machten 
sich aus dem Staube. Kaum, dass sie draussen waren, stand auch 
schon die scliwarze Jungfer in der Stube und legte die vier Stücke 
zusammen, bestrich sie mit Balsam, und, siehe, sie wuchsen zusammen, 
und es kam wieder Leben hinein. „Jetet hast du schon zwei Nächte 
hinter dir," s])iacli die schwarze Jungfrau, „nimm dich zusammen 
und gieb gut aclit auf dieli, so wird es dir ancli morgen Nacht nielit 
leiden.'* Und er nahm sieh auch wirklich znsaninu'n, obgleich in <ler 
dritten Naelit nicht neun, sondern gar zwölf Kerle erschienen. Die 
hatten ihn kaum zu dreien ]\Ialen aufgefordert, dass er teilnähme au 
ihrem Spiel, so backten sie ihn, als er nicht mitthun wollte, mit 
scharfen Messern zu Wurstfleisch und warfen ihn in den grossen Kessel 
hinein. Schon hatten sie ihn aufgesetzt und wollten gerade das Feuer 
anzünden, dass sie ihn gar kot-liten, da scidug es zwölf. Kiiis fix- 
drei scliütteten sie darauf den Kessel mit dem Fleisch in die Stube 
und waren verschwunden. 

Als sie fort waren, kam die schwarze Jungfer und passte all die 
kleinen Stückchen zusammen; und wie sie damit fertig war, goss sie 
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Von (lern Balsam (larli))er, dass der Junge wieder lebendig wurde; 
dann legte sie ihn in sein Jiett und ging zur Stube liinaus. Er aber 
war so müde geworden, dass er fest einschlief und nicht eher er- 
wachte, als bis ihm die helle Sonne in das Gesicht schien. Da schlug 
er die Augen auf und wunderte sieh sehr über das klare Licht; doch 
als er sich nmschaute, siehe, da lag er in einem königlichen Schlaf' 
gemarli, und grosse liogenfenstcr sehnuickten die Wände. Und wie 
(!r noch uU dii' llerrliehkeiti n anstaunte, trat eine wunderschöne Jung- 
frau auf ihn zu und sprach : „Ich bin die Königin von Tiefenthal und 
war mit meinem Schlosse in den Berg Temv'ünscht und musste als 
weisse Hirschkuh und als schwarze Jungfrau umherlaufen bis gestern 
Nacht. Nun du mich erlöst hast, sollst du auch mein Mann werden 
und König sein über das ganze Land.^ Als der Junge diese Rede 
Temabm, st:ni<l er geschwind jiuf und that königlielie Klei(h'r an; 
dann ging er mit der Königin in den Krönungssaal, und der l'rediger 
stand selion da, der sie zusammengeben sollte. Und es ward eine 
Hochzeit gefeiert mit grosser Pracht und Herrlichkeit, und er lebte 
zusammen mit seiner Frau, der Königin, in Glück und Frieden eine 
geraume Zeit. 

Eines Tages sprach er zu seiner Frau, der Königin: „Mir lässt's 
keine Ruhe melu% icli mnss meine alten Kitern wiedersehen und wissen, 
wie's ilinen dcrwcilc ergangen ist.*' — „Ks ist weit von hier," gab 
ihm die Königin von Tiefentiial zur Antwort, ^und (h»ch Hesse ich 
dich ziehen, brächte es niclit dir und mir Unglück. Wenn du näm- 
lich nach Hause kommst, so wird dich der Amtmann drängen, dass 
du eine von seinen Töchtern heiratest. Sprichst du dann Ton meiner 
Schönheit, so ist alles verloren.^ — Antwortete der junge König: 
„Ich habe still geschwiegen in dem verwünsi-hten Üertr, so w(M'de ich 
auch diesmal den Mund halten." Da gab sich die Königin von 'i'ie- 
fenthal zufrieden und Hess einen goldenen \V.ageu vorfahren, mit vier 
kohlrabenschwarzen Kossen bespannt, und die Hufeisen der Kappen 
waren von lauterem Golde. Dann zog sie einen Ring vom Finger, 
gab ihm den und sprach: „Sobald du den Ring an den Finger steckst 
und drehst ihn herum und wünschst dich dabei an irgend einen Ort, 
so bist du sogleich da : und drelist du den Ring und denkst an mich, 
so komme ich zu dir. Thu das aber nicht olme Not, und wenn du 
drehst, dreh nicht zu stark, sonst muss ich mich zu sehr eilen und 
grosse Angst und Qualen ausstehen.^ Der junge König nahm den 
Ring und streifte ihn auf den Finger; dann stieg er in den goldenen 
"Wagen, und nachdem er noch einmal seiner Frau versprochen hatte, 
vor keinem Menschen ihre Schönheit zu preisen, auch nicht ohne Not 
sie zu rufen, drehte er den Ring und wünschte sich auf die Wiese 
vor seines Vati'rs Haus. Und schon war er da, und der alle Kisciier 
lief mit seiner Frau aus der Hütte, und sie wussten sich gar nicht üU 
lassen vor Dienern und Knicksen. 

„Nun, wie geht^s euch denn?*^ fragte der junge König. »Ach, 
lieber Herr,'' antwortete der Fischer, „uns geht's gai* nicht gut. Wie 
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lange wird's (lauern, dass wir Hungers sterben!" — „Ilaht ihr denn 
keinen Sohn, der euch im Alter pHege?" fragte der König weiter. 
y,Wvt hatten eiium,^ sprach der Fisdier, und Fischerin wdnte und 
schluchzte dabei zum Gotterbarmen, ^^aber er ist beim Fischen in der 
See ertrunken. — „Weisst du das so genau ?^ fiel ihm der KJJnig 
ins Wort, ;,llatte er denn kein Zeichen an seinem Leibe, dass ihr ihn 
wieder erkennen könntet?" — j,Er hatte eine Himbeere an der linken 
lirust,'' saj^te da die Fischerin, ^denn als ich ilin unter dem Herzen 
trug, überkam mich ein grosses Verlangen nach dieser I^'rucht; und 
wie ich mich beugte Über den Strauch, um Ton den Beeren zu naschen, 
fuhr eine Maus henror. Dartther erschrak ich mich und griff nach der 
Brust, und als das Kind geboren wurde, trug es ein Mal an derselben 
Stelle, just so gestaltet, wie eine Himbeere." — Da öffnete der junge 
König den Kock und das Hemd; und als seine Mutter die Himbeere sah, 
war sie aller Freuden voll und fiel ihm um den Hals und küsste ihn. 
Auch der Vater that desgleichen; und da er seine Freude nicht allein 
bei sich zu tragen vermochte, lief er zu den Nachbarn herUber und 
erzählte ihnen die wundersame Geschichte. Von denen erfuhr es der 
Amtmann, und er schickte sofort seinen Knecht in die Fischerhfitte, 
der musste den jungen König für den andern Tag bei dem Amtmann 
zu Gaste laden. 

Der Amtmann hatte drei Tin htcr, alle jung und schön und voll 
Lust zum Heiraten. Als nun der König zu Mittag gegessen hatte, 
dachte der Amtmann bei sich: „Wie wär's, wenn du ihn zum Schwie- 
gersohn bekämst!'' Und wie er dachte, so sprach er auch laut und 
fragte ihn, ob er nicht eine von seinen drei Töcht<'rn zur Frau neh- 
men wolle. Da lachte der junge König, dass er sich den Leib halten 
musste, und si>rach im llbermut: „Scliönen Dank. Herr Amtmann, 
ich habe schon eine Frau, und ihr hiisslichstes Kammermädchen sieht 
hinten schöner aus, als seine Töchter vorn.* Das ging dem Amtmann 
denn doch über den Spass, und er sprang auf und rief zornig, er 
solle die Rede beweisen, sonst würde er ihn in das Gefängnis werfen. 
Über den harten Worten ward dem jungen König himmelangst, und 
ei- drehte den Hing so schnell, als er konnte, und wünschte seine Frau 
herbei. Und schon war sie da, umgeben von ihren Kammerjungfern, 
und ihre Schöidieit war wirklicli so gross, dass sich des Amtmanns 
Töchter vor Scham in den Winkel verkrochen. Die Königin aber 
nahm ihren Mann unter den Arm und führte ihn in den Garten ; dort 
liessen sie sich nieder im Grase, und sie strich ihm die Haare und 
krauelte, bis er fest einschlief. 

Als er wieder erwachte, war die Königin verschwunden, und der 
Wunderring fehlte an seinem Finger, und statt der goldenen Kleider 
trug er schlechte Lumpen auf dem Lei)»', und neben ihm standen ein 
Paar eiserne Stiefel, und ein Zettel lag dabei, darauf war geschrieben : 
Sobald du die eisernen Stiefel vertragen hast, wirst du wieder in 
das Königreich Tiefenthal gelangen.'^ Das machte ihm grosse Sor- 
gen; und weil er sich schämte, in dem Bettlerkleide dem Amtmann 
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unter flio Aiij^on zu troton, warf er die oisornon Stiefel in das Busoli- 
werk iiihI gin«]i in seines Vaters Hütt»'. ^Vater," sagte er, „ich liahe 
meiner 1 rau unrecht gethan und niuss in die weite Welt hinaus, dass 
ich sie suche und finde. Nünm den goldenen Wagen und die Pferde 
und verkauf sie, und du hast Geld genug dein Leben lang.^ Dann 
sagte er ihm und der Mutter Lehewohl und ging auf die Wander- 
schaft, von einem Dorf zum andern und von einer Stadt zur andern, 
üher Herf; und Thal und über Stock und Block; aber er konnte das 
Königreii Ii Tiefenthal nicht tinden. 

Eines Abends kam er in ein kleines lliiuschen; darin schallte ein 
steinaltes Mütterchen und besorgte einem grossen, starken Kerle das 
Abendbrot. „Kannst du mir. nicht sagen, wo das Königreich Tiefen- 
tlial istV" fragte der König denselben. „Ja, was giebst du mir, wenn 
ich dir dazu verhelfe?" — „Ich habe nichts und kann dir auch nichts 
geben." — »Nun, dann will icITs umsonst thun! Ich bin nändich der 
Südwind, und die Menschen sollen aueli einmal (nites von unser einem 
reden. Morgen l)i inge ich dich zu meinem liruder Ostwind, der wird 
dir schon Bescheid geben. ^ Das war der junge König zufrieden, und 
nachdem er bei dem Südwind zu Abend gegessen und die Nacht ge- 
schlafen hatte, stand er am andem Morgen auf, und sein Wirt trug 
ihn, bis sie ^e<;en Aliend zu der Wcdmung des Ostwindes gelangten. 
^Bruder Ostwind, her bringe ich dir einen Mann, der gerne in das 
Königreich Tieteiitlial möchte/ sagte der Südwind, „kannst du ihm 
nicht den Weg weisen — „Ich nicht, aber Bruder Westwind wird's 
können,^ sagte der Ostwind, „lass ihn nur bei mir, ich werde ihn 
morgen hintragen. Da verabschiedete sich der Südwind von dem 
König, und der ass mit dem Ostwind zu Abend und wurde am andern 
Tage von ihm zum Westwind getragen. Der wusste aber auch nicht 
Bescheid und trug ihn zum letzten liruder, dem Nordwind. Als dieser 
den Wunsch des Königs vernahm, lachte er und rief: „Dahin will 
ich morgen reisen und der Königin die Brautwäsche trocknen; am 
Mittag feiert sie Hochzeit; und wenn du mit willst, kommst du noch 
gerade zur Zeit, um an dem Mahle teilzunehmen.'' — Darauf assen 
sie .\bendbrot, und nachdem sie ausgeschlafen hatten, weckte der 
Nordwind seinen (iast und nahm ihn auf seinen Buckel und trug ihn 
in das Königreich Tiet'enthal und setzte ihn vor dem Thore des 
Schlosses nieder. 

I)erweile der Nordwind lustig in die Brautwäsche blies, ging 
der junge König durch das Thor in das Schloss hinein. Als er nun 
an die Saalthüre kam, sah er die Königin neben dem neuen Bräu- 
tigam sitzen. Das wollte ihm sdiier das Herz abfressen; doch Hess 
er sich nichts merken und winkte einem Diener, dass er für ihn die 
Könii!;iTi bäte um einen l>issen l'iiot und um ihren Beclier mit Wein. 
Ks (lauerte auch gar nicht lange, so brachte ihm der Diener, was er 
gebeten hatte; und als er den Wein ausgetrunken, zog er den Trau- 
ring vom Finger und warf ihn in den Becher, gab ihn dem Diener 
und hiess ihn, der Königin ihren Becher zurückbringen. Das that 
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der Diener aucli; kaum batte aber die Königin den King in dem 

Becher erblickt, so fielen ihre Augen auf den Wnndorsmann an der 
Thür, und sie erkannte ihn wieder als iliren ersten Mann und winkte 
ihm, diiss er zu ihr käme in ein hosondercs (remarh. Dort sprach 
sie zu ihm: „Du hattest dein \V(irt gebrochen, und da musstc ich 
thun, wie ich gehandelt habe. Nun du liierher den Weg gefunden 
hast, sollst du aucb -wieder mein Gemahl werden." Dann fasste sie 
ihn bei der Hand nnd führte ihn in den Saal. ^Der alte König ist 
wieder zurückgekehrt,* sprach sie zu den Ht'rren, ^was soll ich thun?' 
— Antworteten die Herren : , Einen König können wir nur gebrau- 
cboTi, und der alte hat mehr Kccht wie der jinific." Damit war dem 
neuen Bräutigam das Urteil gesproclien, und er musste wieder seiner 
Wege ziehen ; weil sie aber gar so lange von einander getrennt waren, 
feierte die Königin noch einmal Hochzeit mit dem Fischerssohne. 
Darauf lebten sie noch lange Jahre in dem Königreich Tiefentbal in 
Glück und in Frieden und halten sieh allewt ge sehr lieb gehabt; und 
wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie heute noch. 



56. 

Die Königin von Siebenbürgen. 

Es war einmal ein Soldat, der hiess Johann. Nachdem er seinem 
König lange Jahre treu gedient und auch manche Wunde davon ge- 
tragen hatte, wurde er abgelohnt und hatte das Recht, frei umher 
zu laufen, wo es ihm beliebte, und sein Brot an firemder Leute Thüren 
zu betteln. Das tliat ilim in der Seele weh, und er besehloss, zu 
seinen alten Eltern zu gehen, ob er vielleicht dort eine Unterkunft 
fände. 

Unterwegs Terirrte er sich und wnsste nicht, ob rechts oder 
links, ob vorwärts oder rückwärts. Da stiess er endlich auf ein 
grosses Haus. Er trat hinein, um nach dem rechten Wege zu fragen; 
aber niemand war auf dem Flure. Da klinkte er die Küchenthüre 

auf, und was sah er? Mitten in der Küche stand eine W^assertonne, 
und in der Tonne sass ein Wesen, das war halb Mensch, ]);ilb Fisch 
.und kohlrabenschwarz am Leibe. „Was willst du hiery" fragte es 
freundlich. ;,Ach, liebe Seejungfer,'' erwiderte Johann, „ich habe 
mich verirrt und weiss mich nicht nach Hause zu finden. Kannst du 
mich nicht auf den rechten Weg bringen?" — „Das will ich thun,* 
versetzte die Seejuni^fer, „wenn du mich zum Danke dafür erlösest. 
Drei Näelite kostet's dich nur.'' — „Wenn ich für die Zeit Essen und 
trinken bekomme, gehe ich gern darauf ein,'' antwortete Johann. 
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„Das sollst du haben. Aber die Sache ist nicht so leicht, wie 
du dir denken magst. Wenn du dich diese Nacht zu Bette gelegt 
Imst, kommen um elf T^lir /wrdf starke Kerle zur Stube lierein und 
(luiilen (lieh. Sprichst du nur ein Wort, so hin ich verloren. Hältst 
du iihcv aus, bis die (ilocke zwillt schliii^t, so haben die (ieister alle 
Macht über dich verloren, und du hast den ersten Tag bestanden. 
Dünkt dich das nicht ein gefährliches Stuck ?^ — 9 Ach, was, Gefahr 1' 
sagte Johann ; „Ein alter Soldat wird doch das Maul halten und ein 
bisschen Leid ertraj^en kcmiH n." Und dal)ei blieb er. Da hiess ihn 
die Seejun«:^fer in die Stube treten. Dort sass die alte TIexe, welche 
die Seojuii.ufer verwünscht hatte, und wart' dem S(ddateu bitterböse, 
jUittij^e lUickc zu. Ibre Wut halt' ihr aber zu nichts ; sie nnisste für 
Joliann sogar die schönsten Speisen und Getränke herbeisclialien, wo- 
von er nach Herzenslust ass. Als er satt geworden war, legte er sich 
in das weiche Bett; und da er müde war, so schlief er bald ein. 

Sowie die Glocke elf schlug, öffnete sich die Thüre mit grossem 
Gepcdter, und iiercin stürzten zwölf abscheuliche, garstige Kerle. Die 
hatten Tisch und Stühle und Karten miti^ebracht und setzten sich 
nieder und lu'gannen ihr Spiel. Kaum erbückten sie den Soldaten 
in seinem Bette, so riefen sie ihm zu: „Steh auf, Kamerad, und tliu 
uns Bescheid t*' Er aber ruckte und rührte sich nicht. 9 Aha, der 
will die Königstochter durch Schweigen erlösen ; nun, wir wollen ihm 
schon das Maul öflnen!^ schrieen sie, und holten eine dünne Hanf- 
schnur herbei. Dieselbe zogen sie von einer Ecke der Stube zur 
andern; dann setzten sie <len Seddaten mit auseinandergespreizten 
Beinen darauf und sägten immer auf und ab, dass das Blut in Strömen 
auf den Boden lief und der Strick ihm tief in den Leib drang. 
Johann that jedoch, wie ein wackerer Soldat thun soll; er biss die 
Zähne aufeinander, und kein Laut kam über seine Lippen. „Hast du 
dir eine Suppe eingebrockt, so musst du sie auch ausessen,'^ dachte 
er, und das war recht von ihm. Als die Glocke zwölf schlug, 
verschwanden im Nu die bösen Geister aus der Stube, nachdem sie 
zuvor die Schnur zerschnitten hatten, so dass Johann ohnmächtig zu 
Boden tiel. 

Wie er so da lag, kam die Seejungfer aus ihrer Tonne zu ihm 
herangekrochen und bestrich mit einer köstlichen Salbe die wunden, 
blutig gerissenen Stellen. In demselben Augenblick waren auch alle 
Scliinerzen verschwunden, und Jobann konnt(> wieder fr(di und ver- 
gnügt aus den Augen bliiken. Da sah er nun, dass die Seejungfer 
niidit mehr sihwarz, sondern braun und dass ihr hässlicher Fisch- 
schwanz menschlichen Füssen ähnlich geworden war. „Johann," sagte 
die Seejungfer, ^du hast deine Sache gut gemacht; halt nur gleicher 
Weise <lie komminide Nacht aus. Die bösen Männer werden dich 
freilich schier zu Tode schlagen, aber verzag nicht; sobald sie ver- 
schwunden sind, heile ich wieder alle deine Wunden." — „Wer A 
gesagt, nuiss auch B sagen," entgegnete Johann, ^vieler Worte hat's 
darum garnicht nötig, ich bleibe die künftige Nacht hier." Die See- 
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juugfer krocli damuf wieder in iliro Tonne zurück, Joliann dagegen 
störte die alte Hexe auf und liess sieh Sthweinebrateii und Wein 
auftragen und lebte lierrlich und in Freuden trutz einem König. 

Gegen Abend ward er mfide und legte sich schlafen. * Schlag 
elf Uhr wurde er wieder durch grossen Lärm geweckt. Die zwölf 
Kerle kamen herein, stellten einen mächtigen Holzklotz in die Stube 
und setzten einen Amboss darauf, dann zogen sie <len Soldaten aus 
dem l'ette, legten ihn auf das Kisen und Ix arheiteten ihn mit ihren 
Tlänmiern eine ganze Stunde lang. .lohann hatte lauthts ausgehalten ; 
endlich schwanden ihm die Sinne, und er lag für tot da, als die See- 
jungfer herein trat und ihn mit der Salbe bestrich. Wie das erste 
Mal, so waren auch jetzt im Augenblick alle Schmerzen gehoben und 
alle Wunden geheilt; die S(;ejiingfer aber sah nicht mehr braun, son- 
dern grau aus, und der Fischschwanz war fast ganz gesehwunden. 
Nur an den Waden befanden sich noch Flossen und Schuppen. 

„Johann,'^ sagte die Seejungfer, „lieber Johann, jetzt verlass 
mich nicht für die dritte Nacht. Da wird dir allerdings Schreckliches 
begegnen. Man wird dich brennen und braten; aber harre still- 
schweigend aus, an das Leben dürfen sie dir nicht kommen Der 
Soldat war mutig geworden durch den glücklichen Ausgang der beiden 
Nächte, auch freute er sich, dass er die Prinzessin schon so weit 
erlöst hatte, dass si*^ •■inein verniinitigen .Menschen glich; darum 
sprach er: „Liebe Seejungfer, dir zuliel)e werde ich auch noch die 
dritte und letzte Nacht aushalten; mag kommen, was will!" Da eilte 
die Seejungfer vergnügt in ihre Tonne zurück, während Johann sich 
an Braten und Wein för die ausgestandenen Leiden schadlos hielt. 

Die Seejungfer hatte recht gehabt, als sie sagte, .Tohaini würde 
die dritt(^ Nacht Erschreckliches ausstehen. Kaum sclilug diesmal 
die (ilocke elf, so schlep|)ten die zwölf Kerb; einen Feuerherd, Holz, 
Teller, Messer und (ial)eln herl)ei ; dann machten sie ein tüchtiges 
Feuer an und zogen Johann aus dem IJette, steckten ihn auf einen 
Spiess und brieten ihn über dem Feuer. Beinahe hätte er bei den 
entsetzlichen Schmerzen der Seejungfer vergessen und laut aufge- 
schrien; aber er besann sich noch rechtzeitig und erduldete alles, 
ohne dass ein Sterbenswörtchen über seine Lij)pen gekommen wäre. 
Endlich war er gar; und nachdem der (»»erste von den zwölfen mit 
der Gabel hinein gestochen hatte, um nachzusehen, ob er auch überall 
schön mürbe wäre, trug man ihn auf den Tisch. Schon hatten sie die 
Messer angesetzt, um sich jeder ein Stück von dem Braten zu schneiden, 
als die Glocke zwölf schlug. Da war alles wieder verschwunden, die 
Seejungfer trat herein und bestrich Johann vom Kopf bis zu den 
Füssen, und frisch und gesund lag er vor ihr auf dem Erdboden. 

Er niorlite abei- seintMi .\ugen gar nicht trauen, denn aus der 
Seejungfer war die schönste l'rinzessin in goldenem Kleide geworden. 
Die blickte ihn liebreich an und sagte: „Johann, jetzt bin ich erlöst, 
und du bist mein Retter! Zum Dank dafür will ich dich heiraten ; 
aber zuvor muss ich in mein Königreich Siebenbürgen. Morgen, 
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übermorgen und den folgenden Tag kehre ich um die Mittagzeit 
zwischen elf und y.wi'M' Uhr hierher znrfick; wenn du dann wachend 
unter der grossen Linde meiner wartest, nehme ich dich mit mir in 

mein Reich, nnd du sollst Köni«; werden.** Johann versprach di r 
Prinzessin, er werde gewiss wach bleiben; dann gab er ihr einen 
Kuss, und verschwunden war sie. 

Um sich die Langeweile bis zum kommenden Mittag zu ver- 
treiben, ass und trank er nach Herzenslust, was die alte Hexe ihm 
Torsetzte. Das war aber ein teuflisches Weib und mischte ihm einen 
Schlaftrunk unter den Wein. £r mochte darum die Augen aufreissen 
und sich in die Lippen heissen nnd mit den Findern kneifen, so viel 
er wollte, um ein hall) eil" Ihr war er fest eingesclilafen. Er 
schnarchte laut vor sii-h hin, als ein prächtiges Vierj^espann, mit kohl- 
rabenschwarzen Rappen bespannt, unter der Linde hielt. 

„Johann, wachst du?*^ rief die Prinzessin nnd stieg zum Schlage 
heraus. Aber Johann mochte gerüttelt und geschüttelt, geknufft und 
gepufft werden, er wachte nicht auf. Als es zwiÜf war, legte ihm die 
Prinzessin tranritr ihr gesticktes Taschentuch in den Sclioss nnd 
schrie!) auf einen Zettel die Worte: „Schläfer, du hast schlecht Wort 
gehalten. Morgen komme ich um dieselbe Zeit. Wenn du auch 
dann schläfst, kann ich nur noch einmal kommen. Darum ermanne 
dich und halte dich wach:^ Sodann stieg sie wieder in ihren gold- 
glänzenden Wagen und fuhr nach Siebenbürgen zurück. 

Kaum war sie fortgefahren, so verlor sich die Wirkung des 
Schlaftrunkes, und Johann schlug die Augen auf. Da sah er das 
Tuch und den Zettel in seinen» Schoss. Anfangs machte er sich die 
bittersten Vorwürfe, endlich tröstete er sich damit, dass morgen auch 
noch ein Tag sei, und nahm sich fest vor, nicht wieder vom Schlafe 
sich übermannen zu lassen. Alle Vorsätze halfen aber zu nichts; 
denn die Alte mengte wieder einen Schlaftrunk unter den Wein ; und 
wenn Johann auch that, was er konnte, um wach zu bleiben, und bis 
ein Viertel vor elf sich munter hielt, so überwältigte ihn doch end- 
lich die (lewalt des /aul)ertrankes, und er schlief so fest, wie den 
Tag zuvor, als die Prinzessin um elf Uhr unter der Linde hielt. 

Diesmal waren vier stattliche Braune vor den Wagen ge- 
spannt, und die Diener trugen braune Kleidung. „Johann, wachst 
du?^ rief sie aus dem Wagen heraus. .Vbei- Johann schnarchte, wie 
am Tage zuvor, und war nicht aus dem Zauberschlafe zu erwecken. 
Da legte ihm die Prinzessin wiederum ein ge-^ticktes Taschentuch auf 
den Schoss uml -^clirieh dazu auf »inen Zettel: Morgen ist das 
letzte Mal, <lass ich zu dir kommen darf. Halte dich wach, sonst hast 
du mich für ewig verloren.^ Dann stieg sie in ihren Wagen, die 
Bedienten sassen auf, und zurück ging's durch die Lüfte nach Sieben- 
bnrgenland. 

Als Johann erwachte und das Taschentuch und den Zettel er- 
blickte, wusste er vor Zorn nnd Arger nicht wo aus noch ein. Kr 
ahnte nicht, welche Bosheit er von der alten Hexe zu besorgen hatte, 
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Und scliol) sicli scllist alle Scluild an doni T^nfriiicic zu: „Gott sei 
Dank, dass nocli ein Tag ist,** riet' er aus, ^niorfrcn werde ieh gewiss 
nicht verschlafen!* Und er war sehier Sache so sicher, dass er hald 
wieder fröhlich bei Wein md Braten sass nnd auch der mit Schlaf- 
trunk gemischten Flasche, wie früher, fleissig zusprach. Aber kurz 
vor der Zeit, dass die Prinzessin konunen sollte, überfiel ihn wieder 
die Mattigkeit, und wenn er auch alle Kräfte /usanimennahin, fünf 
Minuten vor elf Uhr lag er unter der Linde und war lest dn- 
geschlafen. 

Es dauerte nicht lange, so kam die Prinzessin angefahren, dies- 
mal in einem Wagen, der mit Wer wunderschönen Grauschimmeln 
bespannt war. „Johann, Johann!'' schrie sie ängstlich, denn sie 
fürchtete schon, dass er wieder eingeschlafen wäre; und wirklich, 
Johann antwortete nicht, sondern lag unter dem Baume und schnarchte, 
wie ein Här. Da zoir die Prinzessin ein drittes 'Vurh aus diM" Taselie 
und legte ihm einen neuen Zettel auf den Sciioss, darauf stand: 
^Leb wohl für immer, Johann! Du hast dein Glück verscherzt. Du 
kannst nicht mehr zu mir nach Siebenbürgen und ich nicht zu dir; 
denn uns trennt der himmelhohe Glasberg. ^ Dann stieg sie in das 
Gtefahrt hinein, und fort war sie. 

Als Johann erwachte, solltet ihr ihn einmal Huchen und toben 
sehen! Er schlug sich vor die Stirne und raufte sich die Haare; 
endlich wurde' er wieder vernünftig und dachte nacli, wie er die Sache 
zum guten kehren könne. „Ich hah's gefunden !" rief er erfreut; „konnte 
die Prinzessin zu mir aus Siebenhürgeu über den Glasberg kommen, 
so werde ich auch zu ihr dorthin gelangen.'' Sprach*s und machte 
sich auf den Weg zu seiner Braut nach dem Glasberg. 

Als er so durch die Länder zog, kam er eines Abends in ein 
RchfJnes, grosses Haus, welches einsam zwischen den Häujnen eines 
dichten Waldes stand. Er trat hinein und fand darinnen einen reich 
gedeckten Tisch, sonst aber niemand im Hause. Nur ein Mädchen 
sass am Ofen. Das war sehr erschrocken über den Besuch und rief 
ihm zu : ^Geh schnell wieder fort, denn dies Haus gehört den Räubern. 
In wenig Au^oihlicken werden sie hier sein; und wenn sie dich finden, 
bist du des TimIcs.'' Jobann antwortete: „Gieh niii- zu essen und 
versteck niicli dann irgendwo im Haus<'. Was soll ich draussen an- 
fangen ; ich Tuuss vci hungern oder werde von den wilden l'ieren 
gefressen. Darum will ich lieher hier abwarten, ob ich der Gefahr 
entrinnen kann.'' 

Da er standhaft war, gab ihm das Mädchen Speise und Trank 
und versteckte ihn sodann unter einer grossen Kiste. Und es wwr 
wirklich die höchste Zeit gewesen; denn gleich darauf traten die 
lläuher herein, setzten sieh zum Mahle nieder und assen und tranken 
nach Herzenslust. Nach dem Schmause unterhielten sie sich iiher den 
Fang, welchen sie den Tag über gemacht hatten; do(di schickten sie 
das Mädchen vorher zu Bette, um ungestört verhandeln zu können. 

Nachdem ein jeder seine Schandthaten aufgezählt hatte, erhub 
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sich zum Schlüsse einer und s|)racli : „Mir ist denn doch der lieste 
Fang fjehin^cn ! Ich lialx' licute einem Manne ein l'aar Stiefeln ge- 
stolden, in weidien man mit jedem Scliritte siehen Meilen zurücklegt, 
ferner einen Mantel, der schien Träger unsichthar macht, und endlich 
einen Geldbeutel, der, so oft man auch hineingreift, nie leer wird.'' 

Wie die andern das hörten, wurden sie hoch erfreut und riefen: 
„Jetzt hat's keine Not mehr: nun wird es uns nie wieder an etwas 
fehlen, und morgen soIPs das l(>tzte M.il sein, dass wir auf TJaiih aus- 
gehen. Wo hleihen wir aber mit den drei Wunschdingen V'^ Der eine 
riet, die Sachen in die Kiste zu legen, und Jcdiann ül)erlict' es eiskalt, 
als er das hörte. Sogleich sprach jedoch ein anderer: j,Nicht doch, 
das Mädchen könnte sie morgen darin finden und sich damit aus dem 
Staube machen. Wir wollen die Wunschdhige nur vor der Hausthüre 
unter dem Haume vorgrahen." Und so geschah es auch. Die Räuber 
nahmen Hacke und Spaten, eilten hinaus und vergruben die Stiefel, 
den Maiite! und den (jel(ll)eutel unter dem llaumo, kamen dann wieder 
liinein nud legten sich schlafen. Am andern Morgen vor Sonnenauf- 
gang verliessen sie das Haus wieder, um das letzte Mal ihrem alten 
Handwerk obzuliegen. Diesen Augenblick hatte Johann mit Sehnsucht 
erwartet. Im Hui war er aus der Kiste, hatte Spaten und Hacke 
ergriß'eii. kratzte die frischgegrahene P>de auf, und in kurzer Zeit 
waren die Wunschdinge in seinen Händen. 

Nun ging er zu dem Mädchen und sagt(^ ihr alles, was ihm den 
vergangenen Abend zugestossen war und dass er sie aus Dankbar- 
keit mit si( Ii aus dem Uäuberhausc nehmen wolle. Das arme Ding war 
hoch erfreut, dass es von den bösen Leuten bolreit werden solle; der 
Soldat zog die Stiefeln an, steckte den Geldbeutel in die Tasche, 
warf den Mantel um sich uml das Mädchen, und schon nach wenig 
Sdi litten war er viele, viele Meilen weit von den gottlosen Käubern 
entfernt. 

Ks dauerte auch gar nicht lange, so kam er an den Fuss des 
Glasherges. Hier gab er dem Mädchen aus dem wunderbaren Geld- 
beutel so viel Geld, als sie nur fortzutragen vermochte, und als sie 
sich entfernt hatte, versuclite er, den I>eig zu übersteigen. Aber 
wenn ihn auch ein Sdnitt sieben Meilen weit trug, so Avar er doch 
nicht im Stande, den Cilasl»erg zu überschreiten. Derselbe war viel 
zu liocli. auch war ei- so glatt, dass er nirgends für seinen Fuss einen 
Haltepunkt linden konnte. 

So wanderte er denn trostlos am Rande des Berges entlang und 
rund um ihn herum, aber es half ihm zu nichts. Nirgends war der 
Glasberg ersteigbar, und nur über ihn konnte er nach Siebenbürgen 
gelangen. 

Als es Abend geword<'n war, kehrte er in einem Wirtshause 
ein, um dort zu iibernacliten. Der (Jastwirt war ein kluger Mann 
und ihm gehorchten alle Tiere des Waldes. Als ihn Johann fragte, 
wie er wohl nach Siebenbürgen kommen könne, pfiff der Wirt auf 
einer Pfeife; und sogleich kamen alle Tiere des Waldes herbei ge- 
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laufen und fragten ihn, was er befehle. „Wie ist es möglich, nach 
Si( li(Mi])ürgen zu gelangen?*' spraeli der Gastwirt. Aber kciiis von 
(Ich Tillen wusste, ihm duraut" Antwort zu peben. Da sagte der Wirt: 
„Hundert Meilen von mir wolmt mein Bruder, der ist auch Gastwirt 
und herrscht über alle Fische; vielleicht kann der dir helfen.*' 

Den andern Morgen bezahlte Johann aus seinem Beutel, was 
er schuldig war, und ging zu dem Bruder des Wirtes. Als er dort 
angekommen war, erzählte er ihm, weshalb er gekommen sei; und 
sogleich pfiff der Wirt auf seiner Pfeife, und alle Fische kamen zu 
ihm geseliwommen und fragten naeb seinem Begelu*. „Weiss keiner 
von euch, wie man in das Land Siebenbürgen gelangt?" — .,Nein," 
sagten die Fische, „das wissen wir nicht." Da sprach der W'irt: 
^Daun kann ich dir nicht hellen ; aber hundert Meilen von hier wohnt 
mein Schwager, der gebietet über alle Vögel Vielleicht kann der dir 
bessere Auskunft geben.* 

Johann ging nun zu dem Sdiwager und klagte dem seine Not. 
Da ptiflf auch dieser und lockte dadurch alle Vögel der ganzen Welt 
herbei. „Kennt keiner den Weg nach Siebenbürgen?" fragte er. 
^Nein," sagten alle Vogel. „Seid ihr denn aber auch vollzählig 
erschienen?^ fragte der Wirt weiter. »Ja," antworteten die Vögel, 
;,wir sind alle hier, nur der Adebor fehlt noch.'^ Da pfiff der Wirt 
noch einmal, und jetzt kam auch der Storch herbeigeflogen. „Weisst 
du den W^eg nach Siebenbürgen,^ fragte der Wirt wieder, „und 
warum bist du so spät erschienen?" — „0,* antwortete der Storch, 
„wie Averde ich den Weg nach Siebenbürgen nicht kennen, komme ich 
doch eben erst daher geHogen. Dort will die rrinzessin Hochzeit 
feiern, und ich habe zugesehen." — „Das ist gut," sprach der Wirt, 
„dass du das Land kennst Ist es dir denn nicht möglich, diesen 
Mann über den Glasberg zu bringen — i»Das ist nicht möglich,'' ent- 
gegnete der Storch, ^ich müsste ihn gerade herüber tragen. Dazu 
ist er mir aber zu schwer. Doch ein P^idchen will ich ihn schon 
hinaufbringen." Johann war damit einverstanden. Er verabschiedete 
sich von seinem Wirt, der Storch i)ackte ihn mit seinen Füssen und 
tiog mit ihm dem Glasberge zu. Nach einer kurzen Weile liess er 
sich jedoch nieder ; und als Johann näher zusah, merkte er, dass er 
sich auf der halben Höhe des Berges befand. Viel half ihm das aber 
nicht; denn kaum war der Storch wieder Terscliwunden, so kam er 
auf dem spiegelglatten Glase ins Rutschen, und in wenig Augenblicken 
befand ei* sich wieder am Fusse des Pn i tres. Schon wollte er voller 
Verzwcitiung an dem (ielingen seines Vorhabens verzweifeln, als er 
nicht fern von sich lauten Lürm liörte. Kr ging der Richtung nach 
und sah drei Jungen, welche sich um einen Schimmel prügelten. 

;,Was macht ihr da?'' rief er ihnen zu. — n^^® kommst 
du denn hierher?" schrien alle drei mit einem Munde. ^Hundert 
Jahre piügeln wir uns nun schon, ohne dass uns je ein Mensch ge- 
stört hätte. AVir sind nämlidi drei lirüder; und als der Vater starb, 
hat er uns als einziges Erbteil den Schimmel hinterlassen. Wer soll 
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ihn nun besitzeiiV Der iiiteste selilu^ vor, jeder solle ilm einen Tag 
benutzen können. Damit sind wir andern aber nicht zufrieden ; denn 
leicht kann er sich ja auf Nimmerwiedersehen mit dem Schimmel ent^ 
fernen. Es ist nämlich kein gewöhnlicher Schimmel, sondern er lauft 
durch die Luft eben so gut, wie auf der eben^ Erde." Als Johann 
diese Worte hörte, ward er froh und sprach zu d(>n Jungen : „Ich 
will euer Schiedsrichter sein, (leht alle drei auf hundert Scliritt 
von mir, und wenn icli dann winke, so lauft auf mich zu. Wer zuerst 
bei mir ist, soll den ISchimmel bekommen.^ Das waren die Jungen 
zufrieden. Doch als sie sich auf hundert Schritte entfernt hatten, 
schwang sich Johann auf das Ross und fort sauste er auf ihm durch 
die Lüfte über den Glasherg hinweg. Die drei Jungen a1)er hatten 
den gerechten Lohn erhalten; warum konnten sie über ihr Erbteil 
nicht einig werden. 

Als Johann in Siel)enl)iirgen angelangt war, stieg er vom Schim- 
mel und hiess ihn gehen, wohin er wollte; denn er bedurfte seiner 
nicht mehr. Nur die drei Brüder sollte er meiden. Dann eilte er 
mit seinen Siehenmeilenstiefeln geradeswegs auf das Königsschloss zu. 
Vor dem Schlosse begegnete ihm der königliche Wagen; darin sass 
die Prinzessin mit ihrem neuen Bräutigam, die fuhren in die Kirche 
zur Trauung. Joliann band darauf die drei Tücher, welche ihm 
die Prin/essin geschenkt hatte, au eine lange Stange und hielt sie zum 
W^agen hinein. 

Als die Königstochter die drei Tücher erblickte, rief sie: „Wenn 
die Tücher hier sind, wird auch mein Erlöser nicht fem sein!'' Dar- 
auf winkte sie dem Soldaten zu, auf das Schloss zu kommen, und be- 
fahl dem Kutscher, zurückzufahren, die Hochzeit müsse auf ein paar 
Tage verschoben wei-den. Nachdem sie in den Krönungssaal getreten 
war und sich !uif den Thron gesetzt hatte, schritt Johann unsichtbar 
in seinem Mantel auf sie zu und legte ihr das erste Tuch in den 
Schoss. Zuerst erschrak die Prinzessin; als Johann aber auch das 
zweite und dritte Tuch hinlegte, sagte sie freudig: Johann, wo du 
auch seist, gieb dich zu erkennen!* Da liess Johann den Wunsch- 
mantel fallen und gab der Königin von Siebenbürgen einen Kuss. 

Nun galt es. den zweiten l»r;iutigam auf gütlichem Wege wieder 
los werden, Si<> rief ihn beiseite und sprach zu ihm: „Ich hatte den 
Schlüssel zu meiner Truhe verloren und liess mir von dem Schlosser 
einen neuen anfertigen. Heute habe ich den alten wieder ge- 
funden. Wen soll ich nun gebrauchen?* — ^Ich dachte den alten,* 
sagte der Mann, „denn er wird sicher am besten schliessen.'^ — „So 
hast du sell)st dein Schicksal entschieden," versetzte die Königin, 
„heuti^ habe ich den alten Bräutigam, der mich erlöst hat, wieder 
gefunden: dn musst du weichen." 

Darauf setzte sich die Prinzessin mit Johann in den Wagen, 
und sie fuhren zur Kirche. Dort wurden sie getraut, und Johann 
ward König von Siebenbürgenland und herrschte mit seiner Frau dar- 
über viele Ja1u (> in niück und Frieden; und wenn sie nicht gestorben 
sind, leben sie heute noch. 
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Das Sehloss der goldenen Sonne. 

Ks war einmal ein Bauer, der hatte dnn Srdine; und weil sie 
alle drei stark gebaut und schlunk gewacliseu waren, nahm sie der 
König in sein Heer; doch als der jüngste eintrat, war der zweite 
schon (befreiter und der älteste gar Unteroffizier. Sie hatten es 
gar nicht schlecht in dem bunt ( ti Rocke, aber gefallen wollte es ihnen 
darum doch nicht; denn es war Friedenszeit, und nirgends gab es etwas 
zu erobern. Sie veral)redeteii danini. auf und davon zu laufen, und 
als alle drei eiinual gemeinsam auf ^Vat■lle gezogen waren, tÜhrten 
sie ihren Plan aus und liefen, was sie laufen konnten, bis sie in einen 
grossen, finstem Wald kamen, der gar kein Ende nehmen wollte. 
Sie wanderten einen Tag und noch einen; aber es half ihnen nichts, 
sie waren im Walde und blieben im Walde. Endlich am Abend des 
dritten Tages, als es schon dunkel geworden war, sahen sie ein Licht 
durch die Bäume schimmern. Darauf gingen sie los, und es dauerte 
gar nicht lange, so standen sie vor einer kleinen Hütte ; und als sie 
eingetreten waren, sass am Feuer ein steinaltes Weib mit scliloh- 
weissem Haar. ^Mütterchen, ^ sagten die Bruder, ;,wir laufen seit 
drei Tagen im Walde umher ohne Weg und Steg; kannst du uns 
nicht zu essen geben und über Nacht bei dir l>ehalten?" — „Meinet- 
wegen, wenn ihr's wollt, könnt ihr bei mir bleiben,'^ antwortete die 
Alte und gab ihnen eine kräftige Sui)pe ; und als sie satt geworden 
waren, wies sie ihnen ein Lager an, Avorauf sie ausschlafen konnten. 

Am andern Morgen, als die Sonne aufging, weckte das Mütter- 
chen die Schläfer und sagte: „Ihr habt in meinem Hause geschlafen 
und gegessen, dafür seid ihr mir Lohn schuldig ; und es ist nicht 
viel, was ich Terlange : Jede Nacht sollt ihr drei umschichtig mit mir 
das Lager teilen, bis ich euch wieder entlasse. Thut ihr das nicht, 
so kostet es euch das Leben!" — „Das ist hart," dachten die Brüder; 
aber weil ihnen das Leben lieb war, gingen die beiden ältesten auf 
den Handel ein, nur der jüngste wollte davon nichts wissen und 
sprach: „Ja, wenn du ein hübsches, junges Madchen wärest, da wollte 
ich nichts sagen; aber bei einem alten Weibe mag der Tedfei liegen!' 
Die Worte kränkten die böse Hexe sehr; aber sie £rass ihren Zorn 
in sich und gab ihm drei Tage Bedenkzeit. Tliäte er es dann nicht, 
so müsse er sterben. Ausserdem langte sie drei Gewehre vom Nagel, 
gab jedem der Brüdei* eins und s])rach zu ihnen: „(icht in den Wald 
und schiesst mir ein Wildbret, dass wir davon essen mögen, und treÜt 
ihr nichts, so kostet es euch das Leben.' Da gingen die Brüder 
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in Wald, der eine hierhin, clor iinrloro dorthin, und sie schössen 
aiuli ^Vildl)r('t die Menge, nur der jüngste konutc uiclits seilen. 
Endlieh sprang vor ihm eine weisse llirseiikuh aul. Sehneil legte er 
an; doch als er losdrücken wollte, war das Tier verschwunden. ;,Da88 
dich der Teufel!^ rief er ärgerlich und setzte das Gewehr ab; indem 
hielt die weisse Hirschkuh auch wieder vor ilim und äste im Grase, 
l'i- legte zum zweiten und dritten Male an, aber es war dieselbe Ge- 
schit hte; so lange er das Gewehr an der Hacke hi<'lt, war die Hirsch- 
kuh nirgends zu sehen, und sie wurde ihm erst wieder sichtbar, wenn 
er absetzte. Endliih gal) er die Jagd auf; und da die iSonne sich ihrem 
Untergänge neigte, kehrte er zu der kleinen Ilütte zurück. Seine 
Brüder waren schon dort und wiesen dem Mütterchen die Hasen und 
Hühner, welche sie geschossen hatten. „Wo hast du deine Beute?* 
fragte die Hexe den jüngsten. „Ich habe niclits niitgebraeht," ant- 
wortete er. „Zweimal will ich es dir schenken," versetzte die Alte, 
„bringst du aber auch den dritten lag kein Wildbret iiuch llausc 
und weigerst du dich auch dann noch, bei mir zu schlafen, so ist dein 
Lehen Gras." Damit Hess sie den Jungen stehen und besorgte das 
Abendbrot; und nachdem sie gegessen und getrunken hatten, legten sie 
sich nieder; und bis Mitternacht schlief der älteste Bruder an ihrer Seite 
und von Mittei-nacht bis Morgen der zweite. Sie hätte auch gar 
genie den jüngsten bei sich gehabt und redete ihm wacker ZU, er 
aber hatte taub«' Ohren und rückte und rührte sich nicht. 

Den zweiten Tag gingen sie wieder auf Jagd. Doch es kam 
nicht anders, wie das erste Mal. Die beiden ältesten Brüder schobseu 
mehr, als sie fortbringen konnten, dem jüngsten stiess weiter nichts 
auf, als die weisse Hirschkuh, ob er schon eine ganz andere Strecke 
gegangen war. Zehnmal legte er an, aber es half ihm nichts ; sobald 
er s<'hiessen wollte, war die Hirschkuh verschwunden. So trieb sie 
ihr Sjüel mit dem Jungen, bis der Abend dämmerte und es hohe 
Zeit war, zur alten Hexe zurückzukehren. Die Hess ihn hart an, dass 
er auch heute nichts mitgebracht habe, und schwur ihm zu, er müsse 
sterben, wenn er morgen wieder nichts träfe. „Aber alles soll dir 
vergeben sein," fügte sie endlich hinzu, „wenn du, wie deine Brüder, 
hin. Drittel der Xacht das Lager mit mir teilen willst.* — Bei dem 
Jungen nutzte jedmh alles Zureden nicht; wenn er auch nur noch 
einen Tag zu lehi'u hatte, er wollte der alten Hexe den Gefallen 
uiclit thun und schlief auf dem harten Lager alleine, während seine 
Brüder auf Eiderdaunen bei der Alten im Bette lagen. 

Mit Sonnenaufgang gingen die drei, ihr Jagdglück ron neuem 
zu versuchen. Dem Jüngsten stiess auch diesmal nichts anderes auf, 
als die weisse Hirschkuh; aber sie verschwand nicht vor seinen Augen, 
als er anlegen wollte, um sie zu erlegen, sondern that den Mund auf 
und si)rach: „Seliiess nicht, du Jägersmann, es wäre dein Unglück." 
Antwortete der Junge: „Einen Hirsch, der sj)rechen kann, schiesse 
ich überhaupt nicht; aber schlecht wird's mir gehen, wenn ich heute 
kein Wildbret erjage.*' — «Dein Wildbret darfst du nicht im Walde 
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suchen,'' Tersetzte die weinse IIirs(*likuh, „kehr in die Hätte zurück 

und erschiess mit der Kugel, die du nun schon drei Tap:? im Laufe 
hast, die alte Hexe. Tiid wenn sie zu Hoden gefallen ist. so sehlag 
ihr den Kopf al> und >virf ihn in den Wald; und schneid ihr den 
Leib auf und reiss das Her/ heraus und hack es in tausend Stücke. 
Dann kann sie nicht wieder aufwachen, und ich hin erlöst; denn ich 
hin eine verwünschte Prinzessin. Mein Reich ist jedoch weit, weit Ton 
hier gegen Morgen, und ich wohne im Sehloss der goldenen Sonne. 
Da musst du mieh aufsuchen; und damit du dahin gelangen kannst, 
stecke aus dem (ieldkasten der Hexe drei Stücke zu dir, das sind 
Finunzgroschen. Wenn du dieselhen hei dir trügst, wirst du in das 
Scliloss der goldenen Sonne kommen.'^ Der Junge versprach der 
Hirschkuh, alles zu thun, wie sie ihm gesagt hatte, und kehrte auch 
sogleich in die Hütte zurück. ^Warum kommst du so früh,' schalt 
die Hexe, „du kannst wohl den Tod nicht erwarten? oder hast du ein 
Wildbret erheutet?*' — „Mein Wildbret schiesse ich hier,'' sagte der 
Junge und legte an, krach! ging <ler Sclmss los, und gegen die Kugel, 
welche er drei Tage im Laufe getragen liatte, waren die Künste der 
Alten machtlos, sie fuhr ihr durch die Stirn in den Kopf hinein, dass 
der Bregen (Gehirn) an die Wand spritzte und die Hexe tot zu Boden 
sank. Damit war der Junge aher nicht zufrieden, sondern, wie ihm die 
Hirschkuh gesagt hatte, schnitt er der Hexe den Kojtf ab und warf 
ihn in den W^ald ; dann riss er dem Leichnam das Herz aus dem 
Leibe und zerhackte es in tausend Stü< ke. Zu guter I>etzt ging er 
in die Kannner und nahm aus dem (ieldkasten drei Finanzgrosctlicu 
heraus, steckte dieselben in seiue Tasche und wanderte gegen Murgeu, 
dem Sehloss der goldenen Sonne zu. 

Nachdem er Jahr und Tag gegangen war, kam er endlich an 
ein grosses, breites AVasser. ^Fährmjinn," rief er, j^setz mich über!* 
Da kam der Fährmann heran gerudert. Das war aber ein grosser, 
starker Riese, der sprach zu dem Jungen : „Krdwürmchen, was suchst 
du hier? und wo willst du hin?"" — „Icli will zum Sehloss der gol- 
denen Sonne," antwortete der Junge, „das soll gegen Osten liegen, 
und ich kann hier nicht weiter.'' — Sprach der Riese: ],Wenn du 
zum Sehloss der goldenen Sonne willst, so bist du auf dem rechteii 
W^ ge,* nahm den Wanderer in den Kahn und setzte ihn über das 
Wasser. Am andern Ufer Hess er ihn jedoch hart an und sprach zu 
ihm: „Erdwürmchen, jetzt gilfs dein Lehen, wenn du das Fährgeld 
nicht bezahlen kannst.'' — „W'as willst du denn haben?* fragte der 
Junge. „Drei Finanzgroschen, ** versetzte der Kiese. Da griif der 
Junge in die Tasche und gab ihm das Geld. Sobald der Riese die 
Finanzgroschen erblickte, brüllte er laut auf und raufte sich die Haare 
aus dem Kopfe und schrie: »Ich bin betrogen! Ich bin betrogen! 
Du hast meine Mutter ei niordet, denn niemand auf der Welt hat 
Finanzgroschen aiisser ihi !"" Sprach's und stieg in den Kahn zurück 
uiul machte, dass er so sclinell, wie möglich, zu der Hütte im W'alde 
kam. lüchtig, da lag der blutige Uumpf der alten Hexe, aber Kopf 
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■und Herz waren nirgonrls zu finden ; das hatten die wilden Tiere des 
Waldes und die Vögel unter dem Himmel j^etVessen, und ohne Herz 
und K()])t konnte der Kiese seiner Mutter nicht helfen, ohgleich ihn 
die Hexe in /auherkünsten von Jugend auf unterrichtet hatte. Sie 
war tot und blieb tot und konnte nirgends mehr ein Unglück an- 
richten. 

Der Junge war inzwischen rüstig fortgeschritten; und es dauerte 
gar nicht lange, so sah er es vor sich hlinken und blitzen, als wäre 
es die lichte Sonne. Aber die konnte es nicht sein, denn sie stand 
hoch am Himmel: er fragte darum die Li-ute, und diese sagten ihm: 
;,Du kommst wühl aus fernen Landen, duss du das Schloss der gol- 
denen Sonne nicht kennst!^ Da war sein Hers aller Freudmi toU, 
dass er zu dem Schlosse kam. Am Thore begegnete ihm eine wun- 
derschöne Jungfrau. Als sie ihn erblickte, tiel sie ihm um den Hals 
und rief: ^Du bist mein Krlöser, ich und die weisse Hirschkuh sind 
eins. lind wenn du willst, kannst du mich heiraten und König über 
das Schloss der goldenen Sonne werden." Und ob der Junge 
das wollte! Kr sagte sogleich ja, und alsbald wurde Verlobung 
gefeiert und Hochzeit gehalten; und er lebte mit der Prinzessin von 
dem Schlosse der goldenen Sonne in Glück und in Frieden ein ganzes 
Jahr. 

Da überkam ihn die Sehnsucht nach seinen Eltern und Ge- 
schwistern, und er bat seine Frau, sie möge ihn /ieluMi lassen, dass er die 
Seinen besuche. „Lieber Mann," antwortete die junge Königin, „nach 
Hause kaiuist du nicht reisen, denn der Weg ist weit, und lläuber versx>er- 
ren dir überall den Weg ; aber ich werde meinen Bruder bitten, vielleicht 
nimmt er dich unter seinen Schutz und geleitet dich nach Hause. ^ — 
Damit ergritf die Königin einen Stock, drehte ihn um und stiess drei- 
mal mit dem Knauf auf den Hoden. Da that sich der Erdboden von 
einander, und ein kleines, bucklitres Kerlchen kam zum Vorschein, das 
hatte einen langen, langen Bart und trug eine Keule in der Hand, 
so dick wie ein Scheffelmass. „Warum rufst du mich, Schwester?*' 
schalt der Unterirdische und pustete vor Zorn; ,,Ich hatte unten eilig 
zu thun, und nun musste ich die tausend Meilen machen um deinet- 
willen." — „.\ch Bruder," antwortete die Königin, ^sei nicht so bÖse, 
es gilt meinem Mann." Da wurde der Unterirdische noch zorniger 
und w^ard ganz kirschrot im (lesichte und rief: ..Du hast einen Mann 
und sagst deinem leibhaftigen liruder nichts davon?" Und dabei stiess 
er mit der grossen Keule auf den Erdboden, dass das ganze Schloss 
erbebte. Nun bekam es die Königin mit der Angst und erzählte ihm 
alles, wie es gekommen war und dass sie vor Glück und Wonne 
seiner ganz vergessen habe. Darüber beruhigte sich der Unterirdische 
ein wenig, und als er gehört hatte, dass seiner Schwester Mann seine 
Eltern und Geschwister besuchen wolle, sagte er zu dem König: 
„Schwager, was du willst, das geht schwer an: denn wo die Hütte 
der alten Hexe gestanden hat, da ist jetzt ein Räuberreich. Und 
deine Brüder sind schlimme Gesellen, die führen Arges gegen dich im 
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Schilde.^ Antwortete der König: „Lieber kleiner Schwager, es ist 
nun einmal meines Herzens Wuns( h, und wenn du mir helfen kannst, 
so hilf mir!" Da hiess ilin der Unterirdische sein bestes Kleid an- 
ziehen und (iold und Silber tur seine Eltern in die 'I'ascbo stecken; 
und als er das gethan liiitte, wanderten sie fort. t'l)er das grosse 
Wasser setzte der kleine Öcliwager den Kimig; und dann gingen sie, 
bis sie in dem finstem Walde an ein grosses, steinernes Haus kamen, 
das wie ein Krug aussah. Dort kehrten sie ein; und nachdem sie 
gegessen und getrunken hatten, Hessen sie sich eine Stube geben und 
legten sich schlafen. 

Um Mitternacht üffnete sicli ganz leise die Thüre, und zwanzig 
Räuber schliclien herein, um die freiudcii (T-iste zu erniordeii. A})er 
der kleine Schwager schlief nicht, sondern sprang auf und schwang 
seine gewaltige Keule, und als er einmal zugeschlagen hatte, lagen 
auch schon alle zwanzig am Boden und rührten kein Glied mehr. 
Der König war darüber erwacht und fürchtete sich sehr; aber der 
Unterirdische beruhigte ihn, er möge schlafen bis zum lichten Morgen, 
jetzt würde ihn niemand mehr stiiron. Das that der Kihiig auch; 
und als die Sonne aufgegangen war, verliess er die Räuberhöhle und 
zog mit seinem kleinen Schwager weiter. Die folgende Nacht ging 
es ebenso. Sie kehrten wieder in einem Käuberhaus ein, und zwanzig 
Mann stellten ihnen nach dem Leben; aber der Unterirdische schlug 
mit seiner Keule alles kurz und klein, so dass sie ungehindert ihren 
Weg fortsetzen konnten. Endlich langten sie in dem Dorfe an, wo 
des Königs KItom wohnten; seine Brüder w^aren auch da; denn es 
hatte sie nicht mehr in dem Walde gelitten, als die alte Hexe tot 
war, und sie waren auf ihres Vaters Hof zurückgekehrt. Als die beiden 
Brüder nmi den König in seinem goldenen Kleide erblickten, trachteten 
sie ihm nach dem Leben, denn sie kannten ihn nicht und er hatte sich 
ihnen noch nicht zu erkennen gegeben. In der Nacht gingen sie mit 
dem langen Küchenmesser und dem Heile in die Kammer hinauf; aber 
ehe sie sichV versahen, hatte der Zwerg mit jeder Hand einen von 
ihnen am Fasse gejiackt, schwang sie in der Luft herum und rief: 
;,Schwager, was soll ich mit den Kerlen machen?" Da erwachte 
der König und rief: „Schenk ihnen das Leben; sie haben schlecht an 
mir gehandelt, aber es sind meine Bruder.^ Da liess der Zwerg sie 
wieder los; aber die beiden Brüder fielen vor dem König auf den 
Boden und baten ihn um Vergebung, denn nun erkannten sie ihn 
wieder. Da erzählte er ilnioii, dass ei' das Reich der goldenen Sonne 
beherrs(die; und als der Tag anbrach, '/inir; er mit ihnen zu Vater 
und Mutter, und es wurde ein frohes Wiedersehen gefeiert. Darauf 
Hess er ihnen alles Gold und Silber, was er mitgebracht hatte, imd 
kehrte mit dem Zwerge zum Schloss der goldenen Sonne zurück. 

Nachdem sie dort angelangt waren, nahm der kleine Schwager 
den König beiseite und sprach zu ihm: „Ich hab' dich auf der Reise 
beschützt, jetzt thust du mir auch einen Gefallen und schlägst mir den 
Kopf ab.'' — »Das fehlte auch noch," sagte der König, ;,einen Schwager 



)iabe ich nur!^ Schrie der Zwerg zornig: „Thust du es nicht, so stoBse 
ich mit der Keule auf, dass dein ganzes Kcinigreich mit samt dem 
Scbloss der goldenen Sonne nusoinfinder wackelt." Der König rief wohl: 
„Ich hin liiiuernsohn und soll dem Königskinde das Haui)t abschlagen!" 
aber es half ihm alles nichts, er musste das Schwert zucken. Schwapp! 
schlug er zu, und der Kopf sprang vom Rumpfe. Doch husch war 
er wieder oben, und statt des verwachsenen, knunmbuckligen Zwerges 
stand ein schöner Prinz vor ihm. Der war nun ebenfalls erlöst und 
sein Reich mit ihm. Dahin zog er, nachdem er sich mit seinem 
Schwager und der Königin vom Schlosse der goldenen Sonne genugsam 
über die Krhisuiig gctVciit hatte. Und die lebten hier und der dort 
in (iliick und in Frieden bis an iiir seliges Eude; und wenn sie nicht 
gestorben sind, leben sie heute noch. 



58. 

Das Wunderbueh. 

Fs war einmal eine arme Frau, die wohnte auf einem Gute und 
hatte einen einzigen Sohn. Der musste. wie es auf dem Lande Sitte 
ist, des Winters zur Schule gehen und des Sommers die Schweine 
hüten. Als er nun eingesegnet war, missfiel ihm das Schweine- 
jungen-Amt, und er klagte der Mutter sein Leid. Die lief zum Herrn 
und fragte, ob er nicht einen andern Dienst für ihren Sohn habe, das 
Schweinehüten stehe ihm nicht mehr an. Antwortete der Edelmann: 
„Wenn er die Sehweine nicht hüten will, mag er sich vom TTote 
scheren," und damit war die Sache abgemacht. Doch nicht tiir den 
Jungen! Der setzte seiner Mutter so lange zu, bis sie den Korb unter 
den Arm nahm (denn ohne Korb kann eine Frau auf dem Lande nicht 
geben) und mit ihm aus dem Dorfe wankte, um ihm einen neuen 
Dienst zu suchen, dem Edelmann zum Trotz; denn es wird ja auch 
sonst in der Welt Brot gebacken. 

Ks (lauerte gar nicht lange, so kamen sie in einen Fichtentanger, 
und naclult'iii sie ein Weilchen darin gegangen waren, begegneten sie 
einem leinen Kutsc hwagen, der war mit vier schwarzen Rossen bespannt. 
Der feine Herr, der in dem Schlage sass, besah den Jungen von unten 
bis oben, dann sprach er zu der Mutter: „Wo wollt ihr hin, ihr 
beiden?^* — „Ich will meinem Sohn einen andern Dienst verschaffen," 
antwortete die Alte, „das Schweinebüten ist ihm über geworden." — 
,,Das ist auch ein hässliches Geschäft," erwiderte der vornehme Herr, 
,.gieb ihn mir in den Dietist! Ich will ihn kleiden und gut halten in 
Essen und Trinken, und ausserdem soll er dreihundert Thaler Lohn 
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bekommen fUr jedes Jahr.** Da sprang der alten Frau das Herz vor 
Freuden im Leibe; und als ihr der Yomehme Herr obendrein fünfzig 
Thaler Mietsgeld in die Hand drückte, gab sie dem Jungen gute 
Worte, dass er sich ja nichts zu schulden kommen lasse, und darauf 
machte sie, dass sie wieder nacli Hause /uriuk kam. 

Der Jiiuf^o war indessen zu dem Herrn in licn Wagen gestiegen, 
und sie fuhren immer weiter und weiter, bis der Kutscher endlicli 
tief im Walde vor einem grossen, schönen Hause hielt. „Mein Sohn/' 
sagte der Tomehme Herr, als sie ausgestiegen waren, „dies hier ist 
mein Haus. Es hat zwölf Zimmer; elf davon musst du alle Tage aus- 
fegen und säubern; aber das zwölfte darfst du niemals betreten, so 
lielj dir dein Leben ist. Für Kssen und Trinken brauchst du nicht 
zu sorgen, das ist vorlKunlcn, sobald du es ln-gchrst." Nachdem der 
Junge versproclien hatte, alles zu thun, wie ihm von dem Herrn be- 
fohlen war, stieg derselbe wieder in den Wagen hinein und fuhr fort. 
Der Junge verrichtete Tag (Ur Tag seine Arbeit. Er fegte die Stuben 
und stäubte die Bücher ab, und die Zimtner sahen so sauber aus, 
dass es eine Freude war; auch liess er sich nie gelüsten, in das /w(">lfte 
Zimmer zu gehen. Wenn er aber essen und trinken wollte, stand 
sogleich vor ihm der Tisch gedeckt, und er konnte essen davon so 
viel, als sein Herz begehrte. — Nachdem das eijn' Jalir vergangen 
war, kehrte der vornehme Herr zurück und besah die Zimmer, lohte 
den Jungen und sprach: „Du bist ein treuer Diener! Nun komm, 
dass ich dir deinen Lohn auszahle!^ — Der Junge wollte aber von 
Ablöhnung nichts wissen, und der Herr war es zufrieden und mietete 
ihn auch für das zweite Jahr. Das verstrich nicht anders, wie das 
erste; und als der letzte Tag vergangen war, kam der Herr zurück, 
um ihm die sechshundert Thaler Lohn einzuhiiiuligen. ,,Nic}it doch," 
sprach der Junge, „warum wollt Ihr mich denn aus dem Hause jagen! 
Ich will gerne noch ein Jahr aushalten.** — „Meinetwegen,'* antr 
wertete der Herr; und der Junge versah auch das dritte Jahr seinen 
Dienst, wie er es vorher gethan hatte. Als jedoch der Morgen kam, 
dass der Herr heimkehren musste, Hess ihm die Neugier keine Ruhe 
mehr, und er ging zu der verbotenen Thür, steckte den Schlüssel in's 
Schloss und drehte ilin herum. Kracii! sprang die Thür auf, und er 
stand in einem grossen, luftigen Gemach. 

Ihm gegenüber hing an der Wand ein kohlschwarzer Rabe, 
der war mit drei Nägeln an das Mauerwerk geschlagen und konnte 
sich nicht rücken und rühren. „Junge," schrie er heiser, „gieb 
mir zu trinken, damit ich nicht vor Durst verschmachte." Der 
Junge hatte ein gutes Herz : und weil auf dem Tische eine Schüssel 
mit Wasser stand und ein Schwamm zur Seite lag. tauclite er den 
Schwamm hinein, ging hin und träufelte einen Tropfen Wasser dem 
Raben in den Schnabel. In demselben Augenblick fiel einer Yon den 
drei Nägeln auf den Erdboden. Der Junge aber achtete nicht darauf 
und flösste dem Raben einen zweiten und dritten Tropfen in den 
bchnabel. Mit dem dritten Tropfen war aber auch der dritte Nagel 
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aaf die Erde gefallen, und der Rabe rührte seme Schwingen und flog 
krächzend zum Fenster hinaus. Kaum war er draussen, so fiel 
ein kleines liüclilein vom Brette heral). Der Jnntic lief niul stellte 
es wieder <larauf; aber das half alles nichts, er luitte es hundert Mal 
liiniiut"};»']egt, es fiel stets sogleieh wieder heral), und es hlieh 
ihm nichts übrig, als das Buch einzustecken, damit der Herr nicht 
dahinter käme. £r hatte es aber doch erifahren; denn noch des- 
selbigen Tages kam er zurück und sprach: ^Dein Glück, dass dein 
Jahr schon um war, als du in das verbotene Zimmer tratest. Aber, 
weil du die drei Jahre treu fjedient hast, will icli dii- ausser den 
neuidnmdert Thalern noeli ein K]<'id schenken, das bleilit unverändert, 
so laiijie du hjbst." I)aniit ^al) er dem Junten einen Beutel luit (leid 
und ein iierrliches Kleid, das war ganz steif von Gold. Ihis musste 
er anziehen; und darauf hiess ihn der Herr in den Wagen steigen, 
und der Kutscher fuhr ihn in den Fichtentanger und setzte ihn an der- 
selben Stelle ab, wo er ihn aufgenommen hatte. Dann fuhr er zu 
seinem Herrn zurück; der Schweinejunge aber machte, dass er in das 
kleine Dörfchen zu seiner Mutter kam. 

Der alten Frau zitterten die Knie, als sie den vornehmen Herrn 
in dem goldenen Kleide auf sich zukommen sah, und sie fragte 
ängstlich nach seinem Begehr. „Mutter,'^ rief er vergnügt, „kennst 
du mich denn nicht mehr? Ich bin doch erst drei Jahro in der 
Fremde gewesen!** Da glaubte sie, der feine Herr halte sie zum 
Narren, und sajite: „Nein, ich kenne Euch nicht!*' — Nun hatten 
aber in der alten Zeit die Mfiistlieii Merkzeichen am Körper, dass 
man sie wieder erkennen könne, wciui sie verloieii i^eiiangen waren. 
Der Junge zog darum seinen Huck aus und wies ihr die Wehnc au 
der linken Schulter. Jetzt erkannte sie ihr Kind, und sie war so 
erfreut darüber, dass sie, trotzdem ihr der Sohn es verbot, sogleich 
in*s Dorf lief und von Haus zu Haus die Neuigkeit erzählte. — Der 
Junge sass inzwisdien in der Stube und zählte sein Geld. Als er 
damit fertig war, gedachte er des kleinen Buches, das er noch im 
Busen trug. Neugierig zog er dasselhe liervor und schlug es auf; da 
stand ein grosser, schwarzer Kerl vor ihm und sprach: „Was befiehlt 
mein Herr König? Was er befiehlt, muss ich thun.' — „Vorläufig 
nichts,^ antwortete der Junge, schlug das Buch wieder zu, und der 
schwarze Kerl war verschwunden. In sein^ Innern aber freute sich 
der Junge; denn nun hätte er das Buch um alles in der Welt nicht 
von sich gegeben, da er wnsste. was für eine Bewandtnis es damit hatte. 

Als nun der Kdelmaiin, der von dem (lerüclite gehört hatte, 
ihn bat, zu ihm auf das Schloss zu kommen, fragte er ihn, ob er 
ihm nicht das grosse Moor mit dem Berg dabei verkaufen wollte. 
Das Moor war nichts wert, und der Berg war zu steil, als dass man 
ihn beackern konnte; dem Edelmann war darum die Sache schon 
recht, und er wurde mit dem Jungen handelseinig, dass er für drei- 
hundert Thaler das Moor mit dem Berge erhalten solle. Der .hinge zog 
alsbald den Beutel aus der Tasche, zählte dem Herrn die Kauläumme 
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bar auf den Tiscli. und das fioscliüft war jjoschlossen. „Dor Narr 
kann sein (ield nicht früh genufj; h)s wcnh'n \ ^ laclito der Edelmann, 
als der Junge vom Hofe ging. Der wusste al)er wohl, was er wollte. 
Denn als er bei seiner Mutter Hause angelangt und der Abend ge- 
kommen war, nahm er sein Buch und scUug es auf. „Was befiehlt 
mein Herr König?" 8aj?te der schwarze Kerl; „was er befielilt, muss 
icli thnn.'* — „Ich will, dass du den grossen lierg in das Moor 
karrst und mir aus dem Hruchland das schönste Ackerland machst.'' 
Damit scldng er das Hu<'h zu, und der scliwar/c Kerl war ver- 
schwunden. Am andern Morgen schaute sich der Edehuauu ver- 
gebens nach dem Berge um und dem EUembruch; davon war nirgends 
etwas zu sehen. Er schickte zu dem Jungen und fragte, wie er das 
gemacht halie. „Das hat mir (Jott [»eschert/* liess der Junge ihm 
melden, und mit diesem Besclieid nmsste der Herr sicli zufrieden gel)en. 

Am folgenden Alx'nd nahm der Juii<:e wiederum das Buch hervor 
und schlug es auf; und als der schwar/e Kerl ihn nach seinen be- 
fehlen fragte, gehot er ihm, auf dem neuen Ackerland über Nacht 
das schönste Schloss unter der Sonne zu bauen. Und richtig, als der 
Morgen graute, stand das schönste Schloss unter der Sonne da, und 
des Edelmanns Schloss gegenü1)er nahm sich dagegen :iiis, wie eine 
Taglöhners-Hütte. Der Herr hatte kaum das prächtige Haus erblickt 
und von den Leuten vernommen, dass es dem Schweinejungen gehöre, als 
er sich zu Pferde setzte und hinüber ritt. „Lieher Herr," sagte er 
freundlich und zog seinen Hut, was ein Edelmann nicht gerne thut, 
^wer hat Euch das herrliche Schloss gebaut?'^ — ^^Das hat mir Gott 
beschert,'' antwortete der Junge. — ^Das ist ja schön Ton dem lieben 
Gott," meinte der Edelmann, „und nun wir Kachbaru geworden sind, 
könntet Ihr auch mein Schwiegersohn werden. Ich habc^ eine einzige 
Tochter, so in Euren Jahren, und sie wird Euch sicheilich gerne 
nehmen.*^ — „Schönen Dank/' erwiderte der Junge, „abei- ich bin 
noch zu jung zum Freien, und einen Schweinejungen mag Eure Tochter 
erst gar nicht.*' Da sah der Edelmann wohl ein, dass der Junge 
nicht wollte, und kehrte ärgerlich wieder auf sein Schloss zurück. 

Es dauerte gar nicht lange, so vernahm der König des Landes 
von dem neuen Schloss, welches das schönste war unter dei- Sonne, 
und fuhr mit der Prinzessin hinaus, um es zu l)esrheii. Richtig, es 
war so, wie die Leute ihm gem<'!(lct hatten; und weil der .lange und 
die Prinzessin von Anfang an einander gut leiden mochten, verlobte 
der König die beiden, und es wurde Hochzeit gefeiert in grosser Pracht 
und Herrlichkeit. Dann zogen sie auf das schöne Schloss und lebten 
daselbst in Iluhe und l'i icden ein ganzes Jahr. Die Prinzessin hatte 
ihrem Manne schon einen kleinen Sohn geschenkt, als eines Tages, 
wälneiid der Schlossherr auf der Jagd war, der erste General des 
Königs kam und der Prinzessin seinen Pu such machte. 

Mit dem General hatte es aber seine eigene Bewandtnis. Der 
König hatte ihn früher wegen seiner Tapferkeit mit der Prinzessin 
verlobt; doch als die Kunde von dem neuen Schlosse kam, welches 
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das schönste war unter der Sonne, war er abgedankt worden, und 
seine Braut wurde dem andern gegeben. Nun hatte er immer noch 
nicht die Prinzessin vergessen können, und darum war er in der 
Abwesenheit des Jungen auf das SehloBS gegangen, um die Prinzessin 
zn fragen, woher ihr Mann so grosse Macht und den unermesslichen 
Reichtum besässe. Die Prinzessin mochte ihrem ersten Bräutigam die 
kleine Bitte nicht abschlagen und antwortete: „Droben auf dem Sims 
liegt ein kleines Buch; damit vermag er alles, was er will." Da 
langte der fteneral geschwind das Buch herab und schlug es auf. 
Alsbald stand der schwarze Kerl vor ihm und sprach; ;,Dir gehört 
zwar das Buch nicht, denn du hast es gestohlen; aherdomoch muss 
ich dir gehorchen und thnn, was du willst. Befahl der General: 
j,Nimm das Schloss mit allem, was darin ist, und trag es weit fort 
in eine Gegend, wohin weder Sonne noch Mond scheint " Dann 
schlug er das Buch zu. und das St^hloss krachte und bebte in seinen 
Grundmauern, und es dauerte gar nicht lange, so stand es weit, weit 
am Ende der Welt in einer Gegend, die weder Sonne noch Mond 
beschienen. 

Inzwischen war der Junge von der Jagd aus dem Walde zurfick- 

gekehrt; aber vergebens schaute er sich nach seinem Schlosse um. 
j,Hast du nicht mein Schloss gesehen, welches das schönste ist unter 
der Sonne?" fragte er die Leute auf der Landstrasse; aber niemand 
hatte es gesehen und wusste, wohin es gekommen sei. Da sprach 
der Junge : Und wenn es am Ende der Welt ist, ich ruhe und raste 
nicht eher, als hia ich es gefbnden haheK Darauf machte er sich 
auf die Wanderschaft. Er zog yon einem Dorf zum andern und Ton 
einer Stadt zur andern und von einem Land zum andern, durch 
Wald und Wiese, Berg und Thal, und fragte alle Leute, die ihm be- 
gegneten. na< h dem schönsten Schloss unter der Sonne, aber keiner 
vermochte ihm Auskunft zu geben. So war er schon Jahr und Tag 
in der W^elt umhergezogen, da kam er eines Abends spät an eine 
Hütte im Walde. Als er herein trat, war um ihn die Luft so mild 
und lau, und in der Stube sass vor dem Tische ein grosser Riese, 
der sprach freundlich zu ihm: „Woher und wohin ?" Da erzählte ihm 
der Junge alles, wie es ihm ergangen war, und fragte ihn, ob er 
nicht das schr»iiste Schloss unter der Sonne gesehen habe. Antwortete 
der Kiese: „Ich bin der Westwind und habe vor Jahresfrist das Schloss 
oft genug gesehen und linde Lüfte hineingeblasen ; aber wo es jetzt 
ist, das weiss ich nicht. Doch nun iss und trink mit mir und dann 
leg dich schlafen, dass ich dich morgen zu meinem Bruder bringe, 
der wird wohl wissen, wo das schönste Schloss unter der Sonne ist.* 
Darauf ass der Junge mit dem Westwind zu Nacht ; und nachdem er 
satt gewonlen war und sich hingelegt und ausgeschlafen hatte, nahm 
ihn der Westwind auf seinen Kücken und fuhr mit ihm durch die 
Luft davon. Den ganzen Tag dauerte die Reise, und als es Abend 
wurde, langten sie wieder Yor einer Hütte mitten im Walde an. 
Bingsherum war aber alles rersengt und Tertrocknet, denn in der 
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Hütte wohnte der Ostwind. ^Gnten Tag, Bruder,' sprach der Abend- 
wind, „hier bringe ich dir einen guten Freund Ton mir, der möchte 

f^orn Avisspn. >vo]iin sein Scliloss gekomnion ist, welches das schönste 
war unter der Soime." — Da salzte dci- Ostwindebenfalls: „(lesehen 
hab' icli s vor Jahr und Tag oftmals, aht r w(i es jetzt hingekommen ist. 
weiss ich nicht. Doch ich werde morgen mit dem Manne zu unserm 
Bruder fliegen, dem wird es wohl bekannt sein.^ Nachdem er das 
gesagt hatte, flog der Abendwind wieder zunick, der Junge aber blieb 
hei dem Ostwind, bis der Tag anbrach; dann musste er auf seinen 
Rücken stei'ren, und fort ging's, schneller, als der Vogel fliegt, bis 
sie endlich zur Abendzeit an eine Hütte im Walde gelangten, aus der 
eine grosse Hitze liervorkam ; aucli waren die Bäume ringsum ganz 
schwarz gebraunt, „(.iuten Abend, liruder Südwind," sagte der Ost- 
wind, als sie in die Hütte getreten waren, „hier bring' ich dir einen 
Freund imsers kleinen Bruders, des Abendwiudes, der möchte gern 
wissen, wohin sein Schloss gekommen ist, welches das schönste war 
unter der Sonne." — „Ich keime es wohl," antwortete der Südwind, 
„aller wo es jetzt ist. weiss ich niciit : doch unser grosser Bruder 
wird's sicherlich wissen." Sagte der Ostwind: „Bruder, so l»ring den 
Mann hin, • und als der Südwind ihm das versprochen hatte, flog er 
in sein Haus zurück. 

Am andern Morgen fuhr der Junge auf dem Rücken des Süd- 
windes durch die Luft davon. Zuerst war es sehr heiss und schwül» 
denn sie waren noch im Reiche des Südwindes ; dann aber wurde 
es kühl und kühler, bis es endlich eine eisige Külte war. Da langten 
sie auf den Abend vor einer Hütte an, die tief im Walde ganz in 
Schnee und P^is verborgen lag. „Guten Abend, Bruder Nordwind," 
sagte der Südwind, als er die Thüre geöfihet hatte, „der klone 
Bruder hat mir durch den Ostwind diesen Mann zugeschickt; der 
miu-hte gern wissen, wo sein Schloss geblieben ist, welches das 
schönste war unter der Sonne." — „Das weiss ich auch nicht." ant- 
wortete der Nordwind, „wo ich hinkomme, steht es nii-ht; aber Mut- 
ters Scliwester wird's wissen.*^ — ..Dann bring ihn zu ihr!" sagte 
der Südwiud, und tlog davon. Und der Nordwind that es aucli, hiess 
den Jungen am andern Morgen auf seinen Rücken steigen und flog 
mit ihm. bis sie an^s Ende der Welt, an das grosse Meer kamen. 
Dort stiess er dreimal mit dem Fusse auf den Sand, und alsbald 
stieg ein gewaltig grosses Riesenweib aus dem Meere heraus. „Guten 
Tag, Königin des Wassers und der Fische im Meer," sagte der Nord- 
wind, „mein kleiner Bruder liat diesen Mann dem Ostwind empfohlen, 
und der hat ihn zum Südwind gebracht, und der Südwind zu mir; 
er möchte gern wissen, wo sein Schloss geblieben ist, welches das 
schönste war unter der Sonne. Auf der Erde isfs nicht, sonst müsste 
icVs wissen, denn ich komme überall hin.^ Sprach das Riesenweib 
zu dem Jungen: „Komm mit mir!'' und er stieg mit ihr in das Meer 
hinein, und sie sahen ül)erall hin ; aber von dem schönsten Schloss 
unter der Sonne war niigeuds etwas zu sehen. Da war der Junge 
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sehr betrübt und fing an zu weinen. Weine nicht, antwortete die 
Königin deg Wassers, ^^noch ist nicht alles verloren; ich habe eine 
Tochter, die herrscht über das Innere der Erde, die mag am Ende 

wissen, wohin das schönste Schloss unter der Sonne gekommen ist,'' 

und damit ging sie mit ihm, wo iliro Tochter wohnte. 

Als sie dort angekommen waren, sprach sie: „Mein Kind, der 
Vetter Ostwind niöclite diesem Manne lielfen; dem ist sein Schloss 
verloren gegangen, welches das schönste war unter der Sonne. Weisst 
du nicht, wo es ist?'' Da nahm die Tochter ein kleines Olöckchen 
und klingelte, und sogleich kam alles Glewürm der ganzen Erde herbei 
und stellte sich auf in Scharen unter ihren Königen. „Seid ilir alle 
beisammen fragte die Kiesentochter. Da trat der Mauskönig hervor 
und sprach: „Mir fehlt noch eine Maus.'' Nun warteten sie noch einen 
ganzen Tag, da kam das kleine Mäuschen herangesprungen. „Warum 
bleibst du so lauge V" fragte die Königin der Krde. Und das Mäuscheu 
antwortete : ^Ich wohne in dem Schlosse, welches das schönste ist 
unter der Sonne ; aber die Mauern sind neu und stark, und ich musste 
einen ganzen Tag nagen und fressen, dass ich durch kam.*' — 
^Es ist gut," sagte die Königin und, nachdem sie alles Gewürm wieder 
entlassen hatte, hefald sie dem Mäuschen, dass es den fremden Mann 
zu dem Schlosse bringe. Da gingen sie zusammen lange Zeit, bis sie 
endlich an das Schloss kamen; aber es war stockfinstere Nacht um 
sie her. |,Liebes Mäuschen,'' sprach der Junge, ;,nun hast du mich 
80 weit gebracht, jetzt musst du mir auch weiter helfen. Schaff mir 
das Wunderbüchlein. ^ Antwortete das Mäuschen: „Das wird schlecht 
gehen; denn der böse General hat's immer unter seinem Kopfldssen 
zu liegen, wenn er schläft, und den Tag über trägt er es bei sich!'' 
Aber weil es ein gutes Herz hatte, kroch es hinein in das Schloss und 
passte die Gelegenheit ab, bis der General schlief. Da kroch es unter 
das Kopfkissen und zupfte an dem Buche. »Wer ist da?'' rief der 
General und erwachte. ;,Sei doch nicht so zornig,'' besänftigte ihn 
die Prinzessin, welche neben ihm im Bette lag, ;,e8 wird das kleine 
Mäuschen sein, mit dem unser Kind immer spielt.* Da beruhigte 
sich der General und schlief wieder ein. Sobald das Mäuschen ihn 
schnarchen hörte, zupfte es zum zweiten Male, so stark es konnte, 
und hatte das Zauberbüchlein beinahe herausgebracht. Indem er- 
wachte der General und ward bitterböse und rief: j,Da8 dumme Her 
lässt mich nicht schlafen. Ich Schlage es' tot.* — „Nicht doch, 
Männchen,* bat die Prinzessin, ^es ist unsers Kindes einziger Spiel- 
gesell; töte es nicht!" Da liess sich der General bereden, und nach- 
dem er sich noch ein paar Mal hin und her geworfen hatte, schlief 
er so fest, wie vorher. „Jetzt gilfs!*^ daclite das Mäusciu'n und zupfte 
das Zauberbüchlein ganz heraus und machte, dass es damit aus dem 
Schlosse kam. Und die Eile tat not; denn der General war wieder 
erwacht und tobte und fluchte erschrecklich und hätte das Mäuschen 
sicherlich umgebracht, wenn er es nur erwischt hätte. Das war aber 
inzwischen zu dem Jungen gelangt und übergab ihm das Buch. So- 
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gleich schlug er os auf, und der schwarze Kerl erschien und fragte: 
„Was hefiehlt mein Herr König?'' und lachte dahei üher das ganze 
Gesicht, so freute er sich, seinen alten Herrn wieder zu haben. Der 
Junge aber sagte: „Icli befehle, dass alles, was in dem Schlosse ist, 
in einen festen Schlaf verföUt und nicht eher erwacht, lüs bis ich 
es haben will. Sodann will ich, dass das Schloss mit allem, was 
darinnen ist, und mit mir und dem Mäuschen wieder an der alten Stelle 
steht, wo <*s vorher gestanden hat." Es dauerte auch gar nicht 
lange, so waren die Befehle erfüllt, und die Leute auf der Strasse 
konnten wieder ilir Herz erlreuen au dem schönsten Schloss unter 
der Sonne. 

Der Junge, aber ging hin und tröstete seine alte Mutter, die 

ihn schon längst tür tot beweint hatte; dann machte er sich auf den 
Weg in die Stadt und bat den König, dass er mit ihm käme. Das 
that der König auch, uiul als sie beide in das Schloss traten und in 
die Schlafkanuner kamen, wo die Prinzessin und der (ieneral im 
Bette lagen und sehliefen, sagte der Junge : „Ich habe mit Wind 
und Sturm, mit Frost und Hitze, mit Wasser über der Erde und 
unter der £rde gekämpft, dass ich mein Schloss wieder bekäme. 
Jetzt sage: Was hat der Bösewicht verdient, der deine Tochter ent- 
führte und mir die schweren Arbeiten bereitet hatV" Rief der alte 
König zornig: „Ks ist mein bester Feldherr, aber er hat sich so 
schwer vergangen, dass er verdient, mit vier Ocbsen auseinander 
getrieben zu werden." Da liess ihn der Junge erwachen, und sogleich 
wurde ihm an jeden Arm und an jedes Bein ein wilder Stier gespannt, 
die rissen ihn auseinander. Darauf wurde ein mächtiges Feuer an- 
gezündet, und darein warfen die Henkersknechte dtm zerrissenen Leich- 
nam, dass er verbrannte und nichts übrig blieb als ein Häufchen 
weisser .\sche, die in die vier Winde verwehte. 

Nun liess der Junge auch die Prinzessin wieder erwachen, und 
nachdem sie erzählt hatte, wie alles gekommen war, sprach er: „Du 
hast zwar mein Glück leichtsinnig aus der Hand gegeben, aber um 
unseres Kindes willen soll dir vergeben werden. Damit war auch der 
alte K' niLi einverstanden, und es wurde noch einmal Hochzeit gefeiert, 
und sie lebten von nun an mit ihrem Sohne in Glück und Frieden 
bis an ilir Lebensende. Auch das kleine Mäuschen haben sie nicht 
vergessen ; und wenn es niclit gestorben ist, lebt es noch bis auf den 
heutigen Tag. 
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59. 

Der Zauberring und das Zauber- 

sehloss. 

Es war einmal ein alter Jude, das war ein grosser Zauberer, 
und durcli seine Zauberei hatte er es zuwege gebradit, dass er einen 

Berg in dio TT(»he steigen licss, der sieh jeden Johannistag um Mittag 
zwiselien elf und zwölf ötinete. Kr wäre nun gerne selbst hinein- 
gegangen, doch er konnte nicht : denn seiner Sünden Last war zu 
gross, :ils dass ilm der Berg in seinem Innern gelitten hätte. Er 
befahl (hirum seinem Kutscher, die Pferde vor den Wagen zu spannen, 
damit er ausführe und einen Menschen suche, wie er ihn brauchen 
konnte. Er war schon eine gute Weüe gefahren, da führte ihn sein 
Weg bei einem Hofe vorbei, in dem ein Bauer mit seiner Frau und 
seinen sieben Söhnen Imuste, Dort stieg er aus und trat in die 
Stube. j,Ich habe nichts zu handeln I" rief ihm der Bauer zu. — „Das 
will ich auch gar nicht,'* antwortete der Jude, ^ich will für guten 
Lohn eins eurer Kinder auf ein Jahr dingen." — „Das lässt sich 
hören,'' versetzte der Bauer, ;,such dir von den Jungen einen aus; 
nur den ältesten darfst du nicht nehmen, der muss mir in der Wirt- 
schaft zur Hand gehen!" Der Jude Hess darauf die sechs anderen 
Söhne vor sich treten und sah einem jeden scharf in's Gesicht ; endlich 
griff er den dritten heraus und sjirach zu dem Bauern: „Den will 
ich hal)en! Für Kleidung werde ich sorgen, und übers Jahr bring* 
ich ihn Euch zurück, und er trägt einen Lohn in der Tasche, dass 
Ihr Eure Freude daran haben soUf Da wurde der Handel ab- 
geschlossen, der Junge musste zu dem Kutscher auf den Bock, und 
sie fuhren in des Juden Wohnung zurück. 

Dort hatte es der Bursche hesser, als bei seinem Vater. Der 
Jude zog ihm schöne Kleider an und gab ihm täglich Braten zu essen 
und Wein zu trinken, dass er sein Lel)tag keinen bessern Dienst 
wünschen konnte. Als nun der Johannistag kam, nahm der Jude den 
Jungen mit sich hinaus und führte ihn an den Berg; und als die 
Uhr elf schlug und der Berg sich von einander that, steckte er ihm 
einen Ring an den Finger und sprach zu ihm: „Mein Sohn, geh in 
den Berg! l'nd wenn du ein Eiulchen ge^aTiiren l)ist, so wirst 
du ein kleines Häuschen hnden. Darin ist eine Stube, und in der 
Stube steht ein Ofen, und unter dem Ofen liegt ein altes, ver- 
rostetes Schloss. Das nimm zu dir und bring es mir eilends heraus. 
Halte dich auch nicht drinnen auf, es wäre dein Unglück.^ Der 
Junge Tersprach dem Juden, dass er genau so thun wolle, und ging 
in den Berg. Er fand alles so, wie es ihm der Jude beschrieben 
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hatte; docli naclAdem er das Schloss uiiter dem Ofen gefüiideii «ad 
zu sich gesteckt hatte, konnte er sieh nicht abwenden von den glim- 
mernden, glitzernden Kugeln, die in der Stube lagen und funkelten, 

wie die Sterne. Er iiuu lite sich dabei und steckte die Taschen davon 
voll; doch, o weli, gerade als er aus dem Häuschen trat und wieder 
zurücVlceliron wollte, sehlug der IJerg zu, und er war gefangen und 
wusste nicht, wo aus noch ein. In seiner Not fing er an zu weinen 
und rang die Hände, und dahei drehte er den King, den ihm der 
Jude an den Finger gestreift hatte. In demselben Augenblicke stand 
auch schon ein schwarzer Kerl vor ihm und sprach: „Was befiehlt 
mein Herr KJinig?*' — „Ich habe dich gar nicht gerufen,''' antwortete 
der Junge voll Furcht; da verschwand der schwar/.e Kerl wieder. 
Eine Zeit lang rückte und rührte er sich nicht; endlich stürzten ihm 
die Thränen wieder aus den Augen, und er rang verzweifelt die Hiinde, 
so dass sich der King um den Fniger drehte. „Was behehlt mein 
Herr König?'' fragte es da wieder, und der schwarze Kerl stand vor 
ihm. «Ich habe ^ch nicht gerufen,* versetzte der Junge zum zweiten 
Male und war froh, dass der Schwarze verschwand. Indem er aber 
so nachdachte, was der Kerl eigentlich bei ihm wolle, fiel ihm ein, 
die Kraft möge vielleicht in dem Kinge sitzen. „Du willst es doch noch 
einmal versuchen,*^ sprach er bei sich und drehte den Ring mit den 
Fingern. Da stand der schwarze Kerl zum dritten Male vor ihm und 
fragte : ;,Wa8 befiehlt mein Herr König?'' — Jetzt sah der Junge 
ein, dass es ein Geist sei, der ihm um des Ringes willen gehorchen 
müsse, und er antwortete dreist: „Ich befehle dir, dass du mich aus 
dem Berge heraus schalst. ^ Kaum hatte der Junge die Worte ge- 
sprochen, so ergrift" ihn der Schwarze mit beiden Händen, und es 
dauerte gar nicht lange, so luittc er ihn dicht vor seines Vaters Hof 
auf die Erde niedergesetzt und war verschwunden. Der Junge aber 
schiitt durch das Thor auf den Hof und sagte Vater und Mutter 
guten Tag. „Ist dein Jahr aber zeitig aus!** rief der Bauer ver- 
wundert. „Hat dich dein Herr nicht brauchen können, und was für 
einen Lohn hat er dir gegeben?^ Der Junge griff in die Taschen, 
zog die ijlän/enden Kugeln heraus und sprach: „Dies ist mein Lohn! 
Vater, fahrt in die Stadt und verkauft mir die Dinger bei dem Juden. — 
„Es sind hübsche Kugeln," dachte der Bauer, „die mögen wohl drei 
Thaler wert sein oder auch vier." Dann steckte er sie alle in die 
Tasche hinein; nur fiinf behielt der Junge zurück, und das waren die 
schönsten und grössten, die unter allen zu finden waren. 

Als der Bauer in der Stadt war, kam sogleich ein Jude auf ihn 
zu, wie die Juden zu thun pflegen, und rief: „Bauer, nichts zu han- 
deln, nichts zu schachern V" — .,Nicht viel, aber etwas," sagte der 
Bauer und zog eine Hand voll Kugeln aus der Tasche heraus. „Das 
Geschäft machen wir zu Hause, nicht auf der Strasse," sagte der 
Jude hastig und zog ihn mit sich in seine Wohnung. Als sie in der 
Stube waren und der Bauer die Kugeln auf dem Tische -ausgepackt 
hatte, sagte der Jude: j^Baner, ich gebe Euch für den ganzen Kram 
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droiliuiulert Tliuler." — ^Xoe Ken, nee Ken, nee Ken, nee!" ant- 
wortet«- der Bauer, welcher glaul)te, der Jude wolle ihn zum Narren 
halten, „(jut," erwiederte der Jude, „du willst haben (ield ! Hier 
sind sechshimdert Thaler 1^ Der Bauer rief aber wieder: ;,Nee Ken, 
nee Ken, nee Ken, nee!^ denn dass die Kugeln so viel wert seien, 
das konnte er gar nicht glauben. „Ich gebe neunhundert,*' schrie der 
Jude: der liauer hlieh bei seinem: „Nee Ken, nee Ken, nee Ken, nee!^ 
Jetzt sprichst du kein Wort." rief der Jude, „und ich zahle dir 
tausend Thaler.'' Und da der liauer vor Verwunderung Tiiclit wusste, 
was er sagen sollte, zahlte er schnell die tausend ilialer auf das 
Brett. Wer war froher, als der Bauer; er liess dem Juden die Kugeln 
und machte, dass er mit dem Ctelde nach Hause kam. 

„Vater, was hast du bekommen?*' rief ihm der Junge schon 
von weitem entgegen. „Mein Sohn,*^ antwortete der Bauer, „du warst 
mit dem Dienste nicht hetrofreii! Ich habe tausend Thaler für die 
Kugeln erhalten.* — „Das dachte ich mir gleich, Vater," erwiderte 
der Junge, „dass es keine gewöhnlichen Kugeln, sondern eitel Edel- 
gestein sei. Hier sind noch die fünf grössten, die habe ich zurück- 
behalten. Geh damit noch einmal in die Stadt, Vater, und bring sie 
der Prinzessin, dass sie dieselben als Geschenk von mir nehme.* 
Der Vater dachte: ,Hat dir der Junge tausend Thaler eingeblacht, 
so kannst du auch einen Gang für ihn thun,'' nahm die fünf Kugeln, 
steckte sie in die Tasche und ging damit in des Königs Schloss, wo 
die Prinzessin neben ihrem Vater sass. „Dies schickt Euch mein 
Sohn!" sagte er und reichte ihr die Kugeln dar, „Hast du solch 
einen Söhnt'' riefen die Prinzessin und der König mit einem Munde; 
denn die fünf Edelsteine waren mehr wert, als ihr halbes Königreich, 
„Bring ihn schnell her, dass er vor uns erscheine!" Der Bauer 
machte seinen Kratzfuss und kehrte wieder auf seinen Hof zurück. 
^Das hast du davon." sagte er ärgerlich, „nun sollst du zu dem 
König kommen 1 Ich geh' aber nicht mit. Iss du nur die Suppe 
allein aus, die du dir eingebrockt hast!" Der Junge zog sich darauf 
seine besten Kleider an und ging in die Stadt auf des Königs 
Schloss. „Du sollst unsern Dank haben fiir die fünf schönen Edel- 
steine," sagte der König; die Prinzessin sagte aber gar nichts, die 
sah dem Jungen immerfort in s (iesiclit; und je mehr sie ihn ansah, 
um so mehr verliebte sie sich in ilni. Sie nahm darum den alten 
König beiseite und sprach zu ihm: „Väterchen, der Mann hat Euch 
SO viel Reichtümer geschenkt, den könntet Ihr mir wohl zum Manne 
geben!" — jiiAber, Kindchen," antwortete der König, „sein Vater 
ist ja nur ein ganz gemeiner Bauersmann!" — „Zu den dümmsten 
gehört sein Solm aber nicht,'' versetzte die Prinzessin, ^sonst hätte 
er die Edelsteine nicht eben mir ges(!hickt," und sie l)at und quälte so 
lange, bis der König iluen Worten willfahrte und sie mit dem Jungen 
verlobte. 

Den andern Tag sollte die Hochzeit sein. Da machte der Junge 
schnell, dass er nach Hau§e kam imd den Ring und das Schloss 
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holte; denn die Sachen pflegte er niemals bei sich zu tragen, 
am Furcht, er möchte sie verlieren. Als er nun wieder in der 
Stadt war, ging er an einen heimlichen Ort in des Königs Oarten, 
rieb seinen Ring' nnd sprach zu dem schwarzen Kerle : „Ich will ein 
Schloss haben, so schon und noch schöner, wie des Königs Schloss, 
und dort di-üben auf dem Rorj^o. da soll es stehen!" Antwortete der 
Schwarze : „Mir ist die Luit imtt'rtlum ; ich kann dir das Schloss 
nicht bauen. Doch was braucht Ihr auch mich dazu! Schüttelt 
das alte verrostete Schloss, das Ihr in dem Häuschen im Berge 
unter dem Ofen gefunden habt, nnd Ihr werdet haben, was Ihr haben 
wollt. ^ Nachdem der schwarze Kerl wieder verschwunden war, ergriff 
der Junge das Schloss und schüttelte es aus Leibeskräften. Sogleich 
standen drei gewaltige Riesen vor ihm und riefen ! ^Was bctielilt unser 
Herr König V" — Der .lunjxc kannte sok'he Hcsuclie durch seinen King 
schon, darum erschrak er aiu-h gar nicht und antwortete ohne Zögern: 
;,lch befehle, dass ihr mir bis morgen früh ein Schloss baut, dort drüben 
auf jenem Berge, so schön, wie des Königs Schloss, und noch schöner/ 
Die Riesen verschwanden, und der Junge kehrte zur Prinzessin zurück. 
Am andern Morgen fuhren sie mit dem König und dem ganzen Hof- 
staat zur Trauung. Da rissen aber allesamt die Augen auf, als sie 
das i)rächtige Schh)ss auf dem Berge erblickten. „Wer liat sich das 
Schloss über Naclit erbauen lassen!" rief der König verwundert. 
„Das habe ich gethan," antwortete der Junge, ;,denn wer eine Frau 
hat, muss auch ein eigenes Haus haben, dass er darin wohnen kann.'' 
— Siehst du, Väterchen,^ sprach die Prinzessin, „mem Mann ist der 
Dümmste nicht.'' Das muste der König jetzt auch zugeben, und nachdem 
die Hochzeit gefeiert war, zog der Junge als ein T'rinz und des Königs 
Schwiegersohn auf das prächtige Schloss, und er wohnte dort mit- 
samt der Prinzessin hinge Zeit. Den King und das alte verrostete 
Schloss aber hatte er in ein kleines Kästchen gepackt und in ein 
besonderes Zimmer im Schlosse gestellt, und damit niemand hinzu- 
käme, hatte er der Prinzessin den Schlüssel übergeben und ihr ge- 
boten, ja nicht hineinzugehen. Und das war nötig; denn er hatte 
sich, als er Prinz geworden war, wie alle Königssöhne, das .Tagen 
angenommen, damit er sich die Zeit vertriebe, und er war t)l't den 
lieben langen Tag draussen im grünen Walde hinter den Hirschen 
und liehen her. 

Inzwischen hatte der alte Jude eines Tages in den Zauber- 
spiegei geguckt, und da hatte er denn gesehen, wie des Bauern Sohn 

die Prinzessin gehdratet habe und ein königlicher Prinz geworden 
sei. Auch konnte er in dem Spiegel das prächtige Schloss sehen und 
in dem Schlosse in dem besonderen Zimmer die beiden VVuTischdinge, 
.wie sie in einem Kasten lagen, der mitten in der Stube auf dem 
Tische stand. Das ärgerte den alten Juden sehr, und er kleidete sich 
als ein Baumeister aus und sprach an einem Morgen, als der Prinz 
eben wieder auf die Jagd geritten war, in dem ScUosse vor. «Prin- 
zessin,^ sprach er, als er vor der Königstochter stand, ],rettet mir 
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das Leben! Der König, in dessen Lande ich wohne, hat mir he- 
fohlen, ein Schloss zu bauen, genau so, wie dieses ist; und bringe 
ich es nicht fertig, so lässt er mich an den höchsten (Jalgen liäiigen. 
Darf ich mir das Suhloss wohl beschauen ?" Der Königstochter that 
es im Herzen wohl, dass ein Baumeister so weit gereUt komme, um 
ihres Mannes Schloss zu sehen, und sie erlaubte ihm, es Toxr aussen 
und von innen abzuzeiclmen. Nur in die verbotene Stube Hess sie 
ihn nicht. Nachdem der Zauberer jedoch mit allem andern fertig 
geworden war, wollte er aucli das letzte Zimmer sehen. ^Wird das 
Schloss nicht ganz, so, w'w dieses ist, so ist mein Leben Gras!" sprach 
er, und das that der Königstochter so leid, dass sie sagte: „Ich darf 
nicht hinein, mir hat es mein Mann verboten. Doch du magst es 
geschwind einmal beschauen. Halt aber reinen Mund und sag meinem 
Mann nichts davon!'' Kaum hatte sie den Schlüssel im Schloss 
herumgedreht und die Thür geöffnet, so war der Jude auch sdion 
drinnen, hatte den Knsten geiiffnet, das verrostete Schloss heraus- 
genommen und geschüttelt. „Was will der verfluchte Jude von uns?" 
sagten die drei liiescn ; denn sie ärgerten sicli, dass sie dem Erz- 
schelm gehorchen sollten. |,Ich befehle euch,^ sprach der Zauberer, 
,,dass ihr das SchloBs samt der Prinzessin auf eine Insel im Meere 
tragt. Den Bauemprinzen aber nehmt ihr und tretet ihn auf der 
Nachbarinsel in den Sumpf hinein." Kaum hatte der Jude die Worte 
ges})rochen. so flogen auch die drei Kiesen mit dem Schlosse und 
allem, was daiinnen war, durch die Luft davon und setzten es auf 
der Insel nieder. Dann gritfen sie den Trinzen im Walde und trugen 
ihn auf die Nachbarinsel und traten ihn mit ihren Fftssen in den 
Sumpf hinein; sie machten es aber nicht allzu arg, so dass er das 
Leben behielt und, nachdem die Riesen Terschwunden waren, sich 
wieder aus dem Moraste herausarbeiten konnte. 

Da sass er nun auf der kleinen Insel und konnte über das Meer 
weg von der andern Iiisi l her sein Schloss schimmern sehen und durfte 
doch nicht hinüber. I nd als er Hunger hatte, war kein Diener da, . 
der ihm Braten und Wein auftrug; er mnsste sich von dem Kräuter- 
wesen nähren, das in dem Sumpfe wuchs. So verging eine geraume 
Zeit, und wenn er sich Kräuter genug gesucht und damit - i n 
Hunger gestillt hatte, ging er immer am Strande auf und ab und 
schaute nach dem Schl<»sse hinüber, in dem seine Prinzessin wohnte. 
Als er nun eines Tages wieder am Strande umherwaiidelte, erltlickte 
er eine weisse Katze, die im Wasser Fische hng, sie mit den i'ioten 
auf den Sand warf und dann frass. ^^Kätzchen,'' sagte er freundlich 
und strich dem Tiere mit der Hand den weissen Buckel, „Kätzchen, 
wir wollen halb Part machen ; ich brate die Fische, und wir verspeisen 
sie dann gemeinsam.^ Damit fachte er ein Feuer an, steckte die 
Fische, welche das Kätzclien gefangen hatte, an den Spiess und briet 
sie über der Flamme. Und als sie gar waren, gab er dem Kätzchen 
einen Teil, und einen Teil behielt er fui* sich. Das gefiel dem 
Kätzchen, und es wurde mit dem Prinzen gut freund, und fing noch 
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einmal so vi(4 Fische, als es früher gefangen hatte, damit sein Kamerad 
nicht mehr das Kräuterwesen zu essen brauche. Und wenn sie satt 
waren, erzählten ne einander etwas. Der Prinz wosste die schönsten 
Geschichten, und das Kätzchen horte ihm gerne zn; aher antworten 
konnte es ihm nicht, sondcni sprach nur: „Miau, miau, miau!" 

Eines Morgens sagte (l»r Prinz: „Kätzrheii mein, du könntest 
mir helfen ! Sehwimm über den Meeresarm zu dem Schlosse. Darin 
ist ein verschlossenes Zimmer; und in dem Zimmer liegt in einem 
Kästchen auf dem Tisch ein guldener King. lUingst du mir den King, 
80 ist es mein Glftck und soll dein Schade nicht sein.'' — j^lGau l'^ rief 
das Kätzchen und sprang in das Heer, und es dauerte gar nicht 
lange, so war es über das Wasser geschwommen und stand vor dem 
Schlosse 1111(1 kratzte mit den weissen PffHchen an die Thüre und 
rief: „Miau, miau, miau!" Die Prinzessin hörte das Schreien, dachte: 
„Was will das KätzchenV"* und that ihm auf. „Miau, miau, miau!* 
rief das Kätzchen wieder und lief in das Schloss liinein und sprang 
Yon einem Zimmer zum andern. Bei der verhotenen Stühe machte es 
halt, kratzte mit den Pfötchen an die Thure und rief: |,Miaa, miau, 
miau!'' — „Miaue nur, mein weisses Kätzchen,^ sprach die Prin- 
zessin, „hier darfst du doch nicht hinein.* Das Kätzchen that aber 
so freundlich und sah die Prinzessin so lichevoll an, und dann kratzte 
es wieder und rief dabei: „Miau, miau, miau!" Dachte die Königs- 
tochter: ;,Du hast deu fremden Baumeister hiueiugelasseu, dann darf 
am Ende auch das weisse Kätzchen die Stühe besehen,'' und sdiloss 
ihm die Thiir auf. Husch 1 war das Kätzchen drinnen, hatte den 
Deckel aufgethan und lief mit dem King im Maule wieder davon. 
„Kätzchen, wo willst du mit dem Ring hin!* rief die Prinzessin und 
wollte es greifen ; aber das Kiitzchen war schneller, und ehe die 
Prinzessin an die 'I'hiir gekommen war, war es schon im Meere und 
schwanmi der andern Insel zu. Der Prinz sah es von weitem kommen, 
freuite sich imd sprach: j^Kätzclien, hast du den Ring?^ — ; ;,Miaul'' 
. antwortete das Kätzchen; da fiel ihm aber der Ring aus dem Maule 
und. sank in das tiefe Meer hinab. 

Nun war die Freude in eitel Traurigkeit verkehrt. Der Prinz 
weinte, dass ihm die Thränen die Backen herabflossen, und das 
Kätzchen hätte auch geweint, wenn ein Kätzchen weinen könnte. 
So aber machte es nur ein betrübtes Gesicht. Als der Prinz das 
sah, strich er ihm seinen weissen Buckel und sprach: „Du bist un- 
schiddig, mein gutes Kätzchen; hätte ich dir nicht zugerufen, du 
hättest mir den Ring gebracht.^ Sie waren darauf noch ein paar 
Tage traurig, endlich dachten sie nicht mehr an den Ring und lebten 
fort, wie sie vorher ihr Leben zugebracht liattcn. — Eines Tages steckte 
der Prinz wieder die Fische an den Sjiiess, die das weisse Kätzchen 
aus dem Meere gefangen hatte, und diesmal war auch ein ganz grosser 
darunter, so gross, wie sie ihn noch niemals gehabt hatten. Als er 
gebraten war, nahm ihn der Prinz und brach ihn auseinander, damit 
er einen Teil ässe und einen Teil das Kätzchen. Ba machte es: 
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EJ&mgl Ukig! Tmd ein goldener Ring fiel auf die Kieselsteine herab. 

^Das ist ja mein Ring," rief der Pnna erfreut, „Kätzchen, jetzt haben 
wir die längste Zeit seihst gefangene und selbst gebratene Fische ge- 
gessen!" T'nd damit rieb er den King zwischen den Fingern, und so- 
gleich stand der grosse, schwarze Kerl vor ihm und sprach: „Was 
betiehlt mein Herr König V*^ — »^^^^^ ™ir das verrostete Schloss 
hierher l*' befahl der Prinz, und alsbald war der schwarze Kerl Ter- 
schwunden, und es dauerte gar nicht lange, so legte er das verrostete 
Schloss vnr ihm nieder. Jetzt schüttelte der Prinz auch das Schloss, 
und als die drei Riesen erschienen, sprach er zn den vieren: Jetzt 
greift mir den bösen Zauberer und reisst ihn auseinander und legt 
in die viei- Ecken der Welt je ein Stück von ihm. Das thaten die 
Kiesen und der schwarze Kerl, und als sie damit fertig waren, befahl 
ihnen der Prinz, dass sie das Schloss und die Prinzessin und ihn samt 
seinem Kätzchen wieder dahin brächten, wo sie es auf das Geheiss des 
alten Juden her genommen hatten. Die Riesen gehorchten, und über 
ein kleines Weilchen, so stand das prachtige Schloss wieder auf dem 
Berge, gerade gegenüber des Ktinigs Ilaus. Dort lebte der Prinz mit 
der Kihiigstochter und dem weissen Kätzchen noch lange Jahre in 
Glück und in Irieden, und wenn sie nicht gestorben sind, so leben 
sie heute noch. 



60. 

Der weisse Wolf. 

Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten eine 
sehr schöne Tochter. Nun geschah es. als der König eines Tages 
auf die Jagd geritten war, dass ein fein gekleideter Herr zu der 
Königin kam und sie bat, ihm die Prinzessin zur Frau zu geben. 
;,Das kann ich nicht bestinmien,^ sagte die Königin, wartet, bis mein 
Mann nach Hause kommt." Das war der vornehme Herr zufrieden, 
und als der König von der Jagd heimkehrte, trug er ihm sein An- 
liegen vor. Dem König getiel der Freiersmann, und er sat^te ja zu 
der Rede, wollte aber die Hochzeit noch ein wenig hinausgeschoben 
haben. Der Fremde Hess sich das gefallen und blieb indessen an 
des Königs Hof. 

Es begab sich aber, dass der Herr mit der Prinzessin zum 
Vergnügen in den Wald fuhr. Da kamen sie Tia< li < itk r kleinen 
Weile in ein grosses Bruch, und als sie da so recht mitten in der 
tiefsten Wildnis waren, that es auf einmal einen lauten Knall, und 
statt des vornehmen Herrn sass ein weisser Wolf in dem Wagen, 
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Der befahl der Königstochter, ihn zu lausen, und als sie ihm zitternd 
gehorchte, fand sie in seinem Pelz eine allmächtig grosse Laus. ^Leg 
sie in den Wegt^ hefahl der weisse Wolf, und als die Prinzessin nach 

seinen Worten gethan hatte, fuhr er fort: „Sollte es geschehen, dass 
ein Wajjen über die Laus hinweg fahren würde, so muss ich ver- 
schwinden und dich allein im AValde lassen.''' Kaum hatte er zu 
Knde ges})n>chcn, so rollte auch schon eine prächtige Kutsche des 
Weges daher, und eine Dame süss darin ; das war die Frau des 
weissen Wolfes, der längst verheiratet war und schon kleine Kinder 
hatte. Die Kutsche kam näher und näher und fuhr gerade über die 
Laus hinweg. Da zerplat/te sie mit einem lauten Knall, und im 
Augenblick waren der in ilchtige Wagen und die Dame und der weisse 
Wolf verschwunden, und dir Prinzessin stand allein in dem wilden Walde. 

Da war sie nun in jrrosser .Angst und Not und wusste nicht 
aus noch ein und irrte rat- und hiltios viele Tage lang zwischen den 
Bäumen umher und nährte sich von Wurzeln und Beeren. Endlich 
begegnete sie einem Kesselflicker, den fragte sie, oh er nicht einen 
fein gekleideten Herrn gesehen habe. „Ich habe niemand gesehen!* 
antwortete der Kesselflicker, und die Prinzessin musste aufs Geratewohl 
ihre heschwerlichc Wanderung fortsetzen. Über ein paar Tage traf 
sie einen Jiesenbinder ; docli auch der wusste ihr keinen Uescheid zu 
geben. Halb tot vor Hunger und Kummer, ging sie weiter, bis sie 
einen alten abgedankten Soldaten auf sich zukommen sah. Dem lief 
sie entgegen und fragte ihn nach dem fein gekleideten Herrn und er- 
zählte ihm, was ihr in dem Bruche mit dem weissen Wolfe begegnet 
sei. „Von dem weissen Wolf habe ich schon gehört,* antwortete 
ihr der alte Soldat, „doch den Weg. auf dem du zu ihm gelangst, 
kann ich dir nicht beschreiben. Geh nur weiter bis au das kleine 
Häuschen, da wirst du schon mehr erfahren." Die Prinzessin be- 
dankte sich bei dem abgedankten Soldaten für die gute Auskunft, die 
er ihr gegeben, und sagte zu ihm: „Sollte ich je wieder in meines 
Vaters Reich kommen, so will ich es dir gedenken!* Dann wanderte 
sie weiter und weiter, bis sie in der Ferne ein Licht schimmern sah. 
Und als sie nahe heran kam, war es das kleine Häuschen, Ton dem 
der alte abgedankte Soldat ihr gesagt hatte. 

Die Prinzessin trat herein und fand in der Küche eine steinalte 
Frau am Herde stehen und kochen. „Behaltet mich Über Nacht bei 
-Euchl^ bat die Prinzessin. „Ich thäte es herzlich gem,^ gab ihr 
das Mütterchen zur Antwort, „wenn nur Sonne, Mond und Sterne, 
meine drei Söhne, nicht wären. Finden sie dich, so gilt es dein Leben, 
denn sie sind alle drei grosse Menschenfresser.*' Da fing die Königs- 
tochter an, bitterlich zu weinen und zu klagen, wie sie so matt und 
müde sei, dass die Alte sich ihrer erbarmte und zu ihr sprach, sie 
wolle es versuchen und sie vor den drei Söhnen verbergen. Darauf 
kochte sie der Prinzessin ein Hühnchen zum Nachtessen und riet ihr, 
alle Knöchelchen wohl aufzuheben, sie würden ihr dereinst von grossem 
Nutzen sein. Und die PrinzesBin gehorchte. Nachdem sie das Hühn- 
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clien verzehrt hatte, nahm sie ihr schwarzseidenes Tüchlein vom Halse 
und that die Knöclielchen hinein nnd hanä es fest zu. Dünn fjisst« 
die Alte sie Ix i der Hand und hiess sie tief unter das Bett kriechen, 
auf dass ja niemand ihrer gewahr würde. 

Sie hatte noch nicht so gar lange unter dem Bette gelegen, 
80 öffnete sich die Thüre, und herein trat Sonne und schnüffelte in 
der Stube herum und stellte sich alsdann vor seine Mutter und sprach : 
„Mutter, hier ist Menschenfleisch l*^ Sagte die Alte : „Ach, mein Sohn, 
was kommt dir in den SinnV Wie sollte wohl Menschenileisch in 
diese \Vildiiis |z« raten!'' Aher Sonne Hess sich's niclit ausreden und 
sprach: ^Ich merk's, hier ist doch Menscheutleisch ! Aber ich will 
dem Mensdien das Leben schenken, wenn da mir sagst, wo er steckt' 
Da befahl die Alte der Königstochter, hervorzukommen, und sie 
kroch gar ängstlich unter dem Bette heraus und ging auf Sonne zu 
und weinte und klagte ihm ihr Leid. Über den Worten empfand 
Sonne Mitlei<l mit der Prinzessin und sprach zu ihr: „Ich bin nicht 
schlimm, aber hüte diih v(»r iiu incin liruder Sterne, der ist viel, viel 
schlimmer, wie ich.** Dann kochte die Alte ein zweites Hühnchen, und 
hiess die Prinzessin dasselbe essen und die Knochen in das schwarz- 
seidene Tuch binden, worauf sie sich wieder unter dem Bett ver- 
bergen musste. 

Es währte eine kurze Zeit, so trat Sterne in's Zimmer. Der 
schnüffelte gar bedenklich darin lunlicr und rief: „Teli wittre Menschen- 
fleisch! Ich wittre Menscbcntleiscli l"" und begann entsetzlich zu toben 
und zu schelten, als die Mutter es ihm ausreden wollte. Weil er 
aber den Menschen nicht finden konnte, berahigte er sich endlieh nnd 
sprach: „Wer es auch sei, ich schenke ihm das Leben, wenn er aus seinem 
Verstecke hervorkommt." Ba kam die Prinzessin hervor und erzählte 
auch dem Sterne ihre Lehensgeschichte, so dass er gerührt wurde und 
sprach: „Von mir hast du nichts zu fürchten, aber hüte dich vor 
meinem Bruder Mond: der ist sclirecklich und wird dich gewiss 
fressen!"^ Und da musste die Prinzessin sich wiederum verbergen, 
nachdem sie zuvor ein drittes Hfihnchen gegessen nnd die Knochen 
zu den andern in das schwarzseidene Tuch gebunden hatte. 

Zuletzt kam auch Mond und schnüffelte durch das ganze Haus 
und schrie: „Ich wittre Menschentteisch ! Ich wittre Menschenfleisch i*^ 
Die Mutter suchte es ihm auszureden, da wurde er so zornig, dass er 
über sie herfallen wollte; aber sie kannte ihn schon, und am Knde 
besänftigte sie ihn doch, dass sie die Königstochter ungestraft aus 
ihrem Versteck hervorziehen durfte. „ Woher kommst du?^ fragte 
Mond, „und wohin willst du?" Da erzählte ihm die Prinzessin haar- 
klein die ganze Geschichte und, wie sie jetzt den weissen W^ilf suche 
und den Weg zu ihm nicht Huden könne. Sprach der Mond: „W^enn 
du zum weissen Wolf willst, musst du den We^ nocb eiimial zurück- 
gehen, den du gekommen bist, so lange, ])is du an ein grosses Wasser 
gelangst. Da musst du durch. Das aber kannst du ohne die Hühner- 
knochelchen nicht vollbringen. Nimm sie daher nüt dir und vergiss 
nicht) vor jedem Schritte, den du im Wasser thust, eins derselben vor 
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dich liin/ulegen. Unterlässt du's auch mir ein einziges Mal. so bist 
du verloren!** Da dankte ihm die Prinzessin für seine Auskunft und 
machte sich am andern Morgen auf den Weg. Bevor sie ging, 
schenkten ihr jedoch die drei Bräder ein jeder noch ein herrliches 
Kleid, das eine mit Sonnen, das andere mit Sternen, das dritte mit 
lanter Monden verziert. 

So ging donn die Prinzessin, wie ihr der Mond gesagt hatte, 
den ganzen langen Weg zurück, bis sie an das grosse Wasser ge- 
langte. Da schritt sie mutig durch und legte jedesmal, bevor sie den 
Fuss niedersetzte, eins der Hühnerknöchelchen vor sich hin und wan- 
derte darauf wie auf einer festen Brücke. Nur noch einen einzigen 
Schritt hatte sie zu thun, dann war sie drüben; siehe, da war das 
Tüchlein leer, und so selu* sie auch suchte, es. war kein Knöchelchen 
mehr darin zu finden. Gesehwind zog sie ilir Schcrmesaerchen aus 
der Tasche hervor, und ratz! selmitt sie sieh den kleinen Finger ab 
und legte ihn vor sidi und lüim glücklich hinüber ans andere Ufer. 

Drüben aber lag eijae grosse, schöne Stadt, welche dem weissen 
Wolfe gehörte. Da nahm die Prinzessin von den drei prächtigen 
Kleidern dasjenige, welches mit den goldenen Sonnen geziert war, und 
legte es an und ging damit durch die Strassen. Die Frau des weissen 
Wolfes aber sass gerade am Fenster, und als sie die Prinzessin in 
dem köstlichen Kleide erblickte, gefiel ihr dasselbe so sehr, dass sie 
heraustrat und die Königstochter fragte, ob sie es ihr nicht verkaufen 
wolle. Die Prinzessin sagte es ihr umsonst zu, wofern sie ihr erlaube, 
eine Nacht bei dem weissen Wolfe bleiben zu dürfen. Das bewilligte 
ihr die Frau und nahm das Kleid, ihrem Manne aber gab sie am 
Abend einen Schlaftrunk ein, dass er das Mädchen nicht gewahr würde. 

In der Nacht ging die Prinzessin zu ihm in die Kammer und 
setzte sich auf sein Bett und beugte sich zu seinem Ohre und sang: 

„Hprr Prinzipal ! 
Auf deiueu Saal 
Hab' ich geritten, 
Mcin'n klcinca Finger 
Mir abgeschnitten 1 
Herr Priiudpall'* 

Der weisse Wolf aber erwachte nicht, und die Prinzessin ging endlich 
ihrer Wege. Am andern Morgen aber erzählte er seiner Frau, wie 

er geträumt habe Yon einer Prinzessin, welche die ganze Nacht auf 
seinem Bettrand gesessen und ihm ein Lied vorgesungen habe. Dann 
wiederliolt(^ er ihr die Worte, welche er wirklich von der Prinzessin 
vernoninn II luittc. Doch seine Frau wusste ihn auf andere Gedanken 
zu bringen, dass er bald gar nicht mehi* an die Sache dachte. 

Den zweiten Tag legte die Prinzessin das Kleid mit den gol- 
denen Sternen an und ging damit an dem Schlosse vorbei, wo die 
Frau des weissen Wolfes am Fenster sass. Die Lust nach dem schönen 
Gewände ward in ihr auch dieses Mal so gross, dass sie hinauslief 
und die Prinzessin um den Preiss fragte, und als sie dasselbe ver^ 



. Kj, ^ by Google 



m 

langte, wie clen Tag zuvor, versprach sie ihr, dass sie auch die zweite 

Nacht bei ihrem Manne sein dürfe. 

Als alxT die Nacht kam und die Prinzeasiii an das Bett trat 

und dem weissen Wolf in's Ohr sang: 

„Herr Prinzipal! 
Auf deinen 8«al 
Hab' ich gerittfin, 
Mein'n kleinen Finger 
Mir nbgesclmitten ! 
Herr Prinzipal!" 

da hielt auch diesmal ein Schlaftrunk sdne Sinne gefangen, dass er 
nicht erwachen und ihr auf den Gesang antworten konnte. Darauf 
ging die Prinzessin schwcrtMi Herzens hinweg und nahm am folgenden 
Morgen das letzte Kleid mit den goldenen Monden und zog es an 
und ging zum Sclilosse der Frau des weissen Wolfes. Der schien 
das Gewand so über alle Massen herrlich, dass sie, es zu erlangen, 
der Prinzessin zum dritten Male die nämliche Bitte gewährte. 

Als sie jedoch am Abend dem Manne wieder den Schlaftrunk 
reichte, schüttet»' (h'rsen)e ihn unbemerkt zum Fenster hinaus; denn 
er hatte Verdacht geschöpft, dass es mit dem Traume seine beson- 
dere Bewandtnis haben möchte. In der Nacht kam die Prinzessin, 
beugte sich zu seinem Ohre und saug: 

yflm Prinzipal! 

Auf deinen Saal 
Hab' ich geritten. 
Meinen kleinen Finger 
Mir abgeschnitten I 
Herr Prinzipal!" 

Und dann erzählte sie ihm alles, was sie um seinetwillen ausgestanden 
hatte. Da erkannte er sie und gab ihr Geld, so viel sie nur tragen 
konnte, damit sie heimkäme in ihres Vaters Reich. Und als sie zur 
Stadt hinaus und in ein Dorf kam, da erkannten die Leute die yer^ 
schwundene Prinzessin, und ein Mann brachte sie zu dem alten König 
zurück. Da herrschte grosse Freude im ganzen Lande. Die Prin- 
zessin aber gedachte des al)gedankten Soldaten, der ihr den Weg 
zu dem kleinen Häuschen gewiesen, und des Versprechens, das sie 
ihm gegeben, und bat den König, ihr alle Soldaten de« ririches vor- 
fuhren zu lassen. Und wie sie gebeten hatte, so geschah es auch. 
Die Prinzessin aber erkannte ihn unter den yieUm Tausenden heraus 
und heiratete ihn. Da haben sie ihr lebelang yergnügt und fröhlich 
mit einander gelebt; und wenn sie nicht gestorben wären, so lebten 
sie heute noch. 



61. 

Der schwarze Frosch, 

Ks waren einmal ein Mann und eine Frau, die waren beide sc hon 
viele Jahre verheiratet ; aber ihre Ehe blieb kinderlos. Dennoch ging 
es ihnen herzlieh schleelit, und es kamrn T;if?o. wo ihnen sen)st das 
liehe Brot im Schranke mangelte. Eines Morgens, als wiederum kein 
Bissen Brot im Hause zu tindeu war, ging der Mann missmutig in 
den Wald und hing seinen Gedanken nach. Während er so dniüh 
den Büsch wankte, fiberkam ihn plotslich ein grosser Durst. Er eilte 
zum nahen Fluss, l)ii(kte sich über den Bord und trank. Wie er 
seinen Durst gelöscht hatte und mit dem Kopfe wieder zurück w^ollte, 
hielt ihn etwas am Barte. Der Mann dachte, die Haare hätten sich 
im Schilf vertiochten, und zog aus Leibeskräften; aber je mehr er 
zog, um so fester hielt es ihn ; und als er näher zusah, ward er einer 
grossen, schwarzen Hand gewahr, die aus dem Wasser heraus seinen 
Bart mit den Fingern ergriffen hatte. 

Gleichzeitig sprach eine hiisslidie Stimme: ,,Dein Sträuben hilft 
dir zu nichts! Ich lasse dich nicht los, es sei denn, dass du mir ein 
Versprechen giebst!" Da lachte der Mann und antwortete: „Was 
soll ich dir wohl versprechen!^ — „Deine Frau," fuhr die häss- 
liche Stimme fort, „wird in kurzem einen Sohn gebären. Wenn der- 
selbe heranwächst, werden vornehme Leute sich seiner annehmen und 
ihn auf die hohe Schule schicken, und er wird ein Prediger werden. 
Willst du mir nun deinen Sohn zusagen und hierher an dies Wasser 
führen, wenn er dreissig Jahre alt geworden ist, so bist du frei und 
erhältst ausserdem einen grossen Haufen (ield; wo nicht, magst du 
hier elendiglich verderben." Der Mann dachte bei sich: ,.Das lieben 
ist süss, und was die Stimme auch redet, einen Sohn wird dir deine 
Frau doch nicht gebären,^ und er sprach laut: „Es soll geschehen, 
wie du gesagt hast. Lass mich nur los!' In demselben Augenblicke 
war auch sein Bart wieder frei, und er konnte jetzt sehen, dass es 
ein allmächtiger, schwarzer Frosch gewesen war, der ihn mit dem 
rechten Yorderfuss festgehalten luitte. 

Abel- lang*? Iiielt er sich dabei nicht auf, sondern machte, da.S8 
er nacii Hause zurückkam. Als er in die Stube trat, fand er auf 
dem Tische einen grossen Haufen Geld liegen, so viel, dass er und 
seine Frau genug hatten ihr Leben lang. Das hatte ihnen alles der 
schwarze Frosch beschert. Seine Frau aber trat zu ihm und er- 
zählte ihm, dass sie sich Mutter fühle. Da geriet der Mann in 
grosse Sorgen und raffte das Geld zusammen und warf es in die 
Lade und schlug den Deckel zu und drehte das Schloss herum und 
steckte deu Schlüssel zu sich und trug ihn Tag und Nacht auf der 
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Brust, and liess ihn nie von sich, damit ja niömand das Sündengeld 

berüliren möchte. Denn jetzt wusste er wohl, wer der schwarze 
Frosch war inid. dass er sein einziges Kind noch im Mutterleihe an 
den Teufel verkauft hatte. Seiner Frau aber erzählte er nichts von 
der ganzen Sache. 

• So kam*8, dass die Frau von Tag zn Tag fröhliclier wurde, 
während der Mann betrübt vor sich hinsah; und als neun Monde 
vergangen waren und ein wunderschöner Knabe in der Wiege lag 
und alle Verwandten und Freunde zusammen kamen und Kindelbier 
feierten und sich mit der Mutter freuten, da weinte der Vater seine 
liittrrli( hell Tliränen. Das nalim jederinauii Wunder und seine Frau 
am ullermeibtun. Sie quälte ihn bei Tage, sie quälte ihn bei Nacht, 
er möge ihr sein Geheimnis offenbaren; aber er war ganz stille und 
rückte nicht mit der Sprache heraus. 

Indt ssen kam alles so, wie der schwarze Frosch vorhergesagt 
hatte. Als der Junge fünf Jahre alt war, gewannen ihn vornehme 
Leute lieb und nahmen sich seiner an, dass er eine gute Schule 
besuchen konnte. Dort bliel) er bis zu seiner Einsegnung, und weil 
er der Beste gewesen war in der Kinderlehre, so gab der Pastor 
seinem Herzen einen Stoss und wagte ein Geld an ihn, dass er die 
hohe Schule besuchen konnte. Von seinen Eltern erhielt er nichts; 
denn sie waren und l)lieben vor aller Welt blutarme Leute, da der 
Vater von dem Teufelsgelde keinen roten Heller verwandte, sondern 
alles unberiilnt im Kasten liefen liess. 

Als der Jun,ü;e ausstudiert hatte, dauerte es gar nicht lange, 
und er war ein richtiger Prediger und stand auf der Kanzel und 
hielt den Grossen ihre Sünden vor und lehrte die Kleinen beten. 
Das erfreute der Mutter Herz, aber dem Vater wurde darüber immer 
trauriger zu Mute, und Kummer und Sorgen wichen nicht eine Stonde 
von seinem Angesicht; denn immer näher ruckte der Tag heran, da 
er seinen einzigen Sohn dem schwarzen Frosch übergeben musste. 

Dem Prediiier fiel der (Jram seines Vaters schwer aut's Herz, 
und er nahm ihn besonders und bat und quälte so lange, bis 
seine Seele müde ward und er ihm alles gestand. „Wenn's weiter 
nichts ist,^ sagte der Prediger, ;,dann hättest du dir keine schweren 
Gedanken zu machen brauchen, lieber Vater. Das soll schon alles 
gut ablaufen. Führ mich nur zur abgenmchten Stunde an den 
Fluss!"* Der Mann war ein wenig getröstet über der Zuversicht seines 
Sohnes; und nls der l'it ihj^er dreissitr Jalire alt geworden war, führte 
er ihn an die l)ezeichnete Stelle. Der schwarze Frosch wartete ihrer 
daselbst schon, tauchte mit seinem dicken Kopfe aus dem Wasser 
hervor und sprach: „Es ist gut, dass ihr da seid. Der Prediger 
gehört jetzt mir und ist mt in Knecht, und ich befehle ihm, dass er 
sich unverzüglich auf den Weg macht und zur Hölle hinab geht. Da 
werde ich ihm saijen. Avas er zu thun hat!*^ Nachdom der schwarze 
Frosch diese Worte it^esprochen hatte, versclnvand er wieder; der 
Mann aher rang die llande und vertiuchte sich, dass er seinen einigen 
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Sohn in solch Unglück geh rächt hahe. Doch clor PrpfUger verlor 
seinen Mut nicht, sondern tröstete den Vater und hiess ihn nach 
Hause zurückkeliren. Dami ging er in seine Kirche und kniete nieder 
und betete ; darauf nahm er das Kruzifix und eine Wachskerze von 
dem Altare und machte sich auf den Weg zur Hölle. 

Das war eine lange, beschwerliche Reise. Er wanderte durch 
Städte und Dörfer, durch Wiesen und Felder, über Berg und Thal, 
über Stf)ck und Block; endlicli gelangte er in einen grossen, finstem 
Wahl, der kein Ende nehmen wollte. Nachdem er ein })aar Tage 
gewandert war, traf er einen Mann, der lag auf seinen Knien und 
betete. Das war aber früher ein böser Räuber und Mörder gewesen, 
und jetzt wollte er Vergebung finden für seine Sünden und bei Gott 
zu Gnaden kommen. Als der Mann den Prediger erblickte, rief er 
ihm zu : „Rat mir, wie soll ich's machen, dass ich armer Sünder selig 
werde!" — Antwortete der Prediger: „Das weiss ich wirklich nicht; 
aber ich bin auf dem ^Vege zur Hölle und werde den Teufel fragen, 
wie dir zu helfen sei." Da dankte der Mann dem Prediger, uud dieser 
ging weiter durch tiefe Schluchten an grossen Abgründen vorbei, bis 
er an eine allmächtig grosse eiserne Thür kam. Das war das 
HöUenthoi-. 

Er kloj)fte an und begehrte Einlass; aber niemand öffnete ihm. 
Er pochte noch einmal, und siehe, das grosse Eisentlior that sich 
mit gewaltigem Krachen von seihst auf, dass er eintreten konnte. 
Drinnen war's stichdunkel. Da holte der Prediger Stahl und Stein 
aus der Tasche, schlug Licht an und entzündete die Kirchenkerze. 
In der einen Hand die Leuchte, in der andern das KruzifiiL, schritt 
er unverzagt darauf los und ward gewahr, dass er sich in einem 
ungeheuren Gewölbe befand. In der Mitte stand ein gewaltiger 
Pfeiler, der war ringsum mit einem starken eisernen Gitter umgeben, 
und hinter dem Gitter lag an einer schweren Kette der Teufel. 

Der Prediger redete den Bösen an und sprach: „Weise mir den, 
der mich hierher bestellt hatl' Der Teufel wusste nicht, wen der 
Prediger meine, und rief einen seiner Diener nach dem andern mit 
Namen herbei; aber alle schwuren hoch und teuer, sie kenneten den 
Mann nicht, hätten ihn überhaupt noch niemals gesehen. Ganz zuletzt 
erschien endlich der schwarze Frosch. „Da bist du ja,'' rief der 
Prediger, ,,der mich zur Hölle geladen hat!*^ Der schwai'ze Frosch 
fürchtete sich vor der Wachskerze und dem Kruzitiz und sprach voll 
Angst: „Es ist recht, du bist mein! Dein Vater bat dich mir ver- 
schrieben, ehe du geboren warst, und jetzt solltest du in der Hölle 
mein Diener und seihst ein Teufel werden.*' — «Wer biess dich 
meinen Vater beim Trinken überlisten, um eine Seele zu fangen,* 
schrie da der Prediger, ^und wer gieht dir das Piccht, einen Prediger 
zum Teufel zu machen!'^ Mit diesen Worten erhob er das Kruzifix 
und hieb damit auf den schwarzen Frosch ein und schlug ihn tot, 
dass alle die bösen Geister um ihn her in Schrecken auseinander 
stoben und sieb in die hintersten Winkel verkrochen. Der Ober^ 
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teufel aber risB an seiner Kette und flachte und tobte und befkhl 
dem Prediger, augenblicklich aus der Hölle zu gehen. 

„Gewiss werde ich gehen,*' antwortete ihm dieser, ;,aber zuvor 

sollst du mir sapen, was des armen Sünders liarrt, der draussen im 
^V.•ll«l(' vor (lor Hölle sich mit Beton und Flehen abquält Taf? und 
Nacht, (huuit er zu (inaden komme. " Da lachte der Teufel und wies 
mit der Hand auf eine eiserne Wiege. Die war ganz weissglühend 
und inwendig mit haarscharfen, feurigen Messern gespickt „In der 
Wiege, ^ sagte der Teufel, «wird jener Mörder nach seinem Tode 
gewiegt werden, es sei denn, dass er den Stab wieder findet, mit dem 
er seinen ersten Mord begangen liat. Sollte er den Stock finden, 
so muss er ihn in die Erde pflanzen und liegen und pflegen, bis er 
ausschlügt, wächst und grünt und Früchte trägt. An dem Tage, an 
welchem die Früchte völlig reif geworden sind, ist auch das Ende 
seiner Prüfiingszeit gekommen, er wird zu Gnaden angenommen werden 
und eines seligen Todes sterben. Aber was nützt das alles, es gelingt 
ihm doch niniiin rmehr!" 

Der Prediger aber hatte genug gehört und drehte dem Teufel 
den Rücken und ging wieder aus der Hölle. Draussen im Walde 
harrte seiner der elende Mörder mit Schmerzen und bat ihn unter 
Thränen, er möchte ihm sagen, was der Teufel gesprochen hätte. 
Das that der Prediger auch, und wie freute sich der arme Sünder 
darüber! Ach, so sehr! Denn so unmöglich das alles schien, er 
▼erzagte nicht, sondern machte sich auf den Weg und suchte und 
suchte, dass er den Stock fände, mit dem er den ersten Menschen 
erschlagen. Nachdem er lange Zeit vergebens umhergesucht hatte, 
gelang es ihm endlich, des Stabes habhaft zu werden, und er pflanzte 
ihn im Walde ein, genau an der Stelle, wo er seinen Leib mit Büssen 
und Beten zermartert hatte. Er begoss ihn getreulich Tag für Tag 
und Hess sich*s nicht verdriessen, dass eine Woche nach der andern, 
dass Monat um Monat und Jahr um Jahr yerging, ohne dass das 
tote Holz Wurzel geschlagen hätte. 

Schliesslich ist's ihm aber doch gelungen. Denn als nach vielen 
Jahren der Prediger einmal wieder durch diesen Wald kam, erblickte 
er den Mörder, wie er unter einem grossen Apfelbaum lag, der mit 
vielen rotbackigen, fast überreifen Früchten bedeckt war. Er trat 
näher und stiess den Mann leise mit dem Fnsse an; denn er glaubte, 
er schliefe. In demselben Augenblick zerfiel der Körper des Mörders 
zu Asche, die Seele trennte sich von dem I^eibe und fuhr gen Himmel, 
und mit ihr stiegen all die vielen Apfel in die Lüfte und sangen dem 
Herrgott ein Loblied. Die überreifen, rotbackigen Aiifel aber waren 
nichts anderes, als die Seelen der Leute, welche der Mörder er- 
Bclilagen hatte und die jetzt mit ihm bei Gott zu Gnaden kamen. 
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62. 

Der Kaufmann und die Seejungfrau, 

Es war einmal ein Kaufmann, der luitte von seinem Vcater Geld 
und Gut geerbt, wer weiss, wie viel, so dass er dachte, es kiinne nie 
alle worden. Kr lebte darum verfiniijjt und (dme iSorgcn; jeden Tag 
richtete er grosse (iastmäldcr und TrinkgelaLM' aus, und j(>dernianii. 
der bei ihm vorsprach, wurde als Gast aut'ijenummen und auf das 
köstiichste bewirtet Seine junge Fran warnte ihn freilich oft genug 
und sagte: „Liebes Männchen, ein goldener Berg wird auch einmal 
alle. Merk auf, du bringst uns mit deiner Verschwendung so weit, 
dass wir eines Tages betteln gehen müssen.'" Kr aber schlug alle 
Wai-nungen in den Wind und antwortete stets: „Wozu bezalde ich 
denn meine vielen Sclireiberl Die werden schon aufpassen, dass es mir 
nicht am (ielde mangelt." Doch die Schreiber passteu nicht auf, 
und seine junge Frau behielt doch recht; denn eines schönen Tages 
war das bare Geld verbraucht, und obendrein hatte er so viel 
Schulden zu bezahlen, dass all die s(*hönen lliiuser und Güter verkauft 
werden mussten und ihm nur eine ein/ige elende Hütte übrig blieb. 
In der stand eine wurmstichige liettstelle und eine alte Lade; das 
war die ganze Kiniichtung, die in dem llüttchen zu tinden war. 

Das Elend sah er einen Tag an und den zweiten auch; aber 
am dritten Hess es ihm keine Ruhe mehr, er ging hinaus vor die 
Stadt, stellte sich auf das Brückengeländer und wollte in das Wasser 
springen, um seinem Leben ein Ende zu machen. Wie er so dastand, 
stiegen dicke Blasen aus der Tiefe auf, das Wasser brauste und wallte, 
und eine Seejungfrau tauchte hervor und si)rach zu ihm : ..Warum 
willst du dich ertranken — ,.Ach, mir geht's schlecht,*^ entgegnete 
der Kaufmann, ;,ich bin leichtsinnig gewesen und habe all mein Hab 
und Gut vergeudet. Nuii vermag ich die Not und das Elend und die 
Vorwürfe meiner Frau nicht länger zu ertragen ; darum will ich hier 
meinem Leben ein Ende machen.*' — „W^enn's dir nur am Gelde 
gebricht,'' entgegnete die Seejungfrau, „so will ich dir gerne helfen. 
Geld will ich dir geben, so viel du ]ia])en willst, wenn du mir dafür 
versprichst, was in deinem Hause verborgen ist.'' — „Was in meinem 
Hause ist, das sollst du gerne kriegen,*^ antwortete der Kaufmann, 
„schaiF mir; nur Geld herbei!" Da musste der Kaufmann es der See- 
jungfrau schriftlich geben, dass er ihr nach vierzehn Jahren das 
zufiihrra wolle, was jetzt in seinem Hause verborgen sei, und die See- 
jungfrau versprach ihm dafür, die grosse Lade bis an den Rand mit 
harten Thalern zu füllen. Darauf tauchte sie wieder unter und war 
verschwunden; und auch der Kaufmann machte, dass er heimkam. 
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Als er in (h in kleinen Hüttelien angelangt war, eilte er sogleich 
zu der Lade, und richtig, sie war bis an den Rand mit harten Thalern 
angefüllt Schnell raffte er davon ein gut Teil in den Hat hinein und 
lief zu seiner Frau. Mütterchen,^ sprach er, jetzt hat unsere Not 
ein Ende," und damit schüttete er ihr den Hut voll Thaler in den 
Schoss. Die Frau war des Todes darüber erschrocken und rief: 
^Mann, erst hast du uns zu Bettlern gemacht, und nun bist du gar 
ein Siiit/.huhe geworden I Schnell sagst du mir, wem du das Geld 
gestolden hast!*' — „Ich habe es nicht gestohlen,'^ antwortete der 
Kaufmann, und dann erzählte er ihr haarklein, wie alles gekommen 
sei. Als er seine Worte zu Ende gesprochen, jammerte die Frau 
auf: „Du Rabenvater, du hast dein Kind vor der Geburt Terkauftl 
Ahntest du denn nicht, dass der Teufel im Wasser nichts anderes mit 
dem Verborgenen in deinem Hause meinen konnte V Hast du denn 
sonst etwas ausser der Lade und der liettstelle in deinem Hause, was 
dein war oder was dir hätte verborgen sein können.'"* Das musste 
der Mann zugeben; da nun aber nichts mehr an der Sache zu ändern 
war, so hielt er sich schadlos für seinen Leichtsinn an gutem Essen 
und Trinken ; seine Frau aber kam einige Wochen daratdT nieder und 
gebar einen wundersch("»nen Knaben. Als er heranwuchs, ward er 
nicht luir ein hüi)S(her und feiner. s(tndern auch ein kluger, artiger 
und bescheidener Junge, so da>s seine Litern ihre rechte Freude an 
ihm hatten. Je näher aber sein vierzehnter Geburtstag heranrückte, 
um so trauriger wurden sie beide, und am dritten Tage vorher war 
der Vater so betrübt, dass er nicht mehr sprechen- mochte und nicht 
mehr ass und trank. Der Kummer der Eltern fräss dem Tüngedas 
Herz ab, und er fragte seiiu'n Vater, was ihm fehle, dass er so 
traurig sei; doch der Vater gab ihm eine ausweichende Antwort und 
hiess ihn stille schweigen. Dm zweitcTi TaL' fragte der Sohn wieder: 
„Vater, warum seid Ihr so traurig.-'" Lr erhielt aber von neuem eine 
ausweichende Antwort. Das kränkte den Jungen, und am dritten 
Tage sprach er: ^ Vater, wenn Ihr mir heute nicht sagt, was Euch 
auf dem Her/< n Ii ut. so gehe ich hin und nehme mir das Leben.'' 
Da erschrak der Kaufmann und erzählte seinem Solme alles, wie es 
gekomnu n war, dass er ihn noch vor der Geburt au die Seejungfrau 
verkauft habe. 

„Was Hir vor meiner Geburt abgemacht habt, das geht mich 
nichts an, Vater,'' entgegnete der Junge trotzig, „ich stehe für mich 
allein.'' Das half ihm aber nichts, er musste am andern Morgen 
mit seinem Vater herab /um Strome; doch steckte er zuvor ein Stück 
Kreide in die Tasche. .\ls sie nun auf der Brücke standen, beschrieb 
der Junge mit dt r Kreide einen Kieis um sich. In/wischen blubberte 
und wallte es wirdn- im WasM'i-, wie damals, und grosse Blasen 
stiegen auf, und die Seejungfrau tauchte empor. „Bist du hier uiit 
deinem Sohne?'' fragte sie. ;,Ja, ich habe ihn mitgebracht, '^ ent- 
gegnete der Kaufmann. — «Nun, dann gieb ihn mir hemnterl'' befahl 
die Seejungfrau. ^Das thu* ich nicht, nimm ihn dir selbst l'^ versetzte 
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der Kaufmann. „Das kann ich nicht, der Kreis bindert mich. Gieb 
ibn nur schnell in meine Armel'^ gab die Seejnngfiran zurück. Doch 
der Kaufmann bebarrte hei seinm Vorsatze, und so stritten sich die 
beiden eine ganze Stunde liernm. Endlich ward die Seejungfrau des 
Streites überdrüssig und tauchte wieder in die Tiefe hinah ; aher ehe 
sie schied, rief sie dem Kaufmann zu: „Wart's nur ah, üher drei 
Jahre bekomme ich ihn doch!" Sobald die Seejungfrau verschwunden 
war, trat der Knabe aus dem Kreise heraus und ging mit seinem 
Yater nach Hanse zurück. ■ 

Als sie drinnen in der Stube waren, sagte der Junge: ^ Vater, 
hier halt' ich's nicht länger mehr aus. Eltern, die ihre Kinder vor 
der Geburt an den Teufel verkaufen um (iehles willen, das sind keine 
Eltern mehr ; ich wandere in die weite Welt. Wenn euch die Leute 
fragen, ob ihr keine Kinder gehabt habt, so sprecht getrost nein; 
ich für meinen Teil werde jedem sagen, dass ich eltemlos sei Yon 
Kindesbeinen an.'' Damit schritt er, ohne Lebewohl zu sagen und 
ohne Händedruck, aus dem Elternhaus heraus und machte sich auf 
die Wanderschaft. I^r sah Städte und Dörfer, und endlich kam er 
auch in einen grossen Wald. Nachdem er eine Zeit lang darin ge- 
wandert war, begegnete ihm der Förster und s]»rach zu ihm : „Wohin 
geht die Heise ?" — „Immer geradaus, wo mir die Nase hinsteht," ant- 
wortete der Junge. — „Woher kommst du denn? und wie heissen 
deine Eltern?*' — Woher ich komme, das weiss ich nicht, und Eltern 
habe ich nicht." — „Keinen Vater?" fragte der Förster erstaunt. 
• — ,,Nein, keinen Vater!" antwortete der Junge. — „Und keine 
Mutter?" — „Auch keine Mutter!" — r-^ 'id was ist denn dein Hand- 
werk ?" — Ich kenne kein Handwerk," erwiderte der Junge. .,I)ann 
werde ich dir das meine lehren," sprach der Förster, ;,ich bin ein 
Jägersmann, und die Jägerei ist die schönste Kunst, die es auf der 
Welt giebt Des Morgens singen die Vöglein so schön im Walde, 
und du darfst Wild schiessen, so viel du willst, kurz, es ist ein herr- 
liches Leben, das Jägerleben. Höre, willst du in meine Dienste treten ? 
Mit drei Jahren hast du ausgelernt und l)ist ein fertiger Jäi?ersmann." 
Die Rede gefiel dem Jungen, und er sagte mit Freuden ja und gab 
dem Förster die Hand darauf, dass er bei ihm bleihen wolle. 

Der Förster nahm den Jungen am andern Tage mit auf die 
Jagd, danüt er das Schiessen lerne. Er traf auch gleich einen Hasen, 
und es dauerte gar nicht lange, so schoss er so gut, dass er in dieser 
Kunst seinen Lehrmeister übertraf. Als er s( hiessen konnte, zeigte 
ihm sein Meister die Kunst, wie man einen Ptl.iTizkamp einzurichten 
hat; und sobald der Junge die Sache verstandi'n hatte, i)tlanztc jeder 
von ihnen seinen Kamp. Aber des Försters Kamp blieb klein und 
kümmerlich und wuchs nicht schneller und nicht besser, als andere 
Pflanzenkämpe zu gedeihen pflegen; die Bäume aber, welche der 
Jägerbursche gepflanzt hatte, wuchsen in drei Monaten so hoch, wie 
andere Bäume in drei Jahren. Der alte Förster freute sich darüber. 
Als aber eines Tages der Oberförster kam und den Wald besichtigte, 
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fragte er: .,W<'r li:it (liosoii Kamp gepflanzt?" — „Das habe ich ge- 
tban,'' antwortete der Förster. „Das <ic]\t noch <!;era(le so an," sagte 
der Oberförster. Als sie nun aber zu dem Kamp, welchen der Bursche 
gepÜanzt hatte, gelangten und der Oberförster fragte : ^Wer hat denn 
diesen Kamp gepflanzt da musste der Förster zugeben, dass den 
sein Bursche angelegt habe. Da war der 01)erförster des Staunens 
Toll, schüttelte den Kopf und ging wieder nach Hause. 

Als der Fiirster in das Jägerhaus zurückgekehrt war, sprach er 
zu seiner Frau: „Mutter, der Junge bringt mich um meine Stelle. 
Er ist in dem einen Jahre, da er bei mir dient, ein besserer Förster 
geworden, als ich es selbst bin. Weisst du, ich werde ihm einen 
Brief ausstellen, dass er jetzt schon ein gelernter Jäger ist, dann 
mag er bei anderen Leuten sein Glück yersucbenl'' — ;,Das thu 
nur," sagte sein Weib, „sonst bringt er uns noch um Hab und Gut.*' 
Da rief der Förster den Burschen zu sich in die Stube und sagte 
ihm, dass er schon ausgelernt habe und gab ihm einen Brief, dass 
er ein richtiger Jäger sei. Des freute sich der Junge, sagte dem 
Meister und der Meisterin Lehewohl und wanderte in den grünen 
Wald hinein. Der Wald war aber sehr lang und sehr breit, und er 
war schon drei Tage unterwegs, und noch immer nicht konnte er sein. 
Ende erreichen. Am vierten Tage in aller Frühe sah er auf einem 
hohen Baume einen herrlichen Vogel sitzen, dessen Gefieder schim- 
merte, wie (iold und Sill)er, und d;tbei sang er schöner und lieblicher, 
als eine Nachtigall. Dem .jungen gehel der schöne Vogel, und er 
legte an, um ihn zu schiessen. „Bruder Jäger, scliiess mich nicht, 
rief da der Vogel vom Baume herab, „ich kann dir noch einmal Ton 
grossem Nutzen sein. Hier hast du drei Federn! Wenn du dieselben 
in den Mund nimmst, so bist du, wie ich, siehst eben 80 schön aus 
und singst so lieblich; und s])eist du die Federn aus, so bist du 
wieder ein Mensch, wie du vorher warst." Die Rede gefiel dem 
Jäger, er dankte dem Vogel, steckte die Federn zu sich und 
schritt weiter. 

Es dauerte gar nicht lange, so lief ihm ein Mäuschen über den 
Weg. Schnell war der Jäger zur Stelle und trat dem Tierchen auf 
den Schwanz. 9 Ach, töte mich nicht, Bruder Jäger," rief das Mäus- 
chen mit seiner feinen Stimme, „ich kann dir noch einmal von grossem 
Nutzen sein. Hiei- liast du drei Spier (niischel) Haare von meinem 
Pelz. Wenn du dieselben in den Mund nimmst, so bist du ein Mäuschen, 
wie ich bin, und kannst dich in das kleinste Loch verkriechen; und 
speist du die drei Spier Haare wieder aus, so bist du ein Mensch, 
wie zuvor." — „Das ist kein übles Geschenk," sagte der Jäger erfreut, 
steckte die Haare des Mäuschens zu sich und ging seiner Wege. 

Uber ein Weilchen kam ein Windhund in vollem Laufe daher 
gerannt. Alsbald legte der Jäger die Flinte an, um ihm eins auf den 
Pelz zu brennen. „Bruder Jäger, schiess mich nicht," sagte der Wind- 
hund, „ich kann dir noch einmal von grossem Nutzen sein. Hier 
hast du drei Spier von meinen Haaren. Wenn du dieselben in den 
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Mund nimmst, so bist liu ein Windlinnd, wie ich. und läufst mit dem 
Wind um die Wette; und speist du die Haare wieder au.s, so bist du 
dn Mensch, wie zuvor.'' — Schönen Dank, lieber Windhund,^ ent- 
gegnete der Jäger, ;,wer mir solche Gabe giebt, den schiesse ich 
nicht.'' Dann nahm er die Haare des Windhundes 2a sich und setzte 
seinen Gang fort. 

Mit einem Male trat aus den Bäumen ein gewaltiger Löwe auf 
ihn zu. „Jetzt gilt's dein Leben I" sagte der Jäger und riss die 
Flinte an die Wange. Aber der Löwe rief ihm zu: „Bruder Jäger, 
schiess mich nicht, ich kann dir noch einmal von grossem Nutzen 
seinl Hier hast du drei Spierken von meinen Haaren. Nimmst du 
die in den Mund, so bist du ein Löwe, wie ich; und ich habe mehr 
Kräfte, wie zehn andere Löwen zusammen genommen.^ — „Das lasse 
ich mir gefallen," antwortete der Jäger schmunzelnd, ..das ist ein 
gesegneter Tag!" Dann steckte (>r aucli die Haare des Löwen in die 
Tasche, sagte ihm schönen Dank und machte, dass er aus dem Walde 
herauskam. Endlich wurden die Bäume lichter, und noch ein Stückchen 
Weges, und er hatte dem Walde den Röcken gekehrt und befand sich 
mitten in einer grossen, volkreichen Stadt. 

Müde und matt kehrte er in dem ersten besten Gasthofe ein 
und bat den Wirt, dass er ihm Speise und Trank gel)e und ihn über 
Nacht bei sich behalte. Als der Wirt das grüne Kleid und die Flinte 
erblickte, sprach er zu dem Jungen: „Seid Dir ein Jägersmann 
— „Das bin ich, Herr Wirt," antwortete der Junge, „und noch 
dazu ein ausgelernter, der seinen Brief Torzeigen kann.'' — „Dann 
ist Euer Gluck gemacht," erwiderte der Wirt, „der König sucht 
gerade einen. Mann, wie Ihr seid." — Indem kam auch schon der 
Hofjäger herein und fragte den Wiit, ob noch immer nicht ein 
Jägersmann bei ihm vorgesprochen habe. ^I)a sitzt er," gab der 
Wirt zurück : und da der Junge damit einverstanden war, in des 
Königs Dienste zu treten, so musste er sogleich mit dem Hotjäger 
auf das Schloss kommen. Dort sollte er seine Probeschüsse thun; 
und da er jedesmal das Schwarze in der Scheibe trai^ so ward er 
sogleich angestellt und musste des Königs Küche mit Wildbret ver- 
sorgen. Er schoss aber stets, wenn er auf Jagd ging, so viel, dass 
er es gar nicht allein nach Hofe schatien konnte. Als das der König 
vernahm, befahl er, da.ss er niii- jeden zweiten Tag in den Wald ginge, 
und er gew^ann ihn um seiner Kunstfertigkeit willen so lieb, dass er 
ihn wie seinen Sohn behandelte und ihm erlaubte, in seinen Frei- 
stunden in den königlichen Garten zu gehen, wohin er wollte. 

Eines Tages that er das auch wieder, und diesmal ging er tiefer 
Iiinein, als er je zuvor gekommen war. Da stiess er endlich an eine 
gewaltige Mauer, die w-ar so hoch, dass die höchsten Bäume nicht 
darüber hinweg sehen konnten, und so lang, dass das Ende nicht 
abzulaufen war. Als er wieder in das Scldoss zurückgekehrt war, 
fragte er den HoQäger, was es mit dieser Mauer auf sich habe. Da 
antwortete der Hoigäger: „Hinter der Mauer liegt ein grosser, 
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Bchöner Garten, in den sind des Königs drei Töchter verwünscht. 
Darum ist die Mauer so hoch, dass die höchsten Bäume nicht hin- 
über sehen können, und so hing, dass ihr Ende nicht abzulaufen ist.'' 
— ^Wie können denn die Königstöchter erlöst werden?* fragte der 
Junge weiter. „Mein Sohn, das ist sehr schwer,^ erwiderte der Hof- 
jäger, „das haben schon viele Prinzen und Grafen versucht, und sie 
haben alle iln Leben darüber verlieren müssen. Des Königs Töchter 
sind nämlich alle drei ganz gleich von Wuchs und Angesicht imd 
tragen auch dieselben Kh'ider. Wer nun die Prinzessinnen erlösen 
■will, der muss drei Mal dieselbe, die er zuerst genannt hat, heraus- 
finden können. Gelingt ihm das nicht, und das ist bis jetzt noch 
keinem gelnngeii und kann auch keiner zu Wege bringen, so schlägt 
ihm der Henker das Haupt ab.** Der junge Jäger merkte sicli diese 
Worte; und als er wieder einmal seinen freien Tag hatte, lief er in 
den Ttarten zu der Mauer, nahm die drei Federn in den Mund, und 
sogleich ward er ein herrlicher Vogel und schwang die Flügel und 
flog über die hohe Mauer hinüber in den verwünschten Garten hinein. 

Vor der Thür ihres Hauses sassen die drei Prinzessinnen und 
spannen, und der schöne Vogel flog auf eine Weissdomhecke vaoA 
legte den Kopf zurück und drückte die Augen zn und sang so herrlich, 
dass die Königstöchter vor Freude ausser sich waren über den herr- 
liehen Gesang. Am meisten freute sich aber die jüngste Prinzessin, und 
sie hätte gar zu gerne den schönen Vogel gefangen. „Streu ihm doch 
Salz auf den Schwanz I** rieten die beiden Schwestern. Sie liess sich 
aber nicht beirren und schlich ganz leise, leise an die Hecke heran; 
dann griff sie zu und, richtig, sie hatte den schönen Vogel in den Händen. 
Vergnügt lief sie mit ihm in das Schloss, die Treppe herauf in ihr 
Schlafkämmercben, und that ihn dort in einen goldenen Bauer; darauf 
gab sie ihm zu essen und zu trinken und steckte ihm auch ein Stückchen 
Kuchen zwischen die Stiiite, dass er davon nasche. 

Als nun der Abend kam und sie sich zu Hett gelegt hatte, da 
schob der Vogel mit dem Schnabel die Thür in die Höhe und hüpfte 
auf die Erde hinab. Nachdem er das gethan hatte, spie er die drei 
Federn wieder aus, und sofort war er ein Mensch, so jung und schön, 
wie er vorher gewesen war. Darauf trat er an das Hettchen der 
Königstochter heran und beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss 
auf ihren roten Mund. Sifu'lt'ich schlug sie ihre Äuglein auf und rief 
ängstlich: „Wer ist denn bei mir in der Stube ?^ — „Ich bin's! Der 
schöne Vogel ist esl' erwiderte der Jäger. ;,Ich bin ein Mensch, wie 
du bist, und habe mich nur für eine Zeit läng in einen Vogel ver- 
wandelt, dass ich über die Mauer herüber fliegen möchte und dich 
erlöste." — »Ach, das ist herrlich von dir,* sagte die Prinzessin, die 
nun alle ihre Furcht verloren hatte, „meine beiden Schwestern und 
ich, wir langweilen uns hier schon viele Jahre in dem ummauerten 
Garten. Und wenn du uns erlösen wirst, dann sollst du auch mein 
Mann werden, und wir leben glücklich und zufrieden unser Leben 
lang.* — „Wie finde ich dich aber unter deinen Schwestern heraus?* 
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fragte der Jäger. ^Das ist nicht so schwer,^ versetzte die rrinzessin, 
jyweirn du unter uns wählen musst, so gieb nur genau auf unsere Füsse 
acht. Ich werde den rechten Hacken drehen; das merkt kein Mensch, 

und du weisst genau, woran du bist.*' Das, leuchtete dem Jäger ein, 
und er blieb bei der Prinzessin die ganze Nacht und laclite und 
scherzte mit ihr bis an den lichten Morgen. Dann nahm er die drei 
Federn wieder in den Mund, verwandelte sich in einen Vogel und 
flog über die hohe Mauer zurück in des Königs Schloss. 

Nachdem er sich wieder in einen Menschen verwandelt hatte, 
.traf er vor der Thüre den Hofjäger und sprach zu ihm: ^^Ich haVs 
mir heute Nacht überlegt, ich will des Königs Töchter erlösen.'' Der 
HoQäger dachte, ihn rühre der Schlag. „Bist du von Sinnen," rief 
er aus, „der Kopf sitzt dir wohl zu fest auf den Schultern!" — 
„Ich bitte dich, melde mich an hei dem König," bat er wieder; doch 
der HoQäger antwortete, das würde er nimmermehr thuu, er wolle 
an seinem Todo nicht schuld sein. „Nun gut, so melde ich mich 
seihst an/ versetzte der Jäger, klopfte und trat in des Königs 
Stube. „Was willst du denn?" fragte der König freundlich. — „Eure 
Töchter erlösen,*' erwiderte der Jäger. — „Ach, mein Sohn," sagte 
der König traurig, „schlag dir doch das aus dem Sinn! Sieh nur, 
viele Prinzen und Grafen haben es schon versucht, und alle haben 
ihren Vorwitz mit dem Leben büssen müssen, lass dich warnen und 
steh ah von dem Vorhaben.^ — „Mein Leben ist nicht hesser, als 
das der anderen,'' entgegnete der Jäger, „lasst nur die drei Prin- 
zessinnen hereinführen.*' — „Ich habe dich gewarnt," sprach der alte 
König, „rätst du falsch, so bist du dem Henker verfallen, und keine 
Macht der Welt vermag, dich von dem Tode zu retten." — „Das 
weiss ich," antwortete der Jäger, „führt nur die Jungfrauen herein!" 

Ehe es aber dazu kam, wurde der Henker geholt, damit er dem 
Jäger, wenn er falsch geraten hätte, auf der Stelle das Haupt ah- 
schlagen könnte. Erst, nachdem er in den Saal getreten war, wurden 
die drei Prinzessinnen hereingeführt. In Wuchs, Gesicht und Kleidung 
glichen sie sich, wie ein \\)M dem anderen ; der Jäger sah aber nicht 
auf den Wuclis, auch iiiciit auf das Gesieht und nicht auf die Klei- 
dung, er scliaute nur auf die Füsse. Und als der König ihn fragte: 
„Jetzt sag mir, welche von meinen drei Töchtern willst du heraus- 
wählen?" 80 antwortete er: „Die jüngste]" Dann trat er auf die 
Prinzessin, die auf dem rechten Flügel stand, hinzu und schloss sie 
in seine Arme. „Richtig geraten," sagte der KTnii^' verwundert, „jetzt 
musst du zum /weiten Male wiUilen," und nachdem er das gesagt 
hatte, wurden die Prinzessinnen hinausgeführt und kamen nach einer 
kleinen Weile wieder herein. „Wo steht jetzt die jüngste?" fragte 
der König. Sogleich schritt der Jäger auf die mittlere hinzu, um- 
armte sie und sprach: „Dich 'hab* ich schon einmal in den Armen 
gehahf — „Du hast Glttck,^ rief der König erfreut, „möchtest du 
doch auch das dritte Mal glücklich raten!*' und die Jungfrauen 
wurden wiederum hinausgeführt, um gleich darauf YOn neuem in den 
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Saal zu treten. „Welche ist es jetzt?'' fragte der König. ^Die 
linke," sagte der Jäger zuversichtlich, denn die Prinzessin hatte ihn 
nicht im Stich gelassen und auch zum dritten Male die rechte Hacke 
gedreht, und schritt auf sie zu und küsste sie. ^ ^Nun seid ihr 
erlöst," rief der alte König und war ganz ausser sich Tor Vergnügen, 
^und der Jäger soll meine jüngste Tochter heiraten, und wenn ich 
einmal gestorben bin, soll er KJmig werden an meiner Statt." 
Darauf wurde sogleich ein grosses Mal /ugerüstet und Hochzeit ge- 
feiert, und der Jäger wurde zu einem Prinzen des königlichen Hauses 
gemacht. 

So lebte er mit seiner jungen Frau yergnügt und fröhlich Jahr 
und Tag, und hatte auch mit der Zeit einen kleinen Sohn bekommen. 
Eines Morgens ging er, wie er zu thun pflegte, zeitig auf die Jagd. 

Da erblickte er vor sich einen schneeweissen Dammhirsch, der an- 
geschossen seinen, denn er hinkte auf drei lieinen durch die Bäume 
dahin. „Den fängst du lebend für den Lustgarten !** dachte der Prinz 
und jagte hinter ihm drein. Aber der Hjrsch liess sich nicht so 
schnell fangen, wie der Prinz sich das dachte, und er kam in der 
Hitze des Jagens Ton seiner Dienerschaft ab. Endlich war er ihm 
dicht auf den Fersen. Da wurde der Wald lichter, und der Hirsch 
blieb ermattet auf einer Brücke stehen, die über einen grossen Strom 
führte, der sich nicht weit davon in das Meer ergoss. „Jetzt hab* 
ich dich!" rief der Prinz erfreut und stürzte auf das schöne Tier zu. 
In demselben Augenblick aber verwandelte sich der weisse Damm- 
hirsch in eine Seejungfrau ; die umfing den Prinzen mit ihren Armen 
und stürzte sich mit ihm von der Brücke in das Wasser hinab. Der 
Prinz sträubte sich mit Händen und Füssen und schrie nach Hilfe; 
aber die Seejungfrau liess ihn nicht locker und sagte lachend : 
„Siehst du. heute sind die drei Jahre um!'' und schwamm mit ihm 
in das Meer hinaus. 

Sein Geschrei lockte die Dienerschaft herbei; und als sie die 
Gefahr sahen, in der ihr Herr sich befand, liefen sie auf das Schloss 
zurück und holten die jüngste Königstochter, die Frau des Prinzen, 
herbei. Die stand nun am Strande und rang die Hände und weinte 
und wehklagte und rief: „Liel)ste Seejungfrau mein, gieb mir meinen 
Mann zurück!" — „Das ist nicht dein Mann," antwortete die See- 
jungfrau, „das ist mein Mann; mir gehört er schon von Mutterleibe 
anl'' — »Ach, liebste Seejungfrau mein,'' bat die Prinzessin von 
neuem, „ich habe in meines Vaters Schloss ein Spinnrad, das ist Ton 
lauterem Golde gearbeitet, dis will ich dir schenken, giebst du mir 
meinen Mann heraus!" — A mi wenn du mir zehn goldene Spinnräder 
giebst, deinen Mann bekommst du nicht wieder!" Aber die Köiults- 
tochter liess niclit nacli mit Bitten und Flehen, und endlich gingen 
der Seejungfrau die Ivlagen zu Herzen, und sie sprach zu dem Prinzen : 
„Ich wül dich deiner Frau wiedergeben, wenn du für mich nach 
Schwarzland gehst und dort die Prinzessin eriösesf — „Das kann 
ich nicht,'' sagte der Prinz, „tauch nur gleich mit mir auf den 
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Grund hinab und ertriink micli in den Wellen.^ — „Das Icannst du 
wohl," sagte die Seejungfrau, ;,nun höre, ^vaiJ ich dir sage! In 
Schwarzland ist ein Drache, der will die Königstochter fressen. Der 
Drache hat neun Köpfe und ist von gewaltiger Stärke, den musst du 
erschlagen. Und wenn du ihn erschlagen und ihm den nennten Kopf 
abgerissen hast, so wird daraus ein Hase hervorspringen und das 
Weite suchen. Den musst duerjamn: und wenn du ihn erjagt hast, 
so Avird aus ihm eine Taulie enipoi tiiegen und sich in die Lüfte 
schwingen. Die musst du erschiessen ; und wenn du sie erschossen 
hast, so wird sie ein £i fallen lassen. Das musst du erbrechen; und 
in dem Ei ist ein Bund Schlüssel verborgen, das bringst du mir. 
Und hast du mir das Bund Sehlüssel gebracht, so sollst du frei sein 
fiir alle Zeit. Hüt dich aber, nicht nach Schwarzland zu fahren ; 
denn unterlässt du die Fuhrt, so hole ich dich nach drei Jahren, 
und du bist auf ewig verloren!" Darauf schwamm die Seejungfrau 
mit dem i'rinzen an den Strand und übergab ihn wieder der jüngsten 
Königstochter. 

Was das für ein Herzen und Küssen war, als die Prinzessin 
ihren Mann wieder hatte, das lässt sich denken, und ebenso, wie sie 

weinte und jammerte, als er ihr sagte, er müsse sich unverzüglich 
auf den Weg nach Schwarzland maelien, um dort die Pi-inzessin zu 
erlösen. Sie redete iliiii ah, er nuit^c docli bei ihr bleiben und seines 
Kindes gedenken, aber das half ihr nichts; er küsste sie auf den 
roten Mund und machte sich dann auf die weite Reise. Nachdem er 
ein Stückchen gewandert war, zog er die Haare des Windhundes aus 
(h l Tasche und nahm sie in den Mund. Sofort ward er zum Wind- 
hund und lief, wie der W'ind, viele .Meilen weit. Endlich ward er 
müde und matt; da sjiie er die Haare des Huiules aus und nahm 
die Haare des Leiwen in den Mund, und so wci hstdte er mit den 
Haaren ab, bis er an das grosse Meer kam, welches unser Land 
Ton Schwarzland scheidet. Dort machte er sich zum Vogel und Hog 
über das Wasser hinüber, und als er sich niederliess, befand er sich 
vor den Mauern einer grossen Stadt. 

Es war gerade der dritte Tag vergangen, als er in das Haus 
eines Gastwirts trat und sich zu Tische setzte, um zu essen und 
trinken. ,,W'as ist denn heute liier losV'' fragte er den Wirt; denn 
die Häuser waren mit schwarzem Flor belegt, und überall hingen 
schwarze Trauerfahnen, und die Leute sprachen nur ganz leise auf 
den Strassen. „Wisst Ihr denn nicht, dass morgen des Königs einzige 
Tochter von dem Drachen gefressen wird?" gab der Wirt verwundert 
zurück. »Hier haust ein abscheulicher Drache, der bekommt alle 
drei Jahre eine Prinzessin zum Frasse : und morgen ist des Königs 
jüngste und letzte Tochter an der Reihe.'* — ^Dann ist das hier 
wohl Schwarzland,'' sagte der Frinz, ;,geht nur und meldet mich bei 
dem Könige an, ein fremder Prinz wäre gekommen, der wolle die 
Königstochter erlösen.' Der Wirt machte, dass er auf das Schloss 
kam, und als er die Botschafb ausgerichtet hatte, da herrschte Freude 
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überall; der Prinz musste sogleich vor den König treten, imd die 
Prinzessin fiol ihm um den Hals und herzte und küsste ihn. Nachdem 
sie sich wieder ein wenig heruhigt hatten, sprach der Prinz zu dem 
König : „Ich bin gekommen, Eure Tochter zu erlösen ; ich bedarf aber 
der Hilfe. Lasst ein Gebot ausgehen an Euer Heer, dass einer heryor* 
trete, der mir beistehen will in der Gefahr/* — Da Hess der König 
alle seine SoldatcMi zusammentreten in einen Kreis und fragte sodann, 
wer dem fremden Prinzen beistehen wolle in der (iefahr. Alle Ge- 
nerale und Obersten und HauptlcMite verhielten sicli aber g.inz ruhig, 
und auch von den andern meldete sich niemand. Da fragte der König 
zum zweiten und zum dritten Male, und da sich niemand zu der' 
Sache erbot, trat endlich der jüngste Rekrut ans dem Gliede heraus 
und sagte: „Ich will gerne mein Leben für die Prinzessin in die 
Sclianze schlagen und dem fremden Prinzen beistehen,* Da nahm- 
der alte Kiinig den liekruten mit sieb und führte ihn vor den Prinzen. 

„Ist s aiicb dein Krnst fragte der Prinz und sah ibm in's 
Gesicht, ^(iewiss," erwiderte der Rekrut, „ich l)in bereit, mit Euch 
in den Tod zu gehen.'' — »Nun, so weit soirs nicht kommen, sagte 
der Prinz, „hör nur genau auf das, was ich dir sage. Wenn der 
Drache kommt, so werde ich mich in einen Löwen verwandeln und 
dem Untier drei Häupter abreissen. Dann bin ich jedoch mfide und 
matt, und du musst mir dici Fl.iscben Wein in den Rachen giessen 
und drei Naptkucben liim iii stinken. Darauf veiwandele icli mich 
in eine Maus und verkriecbe mich in ein Loch, das du mir vorher 
gekratzt hast. Sobald ich mich wieder erholt habe, verwandele ich 
mich von neuem in einen Löwen und reisse dem Drachen weitere drei 
Köpfe ab, und du giesst mir wieder drei Flaschen Wein in den Rachen 
und steckst drei Napfkuchen hinein und ihust überhaupt ganz so, 
wie bei dem ersten M.il(\ Aber wenn ich zum dritten Male ein Löwe 
geworden bin und dem Drachen auch den neunten Kopf abgerissen 
habe, dann merk auf! Denn alsbald wird aus dem neunten Haupte 
ein Hase entspringen und in schnellem Laufe das Weite suchen. Den 
erschiesst du. Und wenn du das gethan hast, so hast du deine 
Schuldigkeit gethan; für das Weitere werde ich Sorge tragen.'' Der 
Rekrut versprach dem Prinzen, genau auf alles Acht zu geben, dann 
assen und tranken sie zusammen und legten sich schlafen. 

Am aiulern Morgen wurde die grosse Staatskutsehe angesj)annt, 
und der Konig, seiiK? Tochter, der i'rinz und der Rekrut stiegen hinein 
und fubren dem Drachen entgegen. Auf dem freien Felde machten 
sie halt, und der König und seine Tochter blieben zurück, während 
der Prinz tmd sein Hegleiter dem Drachen entgegen gingen. Es 
dauerte auch gar ni( ]it 1 miie, so kam das Ungetüm auf sie los und 
brüllte vor W^ut. dass die Prinzessin noch nicht am Platze sei. Schnell 
nahm der Prinz die Löweidiaare in den Mund, und sofort stürzte er 
sich als Löwe auf den Draclien los und riss ihm nach langem Kampfe 
drei Häupter vom Rumpfe herab« Dann sprang der Rekrut herbei 
und goss ihm drei Flaschen Wein in das Maul und .steckte ihm drei 
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Napfkuchen hinein. Darauf riss er ilim die Haare aus dem Rachen 
heraus und wies ihm das Mausehjch, das er unter einem Eichhaum 
gegraben hatte. Schnell steckte der Prinz die Mäusehaare in den 
Mund, und, hast du nicht gesehen, war er auch schon als Maus in 
das Loch gekrochen. 

Nachdem er sicli dort ein wenig ausgeruht liatte, kroch er 
wieder hervor, verwandelte sicli in oinen Löwen, und der Kampf be- 
gann von neuem. Er riss dem Draclien diesmal wieder drei Köpfe ab, 
und naclidem ihn der Kekrut, wie das erste Mal, mit Wein gestärkt und 
ihm die Haare aus dem Rachen genommen und er sich als Maus in 
das Loch unter dem £ichbaum verkrochen und dort ausgeruht hatte, 
ging er zum dritten Male als Löwe auf das Ungetüm los. Das sprühte 
Feuer und Flammen aus seinem Maule heraus, aber all seine Wut 
half ihm nichts, der LfJwe riss ihm den siclxMiten und den achten 
Kopf vom Rumpfe herab und endlich auch den neunten. Kaum war 
derselbe jedoch auf den Erdboden gefallen, so sprang ein Hase daraus 
hervor, und der Rekrut hatte seine liebe Not, dass er die Flinte ergriff 
und ihn niederstreckte. Inzwischen hatte sich der Prinz aus dem 
Löwen wieder in einen Menschen verwandelt; und als aus dem Hasen 
eine Taube flog und sich in die Lüfte schwang, hatte er auch schon die 
Büchse in der Hand und schoss sie nieder. Wie sie auf dem Sande 
lag, verlor sie ein Ei ; das ergriff der Prinz und schlug es entzwei, 
und das Schlüsselbund, das er darin fand, steckte er zu sich, dass 
er es nicht verlieren konnte. 

Nachdem das alles geschehen war, kehrten sie zu der Kutsche 
zurück, und der König und seine Tochter wollten gar nicht glauben, 
dass der Drache schon tot sei. Als sie aber hinfuhren imd die neun 
Köpfe besahen, da war freilich kein Zweifel melir, und mit Freude 
und Frohlocken fuhren sie wieder in die Stadt zurück. Dort wollte 
der alte König den Prinzen sogleich Hochzeit feiern lassen mit der 
Prinzessin. Der bedankte sich aber schön und sagte: „Ich bin schon 
versehen, ich habe sogar schon mit meiner Prinzessin einen kleinen 
Sohn. Wenn es aber einer verdient hat, so ist's der tapfere Soldat, 
denn ohne ihn würde ich nimmermehr den Drachen bezwungen haben!'' 
Das sah der alte König ein: und da seine Tochter nun einmal den 
Prinzen nicht bekommen konnte, so wurde sie mit dem Rekruten 
verlobt, und bald darauf ward eine fröhliche Hochzeit gefeiert. 

Der Prinz sollte auch dabei sein; er konnte aber nicht, denn 
die Sehnsucht nach Frau und Kind trieb ihn nach Hause. Er nahm 
die drei Federn in den Mund und flog als Vogel über das grosse 
Meer. Dann lief er, wie bei der Hinreise, abwechselnd als Hund und 
als Löwe, bis er am noiinten Tage, nachdem ihn die Seejungfrau frei- 
gelassen, wieder in seinem Königreich anlangte. Da war die Freude 
gross; aber er Hess sich keine Kuhe, bestieg mit seiner Frau einen 
Wagen und fuhr hinaus an den Meeresstrand. Kaum war er da, so 
stiren alsbald wieder dicke Blasen aus dem Qrunde auf, und noch 
ein Weilchen, . so tauchte die Seejungfrau aus den Wdlen empor. 
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^Bist du in Schwarzland gewesen? und hast du die Prinzessin erlöst?" 
fragte sie liastifr. „Ja," sagte er. „Nun, dann gieb das Schlüssel- 
bund her,*^ riet die Seejungfrau ungeduldig. ;,Ich werde mich hüten," 
antwortete der Prinz, zuvor Tcrlange ich die Verschreibung, die dir 
mein Vater gegeben.'' Nachdem de die Verschreibung geholt hatte, 
fasste die Seejungfrau die Schlüssel und der Prinz die Verschrei- 
bung, da einer dem andern nicht traute. Kaum hatte er aber die 
Schlüssel fahren gelassen, so gab es einen gewaltigen Knall, und der 
grosse See verwandelte sith in ein mächtiges Königreich, in Städte 
und Dörfer, Höfe und Mühlen, Land und Sand, und die Seejungfrau 
war die Pnnzessin darin. ^^Nun solltest da eigentlich mein Mann 
werden/ sagte sie, ,,denn da hast mich erlöst!^ — Ja, ich kann doch 
aber nur eine heiraten," antwortete der Prinz, „und die hab* ich 
schon ; die Prinzessin von Schwarzland hat auch schon einen andern 
nehmen müssen." — „Das ist richtig," versetzte die erlöste See- 
jungfrau stolz, ,,und wer v'uw so reiclic K()nigin ist, wie ich es bin, 
wird auch wohl öo einen Mann beiiommen." Dann drehte sie dem 
Prinzen imd seiner Fraa den Rücken zn ; die aber kehrten zorflck in 
ihr Königreich und lebten dort yergnügt and fröhlich bis an ihr 
seliges Ende, and wenn sie nicht gestorben wären, so lebten sie 
heute noch. 



Quellennaeliweig und Varianten ans Ponmeni und Rfigen. 



Nr. 1— Milndlioli aus Qnitzow, Kreis Schlawe. 

Nr. 4. Miiiullich aus Ritziff, Kreis Sdiivelbein. Der Erzäliler hatte das 
^lardieu in seiuer Kiudlieit tou einem alten, im Geruch der Zauberei stehenden 
Manne gehört, der es wieder einem Buche „Das Beich Gottes von Ewigkeit zu 
Ewijyrkeit" entnommen haben wollte. Wie viel an dieser letzten Sache wahr ist 
und ob überhaupt ein solches Buch besfoht, vermag ich nicht zu beurteilen. 
Die Züge in dem Härchen scheinen volkätümlich. Die Vorstellung, dass kinder- 
lose Frauen trockese Zweige am Baum des Lebens sind, habe ieh auch sonst in 
Hinterpommern gefauden. 

Nr. 5. Aus dem Kreise Laueuburg, dem Yolksmande nachenfthlt und in 
der ilumlart wiedergegeben von Frau I'astor ^leinhofF. 

Nr. (i. Mündlich aus i'etzuick, Kreis Pyritz. 

Nr. 7. Mttndlich ans Nenklens, Kreis Fttrstentnm. Bin fthnliohes Märchen 

findet sich bei Knoop, Volkssagen etc. ans dem Östlichen Hinterpommem S. 204 ff. 
Es ist betitelt ,Die schöne Therese". Sein Inhalt ist kurz folgender: Ein Königs- 
paar lebt kinderlos dahin ; ein Bettelweib verspricht Uilfe und bringt der Königin 
swei Fische. Die soll sie essen nnd kein anderes Wesen davon geniessen lassen. 
Als die Wundertische gar sind, frisst die Katze den einen. Nun werden die 
Königin und die Katze zu irlcii lu r Zeit srlnvaiitrer und genesen je eines Solines; 
der Sohn der Katze aber wurde Prinz Katz genannt. Er übertraf an Schlauheit seinen 
Bmder in allen Stücken. Die Prinzen wachsen heran und gehen gemeinsam auf 
die Jagd. Anf dem Heimweg werden sie von einem Regen ftberrascht. Da 
bitten sie den alten König, ihnen am Weg ein Haus zu bauen. Der König 
willfahrt ihrer Bitte, und ein ^laler niuss das neuerbaute Schloss mit, Bildern 
schmücken. An die Thür malt dieser die schöne Therese. Der rechte Prinz 
verliebt sich in das Bild nnd rnht nicht eher» bis sein Vater ihn und Prins Kats 
reisen iKsst, dass sie die schöne Therese anfsachen. Sie kommen durch einen 
Hohlweg, der in einen unterirdischen Gang mündet. Durch diesen gelangen sie 
iu ein verwünschtes Schloss. Sie bringen ihre Rosse im Stalle unter, wo sie 
mit drei verwflnschten Pferden zusammen stehen; dann gehen sie in das Schloss 
snrQck, in dem ein Zimmer hell erleuchtet ist In der Mitte desselben steht 
ein grosser Stein. Zu ihrer Verwunderung werden sie von unsichtbarer TIand 
ftufs beste bewirtet. Ein gedeckter Tisch steht bereit, die Pferde werden be- 
sorgt, und für die Nacht sind zwei Betten aufgestellt. Während der rechte 
Prinx bald einschlftft, bleibt Prins Kats wach. Um Hittomacht Offnen sich die 
Fenster, drei Tanben fliegen herein und sprechen zu dem Stein: „Guten Abend, 
Mütterchen!" — „Scliönen Dank, liebe Töchterchen!" antwortet der Stein. Auf 
die Erage der Tauben, was Neues geschehen sei, benachrichtigt sie der Stein 
von der Ankunft der Prlnxen. Diesäben kttnnten aber die achOne Therese aar 
mit den drei verwttnschten Pferden im Stalle erringoi. Der rechte Prinz müsse 
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den Braunen, Prinz Eats den Sdiimmel nehmen. Dann gingt die Heise durch 

die Luft über «las rote Meer zu dem Hans, wo die schöne Therese wohne. 
Genau um Mittoruacht niüssten ilii' Prinzen <lort Hoin, weil dann die wilden Tiere 
schliefen, welche die Jungfrau bewachten. Sie müssteu sofurt das Madchen iu 
die Arme nehmen nnd, hevor die wilden Tiere erwachten, den Sackweg antreten, 
sonst seien sie verloren. Schliefe Prinz Katz jetzt und habe er die Unterredung 
nicht gehört, so bekämen sie die schöne Therese nicht; auch dürfe er die Unter- 
redung nicht weiter erzählen, sonst werde er sofort zu Stein werden. Auf Prinz 
Eats* Veranlassung geschieht am folgenden Tage alles so, wie der Stein gesagt 
hatte. Bei ihrer Rückkehr üliemachten sie mit der schimen Therese in demselben 
verwünschten Schlosse, l iu Mittt^rnacht bleibt I'rinz Katz wieder wach nud ist 
von neuem Zeuge einer Unterredung der drei Tauben mit dem Stein. Hierbei 
erfährt er, dass die Tiere, welche die schöne Therese bewacht, sich allesamt in 
eine grosse Schlange verwandeln nnd in der dritten Nacht im königlichen Schlosse 
erscheinen würden, um die Geraubte zurückzuholen. Eine Rettung sei möglich, 
wenn Prinz Katz die Nacht im Schlafzimmer der sdiönen Tiiorese wache und 
der Schlange, wenn sie durchs Fenster wolle, mit dem Säbel den Kopf abhaue. 
Femer hOrt er, dass anch eine Erlösung des Steins nnd der drei Tanben mög- 
lich sei. In dem Pferdestalle stftnden viele Spaten. Mit d«?m ältesten nnd 
schlechtesten müsse er, TVinz Katz, drans-fen jj^raben. Dann würde eine schwere 
Axt zum Vorscheiu kommen, die er aus eigener Kraft nicht heben könne. Wenn 
er aber die in der Stube im Schrank stehende Flasche Wein austränke, so würde 
die Axt leicht werden, und er würde den Baum dort mit einem Streiche fällen. 
Am nächsten Mori^en reiten die Prinzen mit der sdninen Therese heim, und Prinz 
Katz tötet nacli der Wei.sung des Steins die ungeheure Schlani;e, als sie den 
Kopf in das Fenster des Schlafgemachs der schonen Therese steckt. Darüber 
gerftt er in den Verdacht, als sei er ein Mörder, und er soll hingerichtet werden. 
Auf der Richtstätte rechtfertigt er sich durch die Erzählung des Abenteners und 
wird darauf zu Stein. Der Brnder beweint ihn jetzt und kommt tiii^tä^lich, um 
ihn um Vergebung zu bitten. So geht es fort, bis die schöne Therese ihm zwei 
Söhne schenkt Da erscheinen eines Tages die drei Tauben und sagen ihm, 
Prinz Katz könne gerettet werden, wenn er die beiden Kinder über dem Stein 
zerreisse und mit dem Blut donselliLii netze. Die Liebe zum Bruder und Schwager 
ist grösser, als die Eiternliebe, die Kinder werden erwürgt, und kaum ist der 
erste Blutstropfen auf den Stein gefallen, wird Prinz Katz wieder lebendig. 
Als die Eltern sich nach den Kindern umsehen, sind anch diese wieder na nenem 
Leben erwacht. Nun soll Prinz Katz für immer im KiWiii^sschlosse wohnen; er 
aber denkt an die letzte Nacht im verwünschten Schlosse und macht sich dorthin 
auf den Weg. Hier tindet er den Spaten und gräbt die Axt heraus, trinkt den 
Wein nnd ftllt den grossen Baum, von dem der Stein gesprochen hatte, mit 
einem Streich. In demselben Augenblick ist das Schloss erlöst, der Stein wird 
zur Königin, die drei Tauben wandeln sich in ilirc drei Töchter. Prinz Katz 
heiratet die schönste davon, übernimmt die Königsherrschaft und lebt glücklich 
bis an sein Ende. 

Nr. 8. Mündlich aus Ferdinandshof, Kreis Ueckermünde. Ein alter Er- 
zähler aus Petznick. Kreis Pvritz, berichtete kurz folgciule Variante: Ein Kimij^ 
hat einen einzigen Sohn, der schon in der Wiege mit der Toditer des Könii^s 
Ton Niederlaud verloht wird. Der König stirbt bald nach der deburt des Prinzen, 
nnd die Königin verliebt sich in den alten General ihres verstorbenen Mannes. 
Als der Königssohn heranwächst, fürchtet das gottlose Paar seine Rache, und sie 
beschliessen, dem Schiffer, welcher den Prinzen über Meer zu seiner Braut nach 
^icdcrland fahren soll, den Befehl zu geben, dass er ihn heimlich über Bord 
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Btosse. Der Prinz hat aber von aeinem Vater her einen alten Diener überkommen, 
den treuen Jobann. Auf dessen Begleitung veniehtet er nieht, vnd weil der 

treue Johann ihn auf Schritt und Tritt bewachte, so ändern sie ihren Plan und 
hosclilicssc.n, den Prinzen hoi soinor Kil(l<kehr umzubringen. Die Reise beginnt, 
l'uterwegs erhebt sich ein lurchtbarer Sturm; das Schiä' geht unter, und nur 
der KOuigssobn nnd der trene Jobann werden gerettet Die Wellen Terscblagen 
sie auf eine einsame Insel. Nur eine kleine Hütte ist in dem Buschwerk zu 
sehen ; darin steht ein Tisch, nnd ein steinalter Mann sitzt davor und scheint 
zu schreiben. Sie fragen ihn, aber er antwortet nicht; sie stosseu ihn an, da 
zerfXlIt er xa Asche. Auf dem Scbriftstttck aber, das vor ihm lag, bat er den 
2um Erben aller si iiuT St hiitzc eingesetzt, der ihn finden und beerdigen würde. 
Sogleich sanunoln sie sein*' Asi ho und begrahen sie, dann suchen sie in der Hütte 
nach und finden einen grossen Ciuldschatz. Um ihn zu bergen, Stessen sie das 
Mark aus Flieder(Holuuder)stämmen und legen das Gold in die Kühlungen ; dann 
ximnem sie sieb ans einem hohlen Banm einen Kahn und Tertranen sidi auf 
ihm dem Meere an, weil kein Schiff in Sicht kommen wollte. Ein gnter 
Wind treibt sie sclinell fort, und sie gelangen an die Küste des Festlands; ein 
Straudreiter trifft sie und weist ihnen den Weg zur ätadt. Dort lasseu sie die 
Holnnderstftmme anf dem Batbens znrfick, mieten ein SchüF nnd fahren nach 
Niederland. Der König ist hoch erfreut, die Hochzeit wird alsbald geleiert und, 
mit grossem Hoirat^igut bedacht, treten sie die Heimreise an. Unterwegs nehmen 
sie noch den Goldschatz in 'den Holunderstämmeu auf; dann segeln sie mit 
gutem Winde weiter. Drei Tagereisen trennen sie nur noeh Ton der Heimat, 
denn des Nachts gehen sie stets auf hoher See vor Anker. Der Prinz schläft, 
der treue .Tnliann aber bleibt wach und sieht, wie sich nm Mitternaclit drei 
Raben anf den Spitzen der 3lastbiiunie niederlassen. Die Raben erzählen sich 
Neuigkeiten, und der erste hebe an: ^Der Künigssohn aus Niederlaud wird seine 
Prinzessin nicht lange behalten. Kommt er nach Hause, so steht fOr ihn auf 
Gebeiss der gottlosen Königin und des alten Generals ein prächtiger 'Fuchs bereit 
Besteigt er das Tier, so bleibt von ihm nichts übrig, wie Staub und Nebel; ver- 
rät ihm aber jemand das Geheimnis, so wird derselbe von der Sohle bis zum 
Knie ein Stein." Die nächste Nacht wacht der treue Johann wieder nnd hOrt 
von dem zweiten Raben folgendes: „Wenn der Prinz in den Königssaal kommt, 
so steht dort für ihn ein Stnlil von Peniantstein. Setzt er sich aber darauf, so 
ist er des Todes; denn ein Dolch springt heraus und stösst ihm das Herz ab. 
Wer aber das Geheimnis dem Prinzen verrät, der wird Ton dem Knie bis zur 
Brust ein Stein." In der dritten Nacht erzählt der dritte Kabe: „Kommen die 
beiden in die IJrautkanimer und leyen sich in das Hochzeitsb« rt, so bleibt von 
ihnen niclits weiter übriir- als nur die Knochen. Es giebt nur eine Rettung, 
nämlich das Bett zu zerschlagen und aus dem Fenster zu werfen. Wer's aber 
erfährt und dem Prinzen verrät, der wird vom Wirbel bis zur Brust ein Stein.* 
Am andern ^lorgcn langen sie wieder in der Heimat an. Wie der Rabe 
gesaut hatte, stellt ein prächtiger Fn<hs am Strande, um den Kihiigssohn in das 
Schloss zu tragen. Der treue Johann sticht ihn tut. Zornig verlangt der General, 
der Buhle der Königin, des treuen Johann Bestrafnug, aber der junge König 
antwortet: „Lasst nur, es ist ja mein treuer Johann gewesen!" Ebenso geht's 
mit dem Stnlil von Demantstein; als der trene .Toliann jeduch selbst des Hoch- 
zeilbettes nicht schont, wird auch der König zornig und bedroht seinen Diener 
mit dem Tode. Jetzt muss sich der treue Johann rechtfertigen, er erzählt das 
Abenteuer mit den Raben und wird zu Stein. Der junge König und seine Ge- 
mahlin stellen den Stein in ihre Schlafkammer und beweinen ihn tagtäglich. In 
sieben Jahren schenkt die Königin iVH^m Manne sieben Kinder. Da träumt hei- 
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den Eltern drei NKchte hintereinuider derselbe Tranm: wenn sie jlie sieben 

Kinder schlachteten und mit ihrem Blute den Stein bestrichen, ao würde der 
treue Johann wieder lebemliu: wertlen. Aiifi\n(j;s wagt keins von beiden, dem 
andern den Traum zu erzählen, endlich sprechen sie sich uuä und werden einig, 
dem dreimaligen Traume nachzukommen. Sie schlachten die sieben Kinder, be- 
streichen mit dem Blut den Stein, und frisch und gesund steht der treue Johann 
vor ibnon. Jetzt schauen sie sich nach den sieben Kinderleichen um. Siehe, da 
sind dieselben allesamt wieder zu neuem Leben erwacht. Die alte Königin aber 
und der gottlose General wurden in Pech nnd Schwefel verbrannt. 
Nr. 9. Mündlich aus Quatzow, Kreis Schlawe. 

Nr. 10. Mündliili au.H Zabelsdorf, Kreis Randow; Ferdinand.^hof. Kreis 
Ueckermtinde. In Kratzig, Kreis Fürstentum, wurde mir nur der er.ste Teil er- 
zählt. Der liebe Gott, der Teufel und der Tod bieten sich eiuem armen Bauern 
als Gevattern an. Derselbe wählt als gerechtesten den Tod. Vgl. Jahn, Volks- 
sagcn aus Pommern und Rügen Nr. 43. Zu dem Glauben an das Lehenslicht 
vergleiche ebenda Nr. 46 die Sage aus Reckow, Kr. Lanenburg. 

Nr. 11. Mündlich ans Petznick, Kreis Pyritz. ^ 

Nr. 18. Htlndlieh ans Ferdinandshof, Kreis ÜeckermUnde. 

Nr. 13. Mündlich aus Quatzow, Kreis Schlawe. 

Nr. 14. Mündlich aus Ferdinamlshof, Kreis Teckermündc. 

Nr. 15. Mündlich aus Petzuick, Kreis Pyritjs. Ein ähnliches Märchen 
wttfde mir auch in Gramhin, Kreis IJedcermttnde,' erzfthlt 

Nr. 16. Httndlich ans Qnatzow, Kreis Schlawe. Das Märchen wird allent- 
halben in Tömmern gern erzählt und geh(»rt. An Varianten habe ich fol^^endes 
notiert: In Ferdinandshof, Kr. reckerniiinde, beschränkt sich der (ian<? des 
Märchens auf die Erlösung der schwarzen Prinzessin. Dieselbe ist verwünscht, 
well der Kdnig, dessen Ehe viele Jahre kinderlos war, endlich seine Fran mit 
den Worten umarmte: „Du sollst mir ein Kind schenken, und wenn der leib- 
haftige Teufel drein schlägt!" Der Erlöser ist ein braver Bursche, der mit dem 
für die Nachtwache ausgesetzten Preis seineu verschuldeten Eitern aushelfen will. 
Darum nimmt dch das Granmftnnlein, das der liebe Gott selber ist, seiner an. — 
In der Umgegend von Schlawe wurde einfach erzählt, ein KOnig nnd eine 
Könif^in hätten eine einzige Toditer gehabt. Der sei i^cweissagt worden, sie 
würde mit dem 17. Jahre eine Menschenfresserin wenlen. Das trifft ein. Mit 
dem 17. Jahre stirbt die Prinzessin nnd wird iu der Kirche anfgebahrt; jede 
Nacht muss ein SoMat Sehlldwacht stehen, am andern Morgen ist er anfgefiressen. 
„Hans" trifft das Loos, und er n uss anf den Posten. Auf dem Kirchhof begegnet 
ihm ein Männchen, giebt ihm ein Stück Kreide in die Hand und heüeblt ihm, 
damit um ^«11 Uhr zwi.scheu Altar und Fussende des Sarges einen Kreis za 
beschreiben nnd hineinsntreten, bis es 12 schlfigt. Er thnt's nnd wird ge- 
rettet. Jn. der zweiten Nacht bat er den Kreis zwischen Altar nnd Kopfende 
des Sarges zu beschreiben. Die Sache gelingt, ebenso in der dritten Nacht, 
wo er den Kreis zwischen Altar und der Sargmitte zu schlagen hat. Darauf 
ist die Prinzessin erlSst, und „Hans** heiratet sie. — In Petznick, Kreis Pyrits, 
wird die Geburt der Prinzessin darauf zurückgeführt, dass die Königin, um dem 
Könii; ein Kind zu gebären, auf den Rat einer alten Hexe einen Zauberthee zu 
sich nimmt. Als das Miidchen zur Welt kommt, ist es halb Teufel, halb Mensch. 
Es kann sofort laufen, klettert aus der Wiege heraus und springt Uber Tische 
nnd Bibike. Die Eltern „katzbalgen" sich mit dem Kinde hemm, bis es 14 
Jahre alt ist. Es folgt die Verwünschung in der Kirche. Der Erlöser wird 
von einer alten Frau beraten. Das erste Mal muss er sich in der Kirche unter 
der dritten Bank von vorne, das zweite Mal unter der dritten Bank von hinten 
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Terstecken -, das dritte Mal hat er sich frei auf den Altar za stellen. Er befolgt 

genau den Rat der Alteu, erlöst und heiratet die Prinzessin. 

Nr. 17. Müudlick aus Quatzuw, Kreis buhlawe. — lu ierdiuaudshuf, Kr. 
Ueckennttnde, hOrte ich folgende Variante : Ein Bauer hat einen Aber die Massen 
starken Sohn, den .«starken H^lns'^ Da ihn der Vater nicht ernähren kann, 
sdiickt er ihn Martini zum Edelmann, dass er da sein Brot suche. Er verübt 
dort die.selben Streiche, wie oben in der Quatzower Fassuiiij:, und wird vom 
Edelmauu abgelehnt und zum König geschickt. Nachdem er durch seine uu- 
bSndige Kraft Feldwebel nnd Hanptmaan in Schrecken gesetzt hat, wird er lom 
König dazu ansersehen, ein verwünschtes Schloss zu erlDsen. Im ünterschied zu 
der Quatzowcr Fassung fllhrt er das Erlösungswerk in den drei Niii hten 
alleiu aus. lu der ersten Nacht besteht er eiu Abenteuer mit drei schwarzen 
Kerlen. Er ladet sie zu einem Solo ein. Da die Schwarzen jedoch Mich spielen 
und ihn ärgern, so ergreift er den ersten besten beim Kragen und schlägt mit 
ihm auf die andern ein. dass ?ie tot zu Boden sinken. Um 12 Uhr kommt ein 
steinaltes Mütti n hcn, schleppt die Toten zur Thüre hinaus und wischt das Blut 
auf. In der zweiten Nacht kommen zwölf Kerle. Sie kegeln. Die Kugeln sind 
SdiSdel, die Kegel Totenbeine. Der starke Hans soll den Kegeynogen qiielen. 
Das will er nicht. Endlich bringen ihn die zwölf soweit, dass er mitmacht bei 
der Partie. Während des Kegelns kommt's zum Streit. Der starke Han.s er- 
greift einen Feuerbraud, leuchtet dem vorlautesten damit ins Gesicht und, siehe, 
da war*s derselbe Kerl, mit dem er gestern die beiden andern zn Tode geschlagen. 
Das kränkt ihn, und er packt ihn wieder beim Kragen nnd erschlägt mit ihm 
die elf andern. Schlag 12 Thr erscheint die Hexe, trii2:t die Leielien beiseite 
nnd wischt den Fussbodeu auf. „Das sind schlechte Kerle," meint der starke 
Hans, „die spielen falsch nnd ärgern die Menschen, nnd wenn man sie tot 
schlägt, werden sie wieder lebendig. Sollten sie morgen wiederkommen, so binde 
ich erst garnicht mit ilinen an." Er niusste aber wolil, denn am dritten Abend 
stürzen mit dem (ilockensLhiage 11 vierundzwanzig Kerle auf ihn ein, und Hans 
sinkt unter ihren Streichen auf ein Knie. Der Schluss dann genau so, wie in 
Nr. 17, nur dass Hans nicht drei, sondern nur eine Prinzessin erUtst, die er 
dann auch heiratet. — Ein Erzähler aus Zabelsdorf, Kreis Randow, kannte nur 
den ersten Teil des Märcheni ohne die Erlösung.sgeschielite. Johann muss bei 
seinem Vater Hunger leiden und geht deshalb zum Edelmann und bietet sich 
ihm als Knecht an. Sie werden dahin einig, dass Johann als Lohn Sattessen, 
Satttrinken und am Ende des Jahres einen hölzernen 'Dreier und eine Ohrfeige 
bekommt. Den Sdilag darf er aber vergolten. Die Sa lie behagt dem Herrn, 
aber schon am ersten Tage wird sie ihm leid. Zunächst isst Johann für zwanzig - 
dann bebt er einen beladenen Eomwagen, dessen RSder der Knecht zn schmieren 
vergessen, in die Höhe, streift ein Bad nach dem andern von der Achse nnd 
schmiert es ein, setzt es wieder an seinen Ort und stellt dann den Wagen zur 
Erde. Darauf geht's mit den andern KneelUen in den Wald. Hier machen sich 
die Leute mit den Hebebiiumeu an die Arbeit, Johann lacht sie aus, legt mit 
freier Hand die grSssten Stämme anf seinen Wagen nnd kehrt znm Hofe snrttck. 
Dort findet er den Thorweg verschlossen. Sofort nimmt er den Wagen samt 
rferden \nid Ladung nnd wirft ihn über das Thor weg mitten auf den Hof. 
Dem Edelmann wird himmelangst, und er will den starken Johann töten. Zu 
dem Zwecke heisst er ihn, als die Knechte znrttckkommen vom Bnsch, in den 
Brunnen steigen und dort den Sand aussehippen. Kaum ist er drinnen, so werfen 
allesamt Feldsteine auf ihn lierab. Johann wirft einer kleineu Weile die 

Steine wieder zurück und spricht dabei: „Was haben die Hilhner sUirk gemistet!" 
Jetzt lässt der Herr die Glocke vom Tnrm holen, und die Knechte werfen sie 
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iu den Bruniieii, Joliaiin auf ileu Ki>itt'. Der kommt mit fnUilii liciii (ie^ielit ans 
dem Schacht hcrvurgekrucheu und Ireut sich über die schüue Schlaf mutze. 
Nun lBt*B mit dem Witx des Edelmanns zn Ende; er lohnt Johann ab und giebt 
ihm den hOlxernen Dreier nnd die Ohrfeige. Jetzt war Johann an der Reibe. 
Er laii<jt aus und LMi'I>t dem ITorrn einen Srhla;!: hinter die Oliren. dass derselbe 
zur Erde fällt. Darauf reisst er das Ft iistcr auf und schlaj^^t ihn mit soltdier 
Gewalt hiuten vor, duäs er weit ins Land hinaus fliegt und erst am vierzehuteu 
Tag wieder znr Eide herabkommt. Johann aber ist inzwischen seiner Wege ge- 
gangen und hat sich lü« ht wieder in der Gegend blicken lassen. — Ebenfalls 
nur den ersten Teil des Miirchens, aber mit einer weit [grösseren Anzahl märchen- 
hafter Züge ausge.si hmückt, bietet das Marcheu vom Jäcrmartiu aus dem Bütower 
Kreise bei Knoop, Volkssagen etc. ans dem Ostlichen Hinterpommem. S. 208 ff. 
Der Inhalt desselben ist kurz folgender: Ein Grobschniicd lebt mit seiner Frau 
in kinderloser Ehe. Die Frau niaolit dem ileister eines Taq;es beim Mitta<rs- 
mahle Vorwürfe darüber; da eilt derselbe nach dem Esseu iu die Schmiede, 
nimmt ein Stück Eisen und hämmert einen Jungen daraus. Den bringt er seiner 
Fran; und da er sich so kalt anftthlt, wird er hinter den Ofen gestellt, um 
aofitutauen. Nach einer Viertelstunde fordert er denn auch schon Speise und 
Trank und isst von da an tagau.s tai,'eiu so fürcliterlich viel, dass die guteu 
Grobschmiedäleute iu Armut geraten. Als sie darüber betrübt sind, lässt er sich 
einen 16 Pfnnd schweren eisernen Stock schmieden nnd geht anf die Wander- 
schaft, um Geld zu yerdienen nnd seinen Bltem durch den Verdienst den an- 
gerichteten Schaden zu ersetzen. Zuerst verdint^t er sich bei einem bösen Guts- 
besitzer. Bedingung ist: Jsermartiu hat für das blosse Esseu zu arbeiten und 
alle Befehle des Herrn genan ansznfOhren. Nach Ablanf des Jahres darf er 
den Herrn dreimal mit drei Fingern hinten vor schlagen. Derselbe befiehlt ihm 
am ersten Tair, nicht eher zu Jlittatr auszuspannen, als bis der Hund nach 
Hause geht. Der Hund will nicht gelieu; da iiilft dserniartin mit dem Zwölf- 
pfüuder nach, und als er nun heulend davon läutt, jagt Jsermartiu mit den 
Gänien hinter ihm drein. Der Hnnd setzt Uber den Gartenzavn, Jsermartin er- 
greift das Gespann und wirft es ihm nacli, dass die Pferde tnt liegenbleiben. 
Am Nachmittag soll der Hof c:ereini<]:t weid^ ii. Jsermartin hellt das Scheunen- 
thor aus deu Äugeln und schaufelt damit einmal um deu Uof herum, da ist 
alles in Ordnnng. Am nftchsten Tag denkt der Herr, es recht klug anzufangen, 
und befiehlt dem Jsermartin, nicht eher Mittag zu machen, als bis die Pferde 
lachen. Jsermartin schneidet ilim-n die Lippen ab, dass die Zähne sichtbar 
werden, und kehrt bald nach der Vesperzeit auf den Hof zurück. Einmal soll 
Jsermartin mit deu Bauern iu den Wald, Kien roden. Er verlangt als Erflhstflck 
1 Tonne Schnaps, 2 Tonnen Bier, 12 Brote und 2 Butten mit Butter. Das isst 
er mit den Bauern im Walde auf. ehe sie an <lie Arbeit denken, dann legt w 
sich schlafen. Jetzt treten die Leute neugierii? an ihn heran, um ihn genauer 
zu besehen. Siehe da, seine Husen steheu weit offen, und einer vou deu Männern 
tritt ihm mit dem Fnss zwischen die Beine, kann aber die Öffiinng nicht fOllen. 
Jetzt kommen die andern Bauern dazu, und siehe, allesamt haben sie bequem 
darin mit ihren Füssen Platz. PÜttzlich zieht Jsermartin das Gekröse zusammen, 
und alle Bauern sitzen fest. Nun erhebt er sich und geht im Walde hierhiu 
und dorthin, wo die Stubben am dichtesten stehen. Die Bauern klammem sich 
in ihrer Herzensangst daran fest und entwurzeln sie, sobald Martin weiter 
schreirct Endlich ist der Kienhaufen gross genug, und er entlässt die Ge- 
schundenen. — Ein andermal dreschen die Leute. Jsermartin treibt sie allesamt 
auf das Fach, reisst deu stärksten lialkeu heraus uud heisst sie nun die Garben 
hemnterwerfen. Sowie eine Ladung kam, hieb er einmal zu, und die Garben 
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waren nidit nur uiuiz It ii, somlern auch yleieli zu Kruniuistrob i^ewonlt-a. Als 
die gauze Ernte auf dieüe Weide gedroscheu ist, bläst Jserwartin mit vollen 
Backen ein paar Mal hiuein, nnd Spran und Körner sind von einander geschieden. 
Dann schaufelt er alles mit der Schennenthür in einen einzigen Sack, in den 
alle Laken und Bctthozüjre aus d(Mn ganzen Dorf verniilit waren. Den tSack 
wirft er sich auf den Buckel, um ihn auf den Speicher zu tragen. Sein Weg 
führt ihn durch das Thor. Schnell lässt der Herr seinen schlimmsten Ballen los. 
Wie dieser den Jsermartin anrennt, ergreift er ihn beim Schwanz nnd wirft ihn 
mit einem Rmk oben auf dou S.uk. dann gebt er durch den Thorweg und zer- 
malmt dabei das l<üse Tier v<ilI<täi)<liL'. Es folijt das Abenteuer mit dem Brunnen. 
Der Herr schickt Jsermartiu zum Ausbessern des ticbacittes in den Brunnen und 
ISsst dann einen Mtthlstein nnd die g^sse Glocke anf ihn werfen. Er kommt 
herauf und freut sich Uber den neuen Krai:' n und die neue Naditmülze, W^ieder 
einige Zeit siiäter schickt ihn der Herr mit den lai henden Pferden in den Wald, 
dass er eine ir'ubre Holz hole. Kr hat aber die Axt vergessen. £iu Bauer, den 
er um die seine angeht, weist ihn rarflck, ans Fnrcht, Jsermartin mOchte sie 
ihm in tausend Stücke zerschlagen. Da reisst der Starke mit der Hand die 
Bftnme ans und trügt sie anf den Wa<ren. Siebe, da liaben zwei Löwen die 
Pferde zerrissen. Sofort wirft er das Ge.sebirr über sie und treibt sie mit dem 
FHufzebnpfUnder an, die schwere Last dnrch das Thal den Berg hinauf zu ziehen. 
Oben lässt Hartin die LGwen verschnanfen und setzt sich nieder, nm sich zn 
erl(n( litern. Das that er nur einmal im .Tahre, und so füllte er das ganze Thal 
voll. Als der Bauer mit seinem Wagen kam, konnte er nicht durch. Martin 
aber lachte und sprach: „Das war für die Axt" ; dann trieb er die Löwen weiter, 
bis sie anf den Hof kamen. Dort sollten sie Hen fressen, nnd als sie*8 nicht 
wollten, schlug er sie tot. Ein neues Abenteuer hat er auf das Gebeiss seines 
Herrn in einer Wassermühle zu bestehen, in welcher der Teufel hauste (vgl. 
deu ganz ähnlichen Zug iu dem Märchen üv. 16 vom Wolfskinde). Der Teufel 
will Um hindern ; da packt ihn Jsermartin am Kragen und sehleift ihm anf dem 
Mfihlstein soviel hinten ab, l)is er verspricht, nicht nur das Ea£f zu Weizenmehl 
zu mahlen, sondern audi die Mühle fortan iu Knlie zu lassen. Dem Herrn ist 
inzsvischen der Knecht leid geworden, und er min lite ihn vor der Zeit los sein. 
Zu dem Zweck heisst er seine Frau auf den Baum klettern und Kuckuck rufen. 
«Das Jahr ist nm, der Kuckuck ruft," spricht der Herr. Jsermartin aber nimmt 
ein Gewehr nnd schiesst den fal.s<-hen Kuckuck vom Baume herab. Endlich ist 
das Jahr um, nnd der rechte Kuckuck schreit. Nun hat der Pakt ein Ende, nur 
die drei Streiche sind noch auszuteilen. Aber schon beim zweiten giebt der 
Herr, der arfs dem Fenster bis an die Grenze des Gutes flog, seinen Geist auf. 
.IstMuiartin lässt nun seinen Mitkneebten das Gnt als Eigentum und geht znm 
Hiunnel. Petrus weist iliu ab und schickt ihn zur Hrdle. Dort schlügt er mit 
dem Eisenstock an das ilülleuthur. Alle Teufel Hieben, nur Beelzebubj der in 
der Mitte der Hölle an einer eisernen Kette lag, helsst ihn herein kommen. 
Zur Strafe für seinen Übermut soll Jsermartin in ein Bett gelegt werden, de.ssen 
Boden aus Kasiermesseni bestand, die Schneiden nacli oben. Er versteht aber die 
Sache falsch, packt den Beelzebub, dass seim' Kette wie (üas zerspringt, und 
druckt ihn in das Bett. Um los zu kommen, muss der Teufel versprechen, 
fortan die Menschen zn verschonen; ansserdem mnss er Jsennartin eine Tonne 
Gold geben. Ehe dieser mit seinem Schatz die Hrdle verlässt, üben sie noch 
ein Weftwerfeu mit iler Axt aus. I»er Teufel wirft die Axt so gewaltig (in 
deu Weltcnraum (^\), wie Knoop erzählt), dass sie erst nach zwei Stunden zurück- 
kommt Jetzt ist Jsermartin an der Beihe. Da er aber die ganze Welt samt 
der Hölle za zertrümmern droht, unterbleibt sein Wvrf, nnd er sieht so von 
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danoen. Zn seinem Vater, dem Grobschmied, inrüekgekehrt, Ubergiebt er ihm 
das Gold; dann kriecht or hinter den Ofen nnd wird wieder in Eisen verwandelt, 

was er vorlior f^owcson war. 

Nr. 18. Müudlich aus Syduw, Kreis Öchlawe. 

Nr. 19. Mündlich aus Ferdinandshof, Kreis Ueckermttnde. 

Nr. 18 — 19 Ähnliche MKrchen wohl allenthalben in Pommern zu finden. 
Hier möge es an folgenden Varianten genug sein: Ein Solunied scliinie"!et einen 
eisernen Mann „Isenkierl" und stellt ihn iu.s Schapp. Am andern Morgen 
will er Essen aus dem Schapp hervorlangen. Da spricht der Iseukierl: „Vater, 
was willst dn hier?* Den Schmied wnndert die Sache; da der eiserne Hann 
aber sprechen nnd hantieren kann, so heisst er ihn aus dem Schapp herausgehen 
und ihm beim Schmieden helfen. Zwei Hammer schUifft er entzwei; der dritte hält 
aus, aber der Isenkierl schlägt damit den Ämboss tief in den Erdboden hinein. 
«Dich kann ich nicht brauchen," sagt der Schmied. Er schmiedet ihm einen 
gewaltigen eisernen Krttckstock nnd heisst ihn anf die Wanderschaft gehen. 
Unterwegs trifft er einen .Tä^er, einen Steinhauer und einen Holzbacker. Er 
nimmt sie mit sich und kommt in die kleine Hütte. Dort wohnen sie. Drei 
jagen Wild, einer bleibt zu Hause uud besorgt die Wirtschaft. Erst hat der 
Jäger, dann der Steinhaner, duin der Hohshacker wie in 18 n. 19 das Abentener 
mit dem Unterirdischen xn bestehen. Endlich bleibt der eiserne Mann zn Hause. 
Er bczwinjL^t den Zwerc: nnd klemmt seinen Bixrt in der Thiirspalte fest, die 
Haare reisseu aus, uud der Zwerg entkommt in den Berg. Dort suchen ihn der 
eiserne Mann nnd seine drei Genossen anf. Sie lassen sich nach einander in 
das Bergloch hinab, zuerst der Jäi^er, dann der Steinhauer, dann der Holzhacker, 
keiner vernias; ihn zn finden. F^ndlich macht sich der eiserne Mann .selbst auf 
die Fahrt. Unten findet er eine Menge Drachen. Er tötet sie. Hei den Drachen 
weilte eine Hexe. Dieselbe zeigt ihm deu Versteck des Unterirdischen. 
Nachdem er denselben anr Strafe dnrchgeprOgelt hat, ISsst er sich von der Hexe 
auf die Oberwelt zurückhexen. Oben bestraft er seine drei Genossen, weil sie 
davon gelaufen waren nnd ihn nicht wieder in die Hohe gezoofen hatten. Dann 
nimmt er alles Geld, was er in dem Häuschen fand, und kehrt zu dem Schmied 
anrflck. HOndlich ans der Umgegend yon Pntbns anf Rügen. — Hit Nr. 19 
„dem Märchen vom MEnnchen Sonderbar* stimmt folgende Variante aus Quatzow, 
Kr. Schlawe, im wesentlichen Uberein: Ein Sdiinied hat einen starken Gesellen. 
Der Inspektor fährt den letzteren rauh an; der Geselle iiisst ihn darauf deu 
Hammer füUen. Da . es zur Zeit der Unterthanenschaft (d. i. Leibeigenschaft) 
war, nnsste der Heister den Gesellen entlassen. Der Eddmann fertigt ihm sein 
Bnch aus. Wie er nun über den Hof geht, lässt der Inspektor den Bullen auf 
ihn. Jener fasst das Tier beim Schwanz und wirft's sich über deu Buckel, 
geht damit zur Schmiede nnd schneidet ihm die Kehle durch. „Was bringst du 
da?** fragt der Heister erschrocken. „Fleisch ftür dich nnd mich," antwortet der 
Gesell nnd haut mit dem Beil den Bullen in zwei Teile. Dann geht er in die 
Werkstatt und schmiedet sich einen festen eisernen Korb und einen eisernen 
sechszölligeu Haudstock. Ju den Kurb thut er deu halben Bullen, deu Stock 
nimmt er in die Hand, dann sagt er dem Heister lebewohl nnd stobt seiner 
Wege. Im Wald trifft er nach einander zwei starke Männer, die ihre Kraft 
mit ihm messen. Zuerst nnissen sie seinen Korb und St(t< k tragen, sie können's 
nicht; daraiif ein Ringkanipf, in dem der (ies<!lle sie auf den Ka.sen wirft. 
Das Ende des Kampfes ist in beiden Fällen das.selbc, die Starken geben sich in 
die Dienste des Gesellen nnd folgen ihm nach. Es folgt nnn wie in Nr. 19 
das Abenteuer mit dem Unterirdischen. Der Geselle besiegt ihn, und der Zwerg 
flüchtet nnter einen gewaltigen, haushohen Stein, der gana mit Moos bewachsen 
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ist. Der eine tlcr beulen Stiirkoii, seim's Zeichens ein Steinsi)renfjer. macht sich 
au die Arbeit und spaltet den Stein. Unter ihm ist ein tiefes Luch, dessen 
Ende mit den iKiigiiten Stangen nicht erreiclit werden kann. Da flechten die 
drei ein Seil und binden den Korb daran. Darauf wird der Schmied in die Tiefe 
gelassen. Unten ist's heller lichter Tat?. Vor ihm liegt ein grosses Schloss. 
£r gebt hinein und iiümmt von einem Zimmer zum andern. In dem letzten iat 
ein groBses Bett, in welchem ein gewaltiges UngetOm mit nenn X9pfen liegt 
Davor sitzt eine wunderschöne Prinzessin. „Mach, dass dn fürt kommet, Un- 
glücklicher," spricht sie leise, .ein Drache liegt im Bett, und wenn er erwacht, 
so bist du lies Todes!" An der Wand hing aber ein grosses iSchwert. Der 
Schmied griff danach, konnte es jedoch nicht von der Stelle rühren. Da deutet 
die Prinieaein mit dem Finger nach der Flaeche anf dem Tisch. Er setit aie 
an den Mund und leert sie in einem Zug. Sogleich durchdringt ihn zehnmal 
grö.ssere Kraft, als vorher; er ergreift das Schwert und schwingt's, wie einen 
l'icderwiäcb, haut zu und schlägt dem Drachen im Bette mit einem Hieb die 
nenn KOpfe ab. Nnn ist die Prinzessin erlRst nnd verspricht dem Schmied, dass 
sie ihn heiraten wolle. Das i.-t dem sclion recht, aber wie hinaufkommen, 
(ieht er zuerst in den Korb, so raul)cn die Unterirdischen inzwischen die Prin- 
zessin; lässt er aber der Prinzessin den N'orrang, so lassen ihn seine Gefährten 
im Elend sitzen. Als ihm die Königstochter aber ihren King giebt und ihm 
verspricht, drei Jahre seiner zn warten, da entschliesst er sich knrz nnd läset 
sie hinaufziehen. Kaum ist sie oben, so lassen die beiden Starken den Korb 
Avieder heral). Per Sclnnied traut ihnen jedoch nicht und legt den Ilandstock 
in dt'U Korb. Kr liat sich nicht verrechnet. Als der Korb drei Viertel iu die 
Hobe gezogen ist, lassen die Bösewichter die Last fallen, nnd der Schmied mns» 
geschwind beiseite springen, dass er das Leben behält. Inzwischen hat die 
Prinzessin dtMi beiden zuschwHren müssen, dass sie ihrem Vater, dem König, 
sagen wulle, die Starken hätten sie erlö.st. Dann zogen sie mit ihr iu ihr Keicb ; 
nnd der alte KOnig war so erfreut, als er seine Tochter wieder sah, dass er aie 
soglt icli einem der beiden geben wollte. Sie aber will noch drei Jahre warten 
und um dif s« Invcre Zeit trauern, die sie bei dem Drachen durchgemacht. Der 
Schmied läuft indessen unter dem Berge unilier und ilnrchsucht das ganze Schloss. 
Dabei findet er den Zwerg. Er droht ihm mit dem Tode, wenn er ihm nicht 
wieder ans der Unterwelt herans hilft Darauf sagt der Zwerg: ,Qeh immer 
gerade ans! Dann kommst da an ein grosses Wasser. Dort hat Vogel Strauss 
sein Nest, und dfts ist der grHsste von allen Viicfeln. In .seinem Nest lies^en zwei 
Junge, die müssen elendiglich verhungern, weil Vogel Strauss nur alle sechs 
Monde einmal kommen nnd ihnen Atzung bringen kann. Ffltterst dn ihm die 
Jungen auf, so wird dich Vogel Strauss zum Lohne dafür in die Oberwelt tragen." 
W^ie der Zwert; geraten, so that der Schmied. Er kam an das Wasser, fand 
das Nest und fütterte die Jungen auf. Eines Tages vernahm er ein gewaltiges 
Bansen. Anf den Rat der Jungen flttchtete er unter ihre Flügel, und das war 
sein (iliick. Denn schon war Vogel Strauss da und rief: „Was ist das? Ihr 
sei<l am I.cbcn? Wer hat euch ijefüttertV Zum Dank werde icli ihn auffressen 
Endlidi hatten tlie Jungen ihm die biisen (iedanken ausgeredet. Da durfte dann 
der Schmied hervorkriechen, und Vogel Strauss versprach ihm, dass er ihn zur 
Oberwelt tragen wolle. Sie mnssten aber über ein grosses, grosses Wasser, nnd 
als sie drei Viertel darüber waren, verliessen Vogel Strauss seine Kräfte, und 
er rief: .Ich kann nicht weiter, ich nmss di<h fallen lassen, wenn i(h nicht 
etwas zu fressen bekomme!" Da schnitt sich der Schmied mit dem Messer ein 
grosses StUck Fleisch unter dem Arme weg nnd gab*s Vogel Strauss. Der frass 
es anf nnd rief: „Hatte Ich das gewnsst, dass dn so gnt schmeckst, ich hätte 
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dich ilucli viM" Freuden jy;efie>st'ii AIkt nun ma^'s dmiii scinl* Dann f\oiX er 
weiter und weiter, bis das Wasser zu Ende war. i-)oit setzte er den iScbn»ied 
nieder und flog sn seinen Jnngen znrttck. Der Schmied reist mm Schloss des 
Köni^'^s, (lessoii Tochter er erhist hat. Als er ankommt, sind gerade die drei 
Jahre vertiossen; die Stadt ist L,'etlairi;t, inid auf «lein Sthloss wird Pulteralicnd 
gefeiert. £r geht ins Wirtühauä und schickt den Wirt mit dem Kiug aufs 
Schioes. Die Prinzessin Iftsst ihn zn sich liolen; er tritt vor den König nnd 
erzählt die ganze Geschieht«'. Darauf erhKit er die Prinzessin zur Frau, seine 
sfliierliten Kanicradeii werden mit vier Odisen an?« einander «xetrielieii. Durch 
Vermittlung von lierrn U. Knoop, den verdienstvollen Herausgeber der ostpomm. 
Sagen, ist mir ferner folgende von Herrn Archut in Wusseken, Kreis Bütow, 
anfgtzeiehnete Variante zugestellt worden: Ein Kdnig hatte drei Töchter. Um 
das Schloss zog sich ein prächtiger Garten, den die Prinzessinnen vor ihrem 14. 
Jahre nicht betreten durften. Die älteste übertrat das Verbot, und kaum war 
sie im Uarteu, so war sie auch spurlos veiscb wunden. Ebenso erging es drei 
Jahre darauf der zweiten nnd dritten Prinzessin. Nnn hatte der König unter 
seinen Soldaten einen Tambour; der betrank si<li eines Abends und verlor dabei 
seinen Säbel. r>a Hess er sich einen von Holz niaeben. Ais das dem Kiinigc gemeldet 
wurde, beschied er den Tambour zu sich und sprach zu ihm : „Tambour, du weisst, dass 
ieb grossen Ärger habe um meine drei Töchter. Ich mag nicht länger leben; zieh deinen 
Säbel und schlag mir den Kopf ab 1 Und weigerst da dich, so lass' ich dich an den Galgen 
hängen!" D r Tanilxmr war aber ein schlauer Fuchs und antwortete: „Wenn 
ich euch denn mit meinem Sdiwerte den Kopf abbauen snll. ei. so wünschte ich 
gleich, dass er von Holz wäre." Damit zog er den hölzernen Säbel hervor und 
Stellte sich verwundert, als ob sein Wunsch in Erfüllung gegangen sei. Der 
alte König jedoch freute sich der Klugheit des Mannes und sprach zu ihm: „Du 
bist der rechte, du musst meine drei Tih hter erlösen. An (iebl solT.s dir nicht 
fehlen; nimm so viel aus nieiuer Schatzkammer, als du irgend magst. Auch 
zwei Breiter sollst du haben. Aber bringst dn die Sache nicht zu Ende, so 
soll dich der Henker an den Galgen hängen ' Na* bdem der König dies ge- 
sprochen, ging der Tambnur, nahm von seiner Kompanie zwei lustige Biüder 
und begann ein Luderleben, bei <lem die königliihe Kasse stark herbii;lt. Neun 
Monde hatte er's so getrieben und noch immer nichts fttr die Erlösung der drei 
Prinzessinnen gethan. Da befiel ihn die Furcht, der König möchte dahinter 
kommen; er besprach sich mit seinen (leseüen, und sie machten sich auf und 
davon. Als sie die (irenze überschritten hatten, kamen sie in einen nngebenren 
Wald, Es folgt nun die Auflindung der Hiitte und das Abenteuer mit dem Unter- 
irdischen. Derselbe führt sich den ersten Tag damit ein, dass er sagt: »HaV 
ich doch schon hundert Jahre hier gewankt und noch nie jemand in diesem Hanse 
gesehen." Am zweiten Tag werden 'i(M), am dritten, als der Tambour zu Hanse 
bleibt, gar dreihundert Jahre daraus. Abweichend ist ferner in dieser Version, 
dass der Zwerg als Waffe eine eiserne Peitsche hat, die er am ersten nnd zweiten 
Tage den beiden Gefährten des Tanbonrs zu fühlen giebt, dass ibnen die Sinne 
vergehen. Ehe der Unteiirdi-^i he am dritten Tage mit dem Tambour ein (ileiclies 
tbun kann, bittet ihn <lieser, ilnn liei dem Spalten eines gewaltigen Hauklotzes 
behiltiich zu sein. Der Zwerg thut das, schlägt mit aller Kraft in das Holz, 
kann aber das Eisen nicht wieder herausbringen. Zornig springt er auf den 
Klotz, um besser ziehen zu können. Die Arbeit gelingt, aber der lange Bart 
kommt in die Sjialte, und das ^I.iniKdien ist gefangen. Der Tambour lässt ihn 
dort zappeln und freut sich schon, wie die beiden andern sich Uber den gefan- 
genen Vogel hermachen wflrden. Als dieselben aber kommen nnd nachsehen 
wollen, ist das lE&nnchen samt dem Klotz verschwunden. Sie gehen der Spur 
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nach und kommen an ein Lech, das tief in einen hohen Berg hinahfdhrt Ein 

Strick wird gewunden, 100 Klafter lanr?; der eine von den (Jefiilirten lässt sich 
in einem Korlie lierab. findet aber keinen (inind nnter seinen Füssen. I'ev Strick 
wird um lUO Klafter verlängert und der zweite heruntergelassen. Er kommt 
in der Unterwelt an, wagt aber nicht vorzugehen nnd Iftsst sich sofort wieder 
heraufziehen. Jetzt ist der Tambour an der Eeihe. CflUcklich langt er uuten 
an und tindet ein präclitiifes Echings. Er durchschreitet drei Zimmer; in dem 
vierten weilen die drei Prinzessinnen. Sie freuen sich über seine Ankunft, 
warnen ihn jedoch vor dem unermesslich starken Künig des unterirdischen Reiches. 
Nur ein Mittel gebe es: auf dem Sims stehe eine Flasche, darüber hinge ein 
Schwert. Wenn er den Inhalt der Flasche anstriinke, so könne er mit dem 
Schwert den König der Unterirdischen erschlagen. Der Tambour befolgt den Rat, 
Gewaltige Kraft ergreift ihn. Da öffnet sich die Thür und zornig tritt das 
Mftnnchen mit der eisernen Peitsche, welches kein anderer als der König der 
Unterirdischen war, herein. Jetzt will er sich an dem Tambour rächen; doch 
dieser hat das Schwert schon gezückt und schlägt ihm das Haupt von den 
Schaltern. Nun sind die Prinzessinnen erlöst Kr lässt eine nach der andern 
▼on seinen Oeffthrten heraufziehen; doch bevor das geschieht, muss ihm 
eine jede ein Andenken gcbi n r.creitwillig überreichen sie ihm die Kleider, 
die Fin2:f^rvpifen nnd das Ilalsui si Inneide. die sie ' in ihrer Gefangenschaft bei 
dem Zwergkünig getragen haben; ausserdem muss ihm die jüngste zuschworen, 
in Jahr und Tag nicht zu heiraten, sondern auf ihn zu warten. Das that er 
aber deshalb, weil er ftlrehtete, seine Kameraden möchten ihn verraten und in 
der Unterwelt znri^rklassen. So geschah es auch. Als die Trinzessinnen in die 
Höhe gezogen .sind, senden die Scbclnie wohl den Korb wieder herab; aber in 
halber Höhe la.ssen sie ihn fallen, dass er in den Abgrund zurück stürzt, doch 
ohne den Tambour. Der hatte aus Vorsicht statt seiner einen schweren Stein 
liineingethan ; und so hart war der Fall, dass der Stein sieben Klafter tief in 
die Erde fuhr. Der Tambour geht darauf in das Schloss znriick und sucht sich 
die Zeit zu vertreiben, Eiuea Tages lindet er in einem alten Eckspind eine 
Querpfeife. Er setzt sie an den Hund und spielt darauf; da rücken Unterirdische 
über Unterirdische zu Fuss und zu Ross heran uml fragen nach seinem Begehr. 
Erstaunt blickt er sie an, dreht die Pfeife um nnd bläst nachdenklich liinein. 
In demselben Augenblick sind alle Zwerge verschwunden. Jetzt wn.sste der 
Tambour Bescheid, er blies noch einmal und befahl dem Führer der Unterirdischen, 
ihm aus dem Berge herauszuhelfen; dann könne er an seiner Statt König der 
Zwerge sein. Alsobald überreicht ihm der Führer der Zwerge einen Hannner, 
und wie der Tanibunr damit an eine Thüre schläft, befindet er sich wieder auf 
der Oberwelt, und zwar in dem kleinen l^usclikaten. Der Tambour sucht nun 
nach Speise und Trank. Dabei erwischt er einen Oeldbeutel. Wie er den aus- 
schüttet, fiel Gold über Gold heraus, nnd soviel er auch schütteln mochte, es 
wollte kein Ende nelnntMi. T'nweit des Wnnsclibeutels standen ein Paar Stiefel. 
Er zog sie au und schritt aus; siehe, da hatte er sieben Meilen zurückgelegt. 
Nnn war er aller Freuden voll. In wenig Augenblicken befand er sich in der 
Stadt, wo der alte König herrschte. Er «iH'^i'ticrt sich bei einem Schneider ein 
und erfahrt you doni-^clbcn, dass die ältesten Prinzessinnen die beiden Soldaten 
heiraten müssren. >Sie wollten aber zuvor dieselben Kleider, dieselben Ringe und 
dasselbe Halsgeschmeide haben, die sie bei dem Zwergkönig unter der Erde ge- 
tragen; und das war nicht leicht, denn die Kleider hatten nur eine Naht, und 
die Sclimucksachcn waren ttber alle Massen kunstreich gearbeitet. Als der 
Tambour das hi>rte, fordert er seinen Wirt unf, sich zu der Sa( lie zu melden, 
er wolle selbst alles übrige besorgen. Das thut der Schneider auch; und nach- 
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dem der Tambour uns dem Wuiisclibeulel geuiiy: fini^ekuutt und geiiuf^ (juld uud 
üilhat verschmulzeu uud geuug Saiuuiet uud Seide verschuitteu hatte, gab er 
dem Schneider die Kleider, die Biuge nnd das Oeschmeide, welches flim die beiden 
ältesteu Prinxessiuneu als Andeuken gegebeu hatten, dass er es zu ihnen auf 
das Schloss trüge. Der Schneider gehorcht dem Hefehl und kommt mit grosser 
Büluhuuug zurück. I ber ein Jahr soll auch die jüug8te Tochter heiraten. Sie 
stellt dieselben Bedinguugeu, wie ihre Sebwestem, nnd wieder schickt der Tambonr 
das Kleid, das Cieschmeide und den Ring. Die jüngste Prinzessin erkeuiit so- 
gleich, dass es keine Nachbildun?:en, sondern dieselben Stücke sind, die sie in 
der Unterwelt getragen. !^ie befiehlt darum dem Schneider, dass er deu Ver- 
fertiger der Sachen zu ihr auf das Schloss bestelle. Der Tambour sendet als 
Antwort, er achte, es sei nicht weiter von ihr zn ihm, als von ihm sn ihr. 
Jetzt weiss sie, dass es ihr Erlöser ist. Die Staatskntsche wird angespannt nnd 
der Tambonr darin zum Könifr eeholt. Dort berichtet er alle;*, wie es gekommen 
ist, uud zum Luhu wird er mit der jüugsteu Tochter verheiratet; die beiden 
fftlschen Gesellen aber, seine Schwäger, werden mit vier schwarsen Ochsen ans 
einander getrieben. — Manche Ähnlichkeit mit dieser kas<ul)i:^ehen Variante hat 
eine P^assuiiii^, die ich von Zisjennern liörto, welrhe seit .Tahrzelmten in Pommern 
und deu Nachbarprovinzen ihr Wesen treiben: Ein aller Schüfer hat eine schwangere 
Frau. Wie er eines Tages auf dem Felde ist. kommt eine Kutsche angefahren, 
ein Herr springt herans nnd redet dem Manne solange zn, bis w ihm die Fran 
samt dem ungeborenen Kinde verkauft. Am nilchsten Morgen, wie die Schiifers- 
frau ihrem Manne das Essen bringen Avill, wird sie von den Leuten des Herrn, 
der ein Kuuberhauptroanu war, entführe uud tief in deu Wald hiueiu in eiue 
grosse HShle geschleppt Dort legen sie die Fran an eine lange Holskette, nnd 
sie muss der Bande Kflche nnd Stube besorgen. Ausserdem wird ihr angekündigt, 
dass sie sterben müsse, wenn sie ein Miidchen zur Welt brächte; wäre es ein 
Junge, so solle ihr das Leben geschenkt sein. Zu ihrem Glück bekommt sie 
einen Sohn, der mit 14 Jahren so stark ist, dass er die Waldbftnme mit den 
Wnrseln ans der Erde herans zn reissen Termag, wovon er auch den Namen 
Baumstark erhält. Da erzählt ihm die Mnttor, wer sein Vater sei und wie er 
in die Iliilile zu den Räubern gekomuicu wäre. Er reis.st eine Eichte aus dem 
Erdboden und erschlügt damit die 20 Räuber und ihren Hauptmann. Dauu packt 
er sich alle Kostbarkeiten, die in der H5hle sind, anf den Bnckel nnd kehrt mit 
der Mntter in das Hans seines Vaters zurück. Nachdem er den.selben <^ezwungeu 
hat, seine Fran wieder anzunehmen. Insst er sich einen Stab schmieden, an dem 
24 Gesellen zu arbeiten haben und der ihm vou dem Schmied mit vier Pferden 
zugefahren wird. Er nimmt ihn nnd begiebt sich anf die Wanderschaft Unter- 
wegs gewinnt er drei Gesellen: einen Hann, der die Kidien im W^aldc zer- 
hackte, als wären es Strohhalme, einen zwcit-'u. der mit ilt-r Faust Nägel in ein 
Zinkdach sclilutc. und endlich drittens einen Scharfsichtigen, der so gut sab, dass 
ihm nichts verborgen blieb. Letzterer entdeckt das HUttchen im Walde. Es 
folgt nnn das Abenteuer mit dem Unterirdischen und Banmstarks Fahrt durch 
das Erdloch in die TTnterwclt. Dort findet er eine grcsse grüne Wiese. Darauf 
stehen 4 Schlösser. In jedem sitzt eine verwünschte Prinzessin : die erste Avird 
von 2 Drachen, die zweite von 2 Löwen, die dritte von 2 Bären, die vierte vou 
2 Elephanten bewacht In allen vier Schlossern steht ein Stftrketrank nnd hbigt 
ein Schwert; er trinkt den Trank nnd erschlägt nadi einander die Drachen, die 
Löwen, die Bären nnd die Elephanten und erlöst dadur( h die vier Prinzessinnen. 
Am schwersten wars ihm geworden, die von den Drachen behütete Prinzessin 
xa gewinnen, mit ihr verlobt er sich darum. Nachdem er sich dann von allen 
4 Jnngfiranen Andenken hat geben lassen: von der Drachenprlnaessin das Kleid, 
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Ton der T/twenprinsessiii Tuch und "Bing, von der BftrenprinseBsin die ScHvIie, 

von der Elephanten-rriuzessin die Pantoffeln, lässt er die Köniij^itiichter von 
seinen drei (lesellen in die Tlitlie zielieit. Der Scliluss g:anz ähnlich, wie in der 
Variante aus Wnsseken. l>ie Gefährten täuschen ihn. Er bleibt iu der Unter- 
welt 2urttck, bis er eines Tages den Unterirdischen entdeckt nnd ihn zwingt, 
ihm ans der Not zn helfen. Der Zwerg umfasst ihn daranf mit beiden Annen 
und dreht sieh dreimal mit ihm im Kreise herum. So^'leich ist er wieder auf 
der Oberwelt. Kr wamlert in das Reich, wo der Vater der 4 Prinzessinnen 
Küttig war. Die Andenken weisen ihn als den rechten Erlöser aus nnd die drei 
fitlachen Oesellen werden hingerichtet, wRhrend er mit der Drachenprinsseesin 
▼ermftlilt wird. 

Nr. 20. Mündlich ans Petznick. Kroi=j Pyritz. und Quatzow, Kr. Sehlawe. 
Der Petznicker Erzähler wich iusutern ab, als nach seinem Bericht Siegfried 
nicht ein Einhorn, sondern einen Riesen ersehing nnd sich mit dessen Blnte be- 
strich nnd dadurch hörnern wnrde. 

Nr. 21. Mündlich aus Petznick, Kreis Pyritz. — Mit dem Anfang der 
Geschichte vergleicht sich das Märchen vom Löwensohn, wie es in Sydow, Kr. 
Sehlawe, erzählt wird (vgl. dazu auch Aum. zu Nr. 19 deu Anfang des 
Zigennermftrchens vom ^Banmstark*): 

In einem Dorfe wohnten einmal ein Paar junge Leute. Er hatte nichts, 
und sie hatte nichts, aber weil sie sich lieb hatten, Hessen sie sich dennodi zu- 
samroengebeu. Nacli der Hochzeit ging's ihnen denn nun freilich sehr kümmer- 
lich; er mnsste alle Tage in den Basdh und tfrenshols schlagen, damit er ein 
paar Groschen verdiene, nnd sie trag ihm um die Mittagszeit das Essen nach. 
Das ging eine Zeit lang so eben weg, da sagte eines iLorgens der Mann: „Heute 
sollen wir an einer andern Stelle schlagen, (ieb den Beiweg entlang, der zur 
Linken abfShrt von der Strasse, so wirst da midi nicht v^ehlen.* Die Frnn 
versprach ihm auch, gut Obacht zu geben; doch als sie nm die Hittagszeit mit 
dem Korbe fortging, hatte sie die rechten Worte vergessen und, statt links ab 
zu gehen, schlug sie den Beiweg zur Rechten ein. Wie sie so ging, trat mit 
einem Male ein grosser schwarzer Kerl auf sie zu. „Wisst Ihr nicht, wo die 
Leute Grenshols schlagen?" fragte die Vnn, denn sie dachte, es wäre der Jäger, 
weil ihm ein Gewehr an der Seite hing nnd ein Hund hinter Ihm drein lief. 
„Komm nur," sagte der Schwarze, „ich werde dich zu deinem Manne bringen !" 
Aber er führte sie nur immer tiefer in deu Wald hinein, bis sie endlich vor 
einem Berge Stenden, in den eine Höhle hineinging. Vor dem Eingänge lag 
ein grosser Stein, und zur Rechten und zur Linken hielten zwei Löwen die Wache. 
Der schwarze Kerl wälzte den Stein fort; und als die Frau merkte, wohin sii^ 
geraten sei, und llieheu wollte, stiess er sie in die Höiile hinein und schob deu 
Stein hinter ihr wieder an seine alte Stelle, dann that er seinen Hnnd anf nnd 
sprach: „Dn bist hier in einer Bänberhöhle. Wir sind nnser zwölf Kann, nnd 
ich bin der dreizehnte, und wenn du fliehen willst, so bist du des Todes. 
Schwörst du mir aber zu, dass du uns jederzeit treu dienen willst, so sollst du 
es gut haben." Der Frau bangte um ihr Leben, und weil sie keine andere 
Bettnng sab, sprach sie den furchtbaren Eid nach, den der Ränberhanptmann 
ihr vorbetete; und nachdem sie geschworen hatte, setzte er sie über Kfiche nnd 
Keller, dass sie den Räubern Speise und Trank besorgte. Nachdem ein paar 
Monate verllosseu waren, kam die Zeit, dass sie gebären sollte. In denselben 
Tagen hatte aber anch die LOwin an dem Eingang der Hohle ein Junges ge- 
worfen. Als nun das Kind geboren war und der Räuberhauptmann sah, da.ss es 
ein kräftigf'r, hübscher Knabe wäre, nahm er ihn und legte ihn zu der Liiwiu. 
dass sie ihn mit ihrem Juugeu säuge, üud so geschah es auch. Der Knabe 
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trank von der Löwin Milch, als liege er an seiner Mutterbrnst; nnd weil ihm 
die Speise so gut geüel, nahm er nicht Brot und nicht Fleisch, sondern blieb an 
der LOwin Euter sieben volle Jahre lang. Die LOfreninUch gab ihm aber Biesen- 
kräfte, und der Hauptmann gewann ihn um ^^eincr Stärke willen so lieb, dass er 
ilin hielt wie seinen eii,'enen Solm. Als der Junge nun siehon Jahre nlt tre- 
worden war und gerade seinen lieburtütag feierte, fiel es seiner Mutter sciivMr 
avfs Hera, dass sie mit ihm tief unter der Erde in einer Räuberhöhle sit/eu 
mttsse, derweile ihr Hann sich naeh ihnen sehne; nnd Aber den tiefen Gedanken 
fing sie an zu weinen und wollte sich nirhf iri>ston lassen. ..Mutter, warum 
weinst du"?'" fran^te der Juu^re. .,T,ass nur. mein Stdin, es ist nichts/' s.is^te die 
Frau, und damit, gab er sich auch zutrieden. Von da an war aber au jedem 
Geburtstage dieselbe Geschichte. AU der Jnnge nnn swölf Jahre alt geworden 
war und die Mutter wieder weinte nnd ihm auf seine Frage, weshalb sie jammere 
und klage, dieselbe Antwort t;ab, wie die Jahre vorher, ward er zornig- und be- 
drohte sie, dass sie ihm die Wahrheit sage. Antwortete die Mutter: „Wenn 
dn es denn wissen willst: ich klage, dass wir beide hier tief nnten in der Erde 
sitaten müssen und nie wieder das liebe Sonnenlieht sehen werden'*, nnd dann 
crziihlte sie ihm alles, wie es gekommen war. ..Mutter," sagte der Junge, ..da 
ich das weiss, nun soll's auch nicht lange mehr dauern, dass wir zum Vater 
zurückkehren." — „ilein Sohn, wie wolltest du das zu stände bringen," sagte 
die Mutter, „laas dir nnr nichts merken, es kostet mich nnd dich das Leben." 
Das that der Jnnge auch; aber der Räuberliauptmann warf doch einen Verdacht 
auf ihn, weil er nicht mehr so zutraulich mit ihm that, wie zuvor. Eines Tages 
stellte er ihn darüber zur Bede. „Vater," sagte der Junge, denn so nannte er 
den Hauptmann, „ich bin an Ench wie Ihr an mir. Was soll ich hier unten in 
der Hohle! Lasst mir ein Schwert schmieden, zwölf Fuss lang und fünfzig Pfund 
schwer, dass ich mit den andern auf Rauh ausziehen möge und meine Kraft 
▼ersuchen! Da lachte der Hauptmann und sprach: „Ein Schwert, zwölf Fuss 
lang und fttufzig Pfund schwer, das kannst dn nicht schwingen", nnd er schickte 
znm Schmied, der mnsste ihm eins schmieden, das halb so lang nnd schwer war. 
Als es fertig war, reicliti^ der Hauptmann dasselbe dem Juniren dar . iler nahm 
es nnd brach es in .Stücken, als wär's ein trockener Stab. Da erkannte der 
iiauptmann erst des Jungen Kräfte, und der Schmied musste jetzt wirklich einen 
halben Zentner Eisen in ein Schwert verschmieden. Und das war dem Jnngen 
denn auch zupass, und er schwang es so geschwind in der Luft, dass es 
eine Freude war mit anzusehen. Den nächsten Ta^ sollte er nun mit der 
Bande auf Raub ausgehen, derweile der Hauptmann bei seiner Mutter in der 
Höhle blieb. Kaum waren sie einhundert oder zweihundert Schritt gegangen, 
so sprach er an den Räubern: „Seht hier, welch ein Schlag!" Die Kerle steckten 
die Köpfe zusammen, hui sauste es in der Tyuft, und sechs davon lairen im Sande. 
Die andern überkam darüber ein grosser Schrecken; aber ehe sie tliehen konnten, 
hatte der Junge zum zweiten Male ausgeholt, und auch den andern sechs waren 
die KQpfe vom Bnmpfe gesehlagen. Nnn war nur noch der Hauptmann ttbrig, 
und das war der stärkste in der ganzen Schar; doch den Jungen kümmerte das 
wenig. Wie er ging und stand, kehrte er um und stiess den Stein zurück und 
schritt stolzen Muts in die Höhle hinein. „Warum bist du nicht bei den andern 
geblieben?" wollte der Hauptmann sagen, aber er hatte die Worte noch gar 
nicht 7.n Ende gesprochen, da hatte ihm der Jnnge ebenfalls das Lehenslicht 
ausgeblasen, und nun waren sie frei, seine Mutter nnd er, und konnten leben, 
wie sie wollten. Die Kacht über blieben sie in der Höhle; am andern 
Morgen zog der Junge das Fuhrwerk herror, auf dem der Hauptmann auszufahren 
pflegte. Dahinein trug er die goldenen und silbernen Geräte nnd die grosse 
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Geldkiste, dann setzte er sidi mit der Mutter auf den Bock, der Löwen* 
bruder lief neben ihm her, und fort ging's, bia sie in das Dorf gelangten, wo 
iein Vater gewohnt baUOt noch ebe sein Ältestes Kind ireboren wftr. Sie fragten 
hin, sie fra^rten her, endlich wies sie ein Bancr in das richtige Hans. Was 

meint ilir wolil, was der arme Ta<reliilmcr für Augen pemadit liat. als er den 
vonielinitMi \\'ai,^en vor seiner Thiirc halten sah. Wie ihm nun aht r die feine 
Dame darin sagte, dass sie seine i'rau und der Junge sein äubu wiire, da wusste 
er vor Stannen sich gar uieht sn lassen. Der Jnnge aber besann sich nicht 
liingc und trug eins nach dem andern von den köstlichen Geräten in das Hans 
liiiicin; die (Jeldkiste nahm er unter den Arm, und doch hätten an ihr vier 
starke 3iänner vollauf zum Tragen gehabt. Das war alles recht scUüu, wenn 
der Tagelöhner seine erste Frau nicht für tot gehalten hfttte und schon längst 
snm zweiten 3Iale vt iheiratet gewesen wäre. So wollte die eine Frau der andern 
niclir weiLlieii. I'i r Mann ?n^tc es dem rastf)r. und <ler lief znm Gutsherren, 
und der (Mitslierr wusste es auch nicht und brachte die Sache vor den Richter. 
„Herr Kichter," sagte der Tagelöhner, „ich batte ein schönes Schloss. Das ging 
mir verloren, Dor den Schlttssel behielt ich; und weil ich*s nicht wiederfinden 
konnte, kaufte ich ein neues ScIiIdss an des alten Stelle. Nun hat slch's wieder- 
gefunden ! Weh hes soll ich beiialteu? Das alte oder das neue?" — ,, Das alte," 
sagte der liichter, „dafür ist der Schlüssel gemacht, und es ist und bleibt das 
beste." — „Ich meine auch," sagte der Tagelöhner und erzählte die Geschichte. 
Da konnte die zweite Frau wieder zu ihren Eltern znriukkehrcn, während der 
Tairelöhner mit seiner ersten Frau und den Kindern, \\ ol( he ihm die analere Frau 
geboren hatte, lustig und vergnügt von dem vielen Geldc lebte, das sie aus der 
Bänberhöhle mitgebracht hatten. Was sollten sie aber mit dem Jungen thun, 
der von der Löwin gesängt war, \ind mit seinem Löwenbnider? — Das war 
eine schlimme Sache. 5<ucrst wurde ein Christeiinieusch aus ihm gemacht, und 
um der Seltsamkeit willen standen der Edelmann, der Pastor und der Küster 
(ievatter, und er wurde getauft auf die Nameu Johann Jochem Georg; dann 
mnsste er mit den andern Kindern in die Schule. Ab^ der Kflster vermochte 
ihn nicht zu händi»;:en, und wenn seine Mitschüler ihm etwas anhängen wollten, 
80 schlug er sie braun und blau, und es vertjing kein Tas;. an dem er seinem 
Vater nicht einen neuen Ärger bereitete. Weil er nun obendrein mit seinen 
Stiefgeschwistern von der sweiten Frau keinen Frieden hielt und mehr ass und 
serschlug. al< das Gut einbrachte, welches er aus der Räuberhöhle mitgenommen, 
so warf ihn der Tagelöhner samt seinem Löwen zum Hause heraus und gab ihm 
den Laufpass. 

Als Fortsetzung dieses Härchens folgt nun das Härchen vom Meisterdieb 
(vgl. Nr. r)8 u. Anm.): Der Löwensohn will in die Welt und ein Handwerk 
lernen. Zur Tai2:ol.'ihnt ravheit ist er nicht zu gehrauclion. Als er z. B, Stubben 
klöben soll, schla^jt er dermassen, dass die Axt tief in den Stubben hineinführt 
und niemand das Eisen herausziehen kann, wahrend der Stiel zerbricht. Er geht 
also mit seinem Löwenbmder fort und kommt in einen Wald. Hunger befällt 
ihn, und er tötet seinen Löwenhruder und isst ihn auf. Da kommt eine Schar 
Räuber, und der Hauptmann will ihn in die Bande nehmen, wenn er ein Probe- 
stück macht. Zu dem Zwecke stiehlt er einem Fleischer sein Kalb in der Weise, 
dass er erst den rechten Stiefel auf den Weg legt nnd dann den linken. Der 
Flei-scher holt die Stiefel, «h rweile treibt der Löwensfdin das Kalb fort. Dann 
geht er in den Sumpf und blökt, wie ein Kalb. Der Schlachter denkt, das Kalb 
habe sich dorthin verirrt, zieht die Stiefel aus und geht hinein. Da nimmt ihm 
der Löwensohn die Stiefel wieder ab und hat somit seine Probe bestanden. 
Nachdem er als Bänber grossen Reichtum erworben, kehrt er nach Hause zurftck 



und erzählt, welches HanJwerk er kann. Das hört <ler Gutsherr, nnd er droht 
seinem Patau mit dem Galgen, wenn er seiue Kunst nicht an drei Prubestückeu 
bewiese. Das erste Stttck ist das Stehlen des Sehimmelhengstes. In der bekannten 
Weise ansgeführt. Zum zweiten soll er die Ochsen vom Pfluge stehlen. Er 
ü\np;t einen jungen Hasen und Üisst ihn die Furche entlang laufen. Die Kuechte 
hinter ihm drein. Derweile spannt der Lüweusohn die Binder ans, schneidet 
ihnen aber die Sehwftnze ab nnd stedct sie vor den Pflügten in die Erde. Die 
Knechte komnion zurück und denken, die Ochsen sind in die Erde gelaufen. 
Sie ziehen, und als sie die Schwänze in den Händen haben, >^l;uihfMi «ie, sio 
hätten dieselben ausgerissen. Nun holen sie Spaten und graben. So triHt sie 
der Herr und giebt ihnen die Hundepeitsche. Der Löwensohn aber bekommt als 
drittes Sttick anf, der Fran den Fingerring nnd die Bettdecke an stehlen. Er 
führt es ans in der bekannten Weise, indem er sich der Leiche eines Hinge- 
richteten bedient. — Interessant war, dass der Erzähler 1885 die (leschichto, da or 
sie erst kurz zuvor von einem Märchenerzähler gehört hatte, mit der Fortsetzung 
Yom Meisterdieb enftblte, 1887 aber beide „Historjen" entschieden trennte. 

Nr. 22. Hflndlich aus Quatzow, Kreis Schlawe. Der Schluss ähnelt den 
anrh sonst bekannten Lttgenm&rchen in gebundener Form. Ein solches ans 
Uemroiu lautet: 

D& wyr mU eis en Mann, 

Dei haar ne Kaffeekann. 

Hei sett s' uppen Dischi 
D.1 wast 'u Fisch. 
Dei Fisch de leep too Water, 
Dnnn wast *n Ifttten K&ter. 
Dei KÄter leep too B-len, 
Dunn wa.st 'n lütten SHen. 
Dei Säen de leep too Huus, 
Dnnn wast ne Itttte Unns. 
Dei Hnus de leep too Feld, 
Dunn wast 'n Ittt^en Gesell. 

In demselben Demminer Kreis, nm Jarmen herum, findet sich anch der Schlnss: 

Dei Silen de leep too Wald, 
Hu, wyr't kalt! 
Dei Säen de leep too Krych, 
Dft wast *n Zygarrenwyf. 

Nr. 23. Mttndlich ans Qatiow, Kr. Schlawe. 

Nr. 24. Mündlich aus Petznick, Kr. Pyritz. 

Nr. 25. Mündlich aus Stargard, Kreis Saazig. 

Nr. 26. Mündlich aus Ferdiuandshof, Kr. Ueckermünde. 

Nr. 27. Mflndlich ans Qnatnjw, Kr. Schlawe. 

Nr. 28. Mündlich ans Qnatzow, Kr. Schlawe; Petaniek, Kr. Fjrritc; 
- Orambin, Kr. Ueckermünde. 

Nr. 29. Mündlich aus Ferdinaudshof, Kr. Ueckermünde. Vgl. dazu in 
.lahn, Volkssagen aus Pommern und KUgeb Nr. 630 die von Prof. E. Kuhn 
ans Mesow, Kr. Begenwalde, anfgezeichnete Sage, welche nnr das Abenteuer des 
alten Fritz mit dem Soldaten kennt. 

Nr. .30. ^lündlich aus Petznick, Kr. Pyritz. 

Nr. 31. Mündlich aus Quatzow, Kr. Schlawe. Das Märchen ist allent- 
halben in Pommern bekannt nnd wird gern gehört nnd enfthlt. Der Gang der 
Handlung weicht in dien einaelnen Oegenden nnr wenig von einander ab. Am 
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h&nfigsten muH lauge Ansdehnuiigen der stellen, wo der Soldat deu Terkleideten 
Jäger durcbprügelt. So wusste ein Erziililer an^ Petznick, Kreis Pyritz, noch 
ein Langes und Breites Uber die Zeit zu bericliten, da der König mit dem 
Soldaten im Kroge war. Er mma ihm die Stiefel putzen, die Kleider bürsten 
Q. 8. w. Da er keins dieser Geschäfte versteht, so setzt es Prttgel Uber Prflgel, 
bis der Kimip in Sorge nm sein Leben nach Berlin lauft. Abweiihend wird 
liier und da auch der Kampf des Soldaten mit den Riinbeni iierif htcr. Tn Kicker, 
Kreis Nangard, will der Soldat die Räuber iebreu, wie sie sicii unsichtbar machen 
kennen, und epritst ihnen dann das kochende Wasser in die Angen. An andern 
Orten wird einfach erzählt, dass er mit Riesenstärke aweimal ohne weiteres je 
fünfundzwanzig Mann erschlagen habe u. s. w. — Vergleichsweise mag hier 
herangezogen werden die Sage vom alten Fritz, wie er mit Zietheu bei dem 
Banem einkehrt, die ich Ton einem Manne ans Zabelsdorf, Kreis Randow, hOrte 
(Jahn ,Volkssageu aus Pommern und Rügen" Nr. ß26). Auch dort ISnft im 
(iruude alles darauf hinaus, (l;\-;s der alte Fritz Prüf^el bekommt. Um das Volk 
kennen zu lernen, kehrt er mit Ziethen bei einem Bauern ein. Die Grütze, 
welche er zum Nachtmahl bekommt, schmeckt ihm nicht, nnd sofort bestraft der 
Baner den Kostverächter mit einem Backenstreich. Am andern Morgen sollen 
die beiden beim Dreschen helfen; sie haben aber noch nicht ausgeschlafen und 
wollen nicht kommen Zur Strafe daför bekommt der alte Fritz, der vorne 
liegt, Schläge. Beim zweiten Mal soll Ziethen die Prügel erhalteu, denkt der 
.König nnd tauscht mit ihm den Vlstx. Der Baner ist aber gerecht nnd sieht 
bei dem nächsten Besuch über den, der hinten liegt, her. Jetzt reisst dem 
KOnig die Geduld, und er kehrt nach Berlin zurück. Der Schluss ist ähnlich 
wie in Nr. 3ü u. 31. Der Bauer wird vor den König geführt und von ihm 
genan so behandelt, wie der alte Frita in dem BanmibMMe. Jetst erkennt der 
Schelm, was er gethan. Der König aber veigiebt ihm nnd entlKsst ihn reich 
beschenkt nach Hause. 

Nr. H2. Mündlich aus Quatzow, Kreis Schlawe. Das Märchen ist sehr 
verbreitet in Pommern uud ebenso das Lied, letzteres bald in längerer, bald in 
kflnerer Fassung, aber immer die Strophe tn vier sechsfttssigen Versen. — Den 
.\nfang des Märchens hörte ich in Grambln, Kreis UeckermUnde, abweichend 
folgendermassen : Der König von llidland hat zwei Söhne und versiiricht dem- 
jenigen sein Keicli, der die schönste Braut heimführt. Der älteste sucht nicht lange, 
sondern verlobt sich mit einer reichen Grafentochter ans der Nachbarschaft; der 
Jttngste dagegen sieht im Handwerk.sburschenkleid durch das Land nnd trilft vor 
einem Ilunsdieii am Brunnen eines Be.senbinders Toditer von wundersamer 
Schönheit. Flugs eilt er hin, um ihr das Wasser zu schöpfen. „Vom Hand- 
werksbnrschen nehm' ich nichts, giebt sie ihm xnr Antwort nnd Iftsst ihn 
stehen. Da erscheint der Königssohn am folgenden Tage als ein Feldwebel nnd 
will ihr helfen. Spricht sie wieder: ..Vom Feldwebel nehm' ich nichts." Den 
dritten Ta^- kommt er «jar als ein Hanptui;inn ; uhcr auch jetzt will die Besen- 
hinderstochter nichts vun ihm wissen. ^Vom iiauptmauu nehm' ich nichts," ruft 
sie ans, ,nnd fiberhanpt von keinem Menschen, es mttsste denn des Königs Sohn 
sein." Da erscheint er denn am nächsten Morgen als Prinz im goldnen Gewände; 
und wie er ihr jetzt das Wasser schöpfen will, lässt sie's ihm gerne zu uud 
willigt auch ein, als seine Braut mit ihm in das königliche Schloss zu ziehen. 
Alles lässt sie dabei sn Hanse im Stich, nnr ihre Harfe nicht. Mit der hatte 
es folgende newaiidtiiis .\ls die Jungfrau eines Tages im Walde Beiser schnitt, 
sah sie hei ciin r Traucic^ lic einen Kasten stehen. Der Baum war aber auf 
dem Leichnam eines l'ilgers erwachsen, den schlechte Menschen an dieser Stelle 
im Wahle erschlagen hatten. Wie das Mädchen nun den Kast«n besah, rief 
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eine Stimme aus dem Lanbe: „Öffne den Kasten!" Sie that's nnd fand darin 
eine Harfe und ein Pilg:erkleid; und als sie die Harfe in Händen hielt, kam es 
über sie, und sie konnte so schön spielen und Lieder singen, wie kein anderer 
auf der ganzen Welt. Und das beste war, den Kasten vermochte nur sie zu 
öffnen, und kein Feuer, kein Wasser vermochte ihm etwas anzuhaben, und kein 
Stahl, kein Eisen konnte ihn erbrechen. Auch der Pilgeranzug blieb stets, wie 
er war, und nutzte sich nicht ab. llit der Harfe hatte sich das Mädchen bisher 
die Einsamkeit im Walde und in ihres Vaters Hütte vertrieben; nun nahm es 
dieselbe samt dem Kasten mit sich auf das königliche Schloss. Dort sah die 
Cirafentochter sie scheel an; aber es half ihr alles nichts, der jüngere Prinz hatte 
die schönere Braut heimgeführt, und so wurde er von dem alten König zu 
seinem Nachfolger im Reiche ernannt. Und das ganze Volk hatte seine junge 
Königin, ob sie schon nur eines armen Mannes Kind war, von Herzen lieb, und 
damit sie bei der Hochzeit der reichen Grafentochter nicht nachstehe, legten 
alle Frauen in Holland ihr ScherHein zusammen und Hessen von dem Oelde ein 
gro.sses Manuwar (Kriegsschiff) bauen. Das war der jungen Königin Hochzeitgut, 
nnd dadurch war sie reicher geworden, als ihre Schwägerin, die stolze Grafen- 
tochter. Einst fahren nun die jungen Prinzen zur See und werden dabei von 
einem Schiffe des Sultans überfallen, gefangen genommen und in die Sklaverei 
geschleppt. Da sie nicht wieder kommen, geht die junge Königin aus, sie zu 
suchen. Sie thut das Pilgerkleid an, nimmt die Harfe zur Hand und wandert 
und wandert, bis sie zum Sultan kommt. Der hört die Lieder des Pilger.'«, 
gewinnt ihn lieb und setzt ihn über alle seine Diener. Dadurch gelingt es ihr, 
die beiden Prinzen zu befreien; sie selbst rettet sich vor der Rache des 
Sultans auf einem kleinen Boote. Der Sultan setzt ihr auch wirklich mit einem 
grossen Schifte nach. Schon glaubt sie sich verloren, da erblickt sie plötzlich 
ihr Manuwar, das sie von den Frauen Hollands geschenkt bekommen hatte und 
das ihre gestickte Fahne trug. Sie lässt sich von dem Mannwar aufnehmen, 
giebt sich zu erkennen und schlügt nun das Schiff des Sultans in die Flucht. 
Darauf kehrt sie nach Holland zurück, wo die beiden Prinzen inzwischen schon 
angekommen sind. Der Schluss stimmt mit demjenigen von Nr. 32 überein. 

Nr. iüL Mündlich aus Quatzow, Kreis Schlawe. 

Nr. iLL Mündlich aus l^uatzow, Kreis Schlawe. 

Nr. Ml Mündlich aus Petznick, Kreis Pyritz. 

Nr. lU — 3ä. Als drittes derartiges Märchen mag das folgende, welches 
ich in Zabelsdorf, Kreis Randow, hörte, seinen Platz finden: Ein Schiffer rüstet 
sein Fahrzeug aus, heuert Matrosen an und sticht in See. Plötzlich werden sie 
von einem Kossär (Korsar) angerufen, der den Schiftsherrn auffordert, drei nackte 
Mädchen an Bord zu nehmen. Thäte er es nicht, so müssten die .Jungfrauen 
sterben; denn jeder Kossär schwört vor der Ausfahrt einen fürchterlichen Eid, 
jeden Menschen, den er gefangen genommen, unbarmherzig umzubringen, sobald 
er mit seinem Schiffe an Land kommt. Der Schiffer willfahrt darum dem See- 
räuber, giebt den Mädchen Matrosenkleider anzuziehen uud kehrt dann mit 
seinem Schiffe nach Hause zurück. Unterwegs erzählt ihm das schönste der drei 
Mädchen, dass sie die Tochter eines Königs und die beiden andern ihre 
Dienerinnen seien. Sie hätten am Strande gebadet und seien dann von dem 
Kossär geraubt worden. Wie der Schifter erfährt, dass er es mit einer Königs- 
tochter zu thun hat, gewinnt er sie lieb; und als sie zu Hause angekommen 
sind, heiratet er sie. So vergehen einige Monde, da bittet die Königstochter 
ihren Mann, meerüber zu fahren und ihrem Vater Kunde von ihrem Schicksal 
zu bringen. Da der Schiffer sich damit einverstanden erklärt, so giebt sie ihm 
ferner folgenden Rat: „Lass einen Maler kommen und uns drei, micli und meine 
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lieiden Dienerinnen, abmalen. AVenn dn dann vor dem Königsschlosse vor Anker 
liegst, so lieisst du auf jede der drei Masten ein Bild, und das meine in der 
Mitte. Dann werden die Bewohner des Schlosses dich vor den König führen, 
und du kann.<5t ihm dein Anliegen vorbringen." Den Schifter dünkte die Rede 
seiner Frau weise, und die Bilder wurden gemalt und auf das Schiff gebracht. 
Ehe aber der Schifier selbst einstieg, ging er zuvor noch einmal in die Kirche, 
um den lieben Uott um glückliches Gelingen der Fahrt anzuflehen. Auf dem 
Kirchhof sieht er Leute, die einen Toten wieder ausgegraben haben und ihn 
misshandelu. Auf seine Frage erfährt der Schiffer, dass der Tote bei seinen 
Lebzr'iten ein Schuldner der Leute gewesen sei. Nun habe er sie sitzen lassen, 
und so wollten sie sich denn noch im Tode an ihm rächen. Den Schiffer 
jamnierte des Leichnams, und er bezahlte die Schulden des Toten. Da gruben 
sie ihn wieder ein, dass er fortan Ruhe hatte. Nachdem der Schiftcr darauf 
»ein Gebet in der Kirche verrichtet hatte, fährt er über das Meer nach dem 
Königs.schloss und heisst dort die drei Bilder auf die Masteu. Alsbald erkennen 
die Einwohner die geraubte l*rinzcssin wieder. Der Schifter Avird vor den König 
g(!bra( ht, und nachdem dieser erfahren hat, dass es der Mann seiner Tochter sei, 
der vor ihm stünde, steigt er sofort mit grossem Gefolge zu .seinem Schwieger- 
Sftlui auf das Schift", \m die Prinzessin wieder in das Königreich zurückzuführen 
und ihren ^lann als Prinzen und Nachfolger im Königreich einzusetzen. Sie 
kommen auch glücklich in der Stadt des Schifters an; auf der Rückfahrt aber 
trift't den Schitter schweres Unheil. In dem Gefolge des Königs befand sich 
auch der Minister, der, ehe der Seeräuber sie geraubt hatte, mit der Prinzes.sin 
verlobt gewesen war. Den litt es nicht, dass seine Braut einem andern gehörte, 
und als er eines Abends allein mit dem Schifter auf dem Achterdeck stand, stiess 
er ihn hinterrücks in das Meer hinein; dem König aber und seiner Tochter sagte 
er, eine Sturzsee habe ihn in das Meer geschleudert und dort sei er ertrunken. 
Das war dem König und der Prinzessin bitter leid; da es nun aber nicht mehr 
zu ändern ging, so fügte sie sich darein, und der König beschloss, eine neue 
licichzeit auszurichten und seine Tochter ihrem früheren Bräutigam, dem Mini.ster, 
antrauen zu lassen. J>er Schifter war aber nicht gestorben, .sondern, da er ein 
guter Schwimmer war, trieb er tagelang in der wilden See umher und bat Gott 
um Errettung. Plötzlich erscheint ihm der Geist des Toten, den er seiner Zeit 
aus den Händen seiner Gläubiger gerettet hat, und trägt ihn über das Meer 
und lässt ihn gerade vor der Thür des Königsschlosses nieder. Dort triftt er 
einen Diener. Er übergiebt ihm seinen Ring und bittet ihn, denselben der 
Königstochter in den Becher zu legen. Der Diener willfahrt der Bitte des 
Fremden ; und als die Prinzessin den Becher geleert hat, findet sie den Ring 
und" erkennt ihn als den ihres Mannes. Der Diener gesteht, von wem er das 
Kleinod erhalten hat, und nun eilt sie hinaus und kehrt mit dem Schiffer in 
den Saal zurück. Hier muss er alles erzählen, wie es ihm ergangen ist, und 
als der König von der schändlichen That des Ministers erfährt, wird sofort der 
Henker geholt, der ihm das Haupt vom Rumpfe schlägt. Dann wird noch einmal 
die Hochzeit des Schifters mit der Prinzessin gefeiert und derselbe als Prinz 
und Nachfolger des Königs im Reich ausgerufen. 

Nr. ülL Mündlich aus Quatzow. Kreis Schlawe. 

Nr. £Ü Seemannsmärchen, mündlich von einem Schiffer aus Grambin, 
Kreis IJeckcrmünde. 

Nr. iüL Mündlich aus Petznick, Kreis Pyritz. 
Nr. 33- JLündlich aus Quatzow, Kreis Schlawe. 
Nr. ML Mündlich ans Petznick, Kreis Pj'ritz. 
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Nr. 41. Httndlich ans Deyelsdorf, Kreis Grimmen, der dortigen Mnndart 

nacherzählt. 

Nr. 42. Mündlich aus Deyelädurt, Kreis Urininieu, der dortigen Mundart 
nachensfthlt Die Faisnng bei Gtimm, Kinder- nnd Haoernftrehen Nr. 19, stammt 
ebenfalls ans Pommern. Abweichend heisst dort das Verschen: 

Hanntje, Mannte, Timpe Te, 

Buttje, Bnttje in der See, 

Mync Frinj, de llsebill, 

Will nit-h so, ick woll will. 

Ferner fehlt bei (Triinni in der Wuiischlitanei der Bauerhof. l'brigens ist 
die Grimmsche Fassung auch beute uoch unter dem Volke in Vorpommern zu 
finden, die oben wiedergegebene Form des Versehens mit eingeschlossen. In 
den meisten Fällen freilich ist die Wuuschstaffel nicht so vollstilndig. So kannte 
z. B. ein Erzähler aus Grambin, Kr. reckermüude, den Fischer nur als Edelmann, 
als Graf und als König; dann will er Herrgott werden. Ganz ähnlich in 
Stolnenbnrg, Kr. Randow, wo die Lnst der Fran, vom König der Herrgott an 
werden, damit begründet wird, dass ein Unwetter sie beim Ausfahren in dem 
Vcrg:nn<>:eii stJirt. Sie will auch rechnen nud stürmen, donnern und blitzen lassen 
und tindet sich darauf mit ihrem Manne wieder im j^Pott'' zusammen. 

Nr. 43. Mttndlieh ans Ferdinandshof, Kreis UeckermUnde. 

Nr. 44. Hflndlich ans Ritzig, Kreis Schivelbeiu. 

Nr. 45. Mündlich aus Ferdiuandsliof, Kreis Ueckermünde. Ähnlichkeit 
mit diesem Miirclien hat das foli^ende, welches ich m VitNrlienddrf, Kreis 
Randow, hörte: Es war einmal ein Edelmann, der war so geizig, wie kein 
anderer Herr weit nnd breit Und einen Knecht hatte der Edelmann, der war 
so stark, dass man nirgends seines gleichen fand. Und so stark er war, so 
stolz war er auch. Er litt es nicht, dass ein anderer Arbeiter gegen ihn auf- 
kommen konnte; und wer ihm den Widerpart halten sollte, der durfte gar nicht 
lange warten, und er mnsste mit Schimpf nnd Sehande snrflck bleiben. Das war 
aber alles noch zur Zeit der Untcrthäaigkeit, da die Bauern oder ilirc Knechte 
den Dienst anf dem Gutsliofe verrichten niussten. Nun begab es sicli zur Zeit 
der Ernte, dass eines Hofbauern Knecht, damit er nicht mit dem .sUirken Vor- 
mäher zusammen arbeiten musste, bei Nacht nnd Nebel auf und davon lief. 
Da war der Baner in grossen N5ten, nnd schon wollte er sich selbst anf den 
Weg machen, als ein Mann bei ihm vorsprach. Der sagte: „Bauer, was machst 
du für ein trauriges Gesicht?" - - „Es geht mir gar nicht gtit," gab ihm der 
Bauer zur Antwort, und dann erzählte er ihm, wie sich alles zugetragen hatte. 
«Weisst dn, Baner," sajgte der Fremde, „ich will als dein Kneeht anf den* Hof 
g<!lieii. (ield verlange ich nicht; denn ich ziehe nur zu meinem Vergnügen 
durch die Welt; aber eine Sen.se musst du mir geben." Wer war da froher, 
als unser Bauer, und nachdem er den fremden Gast noch vor dem starken Vor- 
mfther gewarnt, fElhrte er ihn in die Kammer hinein, wo die Sensen nnd Beile, 
Hacken, Harken nud Spaten lagen. Der Fremde liess aber alle die blanken, 
glitzrigen Dinger an den Pflöcken hangen uii<l kramte aus der Ecke ein altes, ver- 
rostetes Arftknief (Erbsenmesser) hervor; dann zog er statt der Stiefel ein paar 
Holzschuhe über die Füsse und wankte auf den Herrenhof. „Du mein Gott, was 
ist das für einer l" sagten die Gntslente nnd lachten. „Ich bin des Banem 
Knecht und will mit dem Grossknecht mähen," sagte der Fremde. Da lachten 
die Knechte und Milgde noch mehr; er aber kümmerte sich nicht darnm, sondern 
wankte ihnen mit seinem Arftknief in den hölzerneu Schuhen nach, bis sie au 
das Feld kamen, das gemftht werden sollte. Der Grossknecht nahm seinen Streek 
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und strich seine Sense, dass es wcitliin stliallte; der Fremde hatte keinen Streek 
bei sich, uud da ihm niemand aushall, zog er eins tix drei den Uolzschuh vom 1 usse 
und strich damit das Arftknief, und siehe, da ward daraus die schönste Sense, 
die sich jemand nur denken kann. Nun ging's an la^; Mähen. Der Orossknecht 
holte gewaltig aus, aber es half ilnn alles nichts: der Fremde, welcher kein 
anderer als Jeuner war, mähte ihm immer weit voraus, und als sie die Schwaad 
za Ende gebracht hatten, fiel der Yormfther nm nnd war tot; Jenner aber kehrte 
sich nicht daran, sondern mähte weiter und weiter, bis das ganze Feld, wohl an 
die linndert Morgen gross, abgemäht war. Die andern rissen die Anijen anf und 
wuasteu nicht, was sie sagen s(dlteu. Indem kam der Pidelmann dazu, und nach- 
dem er gehört hatte, wie alles gekommen war, dachte er bei sich: „Was thut's, 
wenn der Orossknecht auch tot ist! Bekommst dn diesen daltlr, so ist es dir 
dreimal nfltser'.'^ Daun sprach er laut: .Höre, Gesell, wenn du solch Drescher 
bist, als dn ein Mäher warst, so sollst du all mein Korn ausdreschen/ — .Das 
will ich thnn," sagte .Teuuer, ,und als Lohn bedinge ich mir soviel Korn, als 
ich auf meinem Bockel davon tragen kann." Das dünkte den Edelmann ein 
gater Handel, und Jenner ward in die Scheune geführt. Es dauerte gar nicht 
lange, so war das Korn gedrosclien und gereinigt, und noch ein Weilchen, da 
stand es in den Sticken. Daun nahm Jenner einen nach dem andern und 
warf Ihn sich anf den Bnckel, und sie klebten fMt an einander, dass sie wie 
ein Tnrm in die Luft ragten, nnd das ging so lange, bis anch kein einsiger 
Sack mehr in der .^cheune zu sehen war. Dann machte sich .Tenner auf, um 
seiner Wege zu gehen. Dem Edelmann frass es das Herz ab, dass der fremde 
Kerl all sein Korn mit sich nehmen sollte, und er liess den Bullen von der 
Kette lasen, dass er auf den Fremden ginge und ihm die Säcke vom Bnckel 
stosse. Das war dem Jenner schon recht; kaum war der Bulle bei ihm, so 
packte er ihn hei den Hörnern und warf ihn über sich, dass er hoch oben auf 
dem obersten Sacke lag uud kein Glied mehr rilhrte. Da sah der Edelmann 
ein, dass es gegen den Hann keine Hilfe gab, und weil er den Verlust seines 
Gutes nicht verwinden konnte, ging er in den Garten und hängte sich an einen 
Baum. Jenner aber trat vor des Bauern Thür, warf seine Last nieder und 
sprach: „Hier hast da Korn und Fleisch, ^liete mich aber nicht zum zweiten 
Male, es möchte Abel ablaufen." — „Was ist denn dein Lohn?" fragte der 
Bauer. ,.Zwei SmIbk,'' antwortete Jenner, „den hoffftrtigen Orossknecht und den 
geizigen Edelmann hab' ich gewonnen, und das ist genug für einmal." Sprach's, 
uud weg war er; der Bauer aber hatte an dem Korn und Fleisch genug für 
lange Zeit. 

Nr. 46. Mttndlich ans Ferdinandshof, Kreis üeckermttnde. Hierher gehört 

auch das Härchen vom Wolfgrambär, wie ich es in Neuklenz, Kreis Fttrstentum, 
liörte: Einem Snldaten gefällt's nicht in des Köni«;« Rock, er will gern ein 
reicher Herr werden und ohne Sorgen leben. Tief in Gedanken steht er eines 
Tages Posten; da kommt der Teufel anf ihn zu und firagt ihn: „Warum so in 
Gedanken? Ein braver Soldat muss immer heiter und froh sein!" Der Soldat 
erzählt ihm seine Wünsche und wird darauf mit dem Teufel handelseinig, dass 
dieser für ihn ein ganzes Jahr l'osten steheu soll und ihm ausserdem einen 
Wunschbeutel, der nie leer wird, auszuhändigen hat. Der Soldat geht dafür die 
Verpfiicfatuiig ein, sich ein ganses Jahr nicht an waschen, nicht die Kleider zu 
wechseln, weder Haare noch Bart zu scheren, sich nicht zu kämmen und zu 
sclinäuzeu. Bricht er den Vertrag, so gehört er nach Jahresfrist mit Leib und 
Seele dem Teufel, bricht er ihn nicht, so ist, wenn das Jahr um ist, der Wunsch- 
beutel sein eigen. Der Teufel bezieht darauf den Posten, nimmt statt des Gewehrs 
eine Kanone ttber den Buckel und stellt sich damit Tor das Schilderhaus. Als 
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die Ablösung kommt uud deu schwarzen Kerl mit der Kanone sieht, läuft sie 
znrttck. Bs heisst Ton da an, dort spuke es, und der Tenfel niiiss, um nicht 

kontraktbiücliig zu werden, bei Wind und Wetter auf ein und demselben Flecke 
das Jahr dun-li anslialten. Da endlich kouuut der Soldat zurikk, der weisen des 
grauen Anzuges, deu ihm der Büse mitgegeben hatte, uud weil er so !«truiipig 
anssali, alletttlialben der Wolfgrambftr hiess; er 158t den Tenfel wieder ab, uud 
da er seinen Vertrag gehalr>Mi hat, darf er den Wunschbcntcl behalten. Eine 
Zeit laiijx bleibt er a\if meinem Posten; da ihn aber niemand ablöst, denn er iralt 
für vcrsi liDllen, so gehl er ins nächste Wirtshaus und verlangt ein ]niii litiges 
(Quartier uud gut Essen uud Trinken. Der Schluss des Märchens läuft darauf iiinaus, 
dass die Personen, welche ungeachtet des abschreckenden Äusseren des Wolf- 
grambär ilnn die geforderten Dienste erwiesen haben, königlidi belohnt werden, 
worauf sif Ii die andern, welche ihn mit Hohn zurfb ki;estüsseu hatten, aus (tram 
und Verzwcillung das Leben nehmeu. — Lokalisiert iu Culberg erscheint das 
Härchen bei Knoop, Volkssagen etc. ans dem östlichen Hinterpommem S. 187 ff. 
Ein Soldat in ('(dlu rg. Namens Johann Schulz, verschreibt sich dem Teufel mit 
seinem Blute auf sieben Jahre Dafür niuss der Fx'tse seinen Posten versehen, 
während Schulz mit dem W'uuschbeutel auf Reisen geht. Bedingung ist auch 
hier, dass der Soldat sich nicht wäscht uud weder Ilaare noch Nägel beschneidet. 
Auf seiner Reise lernt er einen Wirt mit drei TSchtem kennen. Die beiden 
ersten weisen ihn mit Veraditung zurück, nur der jüngsten ist er genehm. So 
verlobt er si» Ii denn mit iiir und kehrt dann nach ("olberg zurück, um sich mit 
dem Teufel aus einander zu setzeu. Der steht noch immer Posten, und da er 
mit Johann nichts Bestimmtes Uber die Ablösung abgemacht hat, so muss er 
froh sein, dass dieser ihn ablöst unter der Bedingung, dass er den Pakt zurück- 
erhält. Nun geht Johann zu einem Barbier, um sich säubern zu lassen Der 
will lieber deu Teufel rasieren, uud so wendet sich Johauu deun au eiueu des 
Weges kommenden Tambour. Der besorgt alles aufs beste und wird dafttr so 
reieh beschenkt, dass der Barbier sich vor Yersweillung in den Strom stttrst und 
ersäuft. Ähnlich geht's mit den Schwestern seiner Braut. Als er sich am andern 
Tage ihr vorstellt und dieselben gewahr werden, web lien hübschen und roichen 
Manu sie von sich gestosseu habeu, gehen sie iu deu Ciarten des Vaters uud 
ertränken sich in dem Teich. 

Nr. 47. MüuUi li ans Ferdinaudshof. Kreis Ueckermttnde. 

Nr. 48. >Iiinillich aus Ferdinandshof, Kreis Peckermünde. Dasselbe 
Märchen, uur ohne dass die Person £>ankt Peters genannt wird uud ohne die 
Einleitung, bei Knoop, Yolkssagen etc. aus dem östlichen Hinterpommern S. 203 ff. 

Nr. 4!). Mündlich aus Petznick, Kreis Pyrits. 

Nr. 47 u. 4!>. ^Mancherlei Abweichungen bietet ilas Märchen vom Si hniied 
Bielefeld und dem Teufel, das ich in Völschendorf, Kreis Randow, hörte: In 
einem Dorfe wohnte einst ein Schmied, der hiess Bielefeld. Anfangs ging es 
ihm recht gut; da kam die teure Zelt» und er verarmte schliesslich so, dass er 
nicht mehr Geld genug in der Tasche hatte, um die Kohlen zu kaufen. So ging 
er denn in den Wald, um Holz zu schlagen und sich selbst Kohlen zu brennen. 
Uuterwegs begegnet ihm ein Teufel und fragt ihn, warum er so traurig sei. 
Schmied Bielefeld klagt ihm sein TiOid, und der Teufel erbietet sich, ihm zu 
helfen. Kohlen solle er haben, dass er sein Leben lang daran geuug hätte, nur 
solle er ihm mit seinem Pdute Ticib und Seele versclireiben. Sclimietl Jiielefeld 
geäel die Sache, er schuitt sich iu deu l'iuger, dass das Blut hervur<iUoll, uud 
Terschrieb sich dann damit dem Teufel. Als Schmied Bielefeld nach Hanse 
zuiü< Ivkehrte, fand er soviel Kohlen vor, dass er sie nicht zu lassen wusste. 
Während er so dastand, kam ein anderer Teufel und bot ihm, unter denselben 
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BeiliiiguiJitjcu, wie der erste Teufel, so viel Eisen au, als er zeitlebens ver- 
schmieideii kOnne. Auch darauf ging Schmied Bielefeld ein, tind dasselbe Geschäft 

machte er schliesslich noch mit einem iliitren Teufel, der ihm soviel Kundschaft 
verhiess, dass er niemals zw feiorii bmiuhte. So hatte sich Schmied Bielefeld 
drei Teufeln verschrieben; aber das kluunierte ihn wenig, denn Kohlen, Eisen 
und Arbeit wurden ihm ja nie alle. Freilich als er alt winde mid die Zdt 
nicht mebr ferne war, dass ihn die Teufel tiolen wflrden, wurde er nachdenklich; 
und traurig ging er eines Tages im Walde spazieren und grübelte nach, ^vie er 
sich aus der scblinnneu Sache herausziehen könne. Da begegnete ihm ein kleines 
Männchen mit langem, weissem Bart und liaar, das sprach zu ihm: „Was ist 
dir, Schmied Bielefeld?" Als der Heister dem HRnnchen seinen Kummer ofTenbart, 
wurde dasselbe mitleidig und erlaubte ihm, drei Wünsche za tbnn, nur das beste 
solle er nicht vergessen. Si hmied Bielefeld denkt nun. genau wie oben in Nr. 
47 u. 4i), nicht au die Seligkeit, sondern wünscht seinem lirussvaterstuhl, seinem 
Bimbann und seiner KnKpftascbe (Armtasche) die Eigenschaft, dass jedermann, 
der sich auf den Stuhl setzt, auf den Baum klettert, in die Tasche kriecht, 
davon nicht uieder los kommen kann, es sei denn, dass ihn der Schmied selbst 
befreie. Nun entwickelt sich das -Miin ben ganz, wie oben. Der erste Teufel 
wird auf den Gross vaterstuhl gebannt und so lauge gctiuält, bis er die Handschrift 
heransg^ebt. Ebenso ergeht es dem zweiten Teufel auf dem Birnbaum. Besonders 
schlau fängt er es mit dem dritten an. Er bequemt sich dazu, mit ihm zur 
Hidle zu geben. Unterwegs kommen sie an einen grossen Baum. ,.Bist du 
wirklich ein so gewaltiger Kerl,'* fragt Schmied Bielefeld, ,,dass du über diesen 
Baum gucken kannst?*' „Gewiss," sagt der hofUrtige Teufel und macht sidi so 
lang, dass er weit über den Baum liinwegsehen kann. f.'Viel ist's freilich 
nicht." meint darauf F.ielctVld; „melir wiii' (;s schon, wenn du dich so klein 
machen könntest, dass du in meine Knöpftasche kriechst." ,,Da3 kann ich auch," 
sagt der dumme Teufel, und schon ist er drinnen. Jetzt ergeht es ihm, wie 
den beiden andern, und er muss die Handschrift zurückgeben. Von nun an lebt 
Sehmied Bielefeld vergnügt und froh, bis er stirbt. Da <:ebt er zur Himmelsthür, 
wird aber von Tetrus. welcher kein anderer als das kleine L^raue Miinnlein ge- 
wesen war, abgewiesen. Flugs macht sich der 3Ieister auf den Weg zur 
HSlle. Aber so Tiel er auch klopfen mochte, die Teufel hatten ein fOr alle mal 
genug von ihm, und keiner Hess ihn herein. Da hat sich denn Bielefeld vor 
der Hiillc eine Schmieile gebaut und lässt nun aucb seinerseits keinen Teufel 
mehr auf die Erde. Seit der Zeit hat man bei den Menschen nur noch wenig 
Tom Teufel gehört. 

Nr. 50. Mündlich aus (^uatzow, Kreis Schlawe. 

Nr. 51. Mündlich aus Trzebiatkow, Kreis Bütnw. 

Nr. öO — öl. Ein drittes ;M;irchen, in welchem der Teufel durch einen 
seltsamen Vogel getäuscht wird, hörte ich in Neuenkirchen bei Greifswald. Ein 
Bauer verschreibt sidi dem BOsen mit seinem Bhlt, und swar sind die Bedingungen 
folgende: Der Teufel hat Geld herbeizuschaffen, der Bauer dagegen muss sich 
nach Jahresfrist verstümmeln lassen oder, wenn er selbst nicht will, einen Ersatz- 
uiauu stellen. Als das Jahr um ist, weigert sich die Bäuerin, ihren Mann dem 
Messer des Teufels preiszugeben, und da kein Ersatzmann zu bekommen ist, 
spielt sie wibst den Vertreter. Sie kriecht in die Teerti>nne und dann in die 
Federtonne und stellt sich so dem Bösen dar. Der er.si luit kt über dem Anblick 
und meint, bei dem Manu wäre mehr zu schneiden als zu heilen. Beim Abschied 
fragt er noch, wie der Ersatzmann denn hdsse. „Das ist ein ülenk&eken,'* ant- 
wortet der Bauer. „Ist das ein Kücken, so will ich die Glneke nicht sehen," 
ruft der Teufel und eilt davon. 
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Nr. 52. Mflndlich ans Petmick, Kreis Pyrits. Die Episode mit der Wnusch- 

mte bildet in einein 3Iärchen, das ich in Qnatzow, Kreis Schlawe, hOrte, den 
Kernpuukt (siehe das Märchen in V. Jahn, Schwanke und Schnurren aus Bauern- 
muud. Berlin 1890. Majer u. Müller. S. 19 — 33): Ein Bauer hat drei Söhne, 
Uichel, Krischan und Hans. Da Iftsst der Köni^ bekannt macben, er snche einen 
HoQttger. Jeder von den drei Tundren nir»chte die Stelle <;ern haben; die beiden 
ältesten koininon ahor ii:ar nicht bis in die Stadt, da sie sich gegen ein kleines, 
steinaltes Männchen im Walde hartherzi]? zeigen. Hans dagegen teilt alles, was 
er hat, mit dem Unterirdischen und bekummt dafür einen Jägeranzng und daa 
Yenprechen, dass er nnd kein anderer HoQSger wttrde. Ansserdem scbenkt ihm 
der Zwerg aber noch ein StiK-kchen, welches die Wunsehkraft bat, dass alles, 
was damit geschlagen wird, Kede stehen nnd die lautere Wahrheit sagen ninss. 
Uaus wird uuu wirklich Hofjäger und benutzt das StiU kchen dazu, um sich eine 
Fran m sneben. die vorher noch nie branten gegangen ist Er bKlt nach ein- 
ander an um (les'Kanfmanu-. des Amtmanns und des Edelmanns Tochter. Bedingung 
ist jedesmal, <lass er ilu-; ^liiiU hen /nvnr im Si blafi- t^o'O'lH-n bat, und jedesmal 
spricht der Mund der Schlafenden die Schande derselben aus. Da Hans von seinen 
Entdeckungen den Eltern gegenüber keiu Hehl macht, so bringen ihn dieselben 
vor den Richter. Der KVnig will seinem Liebling helfen nnd ist nnn Zenge der 
Wunschkraft des Stockes. Denn da die Miidchen gegen ihn aussagen, nimmt 
Hans den Stab und schlagt eine nach der andern auf den Mund und heisst diesen 
reden. Des Kaufmanns und des Amtmanns Tochter sind bald überführt; schwieriger 
i8t*s mit dem EdelMnlein, denn deren Mond will nicht reden. Haub weiss sich 
jedoch Bat. Er schlägt ihr mit dem Stock anf die Nase und fragt: „Naschen, 
was ist Sliiulchon, dass es nicht reden kann?* — „Mäulchen hat einen Klo.ss 
Semmeln zwischen den Zähnen!" antwortet die Nase. Das Hindernis wird be- 
seitigt, und anch das Edelfirftnlein ist ttberfBhrt, nnd Hans geht firei und «abe- 
heUigt nach Hause. Der König will nun das W^unschstöcklein gern einmal bei 
seiner einzigen Tochter anwenden ; und zudem Zwecke entlehnt er es von seinem 
Hofjäger, Als er mit seiner Frau bei Nacht auf den ^luiul der schlafenden Prinzessin 
klopft und die Frage stellt: „W'ie oft hat dich ein fremder Mann schon geküsstV", 
erhält er die Antwort: ,Noch keiner, nnd wenn es einer thäte, dttrfte es nnr 
Haas, unser HoQäger, sein." Das Königspaar ist vernünftig und denkt: „Haben 
sie sich gern, so kommen sie doch zusammen, mögen wir wollen oder nicht,'- 
und am andern Tag wird zwischen der Prinzessin und dem Hotjäger Verlobung 
nnd Hochzeit gefeiert. 

Nr. 53. Mündlich aus Cratzig, Kreis Fürstentum. — Eine Variante aus 
Sydow, Kreis Schlawe, bietet der zweite Teil des Märcliens vom Löwensohn siehe 
üben die Anmerkung zu Nr. 21. — Auf der Insel Usedom fand ich das Märchen 
lokalisiert in Mellentin. Der Junge geht za einem Eäuberhauptmanu in die 
Lehre, dessen Höhle zwischen Aalbeck nnd Swinemttnde liegt. Hit der Zeit 
wird er selbst Ränberliauptmann und besucht als solcher eiiinml seinen Vater, 
einen alten Tagelöhner in Mellentin. Derselbe führt ihn vor den Herrn, und 
diesem muss er vier I'roben seiner Kunstfertigkeit geben. Zuerst soll er den 
12 Knechten, die in den Bnsch fahren, die Gespanne vom Wagen stehlen. Sie 
wetten auf 100 Thaler. Der Spitzbube führt den Streich folgendermassen aus: 
Er hängt sich im Anfang des Waldes an einen hohen Baum. Die Knechte 
wundern sich über den Erhängten nnd fahren weiter. Schnell springt er herab 
und knüpft sich ein Endchen weiter wiedemm in dem Wipfel eines Banmes anf, 
nnd dasselbe thut er noch ein drittes Mal. Die Knechte waren schon heim 
zweiten Male in Streit geraten, ob das zwei verschiedene Personen oder ob es 
der Teufel sei, der sie ueckeu wolle. Beim dritten Male wird der Zank weit 
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ijrii.sser, sie wetteu, lassen ihre Pferde im Sticli und laufen zur ersten Stelle 
zurück, um äicb üewissheit zu verschatleu. luzwiscben spannt der Dieb die 
Gespanne ans vnd brin^ sie dem Ontsbesitzer; als die Knechte am Hittag 
beimkehren, bekommen sie die Knurrpeitsclie zu sobmecken. Die zweite Probe 
ist. wie in dem Cratzlirf^r Män lien. der IMe1i«talil des Eeitiiferdes; die dritte 
Prube der Diebstabl vnii IW ttlaken (docb nimmt er statt des Tuten ein ScbUcbsel 
vom Felde) und Fingerring. Endlich viertens mnss er alles Geld nnd Ont des 
Priesters nnd des Küsters herbeischaffen. — In dem Pyritzer Kreise (Petznick) ist 
der fJantr des Märchens foljM^ender: Ein lian^^r hat drei Söhne, jeder soll ein 
Handwerk lernen. Wer es am besten kann, beknimut die Wirtschaft. I>er erste 
wird Schmied, der zweite Strickspinner, der dritte gerät im Walde unter die 
Bftnber, wird tmnken gemacht, sehwBrt ihnen sn nnd lernt anf Leben und 
Tod. Mit der Zeit wird es ihm über; er bält die (Jefiihrten mit List bei dem 
t'berfall eines S< lilo««es hin. derweile er in die H'"»hle geht, alles Geld zusammen 
sucht und nach Hause zurückkehrt. Die Räuber haben das Nachsehen. Der 
Sohn mag sn Hanse dem Vater nicht sagen, was er gelernt hat nnd woher das 
Geld kommt. Der wird kleingläubig nnd gebt zum Schulzen, welcher den 
Jungen vor siih bo-stellt. Kr snll irestehen. .Pate.'' sagt er emllicli, .icli hin 
auf Tod und Leben.* Das versteht der Schulze nicht, und als ihm des 
Wortes Sinn erklärt wird, verlangt er von dem Paten drei Proben seiner Geschick- 
lichkeit in sehen, sonst koste es ihm das Leben. Die erste Probe: Er soll 
di n Bullen stehlen, welcher zur Vorsicht in ein anderes Dorf geacbafft wird. 
-\uf dem Wege maiht's der Dieb, wie nach der Mellentiner Erzählung mit den 
üespaunen. Die zweite Probe: Er soll von den drei Pferden im Stalle das 
hinterste stehlen. Dasselbe wird von drei Knechten nnd drei Arbeitslenten be- 
wacht. Wie (dien. Die dritte Probe : Er soll des Schulzen Frau Bettlaken nnd 
Fingerring stehlen. Zu dem Zweck schneidet er einen Toten vom Galgen. Sonst 
«rie oben. Den Fingerring fordert er ebenfalls als Wahrzeichen ; in das Bettlaken 
legt er Sauerteig, so daat die Frau sich schftmt nnd es eilig fortnimmt nnd bei 
Seite wirft. Sehl u SS : Er darf im Dorfe wohnen bleiben und bekommt den 
Bauernhof. 

Nr. 54. Mündlich ans t^uatzow. Kreis Sdilawe. 
Nr. 55. Mündlich aus l'etznick, Kreis P^ritz. 
Kr. 56. Hflndlich aus Zabelsdorf, Kreis Randow. 
Nr. 57. Mündlich aus Züllchow, Kreis Randow. 

Nr. 54 — 57. Dieser Jlärcbengrnppe habe ich noch zwei Varianten /av/ax- 
fHgeu. l>ie erste stammt aus Puddenzig, Kreis Naugard. Eiu armer Fischer 
liluft tagtäglich vergebens an den See, kein Fisehleiu gebt in seine Netze. Bald 
ist*s 80 weit gekommen, dass er mit seinem Weibe Hnngers sterben muss; da 
erscheint der Böse nnd verspricht ihm Fische nml l'r-tt nnd Geld, so viel er nur 
liabeu will, wenn er ihm das gäbe, was in seinem Hause verborgen wäre, sobald 
es 14 Jahre ait geworden sei. Der Fischer geht darauf ein, und der Vertrag 
wird ausgefertigt. Wie er aber nach Hause kommt, um seinem Weibe von alt 
dem Glück Kunde zu geben, erfiihrt er, dass sie sich schwanger fühle. Die 
Freude ist nun in eitel Traurigkeit verkehrt, nnd als die Frau niederkam nnd 
einen Sohn gebar, Hess es den Fischer nicht länger, und er beichtet die Suche 
dem Pastor. Dieser tröstet den Mann und verspricht ihm seinen Beistand, wenn 
der schlimme Tag gekommen sei. Sein Plan ist, den Tag über mit dem Jungen 
auf dem Wasser ziiznlirim^en. da die ^lai lit des Bö.sen auf das Wasser nicht 
reicht. Und so thuu sie auch. Als der Tag da ist, wo der Knabe 14 Jahre 
alt geworden, gelien der Pastor, der Fischer und der Junge, das Bibelbuch in 
der Hand, an den Strand, treten in den Kahn und fahren ein Stttckchen in den See 
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hinein. Richtig, derBSse vermag nicht, s« in Opfer zn holen ; um aher weuigsteus 
seine "Wut iiuszulassen. errepft er einen solchen Stnnii. tlass «lie Wellen den Kalni 
verschlingen und die drei sich nur durch Schwimmen retten. Dabei kommt der 
Knabe von seinem Vater und dem Pastur ah; und als er endlich au den Strand 
Terschlagen wird, befindet er sich Tor einem grossen Walde. Mutig wandert er 
darauf los und kommt {^ci^on Ahend in ein kleines Hüuschen. hk der Stnbe 
stehen ein Tisch, ein Stuhl und ein Bett; eine schwarze .Tuncffrau empfängt ihn 
und bittet, dass er sie erlö:<e. Bedingung ist, dass er drei Nächte durch vuu 
11 — 12 ühr ansbarrt, ohne einen Lant von sich in geben, mag kommen, was 
will. Der .Tunj^e geht dara\if ein und hält auch Wort. Drei schwarse 3Iänner 
spielen die erste Nacht mit ihm l'all, so dass er ;im «^anzf'ii KJirper zerschunden 
und zersciiiagen wird ; die zweite Naclit werfen sie ibn ygen Decke und Boden, 
dass ihm alle Bippen im Leibe brechen; die dritte Nacht endlich zerhacken sie 
seinen ganzen KOrper mit Wiegemessern, daes das Blut an den Kanten dee 
Tisches herunterlSnft und den i«:anzen Fusshoden bedeckt. Jedesmal mit dem 
Schlage 12 ist der Spuk vciriilicr, und die .lun^'fniu erscheint und heilt seine 
Wunden mit znuberkrattigem Balsam. Nach der dritten Nacht iät die Jungtrau 
erlSst nnd mit ihr das Königreich, dessen Erbe sie ist Sie heiratet darauf den 
Jungen und lebt mit ihm verirniigt und frrdilicdi lange Zeit. Da Überfällt den 
jungen König die Selmsui lit iku Ii seinen Ritern; und die Konlirin hat auch nichts 
gegen die Heise einzuwenden, nur uiuss er versprechen, nichts davon zu erzählen, 
was ihm in der Zwischenzeit zugestosaen ist. Wie er aber bei seineu Eltern 
ist, vermag er es nicht Aber sich, deren Bitten zn widerstehen, nnd er berichtet 
ihnen seine Erlebnisse. Kaum hat er aiiixetangen. so klopft es an das Fenster, 
und er erkennt seine Frau, die Königin, wie sie ihm mit flelientlicher (iebiirde 
bedeutet, er möge schweigen. Doch schon ist's zu spät, er erzälilt weiter und 
weiter; nnd wie er fertig ist nnd nach seiner Frau sehen will, ist sie ver^ 
schwunden und mit ihr auch der goldene Watren und das Seclisgespann; auf der 
.Schwelle aber lagen ein Paar eiserne Sclnilie un<l ein Xettel, auf dem stand i^e- 
schrieben: „Da du nicht schweigen konntest, bin ich mit meinem Königreich 
an das Ende der Welt entrttckt. So nnmöglich es ist, dass du die eisernen 
Schnhe vertreten kannst, so unmöglich isi\s auch, dass du je wieder zu mir 
gelangst.'' Der junge Kimiir vi ilicrt i\hi-y den Mut nicht, sondern wandert 'Irauf 
los, seine Frau wieder zu tinden. In einem grossen W^aldc wird er von Käubern 
überfallen und, da er jung und stark ist, in die Bande aufgenommen. Eines 
Tages thut die Bande einen guten Fang nnd erbeutet drei Wunschdinge: ein 
Paar Siebenraeilenstiefel, einen Hut, aus dem bei jeder Drehung und Wendung 
Kanonenkuijeln fliegen, und einen Mantel, der seinen Triiirer unsichtbar macht. 
Der junge König stellt sich, als glaube er nicht an die Wunschdinge, und will 
sie selbst ausprobieren. Die Bande gestattet es gerne. So zieht er denn die 
Stiefel an, setzt den Hut auf den Kopf und legt den Mantel um. „Seht ihr 
mich?" fragt er die Räuber. „Nein," antworten sie. ,,So seht ihr midi nun 
und nimmer nidit!" ruft er, und die Bäuber haben das Nachsehen. Noch vor 
Sonnenuntergang langt er am Ende der Welt in seinem Königreiche an. Dort 
ist grosse Not. Der NachbarkSnig ist mit gewaltiger Heeresmaeht eingedrungen 
und verwüstet Land und Sand; die jnni;e K;>ni;,^in aber sitzt verzweiflnngsvoll 
auf ihrem Stuhle und spinnt. So trifft sie ihr Mann, und unsichtb.ir tritt er auf 
sie zu und zcrreisst ihr den Faden in der Ilaud. Er tliut es eiu zweites und 
drittes Mal; und wie sie sich zu Ittrchton beginnt und aus der Stube flüchten 
will, iHsst er den Mantel fallen und gieht sich ihr zu erkennen. Darauf besiegt 
er mit Hilfe seines Wunschhutes den Feind nnd lebt dann mit seiner Frau ver- 
gnügt und fröhlich bis an sein Ende. — Die zweite Variante stammt aus 
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Marienfliess, Kreis Saazig. Ein reicher Edelmann uimuit äich eines anneu Jungen 
an nnd Iftsst ilm mit seinen Kindern anfsiehen. Zu seinem Geburtstage erhält 
er einmal einen wunderschönen Ball. Wie er den vor sie)! liinwirft und im 
Sitrini,'eu wieder auflMnsjt, kommt er vom Wege ab in einen Ellernbrudi, und 
dort versinkt der in dem Teielie. Da beginnt der Junge, bitterlich zu 

weinen. Mit einem J^Ii\le rauscht es und braust es in dem Teiche, und ana dem 
Wasser heraus tritt eine verwünschte Prinzessin, den Ball in der Hand, nnd 
giebt ihn dem Jungen zurik-k. Dabei macht sie jedoch ein so trauriges Gesicht, 
dm-^ er nach der T'r-iache ilires Kummers fraa:t. ,Mein gutes Kind,"* entgegnet 
die Trinzessiu, „ich bin in diesiMt l'iulil verwünscht, und du k(3untest mich w(^hl 
erlösen, wenn du thnst. was ich dir sag«. Sobald dn eingesegnet bist, geh in 
die Stadt 7A\ einem ]\Iaiiiii . d- r ilen l'ntz betreibt (d. i. zu einem Barbier) und 
lerne bei ilim sein llandweik. Alle Jalire einmal musst du liierber an diesen 
Teich komnn n und meiner lielelile warten. Niemals aber darfst du die ganze 
Zeit Uber, bi.s du ausgelernt hast, irgend jemand etwas von mir erzählen. Hältst 
du ans, so bin ich ertOst, nnd dn sollst mein Hann nnd Kttnig in meinem ver^ 
wi'tn^t Ilten Reich werden." Dem Jungen scheint die Sache nicht zu schwer, nnd 
er vt'i ^iniclit, das Erlö.sungswerk zu vollliriniren. Schon ist er das dritte .Jalir 
in der Lehre, als eines Tages zwei vornehme Fräulein zu dem Meister iu die 
Stabe treten. Der Junge war aber so schon, dass die eine yon den beiden ihm 
▼on Herze]i o-nt ward und ihn fragte, nh er .sie nicht beiraten wolle. Da vergass 
er sich und gab zur Antwort : .T>u bi<t wnbl schim; aber dennoch freie ich dich 
nicht, denn ich hub' schon eine liraut, die ist tausendmal schöner, als du." 
Kaum hatte er diese Worte gesprochen, so fiel ihm ein, dass er sein Gelfibde 
gebroclieu habe. Gr eilte hinaus snm EUembrnch. Siehe, da hielt am Teiche 
ein '^'Mldcii.r Wahren mit vier kohlschwarzen TTaiipen bespannt; aber alles, Pferde 
und Kntsclicr iiml Wa^en, war mit schwarzem Fl(»r verliiillt. Jn dem Wagen 
sasä die Prinzessin, die weinte und jammerte, und als sie den Jungen erblickte, 
rief sie laut: „Jetzt bin ich tausend Mal mehr verwttnschtt" Dann zogen die 
Pferde an, und im Angenblick war alles verschwunden. Der Jnnge beschliesst 
nun, seine Uraut aufzusu; ben, und wandert zu dem Zwecke in die weite Welt 
hinaus. Eines Tages kommt er in einen grossen Wald. Darin lioss ein Bach, 
dessen Wasser war rot, wie Blut. Verwundert geht er stromauf und findet drei 
Kiest n. <lie sich xm ihr Erbe zanken: ein Paar alte Stiefel, einen zerrissenen 
Mantel nnd ein»' verrnstete l'linte. Das waren aber Wunschdinge: die Stiefel 
waren 8iebenmeilensiiefel; der Mantel njachte seinen Träger unsichtbar; die 
Flinte endlich war stets geladen und verfehlte nie das Ziel. Der Junge erbietet 
sich nun, den Erbteiler zn machen, nnd zwar schlägt er ein«! Wettlauf vor. 
Wie die Riesen jedoch zurücktreten, zieht er geschwind die Stiefel an nnd liänt^t 
sich die Flinte über die Schulter; dann wirft er den Mantel um ninl ist 
verschwunden. Es dauert nicht lauge, so kommt er an ein grosses Erdloch, aus 
dem heraus es greulich in die Lnft blies; das war die Wohnung des Windes. 
„Guten Taii, li( ijcr Wind," sagt der Junge, „hast du meine verwttuschte Prin- 
zessin nicht uesclh ii ~^ . Nein," antwortet der Wind, „ich weiss zwar viel, 
aber das weiss ich uicbt: doch mein Bruder, der Sturm, wird's wissen, der 
kommt ttberall hin." So ging denn der Junge, bis er zn dem Erdloch kam, wo 
der Sturm wohnte. Das war einmal ein Saasen und Brausen, dass es kanm zu 
sagen ist. Dim Ii den .Inneren tocbt es wenig an, sondern er rief sogleich in das 
Erdloch hinein: .,(iuten Tag, lieber Sturm, hast dn meine verwünschte Prinzessin 
nicht gesehen? ' Diesmal gelang es ihm besser; der Sturm wusste Bescheid und 
wies ihm den Weg zn einem grossen, hohlen Berg, in den war die Prinzessin 
mit ihrem ganzen Hofstaat verwünscht Ein paar Schritte mit den Siebenmeilen- 



Digitized by Gt) 



aso 

stiefelu, und er war driuueu im Berge uud stand iu der KUclie neben der 
K5chin. Die kochte gerade die Suppe; doch er schlug ihr den Löffel unsichtbAt 
auB der Hand, und das that er zu dreien Malen. Jetzt wurde ihr graulich zu 
Mute, und sie lief zur Prinzessin und orzülilfe ilir die fresehichte. Die ward 
neugierig und kochte gleichfalls; als es ihr aber nicht anders erging, wie dem 
Mädchen, schrie sie uut vor Schrecken, (tescliwind warf der Jun^^e den Mantel von 
sich und gab sich der Prinzessin zn erkennen. Da war sie denn erlOst, und es 
wurde Hochzeit gefeiert, und der .Tm - ward König in dem verwünschten Beicb. 

\r. nS. Milndüch nus Petznick, Kreis Pyrit/.. Ganz ühnlirh das Märchen 
aus dem BiUuwer Kreise, das Knoup (Volkssageu etc. ans dem östlidien lliater- 
pomniem S. 216 — 823) bringt. Abweichend ist einmal die Shrlangung des Zauber- 
bnches. Gegen das Ende des dritten Dienstjahres regt sich in dem Jungen die 
Neugier, und er i»frnet da« zwölfte Zimmer. TMin h das Fenster erblickt er einen 
80 herrlichen (iarteii, wie er noth keinen gesehen hat. Plötzlich kommt ein 
Specht angezogen und Hattert vur dem Fenster auf und nieder. Der Junge er- 
greift alsbald ein Gewehr, das an der Wand hftngt, nm den Vogel zn schiessen. 
Dabei stöbst er ein Buch herunter, das sich im Fallen öffnet; sogleich springt 
ein schwarzer Mann heraus, der sich vor dem Jungen verbengt und nach seinen 
Befehlen fragt. Erschrocken klappt der Junge das Buch wieder zu und legt es 
an seine Stelle, aber immer wieder fällt es herunter. So steckt er es, nm sieh 
nicht zn verraten, zn sich und behält es auch, als der Herr zurückkommt, ihm 
seinen Lohn auszahlt und ihn entlässt. Es foliron nun, wii^ in Nr. 58, die 
Rückkehr zur Mutter, die Erwerbung des Bnu hes, der Bau des Schlosses, die 
Zurückweisung der Tochter des Edelmanns, die Heirat mit der Prinzessin und 
der Verrat des Ministers, der sich durch List in den Besitz des Wunschbnches 
bringt und dann von dem Geiste des Buches das Schloss in eine Grube bringen 
lässt, die weder Sonne noch Mond bescheint. Mancherlei Abweichung zeigt aber 
der Fortgang des Märchens. Der Junge trifft im Walde zwei Kiesen, die sich 
nm einen Wnnschmantel zanken, der seinen Träger unsichtbar macht Er schlichtet 
den Streit dadurch, dass er ihn für sich behält, und die Riesen sind auch damit 
zufrieden. In derselben Weise erlangt er einen Wunschstiefel, welcher die 
Eigenschaft besass, dass der, welcher ihn anhatte, jedesmal 100 Meilen vorwärts 
machte, wenn er sagte: „Stiefel sehreit!" Mit den beiden Wnnschdingen aus- 
gerüstet, macht er sich auf den Weg, das yerlorene Schloss wieder zu suchen. 
Es dauert nicht lange, so kommt er zum Riesenkönig, welcher über alle Fische, 
Vögel und 3Iäuse herrschte. Derselbe zieht eine Pfeife aus der Tasche, und 
sofort erscheinen alle Fische der W'elt; doch weiss niemand Auskunft über das 
▼ersehwnndene Schloss zu geben. Ebenso ist*s mit den VOgeln. Als jedoch die 
Mäuse zusammen gerufen sind, ist eine, die zuletzt gekommen, imstande, dem 
Jungen als Führer zu dienen. Der Weg ist weit, so dass der Junge die Maus 
auf seineu Hut setzt, um dann mit dem Wnuschstiefel wacker auszuschreiten. 
Je näher sie dem Ziele kamen, um so dunkler wird's aber, und schliessUcli läset 
sich die 3Iauä einen Faden an den Fuss binden und leitet den Jungen. Als sie 
an Ort und Stelle angelaugt sind, kriecht die .^laus in die Schlafkammer und 
zerrt das Buch hervor. Der Schluss wie oben iu Nr. .ö8. — Eine zweite Variante 
ans dem Bütower Kreise, aufgezeichnet von Herrn Lehrer Archut in Wnsseken, 
ist mir dorch Herrn Knoop handschriftlich mgegangen. Ein armer Taglöhners- 
junge zieht aus, einen Dienst zu suchen. In einem Walde begegnet ihm ein 
feiner Herr, der fragt ihn, ol) er auch gut lesen könne. Als der Junge die 
Frage bejaht, antwortet der Herr, so könne er ihn nicht gebrauchen. Geschwind 
lief der Jnnge um den Berg heram und stand nach kurzer Zeit wieder vor dem 
Fremden. IMeaur dnrchsehante die List nicht und stellte dieselbe Frage. Dies» 
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mal sagte der Junire. er knnne gar niilit lesen. Da «ahm ihn der Herr mit 
sich und zeigte ihui eine grosse Stube voll Bücher, die sollte er tagtäglich ab- 
stKaben. Schon war der Jnng^ drei Jahre dort, da fiel ihm beim Abstäuben ein 
Buch fortwährend auf die Erde. Endlich ward er neugierii:^, üfTnete es und las 
darin. Sogleich stand ein weissor (Jeist hinter ihm uinl trac:te nach seinen 
Befehlen. Er eilt nun mit dem Wuuderbuch nach Hause, und es gebt ihm 
genau so, wie dem Jungen in den beiden oben angefahrten Härchen, nur dass 
es nicht der Minister des KOnigs, sondern ein Diener der jnngeu Königin ist, der 
ihn um das Buch und damit um das Schloss bringt. Diesem Diener erscheint 
übrigens der (feist des Buches in seit warzer Gestalt, während er sich dem 
Jungen stets weiss gezeigt hat. Er muss das Schloss nach DUsterland 
versetsen nnd seinen ehemaligen Herrn bis Uber die Ohren in den Schlamm 
stecken. Nachdem sich der Junge aus dem Schlamme heranigeurbeltet bat, tritt 
er den Weg nach Düsterl iiid an. Eines Abends kommt er zu einem Schäfer 
and fragt ihn, wo Düsterland sei. „Ich weiss es nicht,'' antwortet der Schäfer, 
,,aber tausend Meilen weiter, da wohnt mein Bmder, der hat fiber alle Batten 
an sprechen, der wird es wissen." Und damit er schneller zum Ziel gelange, 
gab ihm der Schäfer ein P uir SiphL'nmeilenstiefel mit auf den Weg. Der Ratten- 
könig wusste ihm aber keine iiilte, denn die Ratten kannten I)Usterland nicht. 
Da schickte er ihn denn lUOO Meilen weiter zn dem dritten Bruder, dem Mäuse> 
kSnig, und als Geschenk gab er ihm einen Hut Wenn er denselben auf den 
Kopf setzte und drehte, so standen lauter Soldaten um ihn herum. Als der 
Junge bei dem 5Iäusek«»nig angelangt war, scheint anfan^js aucl» alles ver- 
loren; endlich meldet sich ein verspätetes 31äuslein, das geradewegs von 
DUsterland kommt Das mnss den Jungen fflhren, wozu ihm derselbe ein 
Bändchen um den Fuss bindet. Ausserdem schenkt ihm der Mäusekiinig einen 
Wunschmantel, der seinen Träger unsichtbar macht Dnrcli die Hilfe des .Mäuschens 
nud seiner drei Wunscbdiuge gelaugt er nach DUsterland und findet den Diener 
mit seiner Fran schlafend im Bette; doch lag ein blankes Seh wert awiseben ihnen. 
Die Manss mnss darauf das Zanberbnch dem Diener unter dem Kopfkissen hervor- 
holen. Sofort schlägt es der Junge auf, und der weisse fielst -^teht wieder hinter 
ihm. Kr erhält den Befehl, das cfauze Schloss wieder an iht und Stelle zu setzen, 
und zwar niüssten der Diener und seine Frau im Schlafe bleiben. Als das ge- 
schehen ist, ruft der Junge den alten König herbei. Derselbe ersticht den 
Diener voll Zorn, die junge Prinzessin lebt aber seit der Zeit mit ihrem Manne 
vergnügt und fri'dilich bis an ihr seliges Ende. - Sehr dürftig wird das Märchen 
in Klein-Kübbelkow auf Kitgen erzählt. Ein vornelimer üerr nimmt einen armen 
Jungen als seinen Diener an ; er bat weiter nichts nu thnn, als ein mit Bttchem 
angefülltes Zimmer von Staub nnd Sclinintz rein an halten. Auf das strengste 
wird ihm untersagt, iit^ciid ein }>ii(h aufzuschlagen und darin zn lesen. Zwei 
Jahre kann der Junge seine Neugier bezähmen, im dritten übertritt er das (iebot. 
Er Öffnet eins der Bücher, nnd kaum hat er es auseinander geklappt, so ruft 
eine Stimme aus dem Buche heraus: „Was wünschst du dir, Herr?** „Einen 
Tis(-h voll Braten!" gielit er zur .Vntwort, nnd alsbald ist das (Jcforderte zur 
Stelle. Am nächsten Tag kelirt der Herr zuriuk, merkt sofort, dass der Diener 
sein üebot Ubertreten hat, und nimmt ihn mit sich in das iUichcrzinuuer. Dort 
sieht er eins der Bttcher hervor, schlägt es anf und fragt, wann der Dienerdas Unrecht 
gethan. Als er erfilhrt, dass es erst gestern geschehen ist und dass der S< helm 
weiter nichts als eine Malilzeit bestellt bat, wird er wieder freundlicli, schenkt 
dem Jungen dos Buch, das derselbe aufgeschlagen hatte, und entlässt ihn ans 
seinem Dienste. Der Jnnge aber kehrte nach Hause aurttck und lebte dort, dank 
der Wnnscbkraft seines Buches, vergnttgt und fHihlich bis an sein Ende. 



Nr. 51». ]\Ifiii(llit Ii uns Quatzow. Kreis Schlawo. Tu Fordiiiamlsliof, Kreis 
Ueckennüude, weicht die Erzählung erheblich ab: Eiu Junge verdingt sich einem 
Herrn, der ein Schloss hat tief im Walde. Das mnss er tagtäglich reinigen. 
Da der Herr nur alle Jahr einmal zu Hause ist, so liest er dessen Zauberbnch 
durch und wird über die Massen klug. Nach drei Jahren kündigt er den Dienst, 
trift't einen andern Hann, dem er aus einer Höhle eine Lampe und eiu Schlu.ss 
holen soll; dazn findet er dort eiu Paar alte Stiefeln und ein Schwert. Beim 
Heransgehen tiberwirft er sieh mit dem Hanne nnd behKlt die Sachen fdr sich. 
Pntzte er an der Lampe, so kamen die Luftgeister, drehte er an rlem Schlosse, 
so erschienen die Erdgeister, zog er die StietVl an, so legte er mit jedem Schritt 
sieben Meilen zurück, schwang er das Schwert, so besiegte er alles; jeder, den 
er mit der Sehneide berührte, fiel tot zn Boden. Der Jnnge zieht mit den 
Schätzen in eine Stadt, lässt durch die Luft- nnd Erdgeister einen herrlichen 
f'ulast erbauen und bekommt wegen seines IJeit htnms die Klmigstocditer znr Frau. 
Die Trinzessin weiss aber nichts von den \V uuschdingeu. Die Lampe steht iu 
der Kttche, nnd das Sehloss liegt in einer Ecke. Während der Junge im Kriege 
ist nnd die Feinde mit minem Zanbersch werte schlägt, kommt der Zauberer, als 
Klempner verkleidet, auf das Schloss und tausdit alte Lampen gegen neue ein. 
Dann kleidet er sitdi als Schlosser aus und gicbt für jedes alte Schloss ein neues. 
In beiden Füllen erhält er das Wunschding, reibt darauf die Lampe, dreht das 
Schloss, nnd die Erd> und Lnftgeister bringen den Palast dahin, wo sieben Jahre 
Nacht ist und die Welt ihr Ende hat, damit der Junge ihn nicht entdecken 
kann. Als dieser vom Felde zurückkommt und nirlits als den öden TMatz siidit, 
auf dem «ein Palast gestanden, wacht er sich iu den Siebenmeilensticlclu auf 
den Weg. Er kommt zn den Sternen nnd fragt: „Ach, Sterne, ihr kommt doch 
fiberall hin, habt ihr mein Schloss nicht gesehen? ' — „Wir haben's ni(lit ge- 
sehen," antworten die Sterne, „kommen auch nicht überall hin; al)er der Mond 
wird's wissen.'' Der Mond weiss es auch nicht, ebenso die Sonne, welche ihn 
zum W^indmaclier sendet. Der kommt wirklich Überall hin nnd sagt ihm ancli, 
wohin er sich zn wenden hat. Vor dem Thore sitzt- eine alte Fran, die spinnt 
an einem g(ddenen Faden ; so lange derselbe nicht zerrissen ist. bleibt's Nacht. 
Auf P»etchl <les Windes zerreisst er ihn und schleicht sich nun in das Sihloss 
hinein, findet Lampe und Schloss und wird von seiner Frau mit grossen Freuden 
empfangen. Die Luft* und Erdgeister schaffen das Schloss an seine alte Stelle, 
der Zanberer aber wird in dem dnnklen Lande gelas^sen, wo er eines elenden Todes 
sterben musste, 

Nr. «iO. Aus Meesow, Kreis Regeuwalde. Nach der Erzählung von Dien.st- 
uiägden mitgeteilt dnreh Professor E. Kuhn. 

Nr. 61. Mündlich ans iteckow, Kreis Lanenbnrg. 
Nr. 63. Httndlich aus Qnatznw, Kreis Schlawe. 




Digitized by Google 



In ansenn Vellage nnd enchieiiai: 

Drucke des Vereins für niederdeatscbe SpracMorscbong. 

I. 

MliteliiiederfleulMclic Fastiiaelitspiele. Mit Einleitung und 
Anmerkungen herausgegeben von W. Seelmailll. XLVII. und 
80 S. Preis 2 Mk. 

Inhftlt: Hi^se Frauen. l'.aimnibt^trügcrpi. N. Mcrcaloris Faatnachtaijiol. — /wio- 
gMprloh swiacben dem liebeu und dem Tode. — Der Scher« Klot. — RObeler 8piel. 
— Dm Olftckitftd. 

Dieser Neudruck mit Reproduetion der Original-Hobie^iite enthält eine 

Sammbnig alter rolhsftimlichcr Lustsjnclr in mUldnlederdeutselm' Mimilnr! . 
J)lr rinsfiUnlifhf Kinlrituiifj, nrhJio (Irr Ifrinusz/rhrr hrif/rfltf/f hat. Iiririr/ini >//r 
( II sritirlilc des deulschen Dramas um eine iietiic inlercs.sanicr ThtUsaiinn nnd 
fiilni n. n. dm NaehweiSf dose dem FmtinarMspieley wie man Imse Frauen fromm 
inarhen kann, derselbe' Stoff wid dirsdlif (,htetle XU Grn/idc liefjt, une einer enf/~ 
lisritrn. (iiirli .s7/r//.rspe«rß, loie seine Zäitnmng der Widenqtenst^fen iungt, be- 
kannten DidUung. 

II. 

Da« niedercleiitsclie ReimbüHilein* Kinc Sprui-h.sanuiiluug 
dos Iß. Jalirh. Horausgcgcbon von W. Sf«lnanH. XXVIII. und 
122 S. Preis 2 Mk. 

Tkte um die Mille dejt 1(S, Jahrfi. ffedntekte nnd nttr in mim ein^iffen 

Krrniphirr (lindlcnf lit inihürhlein ist eine in ihrer Arl rimiff dastehemle Antho- 
liiifir (/)hi)itisrf/rr und Ji/risrher J'nrsir, dir ans \. T. Jrl'.f rersdludlenen Uiell" 
iunyenf ;. T. aneh ans dem l'olksmnnde (jesamnieli ist. 

in. 

ne düdesche Sctaldmer von Johannes Striccrius. 1584. Her- 
ausgegeben Ton Joli. Bolte. *76 und 2B0 S. Preis 4 Mk. 

Ein Xrndrnrk des Srhlömera, weldter wsbm dem verloretten Sohne des 

Bnrhtrd Wnldis als das hrdrnfendsir niedcrdcuisrhe Ihanta des ](>. Jidirhnnderis 
hr\cirJinri nrrdcn mnss. isf srJion oft als ein liediirfnls nnj/fiindrn irordrn. 
Slricer entwirft darin in Ichendigen Ziujen ein getreues und ansrItaulicJ/es Bild 
von dem wiisten und sehwelgerisd^ lieben des Adels in seiner Tfeimat IMstmi, 
Seinan Stiirkr liei/t xn drnndc eine schon ^.nror in England, Holland, Frank- 
reifh nnd Ikntschhnnl dnnna/isrli hrarhrifrfr Fahrt, die, n-if (ni/dr/.r ti/u lx/rn'irsen 
hat, aus einer budhistiscli^n I 'arabel hirrurgcgangen , \ uleix.t xu einer Darstellung 
der Bekehrung eines verstoekien Sünders im Sinne der proieskmiist^n IMA- 
fertigunffslehre geworden ist. ' 



Heister Stephan k Nehaelibueh. Ein inittelniodordontselies 
Vwdivhi (U>s 14. Jalirli. Teil I.: T^xt Proir^ 2 Mk. ÖO Pf. 
Teil II. : <ilos.sar, zusummeugestellt von \V, Schlüter. Preis 2 Mk. 



lörterbflcher des VeniDS (ör Biederdeatsclie SpracbforscboBg. 

Wörterbu€*h der Westlaliselieu Muiiilart von Fr. Woeste. 
22 Bogen. Preis 8 Mk., in Halbfr.-Band 10 Mk. 
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Blitteluieclerflciitacheii Hanclwörtcrbuch von Dr. Äii^ust 

Lnbben. Nach dorn Toüc dfs Vcrl'assiM*s volhMulct von Dr. 
<ilirlsto|)h WaltluM'. :{«^ IJosen. Prois lO Mk., in llalhtr.-llantl 
12 Mk. 60 Pf. 

Als das (jrossc Milfclnieilcrtletäsche Wörterbuch von Sthilhr und Lilbten 
bereits bald nach seiner VtAlendung (iHi^l) vcrgriß'rn fn«% wurde aus den Kreisen 
des Verein» für nicdcrdeutsihr Sjtrachforsihuny der Wunsch laut, vorerst statt 
einer neuen Ausgabe 'm Jlnudaörtcrbuch ohne BehgsUUcn zu rcröß'entlichen, um 
möglichst rasch dem Miini/cl abzuhelfen und um auch solchen, dcnrn das srchs- 
bändige Wurlcrbuch thcucr sein mochte, das Studium des Mittelniederdeutschen 
ZU erleichtern. Mit derselben Energie, welche Lübben nach Schillers Tode (4. Aug. 
JST'i) den grösslrn Teil des Ilaupticcrkes (com Artikel gän ab) in vrrhdltnismässig 
kurzer Zeit vollenden Hess, begann und verfolgte er die neue Aufgabe. Es war 
ihm aber nicht beschieden, den vollständigen ihruek seiner Arbeit beschaffen tu 
können : als das Werl: bis :ttiii di eicehntrn Itogen gedruckt vorlag, starb t r ani 
lö. März löiii. Auf Wunsch des yereinncorslandcs hat dann Herr JJr. Wallher 
die weitere Herau^abe des Werkes Hdtemommen^ 

Das Handu örterliiii h ist im ganzen freilich ein Auszug ans dem grossen 
Wörtcrbuclte i wer beide vergleicht, wird aber bald erkennen , dass die neue Arbeit 
vi^äitig verm^rt und berichtigt ist. Lobben hat nämlich mä unausgesetztem 
yieisse und, wie manche Artikel kund thun, bis zuletzt die Sj)raehqttellen e.rccrpat 
und sein Handexemplar des Mittelniederdeutschen Handwörterbuches so mit zahl- 
reichen Nachträgen und Verbesserungen versehen. Diese Arbeit ist dem neuen 
Werke zu gute gekounnrn. 

M*oor<leiiboek der <ifroiiiii|;N<'lie VolkHtanl von II. Molema. 
aiVa Bogen. Preis 10 Mk., in ilalblV.-liand 12 Mk. ÜO Pf. 

Forschungen. 

HeransgegebeD Tom Vereia lür Diederdeatscbe SpracUorschDog. 

ßand I.: 

Oie Soester Ifliiiifitirl. I-;nit- und [''ornicnlclnM' iidist 'l'cvtrn 
von Dr. Kei'diiiaiMl lloltliaiisrii. Docciit au der l uiversitüt licidoi- 
berg. XVJ. und 117 Preis 6 Mk. 

Anfang 1891 erscheint 

Hand IL: 

VolkMiiiürelieii iiu« Pouiiuerii und Ilügeii. (u'sammelt 

und heruusgc^fichen von Dr. Ulricli Jahn. Erster Teil. 

ßand III. Uiul IV. sind in Vorl)creitunj^. 
Im Druck befinden sich: 

Uand y.: 

IJeberslelit über dl« iiiederlftndiseben Volksdialekte. 

Von H. Jelliiij^haas. 

Band VI.: 

NiederdeufKelie Allittcrailoiieii. (icsanmudt von K. Seitz. 

l'VniPV crscliioti : 

Zur 4iie»4*hi<'hte der lleiitKcheii Volk.sNlämiiie Nord« 
fleuiMehiauds und l>äueniarks im AUeriuui und 
Mittelalter. Von W. Seelmann. 

(KonderatMlraek nu" ilmi Nicilil. .lahriMichr \ll 

(i Dolgen. Preis .ucli. 1 Mk. SO Pf. 

Nordeu. Diedr, Soltau's Verlag. 
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